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schiedener  Futterarten  und  deren  Aequivalente, 

von  BOUSSINCTAULT.  S.  1 — 16. 

Bestimmung  des  Verhältnisses  der  nährenden  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Futterarten  1.    die  nährende  Rigenschaft  der  Pflan- 
zen rührt  vornehmlich  von  ihrem  StickstofTgehalte  her  2.    Der  Stick- 
Btol^ehalt  kann  daher  als  Grundlage  zur  Bestimmung  der  nähren- 
flen  Eigenschaften  angenommen  werden  3.    Eigenschaften  und  Ana- 
lyse des  Glutens  4.    Resultate  dieser  Analyse  5.    Untersuchung  des 
Beues   auf  Stickstoffgehalt  6;  «des  Klees  5  u.  6;    der  Luzerne  6; 
des   an  der  buft   getrockneten   Wickenkrautes  6;    des    Weizen-,, 
Boggen  - ,  Hafer  -  und  Gerstenstrohes  7  u.  8 ;    der  Kartoffeln  und 
Erdäpfel  8;  des  weissen  Kopfkohles^  der  Mohrrüben  9;  der  Runkel- 
rüben, der  weissen  Rüben,  der  kleinen  weissen  Bohnen  10;    der 
Erbsen,  Linsen  und  Wicken  11;  der  Oelkuchen,  des  Mais,   Buch- 
weizens 12;  des  Weizens,  Roggens,  der  Gerste  13;    das  Hafers 
Weizenmehles  tmd  Gerstenmehles  14.    Tabellarische  Zusammenstel- 
lang  der  erhaltenen  Resultate  15.     Tabelle    des    Stickstoffgehaltes 
verschiedener  Pflanzensubstanzen ^  wobei  ^das  Weizenmehl  als  Basis 
BS  100  gesetzt  wird  16. 

n.  Ueber  die  gelbe  Ftirbe  der   Blätler   im  Herbste    S. 
17  —  19. 

Prinsep's  ErklSiratfg  des  Gelbwerdens- der  Blätter  im  Herbste 
widerlegt  17.  Berzelins  Versuche  darüber,  wobei  ein  gelber 
Farbstoff  gewonnen  wird  17  u.  18.  Dieser  Farbstoff  ist  ein  Fett 
las  mit  verschiedenen  Körpern  behandelt  wurde  18  n.  19. 

m.  Ueber  den  reihen  Farbstoff  der  Beeren  nnd  Blätter 
im  Herbste,  8.  i9—g«. 
Rather  Farbstoff  der  Beeren ,  Gewinnung  nnd  Behandlang  des« 


selben  mit  verschiedenen  KUrpern  19  n.  SO.     Rolbcr 
Dlütier  im  Herhole,  GewiuDung  und  Behandlung  desaelbcn 
sdiiedenea  Kürpero  Sl  u.  23. 
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rer beiderseitigen  Formeln  22.  Es  ireren  2  Aiomo  Sauersttt!C  sca  dem 
Alkohol  liin/u,  um  4  Aiome  Wnssereloff  von  demselijen  liinwegzoneh- 
men,  «'odorcli  die  Aldeliyd  genannte  Verliindoog  entsteht  33.  Vee 
n  Aldehyd  hin7.iit;etreiene  Saiicrsloft'  bildet  mit  jenem  Essi{>äiture 
.  Demnach  ist  erforderlich,  dass  in  den  fest  verschlosseiieu  Z 
r  Essigfnbrilten  sali  erstofTli  alt  ige  Luft  Kiigelnsseo  n'erde 
AnfClirung  eiuer  ThiilsRche  zur  Bestütigung  dieser  Behaiiplung  SS,~ 
Die  eHtaauerstolfle  Luft  muss  hinitusgetusseD  werden  SS,  Ueber  dai 
VerhHttDtas  der  OeOiiungeii  in  dem  obern  Boden  der  Essigbilder  SS. 
Die  BiDtrlttslücher  der  atmosphürischen  Luft  dürfen  nicht  kleiner, 
als  die  Austrtttslficher  sein  27.  Verscliwinden  des  Alkohols  bei  et- 
nem  schlechten  Gange  der  Esaigblldung  Und  Ursache  desselben  STi 
Der  Alkohol  geht  erst  in  Aldehyd  über  und  daon  erst  in  Essigsüi 
tvurans  sich  viele  Erscheinungen  erklären  lassen  8S  u.  S9. 
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Olas-Oefen  ujid  flSfen,  von  v.  Kirn.  S.  34--54. 
Ursachen  der  Schwierigkeiten ,  ivelche  der  Bau  von  Glas-Oeren 
darbietet  34.  Veber  die  Glashüfea,  und  y.vrat  deren  Grösse  3S;  nach 
Auttrocknuog  in  der  Trockenstube,  dem  Brennen  in  dem  Anwür 
oTen,  und  nachdem  sie  einige  Tage  in  der  GlasofentiitKC  gestanden 
haben  36.  Grusle  derselben  je  nach  ihrer  Bestimmung  37.  Fona 
der  Glashüfen  37.  Die  im  Laufe  der  Zeit  mit  ihrer  Form  vorge— 
nomnienea  Verlind erun gen  SS.  Mehrfache  Itückslchten ,  die  bei  def ' 
Wahl  der  Form  liir  GlashSfeD  zu  nehmen  sind  39.  Nutzbarer  'Ge- 
halt der  Glashüfen  40.  Runde  Hufen  41  u.  49.  Ovale  Hufen  43  ti. 
43.  Von  den  Glas-Oefen,  bei  denen  sich  drei  verschiedene  RHume 
unterscheiden  lassen ,  nnd  zwar  der  t'euerraum ,  Scbmelzraum  und 
Kujipenraiim  43.  Zweierlei  Arten  vou  Glas-Oefen  und  Bescbrei- 
buog  derselben  44.    Ueber  den  FeucrrHum  44.    Genauere  Beschrel- 
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raoAie  49.    Form  desselben  je  nach  der  Form  der  verschiedenen 
Glas-Oefen  49.  Maasse  dieses  Raumes  je  nach  der  Form  und  Grösse 
der  in  demselben  aufgestellten  Häfen  49  u.  50.    Von  dem  Baume  in 
der  Kuppe  50.    Form  und  Grösse^  desselben  nebst  Angabe  der  ge- 
'^öbnljchen  Maasse  desselben  51 — 53.     Die  aus  dieser  Abhandlung 
hervorgehenden  Resultate  53  u.  54, 

2)  Ueber  dieEmailmalerei,  von  AlfrbdEsssz.  S.55— 64. 

Einige  Bemerkungen  über  Glasmalerei  ^  und  zwar  über  den  Un- 
terschied zwischen  altem  und  neuem  Rubinglase  55.  lieber  die  Er- 
zeugung des  Grün  in  der  Bmailmalerei  56.  Ueber  gefärbtes  durch- 
sichtiges Email  56.  Ueber  ein  durchsichtiges  Email  57.  Ueber  das 
zur  Verfertigung  der  Platten  angewendete  Email.  57.  Ueber  die 
Enailfiirben  57.  Bereitung  der  Platten  für  die  Emailm^lerei  57  u. 
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I.  Ueber  die  Zersetzung  der  schwefelsauren  Metall- 
salze durch  Kohle,  von  Gat-Lussac.  S.  65—71. 

Zersetzung  des«  schwefelsauren  Zinkuxyds  durch  Kohle  nebst 
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zydes  70  u.  71. 

IL  Ueber  die  Scheidung  des  Iridiums  zum  technischen 
Gebrauch  im  Grossen,  aus  den  Rückständen  von  der 
Ausscheidung  des  Platins  in  Petersburg,  vonFHiCK. 
8.71  —  79. 

Aus  den  Rückständen  von  der  Ausscheidung  des  Platins  wurde 
nach  verschiedener  Behandlung  eine  mit  A  bezeichnete  Flüssigkeiü 
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Suutli-  Heiton  176.  Tabelle  der  Uurcbachnlttxttlilen  der  verschiede 
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Bebaadlung  de«  dasu  bu  Tenrendenden  Goldes  889.  Behand- 
Inng  d«r  zu  vergoldenden  Gegenst&nde  340  u.  841.  Prfiftmg  dieses 
VerfiEUurens  durch  Professor  Sohubarth,  und  swar  Bereitung  der 
CtoldanflSflung  841.  JVerfkhren,  Stahl  eu  vergolden  848.  Verbesse- 
ning  der  gegebenen  Torschrift  848.  Mittel,  die  gesunkene  Kraft 
der  •GoldanflOsung  wieder  aa£BUfiriaoheB  844»  Vorsfige  dieser  Ver^ 
goldimgsart  845. 


Bleiehkunst 

I.  Darstellung  deis  Bleich-  und  Appretur-Verfahrens 
KU  Bielefeld  and  Warendorf.  S.  846—858. 

Zv  Bielefeld  9  und  awar  das  Bleichen  346.  Was  zur  Yollblei- 
cbe  gehört  347  u.  848.  Das  Appretiren  848  u.  849.  .  ?u  Waren- 
iorf,  und  zwar  das  Bleichen  849  —  351.  Behandlung  in. der  Buke- 
bütte  851.  Behandlung  auf  der  Hobelmaschine  und  in  der  Chlor- 
butte 852.    Das  Appretiren  358. 

n.  Bemerkungen  über  da«  Bleichen  der  BaumwoUen- 
zeuge,  von  Scheubbb.  S.  853 — 863. 

'Anwendung  des  Kalkes  zur  Entfernung  aller  beim  Weben  in  den 
Zeug  gekommenen  fettigen  Theile  353.  Nach  dem  Kalke  müssen  sie 
mit  kohlensauren  Alkalien  behandelt  werden  854.  Wirksamkeit  der 
kohlensauren  Alkalien  durch  Versuche  dargelegt  854,  Resultate  355. 
Ein  anderer  Versuch  355.  Resultate  nach  dem  Färben  mit  Krapp  356. 
Bestnders  ist  kohlensaures  Natron  sowohl  bei  neuen  als  alten  Fle- 
cken sehr  wirksam  347.  Vef^uch  zur  Erforschung  der  Wirkung 
des  kohlensauren  Natrons  auf  die  fixirten  Fette  858.  Noch  ein  be- 
sonders entscheidender  Versuch  358  u.  359.  Das  aus  diesem  Ver- 
suche Hervorgehende  359.  Vortheilhafte  Wirkung  des  Chlorkalkes 
bei  Anwendung  des  kohlensauren  Natrons  860.  Die  verschiedenen 
Operationen  des  von  Dana  angegebenen  Bleichverfahrens  361.  Un- 
tersiiiduuig  der  rttckitiindigen  Flüssigkeiten  der  Laagoperationen  362. 

b* 


GrÜDde,  warum  bui  einem  aotclien  Verfahren  nur  soKea 
Feti  iu  der  zweiien  Lauge  sich  vurfiindeu  363. 


s  J&be 
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Miltheilungen   vermischten  Inhalts. 

1)  Aaszu»;  ana  dem    Progrninrae    der   holiündlscricn 

cletät  der  Wisseoscliarten  »u  Harlem, 

1837.  S.  304-3G9. 

Wiederholung  der  7  fulgenden  Fragen,  und  zwar:  eiiie  Nstnr^ 
gesohichte  des  8chwefela  3I!4.  Die  versohiedenea  Arten  kiinstlichea 
Zuckers,  und  die  verschiedenen  Siibscanzäi ,  ans  denen  er  erzeugt 
wird,  an7.ugehen  365.  Die  Naturgeschichte  und  Anatumie  der  das 
Holzwerk  an  den  Uelclien  dnrohbohrenden  Tliiere  3(13.  Deber  dla 
in  den  Waasern  der  Quelleu  Itn  Künigreiche  der  Mederliiade  eioll 
befindenden  Gaaarten  3(15.  Eine  SeachreXtiing  der  EulH'iohelung  ei- 
ner oder  mehrerer  Krahbenarten  zu  geben  303.  üebor  die  hßben 
Eutwlcketong  der  Algen  und  anderer  Pnaaxeu ,  bei  ihrer  Veraes« 
7,ung  3Ut>.  Ueher  die  Substanxen  von  gleiclicr  chemiselier  Ztuan- 
luenaeuuug,  aber  verschiedenen  phjsiachen  EigenacbalVen  30tl.  Fol; 
gende  (t  neue  Fragen  wurden  zur  Beantwurtting  aufgeatelU, 
zwar  über  den  EinOusa  der  EleoCricitäl,  dca  Magaetisniiu,  der  WXrnia 
und  des  Lictitea  mif  die  KryatatliaHtiiui  dea  Quar/es  und  andere! 
Mineralien  3^>  Welche  Thiere  durch  gesclilechdiche  Vereinlgnog 
sieb  erzeugen  and  welche  nicht  3U7.  Uebbr  die  von  Uucr< 
entdeckten  physlsclien  KrStle  367.  Ueber  daa  phespbcrische  Lictit 
einiger  lebenden  Pllnnzen  36a  lieber  die  fossilen  Thier-  und  Pdai 
zenreste  in  Holland  368.  Ueber  die  Ursachen  der  heftigen  Or- 
kane 369. 
S)  Ueber  An  timon-Wasgers  to  ffgaa,  uebsi  Bemerku 

gdn  über  Marah's  neue  Methode,  das  Arsenik 

entdecken,  von  Tromsow.  S.  389—371, 

Darstellung  des  AutimonwasscrstoITgases  und  seine  Eigenschaften 
3(19.  Ueber  seine  Aehnliobkelt  mit  Araeulkwaaaerstntt  371). 
3)  Arsenik  pro  he.  8.  371  -  375. 

Verlinderung  in  der  WasscrstoflgasOamme ,  wenn  dna  Gas  A^ 
eenlk  enthielt  371.  Wirkung  einer  wJUaerigen  AuQü&uug  arseiligei 
tjüure  auf  reines  Zink  und  andere  Körper  373.  Buchst  uachtbet- 
Ilge  Täuschungen  bei  Aufsuchung  des  Arseniks  373.  Wudnroli  < 
Marsh'sche  Methode  vollkomuien  zuverlässig  wird  373  u.  S7^ 
Versuche  Licbig's,  um  das  Arsenik  aus  dem  ächwefelarsen  zu 
reduclreu  374  u.  375. 


#)  Ue 


3  Aufbe' 


hrung  fri 


,  von  Bra- 


a.  375  — 
VeisUQke  dea  VerfitaaecB  mit  acbwelügec  Süure  37G,    Vurscliie- 
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toie  Vennclie,  tfm  su  sehen  ^  ob  frisch  gesammelte  Gemüse  viel 
schneUer  weich  kochen,  als  nachdem  sie  einige  Tage  der  Luft  aos- 
gesetzl  waren  370.  Versuche  mit  Sauerampfer ,  römisctiem  Salat 
und  Spargel  377  u.  378. 

/8)  Ueber  gemischten  Vitriol.  S.  378  u.  379, 

Analyse  mehrerer  solcher  Vitriole  378.     Unterschied  zwischen 
ihnen  in  der  technischen  Anwendung  379. 

6)  Ueber  die  Wirkung  der  Schwefelsaure  auf  die  äthe- 
rischen Oele.  S.  379  U«  380. 

Es    werden  verschiedene  Producte  mit  merkwürdigen  Eigen- 
sehaftten  gewonnen  370  u.  380, 

7)  Untheilbarer  Opalin-Allophan.  S.  380  u.  381. 

Charakter  dieses  Minerals ,  so  wie  Behandlung  mit  verschiede- 
BOI  Körpern  380.    Ouantitative  Analyse  desselben  381. 

8)U8ber'das  Coniin,  von  Chbistisou.  S.  381  —  888. 

DarsteHnng  des  Coniins  381.     Eigenschaften  und  Analyse  des«« 
selben  388.    Giftige  Wirkungen  desselben  388  u.  883. 

9)Rs8bare  Erde.  S.  383  u.  384. 

Beschreibung  der  essbaren  Thonart  383«     Analyse  384.     Wir- 
kmig  derselben  auf  die^  welche  sie  essen  .884. 


Siebeutes  Heft 
Organische  Chemie. 

lOrganische  Untersuchungen  über  die  Hefe  und  Es- 
sigmutter,  nebst  mehreren  andern  dazu  gehöri- 
gen vegetabilischen  Gebilden,  von  Kütjeino.  S. 
885  —  409. 

Vorerinnerungen  385  —  387.     Beschreibung  der  Hefe,  wie  sie 
DDter  dem  Mikroskope  erscheint  387.  Eigen thumliches  VerhaUcn  der 
Hefenkiigelchen  388.    Mikroskopische  Beobachtung  einer  anderen  he- 
fenartigeji  Masse  389.    Mikroskopische  Beobachtung  der  Essigmut-. 
ter890a.  391.  Ueber  die  Entstehung  und  Bildung  niederer  Vegetabi- 
Hen  89!S«   Ueber  den  verschiedenen  Begriff  des  Wortes  organisch 
In  veiBChiedehen  Wissenschaften  392  u.  393.  Erörterung  der  Frage, 
wo  das  Organische  anfängt  und  wo  es  aufhört  393  u.  394.    Kenn- 
wiebea  des  Organischen  394  u.  395.    Letztes  Stadium  des  Organi- 
sehen 896.     In  organischen  Körpern  ist  die  organisirende  Lebens- 
kraft vorherrschend  396.  Folgerungen  aus  dem  Vorhergehenden  397. 
Betrachtang  über  den  Oährungdprocess  398  u.  399.     Ueber  Pflan- 
zengebiide  im  QiUttenschleim  und  in  destiliirten  Wässern  399.  Pflan- 

sengebilde  in  der  a^ua  caiami  iwd  a<itta  vfUeirianae  400;  indera^ua 


a  k   a   1   t. 


I 


ft 


lorur  vet 
iiDCliIorU 
war  4M 


nil)i  idnei,  »qua  lonro-cerasl  und  n;ua  aalviae  401;  tn  t&ltex 
len,  in  eifler  Auflüsitng  vou  breDüllcliem ,  b  Grusle  in  aaurem  Anunonlal 
und  in  splrlLiiOfHiD  Fliitsiekeilon  408;  In  PbOHphorsiiure  und  ^  ilfu< 
eiger  Phosphorsüurc,  die  aus  Kauclien  bereitet  war  409; 
vordiinatea  AaBQsuug  von  Hrechwcin  stein  und  PO  ansenge  bilitfl 
Cetebe  in  wässrigei-  PulycbroiulüsUDi;  entslanden  401  I 
irilssrisei'  Polj'Cbromlüsung,  die  mit  Clilorgold  und  Ziunchlorür  vet 
sezl  war  405;  In  wüssrlger  Polyoüromlüsung,  die  mit  Zinne 
mit  Brecliweinsteiti  und  iiiiL  Scbwereliiminoiiiiini 
In  wilssriger  Polyclirumlüaiiag,  die  mit  seit we fei sHurcm  Kupfer  v 
seiet  war  407.  Erklärung  der  Gälirung  40S.  Uebur  die  iu  ' 
Flfisslgkeiten  sieb  bildenden  Vegetabillen  40D. 

II.  U-eber  feste  Verblndtingen  des  Zuckers  mit  den  Al< 

halieii  und  Metalloxjdeu,  von  Hunton.  S.  4041—414,. 

lieber  den  Zuckcrkalk  und  seine  l^ormcl  410.  Ucber  die  VHi* 
binduug  einer  Auflilsung  von  Zuckerkalk  mit  Kiipreroxydliydrat  416 
Formel  für  dieselbe  und  Ibr  VerhHlten  gegen  die  Wärme  411.  Vt 
schiedeoe  Resultate  iioler  veracliie denen  L'mslünden  411  n.  4 
Verancbe ,  um  die  Wirbune;  dea  Zuckers  auf  das  Kupferoxyd  | 
Dauer  kennen  zu  lernen  413,  Wirkung  des  Zuckers  auf  Klaenoiv 
und  geRilltea  Bleio<cyd  413.  Baryt  und  StruoÜaDsacbarnte 
Kalk  und  Natrons acbarate  414. 

III.  lieber  das  Zimmtni.  (j.  414—419. 
Aualyae  des  ceylonischen  ZimmtÜls  414.   Aualysen  dea  ZiniiBt 

01a  der  liolliindisch  -  osUiidisctien  Conipagsie^  des  javaniacben  aA 
chinesiächen  Zloimlitla,  so  n'ie  des  Ocls  von  Cnssin-Biiilhe  und  v 
Cortex  Casaiae  415.  DumaB's  luid  PelJgot's  Ansichten  über  d 
ZiinmlÜI,  80  wie  Versuche  iiljer  die  Sütiigungscaimciiiit  dieses  0| 
les  41R.  Ueher  die  Zinimisilure  417.  Wirkong  des  Kall'a  aiiM' 
angef ührtcu.  Oele  417  u.  418. 

IV.  lieber  das  aus  dem  bltumiuilsen  Schiefer  crhaltei 
Oel,  Aas  Rupien,  die  Ampel  insäure  und  das  Ampe 
lin,  von  Laubbnt.  S.  4IS-483. 
Durch  Destillation  dea  ächieferüls  ivurden  Oele  vnn  verschiede- 
nem Siedejjuaklc  erhalten  41S.     Uutersuoliutig  des   Oetes,    desi 
Siedepunkt  von  SO"  bis  S5,o  ist  4Iä  n.  41».     Verhallen  gegen  w 
dere  Kürper  nebst   Analyse  419.     Untersuchung   des  Oeles,   d^)M 
Siedepunkt  von  IIA  bis  12^0,  so  wie  desjenigen,  dessen  Siedepunjf^ 
von  ISO  bis  ISI"  ist  41»  u.  430.    Unters uobung  des  Oeles  von  iti 
auf  Eupion  4S0.     Die  Anpelinsfiure,  ihre   Darstellung  und   BigeB 
Schäften  421.  Ampelin,  seine  Darstellung  und  Gigenschafiefi 

V.  Wirkung  des    Cblors  auf  das  bydrochlorsaure  A*- 
t bereu    und    das    hydrocblorsHiire    Methyleii,    vm 
XlAUHKNT.  ».  4a3-'43ti. 
Ditrleguag  dos  Verfueeora,  wie  er  darauf  kam,  vorausauaeli 


Bigep 
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daai  sich  bei  der  Einwirkung  des  SonnenIic|i(efl  auf  ein  Gemenge 
yon  HjdrochlorSilicvr  nnd  CJiIor  Kohlenstoffchlorid  entd^ickein  #erdo 
423  a.  4134.  Darstellang  des  Kohlenstoffchlorids  425.  Wirkung 
des  CJilors  auf  gasfSrmigeft  bydrochlorsaures  Methylen  41S5  u.  41^. 


Zur  landwirthschaftlichen  Chemie. 

L  Fortgesetzte  Mittheilung  chemisch- agronomisslier 
Erfahrnngen,  von  Lampadius.  S.  427 — 437. 

.  Fortsetzung  der  Wahrnehmungen  über  die  Vegetation  der  fnl- 
ker  nniC  terfhumnssauren  Basen  gedüngten  Ackerbeete  427  u.  428. 
Ferneres  Verhalten  des  mit  torfhnmussauren  Basen  gedüngten  Wein- 
stockes 4S8.     Fernere  Beobachtung  eines  im  Jahre  1836  allein  mit 
.  VorChumussalzen  gedüngten  Gartens  428  u.  429.     Neuere  Versache 
ihor  die  Anwendung  des  Torfcomposts  auf  die  Obstbaumzncht  429 
I.  430.    Neuere  Versuche  über  die  Beförderung  des  Kartoffelwachs- 
ttüBS  durch  salzsauren  Kalk  430  u.  f.     Bestellung  der  Beete  431* 
Brfolg  vorstehender  Andünguogs versuche  432  u.  433.    Die  aus  vor- 
stehenden Ertragserfolgen  gezogenen  Schlibse  433  u.  434.   Zngabe; 
lie  Witterung  des  Zeitraumes  vom  November  1836  bis  mit  October 
1837  in  ökonomischer  Hinsicht  bebreffendi  und  zwar  1886,  434  a. 
435;  im  Jahre  1837  435  -  437. 

H.  U^ber  die  Benutzung  und  chemische  ZusammenseE- 
flsnng  des  Birkensaftes. 

A)  Zackergehalt  des  Birkensaftes,  von  Gbxskleb.    S. 

4d7--440. 

Eigenschaften  des  Birkenwassers  437.  Untersuchung  desselben 
auf  Zucker  430.  Benutzung  der  Birken  zur  Zuckergewinnung  439 
■.440. 

« 

B)  Chemische  Untersuchung  des  , Birkensaftes,    von 

Brandes.  S.  440  —  445. 

Vanquelin's  und  John 's  Untersuchungen  des  Birkensaftes 
440l  Menge  des  Saftes,  den  Birken  von  verschiedenem  Umfange  ge- 
ben 441.  Bigenschaften  441^  Behandlung  desiselben  442  u.  444*  Be- 
«atate  444  o.  445. 


Mitlheilungen  vermischten  Inhalts. 

1)  Selbstentzündung  von  eingetrocknetem  LeinöL  S. 
446  u.  447. 

1  Fand  nicht  nur  bei  mit  Oel  zusammengeriebener  Mennige,  son- 

I     toa  aoch  bei  geöltem  Papiere  statt  446  u.  447. 


I 
I 


xxtv  I   n-  h*  a'  lt. 

S)  Dereltnng  des  doppeltfcohteDeauren  Kali'e.  S.  447. 

Dieselbe  wird  durch  elogefflengle  Koble  ausser  ordentlich  befSr' 
den  447. 
3)  üeber  HArcet's  Xnu thic-Oxyd.  S.  417  u.  i49. 

Dotersclieldung  deaselben   von    Harnsüure  447.     Analyse  dm- 
eelbeu  448, 
4}  Proportionirte  VerblnduDg  von  Silberozyd  und  Blei« 

oxyd.  S.  44a 

Wird  BU8  einem  mit  der  Aiiaüsiing  eines  Bleisalzes  vermlBCUel 
Silbersalze  TermltcelsC  kausLIschcm  Kali  erhalteo  44S. 


Acb  (es    He  ft. 

Physiologie  und  organische  Chemie. 


S.  440  — 4«li. 

Aufsuchung  des  HarnstolTes  In  gesundem  S[u<e,  worin  kelB 
Spur  bei  frtiberen  ÜDlersiicIiuQgen  gerunden  wurde  ■iSO.  Aufsncbs 
dessellien  unter  den  von  P  r  e  vo  s  i  und  Dumas  angegebenen  1 
diogungen ,  wobei  jedoch  auch  kein  Harnaioff  gefunden  wird  450 ,1 
43l.  Aufsiichuug  des  itesiandtheils  im  Blute,  der  weniger  als  t/f^ 
vom  Harnstoffe  der  Aufmerksamkeit  eotzielit  4dl.  Das  Giweiaa  fl 
gjebc  sich  dabei  als  dieser  hemmende  Beataudtheil  453.  Grunde,  W 
denen  sich  die  Prüexistenz  de»  HarnstolTes  im'  Blute  annehmen  Ins 
452  a.  4A3.  Noch  ein  Versuch,  um  den  Ilarnstofi*  im  Blute  n»^ 
zuweisen,  der  glelchßills  ralsslingt  4ä3.  Geber  die  Behauptung,  dn 
die  Ausscheidung  des  H.irnstoffeä  gleichmüsslg  vor  sich  geha  Ol 
Ton  dem  Einflüsse  der  Verdauung  unahbünglg  sei,  nebst  Veraoche 
454.  Aufsuchen  des  Harnstoffes  in  krankhaft  verändertem  BInte,  n 
zwar  hei  unterdrückter  Ausscheidung  456.  Ein  von  dem  Verfasser 
in  dieser  Hinsicht  angestellter  Versuch  456.  Bei  diesem  VersuchA 
wurde  Harnsiofl'  gefunden  451.  An  dem  Blute  eines  Cholerakran^ 
ken  angestellter  Versuch,  wobei  sich  gleichfalls  HarnstolT  ergab  4 
Erscheinen  des  Harnstoffes  In  andern  patbologisciien  FlÜBsigbelten 
des  menschlichen  Körpers,  und  zwar  in  hydropischeu  459 ;  in  Dam» 
ansleerungen  von  Cholerakrankeu  460.  Herrmann  fand  ii 
ausgeschiedenen  Flüssigkeiieu  van  Cbolerakrauken  keinen  HarnstnlT, 
ncbsb  den  daraus  gezogenen  Folgerungen  460  u.  4öl.  Erscbelnea 
des  Harnznckers  im  Blute,  bei  Diabetes  mellitus,  und  zwar  zuent 
über  den  Zuckergebalt  im  Blute  481  u.  iS2.  Ueber.die  Terwandt- 
Echnft  der  beiden  Arten  des  Diabetes  4e3.  Allgemeine  Bemerkm 
gen  über  die  ExcreClon  in  den  drüaigen  Organen  103  n.  f.    Deren 
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lestendtliefle  alle  im  BInfe  'wahrgenoipincn  werdöh  404. '  GrGndo 
jiffir^  dass  die  Eestaadtheile  sowohl  des  flarnefl  als  der  Galle  be« 
elCB  Torlianden  sind  465  a.  466. 

l  Heber  die  Wirkung  der  Hitze  aufdie  CitronensSare 
von  RoBiQüET.  S.  466  —  481. 

Allgemeine  Bemerkung  über  die  chemische  Untersuchung  der  ve- 
;efcabilfschen  Sauren  466;  besonders  der  Citronensilure  466  n.  467. 
Ueber  die  Producte  der  Destillation  der  Citroneusiiure  467.     Miss- 
Inngene  Versuche ,  eins  derselben,  BouUay's  geistige  Fliissigkelt 
n,  erhalten  468.    Von  Neuem  angestellte  Versuche  durch  Destilla- 
HoB  der  Citronensäure  468  u.  469.     Die  im  ersten  Zeiträume  der 
Destillation  erhaltenen  Prodncte  469«     Weitere  Fortsetzung  dieser 
Destillation  bei  steigender  Hitze  nebst  den  dabei  erhaltenen  Produc- 
ta 469  u.  470.    Untersuchung  der  flüssigen  Prodncte  dieser  Destil- 
hdion  auf  Boullay's  geistige  Flüssigkeit  471;  wobei  fünf  verschle« 
toe  Prodncte  gewonnen  werden  471.    Beschreibung  dieser  Producte 
171  n.  472.     Vergebliche  Untersuchung'  der  öligen  Flüssigkeit  auf 
loullay'8  geistige- Flüssigkeit  472.    Untersuchung  der  wässerigen 
Vfisslgkeit  anf  dieselbe  geistige  Flüssigkeit ,  wobei  eine  ätherische^ 
konbare   Flüssigkeit  erhalten  wurde   473.     Ana]3'8e  der  letztern 
.  478  n.  474.     Eigenschaften  der  bei  der  Desiillation  der  Citronen* 
dure  erhaltenen  Substanz  von  Gligem  Aussehen  474.     Fernere  Be- 
Ittdlong  dieser  Substanz  durch  Destillation  unter  verhinderten  Um-* 
■4BdeQ  475;  wobei  zwei  verschiedene  Producte   erhalten  wurden, 
lAit  Bebandlung  der  letztem  476.     Dieselben  Resultate  ergeben 
Ui  ans  anderen  Versuchen  und  es  werden  beide  Producte  als  der- 
de  Körper,  aber  in  verschiedenen  Zuständen  befunden  477.  Ele- 
Iflitaranalyse  dieses  KOrpers  478.     Allgemeine  Bemerkungen  über 
4e  Wirkniig  der  Hitse  auf  die  organischen  Sfturen  479.    Ueber  daa 
toaPelonze  aufgestellte  Gesetz  über  die  Brenzsauren  480.  Diese« 
GeaetB  scheint  nur  für  niedrige  Temperaturen  zu  gelten  480  u.  481. 

OL  SSnr  Geschichte  der  Gallussäure,  von' Bobioubt*  S. 
461—499. 

Ueber  Pelouze's  Annahme,  dass  die  Gallussäure  nur  ein  Pro- 
tect des  GeirbstoiTes  8el'4^K  Die  Gallussäure  sondert  sich  in-  sehr 
grosaer  Menge  aus  den  Galhtsäpfeln  ab,  unabhängig  von  jeder  Be- 
rfihnuig  pkit  der  Ltift  oder  dem  SauerstolTe  482.  Versuche  zuf  Be- 
■C&tignog  dieser  Behauptung  483  n.  484.  Aus  diesen  Versuchen  geht 
das  schlagende  Missverhältaiss  hervor,  welches  zwischen  der  zur 
Umwandlung  des  reinen  GerbstolTes  in  Gallussäure  nüthigen  Zeit, 
■Bd  der,  welche  selbst  ganze  Galläpfel  erfordern,  besteht,  und  dar- 
ins  xa  machende«^ Folgerangen  485.  Fernere  Erklänug  dieses  Miss- 
verhSltnisses  nebst  Versuchen  485.  Zwei  von  Chevreul  und  dem 
Verfasser  einander  entgegenstehende  Behauptungen  über  denselben 
Gegenstand  werden  erläutert  486.  Die  Präesistenz  der  sich  in  den 
wSsnrigen  Einweichungen  absondernden  Gallussäure  wird  aus  den 
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Torhergehenden  Thatsuchen  vermulhet  ^a,  Yer.iuche,  nm  zu  vHt 
sen ,  bts  EU  welchem  Puncte  die  Eotatleliung  der  ersten  Waacliil 
gen  der  Cialtiipfel  auf  das  GeaammtpMtduct  der  bei  der  Fliuloias  «| 
bnlteaen  Gallusgüure  Eiaduss  bähe  4S7  u.  488.  Uoterauchuiig  s 
Begründung  der  Hjpolbese,  dass  der  Gerbstoff  ein  xiisainmeogeBeU 
ter  KGrper-sel  486  ii.  48S.  Ueber  die  Wirkung  der  Wiiroie  auf  < 
Gslluasiiure,  und  BeErachtuagen  Über  die  Brenzsäiiren  489  u.  f.  Vj 
der  Veründeruag,  welche  die  Gatluasfinre  darch  die  Wurme  erl 
det  489.  Des  Verfassers  Besultaie  slinimen  jedoch  in  diese 
eicbt  aiclit  gauK  mit  deuen  PelDUze'a  überein  490.  Ueberelnst 
Aiing  und  Verschiedenheit  stwiscben  der  Wirkung  der  Wärme 
die  MecunsSure  und  auf  die  Gallusaäure  nebat  einigen  Details  i 
Über  491  n.  492.  Einige  Ausiclileu  des  Verfassers  über  Brenzsj 
ren  4B3  ii.  f.  Durch  trockne  Destillation  der  Galluasiiure 
aoch  andere  Prodncte  aU  Kohlensriiire  und  BrenzguUusaiiure  erh 
ten  493  II.  494.  Wirkung  der  Wlirme  auf  die  orgauischen  RÜrj 
'  lind  deren  gehürlge  Beachlung  494.  Des  Verfassers  Versnoli 
P.  der  Meconsäure  binalclillich  der  Wirkung  der  Wfirme  auf  diese 
49d.  Dos  von  Pelouee  aus  ühnlichen  Beobacluungen  abgclelti 
Ceaeie  nebst  Betrachtungen  des  Verfassers  darüber  495.  D  Uma 
Ansichten  darüber  4S6.  Des  Verfassers  abweicliende  Vorslellunj 
I  '  ^avon  49G  n.  497.  Was  von  der  Indifferenz  der  Brenr.meconsSi 
'^gesagt  n'iirde,  Hisst  sich  noch  leichter  für  die  BrenKgalliissünre  i 
j  nehmen ,  nebst  Veriuchcn  498.  Diese  SÜnrea  las.fen  sich  bis 
Ainen  gewissen  Punct  als  kohtensuvre  SaW.e  betrachten  498. 
leltUDgen,  die  eich   aus  diesen  Betrachtungen  macbea  lassen  4 


Millheilungen  i'ermischten  Inhalts. 
'  1)  Zucfcerbereitung  aus  Kürbis.  S.  500  —  508. 

Die  Kürbisse  liefern  einen  sehr  guten  Zucker  in  grösserer  Hei 
^Ala  die  Runkelrüben,  nach  In  Ungarn  angeslellten  Versuchen 
'  —  503. 
^£)  UllGbaSnre,  dte  Süure  des  Hauerkraates.  S.  503. 

Kacb  Iilebig  entliält  das  Sauerkraut  freie  Milchsäure  lutd^ 
"  Essigsäure.    Bereiiitag  derselben  aus  Sauerkraut  503. 
3)  Manganoxydul-Alaun.  S.  503. 

Findet  sich  In  Afrika  natürlich,  nach  Apjoho  503. 


Vnter»uchitngen  Über  den  Slicksio^geltatt  vertchieäenet 
Fitlterarlen  und  deren  Aeqiätalente, 

voB 

BoDasiNOACLT  *), 

(ADD.  a.  Chlm.  Novbr.  1630.) 

1  od  Bestimmcmg   des  SIlckstolTgebaUes  der  verechiedenen  Fat-' 
I  mnen  hatte  ich  vorzüglich  die   Abgebt,  cioe  Graadlsge  aaf- 
'u^ochen,  die  als  ADballpanct  bei  Vergleich ung  ihrer  nährenden 
i  ;;en8ctiaften  dienen  tOnnlc. 

Die   BUBgezeichDelsten  Agronomen  Deutacblanda  und  Eng- 

<'jii9   hHben    schon    seit  längerer   Zeit  vereuobt,    diese  für   di« 

viilwirUiscbart   so   wichtige   Frage   zu  lösen.     In   dieser  Ab- 

N(   babBD   Thär   und  mehrere  andere   Beobachter,    znrolgo 

i?r  Versuche,  Zahlen  festgeatelK,  welche  die  Verhültniaae  dem 

ujchte  nach  angeben,  in  denen  dtc  Terschiedenea  Fotlerarten 

iinnder  BubstilDirt    werden  können.     Diese    Zahlen  sind  wahre 

Aequivalenie,  «e  geben  z.  B.  an,  d&ss  diese  oder  jene  Menge 

Ben  oder  Wurzeln  dnrch  eine  gewisse  Menge  Bl&tler  oder  RSr^ 

ur  ersetzt  werden  könne   nm    auf  gleiche   Weise  elneu  Mut-' 

oehsen  oder  ein  Ackerprerd  ku  nfibren. 

Indessen  begegnet  man  bei  Vergleichnng  der  rersohlede- 

Mn  Angaben  über  dieselbe  nährende  Substanz  sehr  beträchtlichen 

eichiingen.     Dicss  l<ann  aacb  nicht  anders  sein,  denn  es  ist 

iSglich,  dass  die  BeobacbtuDgen,  deren  Beaultate  die  sufge-« 


•)  Eine  kurze  NotiB  Über  diese  irichlisa   Arbeit  wurde  bereits 
Ita  diesem  Jouro.    Bd.  X.  B.  119  gegebcu. 
"    ivam.  t.  prakl.  Cbemle,  XI.  1.  1 


t       tTntersacb.  üb.  d.  StickstolTgeh.  versch.  Fiitterarten 

Rtelllen  Zahlen  sind ,  unter  gnn«  gleichen  Uoistünden  angestellt 
norden  sein  sollten,  und  dann  ist  es  sdir  schwer,  genau  r 
(jfiualigen  oiier  naohtheiligen  BinÜDsa /.u  sohätKen,  den  eine  Ver- 
iindcning  in  der  Art  der  FüKerungauf  die  Thiere  liervorbrinirt; 
CS  handelt  sich  darum  anzugeben,  ob  ein  Odis>e  an  Fleisch  i 
Äeniimmen,  ob  ein  Pferd  an  Kraft  gewonnen  oder  verloren  hnl, 
Uiigenchlet  dieser  Unvollkommetth eilen  und  die.se  Aequivt 
leiile  aber  dennoch  sehr  ni'il/.lieh  und  sie  leiten  noch  immef 
die  Oekonomen^  welche  nicht  die  Neigung  oder  auch  nicht  diä 
Mhlel  haben,  eich  durch  eigne  Verbuche  zu  überzeagen 
Alle  vegetabiÜBclicn  Substanzen,  welche  zur  Nahrung  von  Thie'- 
reu  dienen,  entbaHen  eins  gewisBe  Menge  stickslolThnl liger  I 
alandlheile.  Man  weiss  aua  den  schönen  Versuchen  von  M 
gen  die,  dass  atickalolTfreie  NahrungsmiUel  nicht  geeignet  b 
würden,  das  l-eben  zu  unterhalten.  Die  Verauche  dieses  be« 
rQhmlen  riiysiologcn  bcwci-'^en,  daaa  Thiere,  die  blos  mit  stick- 
fitoTfreien  Nahrungsniilleln  gerQKert  werden,  abmagern  ant 
fndticl)  sterben.  I)a<i  Mehl  def  Cerealien  enthält  einen  Bextaadif 
tlieilf  welcher  iseiner  ?{alurnach  den  sl  ick slo ([halt igen  Ihicriachei 
Subälan^o  glfiicht.  Dieses  Püncip,  ilias  zuerst  von  Beccaris 
den  Gcliciilearlen  auTgefundeD  wurde,  wird  mit  dem  Nan 
Olulen  oder  Kleber  bciieicbnct-  Später  Tsnd  Houelle 
den  meislcti  Plhm/eDBanen  eine  in  der  Hitze  gerinnbare  i^bt 
otanz,  die  in  dieser  Beziehung  eine  gewisse  Aehnlichkeil  ml 
dem  KiweissstotTe  derüter  zeigt.  Diese  Substanz  niuiDte  Eini 
hoff  (hieriach-regetaMlisehe.  Materie  und  er  versuchte  ihr 
Menge  bei  der  Analyse  verechiedcitei  NahrungspflanKea  m 
bestimmen.  Einhoff  glaubte  and  llieilte  diese  Meinung  !■ 
allen  seinen  Kcitgenossen ,  d&ss  der  Kucker,  das  Gum^ 
das  Slnrhmehl  und  das  thierLsch- vegetabilische  l'riocip  vereinig 
den  nilhrenden  Gehalt  einer  Filanze  aasmachten.  Von  diese 
Idee  ausgehend  suchte  er  die  nfittrende  Kraft  verschiedener  Ve« 
gelabilien  aus  den  verschiedenen  Mengen  dieser  Malerien  7.1I' 
sammcngenommen  zu  beslimmen.  Zar  Zeit  da  Einhoff  dies« 
Analysen  anstellte^  war  die  von  Magendie  entdeikte  wichligi 
Tliatsache  noch  unbekannt,  ilent  /u  Tage  aber  darf  man  1 
ausgemacht  belrachren,  dass  eine  Pflanze,  die  neben  ihrer  Holz- 
faser nur  Zucker,  Sl.'irkmehl  oder  Gummi  enthielte,  nicht  all 
Nafirungsiuiltel   betrachlcl   werden  tünnte.'     Msti  musa  vie]iji{Bb| 


J 


lind  ileren  Aequivalente. 

BOgeben,  ilass  die  niihrende  Kraft  vorzüglich  in  dem  Gloten  und 
dem  PllnnzeneiweifS  ihren  Si<2  hat,  und  alles  veranlasst  ans  za 
gllniiben,  dasH  eine  vegelablliacho  Sabslanz  um  so  n ah r harter  int, 
je  mehr  sie  von  diesen  animalit^irlen  Bestand  theiten  enthälh  Sa 
steht  die  Qonülnt  des  Mehles  der  Gelreidearten  im  Verhiillnigsa 
wr  Ooantiiät  des  Glulens,  welchen  sie  enihallen,  und  die  HQI- 
Mimichte  sind  deshalb  nährender  als  die  Körner  der  Cerealien, 
wtit  sie  reicher  an  stickfto (Thal I igen  Bestandlheilen  sind  ala 
diese.  Es  gebt  hierans  hervor,  dass  die  nährende  Kraft  einer 
pAanzensubslan?,  proportional  nein  musa  ihrem  glicksloirgehnlle. 
Allerdings  können  nicht  alle  slickslDlIhaitigen  Pflsiizensuh^tan- 
ECD  als  NahrutigemUlel  dienen,  die  Chemie  hat  ans  vielmehr 
Uch  Eiolche  kennen  gelehrt,  welche  hcnige  Gifle  oder  energi- 
■che  Arzneimillel  sind,  allein  diese  linden  sich  ntoht  in  bestlmm- 
barer  Menge  in  den  Nahraogs{)flanzen ,  und  D>an  kann  anneh- 
men, dass  keine  von  den  als  NahrnngGmiltel  bekannlen  PÜ&d- 
(eo  irgend  ein  scbüdlicheg  Princip  enthalte. 

Wir  nehmen  also  zunächst  an,  dass  die  nübrenden  Eigen- 
Bchaflen  der  Fuller|iflan7.en  ihren  stick  st  olTh  altigen  Beatandthei- 
leii  angehören  nnd  dass  demnach  die  nährende  Kraft  [iroporlio- 
■it  ist  ihrem  StickstofTgehalte.  Wir  werden  im  weiteren  Ver- 
Mg  äicscr  Arbeil  sehen,  dass  die  Aeqnivalenizalilen ,  welche 
ns  dem  gtickstolTgehalte  der  Fulterartcn  abgeleitet  sind,  sich 
mbi  h£ultg  denen  nähern,  welche  aus  dem  Mittel  praktischer 
VerBUclie  hergenommen  etnd,  nnd  ich  hege  die  üolTnung,  dass 
Ae  Zusammenstellung  der  Aequivslente,  welche  sich  auf  das 
TOn  mir  aurgestellle  Ihcoretisclie  Princip  gründen,  mit  Vorlheil 
an  die  Stelle  del*  durch  die  Beobachtungen  erhaltenen  treten 
wird  nnd  dass  die  Zahlen,  welche  ich  für  solche  Nahrunga- 
BtofFe  aufgestellt  habe,  die  noch  nicht  der  Gegenstand  vcrglei- 
Cbender  Versuche  gewesen  sind,  durch  die  Erfahrung  nicM 
werden  dtirften. 


Ich  habe  mich  bei  meinen  Versuchen  darauf  beschränkt,  den 
MckstofTgehalt  zu  bestimmen  und  absichtlich  die  andern  Be- 
abuidlheile  vernachlfissigt.  Eine  vollständige  Analyse  würde 
mtioe  Arbeit  beträchtlich  verlSegert  haben  ohne  ihr  Interesse  be- 
lenlend  zu  vermehren.  Die  Holzfaser,  das  Gumm),  das  SfRrkmehl.- 
lir  Zdcker*  welohe  fast  In  allen  Pdanzcn  vorkommen,  haben  h6U 


4      üntersucli.  fib,  d,  Sticfestoffgeh.  verach,  Futlerarten 

nnho  eine  gleiche  ZasamnienBCfziin^,  ich  wGrde  also  immer  nali6 
gleiche  Mengen  von  Kohlenstoir,  Wasserslof!  und  Sauerstoff  er- 
hftllen  linbcn.  Dagegen  habe  ich  mit  Genauigkeit  den  Wasser- 
gehalt der  Vegelubilicn  beälimml  nnil  die  Untersuchung  auf  den 
Stiele BtofTgeball  wurde  immer  erst  vorgenommen,  nachdem  di» 
Bubelanzen  lange  Zeit  bei  der  SiedliiUe  de»  Wasscr.i  getrock- 
net worden  waren.  Sa  konnte  ich  ilnun  die  verliüllnissmHfisiga 
Menge  des  SlicbsloITs  in  den  Futlerarten  sowohl  im  getrockn&« 
ten  als  im  ongetrocknclen  Zustande  bestimmen. 

Ich  habe  die  Untersnchting  damit  begonnen^  dass  ich  den 
Glalen  des  Getreides  analysirte.  Dieses  Princip  exislirt  in  sehr 
vielen  vegetabilischen  Substanzen  und  was  man  BlweissalolT,  Kfis- 
Btoff  der  Vegelabilien  nennt,  sind  gewiss  nur  leichte  Modiß— 
nalionen  desselben  Stoffes.  Die  ElementarzusammenEelzuDg  des 
Glulen  war  überdiess  unbekannt  und  man  wusste  nur,  dass  er 
Blickstotr  eniballe. 

Der  nach  dem  Verrnhren  von  Beocarla  dargestellte  GIl'-*^ 
(ea  istelnGeniengeverechiedeuerSubstaii7.cn.  Kach  BerzelioR 
cnthnlt  er  Starkmebl,  welches  vom  Auswuschen  zurückgeblieliea 
M,  EiweisEsloff,  Gluten,  und  ein  anderes  in  geringer  Meng« 
darin  enihallenea  Princip,  das  man  Pdanzenleim  genannt  hob 
Um  das  Product  rein  zu  erhalten-,  wurde  Beccaiia's  Glulea 
mit  siedendem  Attfohol  behandelt,  die  Flüssigkeit  abgegossen  and 
erkalten  gelassen.  Beim  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  milchig, 
esBct/.t  sich  Gummi  und  etwas  Leim  ab.  Man  set/.(  kalten  Al- 
kohol hinzu,  um  gewiss  zu  sein,  dass  alles  Gummi  gefHUt 
wird,  niirirt  und  dampft  ab. 

Der  bei  100<'  getrocknete  Gluten  ist  eehr  spröde,  durch- 
richtig,  blassgelblich.  Er  brennt,  indem  er  einen  Anfang  TOB 
(Schmelzung  erleidet,  unter  Verbreitung  des  Geiuchea  brennea* 
der  ihierisclier  Materien. 

Kur  Bestimmung  des  Slicksloirea  bediente  ich  mich  in  alles 
meinen  Versuchen  der  Melliode 

1)  0,300  Glulen   gaben  :    Kohlensäure  0,566,   Wasser  0,XOS^ 

S)  0,300  gaben:  Kohlcnsiture  0,081,  Wasser  0,205 

1)  0^300  gaben:  SticksloCT  3(i,f  Cubiccentimeter  bei  80  upd 

741  Millimeter  Barometerstand  Ib.  11f05 
»)  0,300  gaben:  eiicksloff  36,3  bei  5»  nud  730M;IL  tb.  1»%. 


Bnd  deren  Aequivalefitt.     ^  $- 


I 


f! 

t. 

Kohlenstoff 

0^0 

0,535 

Wasserstoff 

0,076 

0,076 

Sauerstoff 

QJt39 

0,245 

Stickstoff 

0,146 

0,144 

1000  1000. 

Dicfle  Zusammensetzan^  Dfiherl  sich   der   des  (hlertseben 

Bweiases;  die  oach  Gay-Lassao  und  Thenard  Istt 

Kohlenstoff  0,529 

Wasserstoff  0,075 

Sauerstoff  0,240 

Stfokstoff  0,157 

ioooT 

H  e  IL 

Ich  gehe  nun  zur  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  der 
cinEclnen  Futterarten  tiber  und  da  das  Heu  gewöhnlich  als  Ver- 
l^ehungspunct  dient ,  so  beginne  ich  mit  diesem. 

Das  angewandte  Heu  war  von  guter  Qualitfit  und  kam  voa 
sdir  gut  gehaltenen  Wiesen. 

14,75  Grm.  neun  Stunden  lang  bei  der  Temperatur  des 
Menden  Wassers  getrocknet  ^)y  vorloren  1,95  Gr.  Wasser 
ks  0,119. 

0,600  Gr.  getrocknetes  Heu  gaben  8,3  Cb.  C«  Stickstoff  bei 
ISO  n.  740  M.  Bar.  Das  getrocknete  Heu  euthielt  0,0118 
Mclcstoff,  das  Heu  wie  es  angewendet  wird,  0,0104» 

Nacli  Thaer  braucht  eine  Kuh  von  mittlerer  Grösse,  wenn 
sie  kein  anderes  Futter  erhält,  6  Kilogrammen  Heu,  um  sieli 
laiidf  zu  erhalten  und  10  Kilogrammen,  wenn  sie  melkend  ist« 
Anf  der  Oekonomie,  wo  ich  wohne,  rechnet  ikian  die  Bation  einer 
melkenden  Kuh,  die  nur  mit  Heu  gefüttert  wird,  so  49  Vs 
KUogranu 

Wir  woVen  das  Aequivalent  des  Heoes  gl^ch  100  setzen. 

Klee. 

Der  Klee  war  auf  einem  guten  liinreiobead  gegipsten  Boden 
gewachsen  und  in  der  Blütbe  geschnitten  wor^im.  Sr  war  4n 
■ehr  günstiger  Witterung  getrocknet, 

^  Alle  Austrocknmigen  wurden  auf  gleiphe  Weise  vorgenommenr 


Untersuch,  ob.  d.  Stickstoffgeh.  versch.  Futterartea 

15,07  Gr.  verloren  beim  TrocMlen   2,Ö0   Wasser— 0,lGe. 
0,600  Gr.  gaben  10,8  Cb.  C.  IStickatuS  bei  13»  u.  73»  M. 


Der  Klee  eotbielt  Im  gelrockneten  Zaslande  0,0S17  Stick- 
eloff, im  gewühulichen  0,0176;  sein  Aequivalenl  ist  60. 

Es  können  also  60  Th.  in  der  Bliithe  geiicljnillcner  Klee 
bei  der  Ernährung  des  Viehes  100  Th.  gewülinliebes  Hea  cr- 
Beb-.en,  Tbaer  bcslimmtdas  Aequivnlent  des  Klees  auf  90.  Die 
DilTeren»  zwischen  beiden  Zahlen  rührt  unsireilig  z\im  Theil  da- 
ber^  dasB  der  von  mir  angewandte  Klee  besser  getrocknet  war. 

nie  Zeit,  in  welcher  man  den  Klee  schneidet,  hat  grossen 
Einlluss  aaf  den  Verlust,  den  er  beim  Trocknen  erleidet.  Wenn 
lEr  eben  blühen  will,  gesammelt,  verliert  er  beim  Trocknen  */^  se!-. 
nea  Gewiebis,  bei  einer  siiätern  Bimche  nur  %.  Nach  dem 
Mittel  dieser  Resultate  glaubt  man  gewöhnlich,  dass  100  Tb. 
Klee  sich  beim  Trocknen  in  der  Luft  auf  22  Th.  redncireB* 
Wendel  man  diesa  auf  den  von  mir  untersuchten  Klee  an,  M 
flndet  man,  dass  er  im  frischen  Zustsade  0,005  Stickstoff  rat- 
}iSlt;  eela  Aequivaleot  wird  dann  SOS. 

I.uzerne. 

2ß,03  Grm.  Luzerne  bei  sehr  günstiger  Wiltemng  ge- 
trocknet, verloren  bei    100"  getrocknet  4,31  Wasser  =  0,166, 

0,600  Grm.  gaben  8,5  Ob.  C.  Stickstoff  bei  90  und  741 
Mm.  Biiromclereland. 

Die  getrocknete  Luzerne  enthält  Stickstoff  0,0166^  im  ge- 
wi>hnlichen  Zustande  0,0l38.     Ifar  Aequivalent  ist  76. 

Thaer  giebt  als  AeqDivalcnt  der  Luzerne  DO.  Es  ist  in- 
dessen bekannt,    dass  dieses  Fntter  dem  Klee  etwas  nachsteht. 

Die  grüne  Luzerne  erleidet  beim  Trocknen  an  der  Luft  ei- 
nen etwa  gleich  grossen  Verlust  als  der  Klee,  also  muss  sie  hH 
frischen  Zustande  0,003  Stickstoff  enthallen;  ihr  Aer|iriva1ent 
^vürde  dann  sein  347. 

WickenkrauC  an  der  Lvft  seCroctmet  (Fanes  de  vesces). 
13,418  Gr.  verloren  bei  100"  1,7  Wasser  =  0,110. 
0,600  Grm.  gaben  8  Cb.  C.  Stickstoff  bei  11,5»  u.  742  M. 


L  0,600  C 
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*«  vnd  derM  Aeqaivrieate.^-'-  •  T 

Die  Wicke  eirthftlt  «^miiach  bei  1M)0  OJHW  miksUyft,  4m 
fewöhiiüdieii  ZosiiMide  <;mi  d*  hM  g;«frodüi«Q  O>0141.  fifr 
Aequivalent  ist  74. 

Die  Wicke  wird  gewubfiRch  grfti  Veiffltt^if.  f  hue^r 
^bt  als  ifaur  Aeqaivalent  116,  Wenn  Isie  ^Umr  «n  dek*  Luft 
die  Hälfte  ifarea  OewichU  veriierf^  so  %vlfd  Thaer'i  Aeciüi- 
falent  83. 

Strol^  der  CerealietL 

Folgendes  shld  die  llesoKtfte  de)r  ünt^rsuchan^  yef schiede^ 
■er  SIroharten. 

Weizemtroh.  I5,t7  Orm.  verlort  bei  1O0<^  9,94  Grm. 
WasMr  =  0^193.  0^600  Gn  gaben  1,7  Cb.  €.  Stickstoff  bei 
±%fiß  und  747^8  M.  Barometerstand.  Das  Thennometer  aber 
am  Barometer  800, 

Hoggemiroh.  14^17  Gr.  verloren  bei  100<>  1,75  Walser 
B=  0,182.  0,600  Grm.  gaben  1,8  Cb.  C  Stickstoff  bei  30»  a. 
747  M.  Barometerstand. 

Haferstroh,  18,86  Grm.  verloren  bd  100^  8^  Grm. 
Wasser  =  0,810.  0,600  Grm.  ^ben  1^8  Cb.  C.  Stickstoir 
bei  13^  and  744,8  M.  Barometerstand. 

Gerstenttroh.  15,48  Grm.  verloren  bei  100^  1,70  Wasser 
er  0,110.  0,600  Grm.  gaben  1,3  Cb.  C.  Sückstoff  bei  14»  u. 
750  M.  Barometerstand. 

Hieraas  ergiebt  sicii: 

Das  Weizenstroh  enthält  Stickstoff  im  trocknen  Zustande 
0,0030,  im  gewöhnlichen  Zustande  0,008&.    Aeqaivalent  580. 

Das  Roggenstroh  enthält  Stickstoff  im  trocknen  Zustande 
0,0080,  im  gewöhnlichen  Kostande  0,00l!r.    Aequivalent  611. 

Das  Haferstroh  enthält  Stickstoff  im  trocknen  Zustande 
0,0036,  im  gewöhnlichen  0,0019.     Aequivalent  647. 

Das  Gerstenstroh  enthält  Stickstoff  im  trocknen  Zustande 
0^0086,  im  gewöhnlichen  Zustande  0,0080.     Aequivalent  580. 

Die  Schriftsteller  stimmen  durchaus  nicht  über  das  nährende 
Vermögen  des  Strohes  überein^  die  einen  zu  denen  Davy  gehört, 
behaupten,  dass  es  nicht  nährend  sei  und  dass,  wenn  man  es  mit 
andern  Fattersnbstanzen  verfüttere^  es  blos  als  Ausfuilungsmittel 
diene.    Andere,  wie  Block,  betrachten  ea  dagegen  als  wirk)!- 


r 
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6       Untersuch,  üb.  d.  StickstoB^h.  versch.  Futterartai 

nhes  Nabrun gsmittel  and  letzterer  geht  so  weil,  dasa  er  200 
aIb  das  Aequivalent  des  Strobc»  aogiebl.  lodeaaea  ist  ea  naclv 
den  ErrahrungcD  im  Elsass  gewiss  unmöglich,  zu  glauben,  dass 
100  Theile  Heu  durch  200  Tb.  SIroh  ersetzt  werden  kOnntea, 
Desennngeaohtet  kann  aber  doch  das  Strob  der  Cerealien 
als  Nahrungamillel  betrachtet  werden.  Es  giebt  Orte,  wo  man 
Im  Winter  dem  Viehe  gar  keine  andere  Nahrung  reicht, 
Thiero  bouimen  aber  dabei  von  Fleisch  und  Knirten.  Tba 
welcher  diese  Bemerkungen  gemacht  hnt,  fügt  hi[i;cu,  wenn  man 
diese  iiaclitheiljge  Erfabmngen  nicht  überall  mache,  diesx  daher 
komme,  dass  das  Stroh  nührende  Krauter  eingemengt  enthalte,  und 
dass  die  Aebren  noch  Kürner  enthalten.  Bisweilen  lässt  man  sogar 
absichtüch  eine  gewisse  Menge  Hafer  im  Stroh  zurück.  Unter 
Berücksichtigung  der  Beobacblangen  Tbser's  über  die  E^ 
nfihrung  von  Kühen  mittelst  eines  Gemenges  von  Heu  und  Stroji 
^Do  man  das  Aequivalent    nicht  niedriger   als  40O  annehmeoi 

Kartoffeln. 

Bie  waren  in  einem  dem  KarlolTelbau  sehr  günstige^ 
Boden  gewachsen  und  wurden  kurze  Zeit  nach  ihrer  Hentn»* 
(lähme  aus  der  Erdo   antersucht 

30  Grm.  verloren  beim  Trocknen   87,70  Wasser  =  0,983 

0,500  Grm.  getrocknet  gaben  7,9  Cb.  C.  Stickstoü  bei  5« 
und  751,3  M.  Barometerstand. 

Die  KnrtofTcl  enthalt  SücksloS  im  trocknen  Zusfanile  0,018(V 
tm  gewöhnlichen  Zustande  aber  0,0037.     Aequivalent  2S1. 

Thaer  giebt  200  als  Aequivalent,  aber  die  von  ihm  a 
wandten  Kartoffeln  waren  wenig  wässerig. 

Erdäpfel    (Topinamboors}. 

30  ürm,  Erdäpfel  verloren  beim  Trocknen  24,23  Wasaei 
*=  0,755, 

0,500  Gr.  getrocknet  gabeo  Stickstoff  9,3  Cb.  C.  bei  6< 
und  743  M.  Barometerstand. 

Sie  enthalten  Stickstoff,  im  getrockneten  S^oetande  0,0880^ 
Im  gewObnltchen  0,0048.  Aequivalent  248.  Bloclc  gicbi  i)b«' 
Klbe  KU  8QS  an. 


find  (lereu  Aequivaleute. 

Die  Crilüpfei  werden  im  Elsass  sehr  geschützt,  mati  belrkch- 
ttt  flie  als  eben  so  nährend  wie  die  Kartoffeln.  Sie  bekommea 
MCb  den  Pferden  sehr  gut. 

Weiaser  Kopfkohl  (choux  pommes  btancs)  auf  lehr  gut 
gedüngtem  Boden  geicaclusen. 

30  fir.  verloren  beim  Trocknen  27,70  Wasser  =  0,923. 
0,AOO  Gr.  getrocknet  gnben  16,7  Cb.  C.  Stickstoff  bei  7°  und 
V40  M.  Barometerstand. 

D«  diese  QuantitAI  au sserord entlieh  gross  erschien,  wnrde 
tfe  Analyse  mehrmals  wiederholt,  aber  immer  übereinstimmende 
Besoltalfi  erhallen. 

E9  entbäil  also  der  Kohl  im  trocknen  Zustande  0,0370 
Saefcatoff,  im  gewöhnlichen  0.0028.  Aeqiiivalent  <l7t.  Nach 
Thaer  können  bei  der  Klastung  eines  Ochsen  30—35  Pf.  Heu 
terch  löO  weissen  Kohl  ersetzt  werden,  woraus  sich  das  Aegul- 
Talent  zu  439  ergiebt. 

Der  grosse  StickslolTgehalt  des  gelrochneten  Kopffcohla 
■tfgt,  iaas  derselbe  ein  vorlrefllicfaes  Na Iirongs mittel  sein  muss, 
Bod  miin  trocknet  ia  der  Thnt  die  Blatter  desselben  für  den  VVia- 
(tr  in  Oefen. 

MohrrübeTK 

30  Grnt.  verloren  heim  Trocknen  26,28  Wasser  =i  0,876. 

0,500  6rm.  getrocknet  gaben  10,2  Cb.  C.  Stickstoff  bei 
fi"  und  716  M.  Bnrometer»tand. 

Bie  enthalten  im  trocknen  Zustande  Stickstoft  0,0940,  im 
gewöhnlichen  0,0030.     Aequivalent  347. 

Thaer  giebt  nach  seinen  praktischen  Besnltaten  300, 
Middleton  30ä  fQr  das  Aequivalent  der  Mohrrübe. 

Die  Mohrrilbe  wird  allgemein  als  eine  der  besten  Fullerar- 
tea  betrachtet,  ]ßia  Ackerpferd,  welches  ttiglich  8  Pfd.  Heu 
Uid  70  Pfd.  Mohrrüben  erhält^  bleibt  vortrefflich  bei  Kräften, 

Runkelrübe. 
Die  untersnchte  Rnnkelrübe  wird  seit  Isnger  Zeit  im  El- 
Hsi  als  Futter  angebsul. 


40       Uatersach.  IIb.  4,  fite^stoff^ä-versch.  Fatterart« 

80'  Gr.   vtrloicD  beim    Tiockoiiti  37,15  Wiuser  =  D,905, 

0,000  gelrocttitt  gH^en  11,8   Cb.  C.  Sticksloif  bei  5»  ndB 
740  M.  BnrnineterslaiKl. 

Sie    eiiUiiilt    SiickstolT  im   trocknen   Znstaiiile  0,0270,   In 
geivQbnIicheQ  0,0026.     Aeqtrivalent  400. 

Einhoffund  Thär  geben  als  Aequivalent  460,  Schwarti 
383,  MittelzBfali  397. 
1, 

Weisse  Rüben  (Nave(a). 

30  Grm.  verloren   beim  Trocknen  37,55  Waaser  ^  0,918<j 
0,500  Grui.  getrocknet  gaben  Blickstoff  9,3  Cb. 
uni  746  M.  Baro meierst. 

Sic  eath&n  im  trocknen  Zustande,  Slicli^lofr  0,02S0,  Im  ( 
wohnlichen  Zustande  0,0017.  Aequivalent  613. 

Die   ScbriftstelUr  sind   sehr  getheilt  über  das  Aequivaleli 
der  weissen  Rübe. 

Thär  giebt  nach  seinen  Versu< 
Nach    £  i  n  h  o  f  f's    Angaben 

derselbe   Schrirtsteiler     .     :     .       Ö26\Mittela.  801 
Middleton  giebt  an    ...     .       SOo/ 
Murre  nach  seinen  Versuchen  6671 

Obgleich  die  weisse  BQbe  ein  wenig  nährendes  Futter  in 
BO  kann  sie  doch  zur  Mästung  dienen,    allein    sie    muss  in 
grosser  Menge  angewandt  werden.     In  einigen  Oegenden  Engl 
lands  rechnet  man ,  dnas  ein  Maalochse  ISglicIi  y^  seines  ( 
nen    Gewichts    Rüben    erhalten    rouss.     Bei    der    Fütterung    dfl 
Kühe  «'setzt  Thfir  23  Pfd.  Reu  durch  100  Pfd.  dieser  Wurzelt 

Kleine  weisse  Bohnen  (Feveroles,  petitea  feves). 

30  Grm.  verloren   beim   Trocknen  1,58   Grm.  Wasaer  t 
0,079. 

0,600  Gr.  gaben  28  Cb.  C.  bei  9,50  und  740  M.  Bar. 

Sie  enthalten    getrocknet    Stickstoff  0,0550,   ungetrockoe 
0,0511.    Aequivalcnt  30. 

Die  weissen  Bohnen  werden  Rh  eines  der  krSfligslen  Nah 
rungsmiltel  betrachtet.  Man  wendet  sie  zur  Mästung 
Schweine  an.  Ihr  Aequivalent  ist  noch  von  keinem  Schrift 
■leller  angegeben. 


ersuchen  455^ 
n    findet         ff 


.    •  und  deren  A^divalente»       .  11 

Er!r»en. 

I  tO  CSr.  verloreii  beim  Trocknen  3,9ä  Gr.  Wasser  =  0,167. 
I  0,38  gaben  Stipkstoff  92  Cb.  C.  bei  9;So  and  738^5  HS. 
I  iirometerstand.  ^ 

8ie   enthaRen  gefrockriet  SÜckstoff  0^0408 ,  im  gewohnli- 

eben   Zustande  0,0340.     Aeqaivalent  31.      Block   giebt  dieili 

Aeqnivaient  nach  praktischen  Resultaten  za  30. 

Wei$$e  Schminkbohnen  (Haricots  blancs). 

10  Gr.  verloren  bei  lOÖ""  0,50  Wasser  =  0,050. 

0,522  gaben  SÜckstoff  19,7  Cb.  C.  bei  7^  und  738,9  M. 
Barometerst. 

Getrocknet  y  Stickstoffgebalt  0^0430^  angetrocknet  0,0408. 
Jkeqidvalent  95. 

Die  grossen  Bohnen  werden  selten  als  Fatter  abgewandt^ 
gewöhnlich  nnr  im  gekochten  Zustande.  Es  ist  bekannt,  d*ss 
rie  sehr  nShrend  sind,  indessen  hat  man  ihr  Aequivalent  noch 
ficht  ermiUelt 

LinBen. 

10  Grm.  Terloren  beim  Trocknen  0^0  Wasser  sa  0,090ir^ 
0,558  gaben  SÜckstoff  91   Cb.  C.  bei   9«   and    733    M. 

iMneterst. 

Getrocknet,  Stickstoff  0,0440,  angetrocknet  0,0400.    Ae-^ 

findent  26. 

^      Wicken. 

SO  Grm.  verloren  beim  Trocknen  9,93  Gr.  Wasser  =  0446. 
0,608   gaben  SÜckstoff,  26^5,  Cb.  C.  bei  7""  and  732  M. 
larometerst. 

0ie  Wicken  enthalten  getrocknet  Stickstoff  0,0513,  im  ge- 
=1  tihnlichen  Zustande  0,0437.     Aequivalent  24. 

Die  Wicken  gelten  für  ein  vortrefüches  Futter ;  man  giebt 
ie  geachroten  den  Pferden« 


h 
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Oelkuchen  (Tourteau  de  graines  de  colza). 

Es  ist  diess  der  ausgepresste  Rübsaamen,  wie  er  aas  der 
Fmse  kommt.  Die  Anwendung  der  Oelkuchen  bei  der  Vieh- 
iMt  gewährt  sehr  grosse  Vortheile,  man  verbindet  sie  ge- 
t^nlich  mit  Knollen  and  Wurzeln,  z.  B.  Kartoffeln,  Rüben  0.0.  w. 


i9     Untersdch.  Ob.  0.  StickfttolTgeh.  veracli.  Futterturf « 

Es  iet  völlig  er.viubta,  dAn»  die  OtlLacben,  !n  gewisser  Qma 
üiät  den  rnitlera  Futferarteu  beigemengt,  die  nährende  Kraft  de) 
■elben  vermehren. 

10  Gr.  vwloren  beim  Trocknen   1,05  Gr.  =  0,105. 

0,500  Gr.  gaben  SÜckaluff  «2,7  Cb.  C.  bei  ö»  nnd  748 
M.  finrometerst. 

Der  Oelküchen  enthält  getrocknet  SlickstolT  0,0550,  Im  g 
wohnlichen  Zuslande  0,0492.    Aequtvaleat  21. 

Mait. 

Der  angewendete  Mais  war  im  Elflass  gecrntct,  Ich  Hill 
dieses  an,  weil  es  mGglich  wäre,  daes  der  IMaia  nicht  aal 
allen  Ciimalen  die  gleicfae  ZueammenseO-.ung  hätte. 

10    Gr.    verloren  beim    Trocknen    1,S0    Wasser  =;  0^1 

0,617  Grm.  gaben  StickHluff  10,3  Cb.  C.  bei  90  und  9 
H.  BaromefersL 

Es  enthSlt  getrocknet  StickstolT  0,0200,  im  gewöbniichen  % 
■lande  0,0164.     Aeqiiivalent  63. 

Ich  habe  Gclegenbeit  gehabt  eine  grosse  Anxahl  Ma 
thiere  zn  Tütfern,  die  fortwübrend  arbeiteten.  Die  MbIs-IIbI 
belrug  %  Arroben  (etwa  13  Liter).  Diese  Thiere  erhielt 
während  ihres  Aurenlhalts  in  den  Bergwerken  gar  kein  andei 
Futler.  Wenn  man  annimmt,  dasa  ein  Maullhier  täglich  1 
prd.  Heabraacbt,  so  würde  das  Aeqalvalent  des  Mais  59  se 

Buchtceize». 

Der  unteraachte  Bucliwei/.en  war  aus  den  sandigen  I 
genden  in  der  Umgebung  von  Ungenau. 

10  Grm.  verloren  beim  Trocknen  1,25  Grm.  Wasser 
0,125. 

0,490  gäbet)  SlickstolT  10  Cb.  C.  bei  7°  nnd  742,1 
Bsrom  eierst. 

Er  enthält  im  trocknen  Koalande  StickKlolT  0,0240,  im  g< 
wohnlichen  Zustande  0,0210.    Aequivalcat  5(^. 

Weizen. 

Er  war  aus  einer  der  Cultur  der  Cerealien  vorzOgUc 
COiutlgen  Gegend. 

20  Grm.  verloiea  beim  Trocknen  2,10  Grm.  Wasser  a 
0,105. 
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■i^fiOO  Cr.  gaben  getrocknet  StickslolT  19  Cb.  C.  bei  7» 
M  734,6  M.  Barometersf. 

Zwei  Analysen  bcnläO^en  dieRen  RcfiuKal. 

Der  Wei/en  enthält  gelrocknet  SlinkslotT  0,0838,  im  ge- 
'Hbnlichen  Zuelandc  0,0313.  Aeqnivalent  49.  Diese  Zahl 
ilTerat  sich  fehr  von  der,  weklie  Block  angiebt,  denn  nach 
lesem  würde  das  Aequivatenl  37  sein. 

(Nach  einer  Millhcilang  im  „Echo  äa  monde  ssvanC  hat 
eh  Payen  oeaerllch  auf  Veranlassung  der  Sncietd  d'  Agrl- 
nkore  de  la  Marne  mit  der  Utilersuchang  von  mehreren  Wei- 
BiMrten  beHcbätligt,  die  auf  gleiche  Weise  und  auf  gleichem 
ioden  cnltivirl  worden.  Er  fand  bei  der  Untcrnuchung  von 
Sorten  (pnlnischem,  LandMeiaen  (ble  de  paya),  Sommenvcizen 
ble  de  mar»)  und  DreiraKigkcitsweizen  (ble  de  frinite  ou  da 
0  joartT),  dasa  der  Klebergehalt  zu-ischen  0,023  —  009  wech- 
dle.  Um  zu  erfaliren ,  ob  zwhc.bea  den  hSrleslen  und  den 
rüchsten  Weizensorfen  Unterschiede  im  Klebergchalte  Statt 
inden,  unicrsuebte  er  Weizen  von' Taganrog,  von  Odessa  und 
uu  Polen  einerseits  und  den  weissesten  von  den  Pariser  Möl- 
Kra  verwendelea  Weizen  andererseits.  Er  fand  im  ersteren 
li,0J9  — 0,031,  imletztennur  0,0i»— 0,030  Btlckatoff.  D.H.) 
Roggen. 

SO  Grm.  Roggen  verloren  beim  Trocknen  3,30  Gnu.  Was- 
K  =  0,110. 

0,606  gaben  Slicksloff  11,7  Cb.  C.  bei  7«  und  733  M. 
Bu-omelerat. 

Der  Eoggen  enthält  getrocknet  Slicksloff  0,0829,  im  ge- 
röbnltcheD  Zustande  0,0204.  Aequivaleot  61.  Block  nimmt 
Ib  desfiCD  Aeqaivalent  33  an. 

Gerufe. 
SO  Gr.  verloren  beim  Trocknen  2,66  Wasser  =  0,133. 
0,623   gaben    Stickstoff  10,9   Cb.  C.    bei    70   und    734  W. 
LTometersl. 

Getrocknet  enlhfilt  sie  Btickstoff  0,0203,  im  gen-öhuliohen 
oeUnde   0,0176.     Aequivalenl  69. 

Nach  EinhoFf  ist  das  Aeqnivalent  der       l 

Gerste 69  J  Mittel».  64. 

Naoli  Block  33| 


n     Unteri4ucb.  6b.  A.  StiflCilott^ArveiAdK,  Futterar 
8af.et. 

lub  hflbc  den  Hafer  io  dem  Znetando  ontersucht,  wia  i 
ibn  den  Pferden  giebt. 

20  Gr.  verloren  beim  Trocknen  2,48  Grin.  Waeaer  =  D,i 

0,630  gaben  Slickstoff  11,7  Cb.  C.  bei  5,5»  und  73i^ 
Baromcl  ersinn  lt. 

Der  Hafer  enthält  getrocknet  Slicksto ff  0,0223,  im  gewö^ 
lieben  Kualande  0,019'2.     dequivalcnt  6i, 

Biahoff  nimmt  das  Aequivalent  an  zu  63   >  ...     , 
,.,»|0.t 39  !»""*• 

Weizenmehl. 

pieses  Mehl  war  von  dem  oben  ertväbnlen  Weizen  be 
teL  Das  Mehl  der  Cereatica  wird  dem  Viehe  stets  unlermi 
gegeben.  Wenn  die  Tbiere  acbwcre  Arbeit  bebenj  so  ml 
BfUL  einige   Pfunde  unter  das  gewübnliche  Futter. 

10  Gr.  verloien  beim  Trocknen  1,26  Grin.  Wasser 
Qjl35. 

,  , ,  JSs  enlbait  getrocknet  StlckstolT  0,0360,  ongetrocknct  0,01 
.^fiaiyaleat  46. 

Gerstenmeht. 
Das  Mehl  war   von  der  obigen  Gerste  bereitet. 
10  Grm.  verloren   beim   Trocknen   1,^0  Grm.  Wasser 

6,130; 

0,500  Grm.  gaben  !l,3  Cb.  C.  Stickstoff  bei  5'>  nnd  ! 
M.  Baro  meierst. 

Das  getrocknete  Mehl  enthalt  Stickstoff  0,02«0,  ungetro 
net  0,0190.     Ae^uivalent  55, 
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16  Unterenrh.  fft.  d.  Stf-V«?  r~  "ersch.  Fotterart.  n. 

Cnler  ücu  buoBunzeß  tn  der  r  oral  eh  enden  Tabelle  befl 
nich  einige,  die  fast  auflschliesslich  y.ur  Nabrang  der  Men« 
dienen.  Da  es  nfitslicb  eein  kann,  die^e  Nahrungsmiltf 
Bezug  auf  ihren  Slickstoffgehalt  za  vergleichen,  ho  habe 
die  folgende  Tabelle  ztiBammengeatellt,  die  ich  epüler  nocii 
c.udchnen  beabsichtige.  Ich  nehme  als  Basis  das  Weizeni 
dessen  AeqDivalent  =  100  geselzt  ist.  Da  die  Blüller,  V 
Kein  nnd  Knollen,  wenn  sie  bei  iOO"  getrocknet  wordeo 
gemahlen  werden  können,  eo  bezeichne  ich  die  so  getioski 
ßubstanzea  als  MehL 
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üeb&c  die  gelbe  Farbe  der  Blätter  im  Herbste.    17 , 

Ueöer  die  gelbe  Farbe  der  Blätter  im  Herbste. 

Die  bekannte  Efscheinang  des  Gelbwerdens  vieler  Laub- 
irfeo  hat  Macaire  Prinsep  dadarcfaza  erklären  versucht, 
M  das  Ltfaub  im  Herbste  aufhöre,  Sauerstoff  za  entwickeln, 
flSr  aber  {Sauerstoff  aufnehme  and  eine  SSare  entwickele, 
äche  die  Ursache  der  Färbung  sei.  Diese  Sfiure  soll  durch 
kili  -wieder  weggenommen  werden  können.  Indessen  sind 
ise  Angaben  unrichtig,  gelbes  Laub  wird  durch  kein  Re- 
ionsmittel  wieder  grün,  rothgewordenes  aber  wird  grün,  weil 
:  reibe  Farbstoff  mit  Alkali  grüne  Verbindungen  liefert, 
ess  bat  Berzelius'^)  veranlasst,  einige  Versuche  über  die 
ibe  des  durch  die  Herbstkfilte  verfindeften  Laubes  anzustellen. 
\  den  Versuchen  diente  besonders  das  re|ne  citronengelbe  Laub 
n  Pyras  communis,  welches  fHsch  in  einer  Flasche  mit  Al- 
ibol  von  0,833  bedeckt  und  48  Stunden  damit  in  Berührung 
blassen  -virurde.  Der  Alkohol  färbte  sich  gelb ;  das  Laub  war 
lisser  geworden.  Wurde  der  Alkohol  abgegossen^  so  färbte 
ich  das  I^aub  da,  wo  es  von  der  Luft  berührt  wurde,  braun. 
Seoanfgegessener  Alkohol  färbte  sich  jedes  Mal  gelb,  wurde 
iia  Laub  zuletzt  mit  Alkohol  gekocht,  so  färbte  es  sich  zwar 
Mdi,  gelatinirte  aber  während  des  Erkaltens  ^^). 

Die  kalten  Infusionen  wurden  bis  auf  %  abdestillirt,  wor-> 
•Bf  sich  während  dem  Erkalten  eine  körnige  Substanz  abschied. 
Hich  Abscheidung  derselben  wurde  die  Destillation  fortgesetzt, 
;Mb  nur  das  Wasser  der  natürlichen  Feuchtigkeit  der  Blätter 
wig  war.  Auf  der  braungelben  Flüssigkeit  schwamm  nun 
tfaie  gelbe  weiche  schmierige  Substanz^  welche,  gleichwie  die 

i")  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  XXI,  S.  S57. 

I  ^)  Die  Ursache  ist  ein  dem  untersuch ten  Laube  Wahrscheinlich 
I  eigeiithümliches  Fett,  welches  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem 
ll^tas  und  neuen  Auflösungen  und  Waschungen  farblos  erhalten 
Ivird.  Es  ist  trocken  milchwelss,  bildet  kreideähnliche  Klarapen, 
|fiU(  sich  weich  an  und  ist  geruch-  und  geschmacklos.  Es  schmilzt 
lihie  zähe  zu  werden  bei  75^,  ist  unlöslich  im  Wasser  und  schwer 
|]58lich  in  kaltem  Alkohol.  Die  in  der  Siedhitze  gesättigte  Lösung 
lerstarrt  beim  Erkalten  zur  durchscheinendem  Gallerte.  Von  kaltem 
lAether  wird  es  mehr  als  von  Alkohol  gelöst.  In  kaustischem  Kali  ist 
|m  unlöslich.    Im  verschlossenen  Baume  destillirt  es  unverändert. 

Jovrn.  f.  prafct.  Chemie.  XI.  t.  ^ 


18     üeber  die  gelbe  Farbe  der  BIfttter  im  Herbste. 

KSrner,  deu  gelben  FarbElolF  der  Blüder  enfbnlt.  Die  Körni 
weictje  dieselbe  Substanz  zu  eeiu  echienen,  Kejgten  unler  de 
Mikroskop  lieino  Spur  von  Kryslaltisalion  unil  konnten  mit  d< 
Fingern  zu  einem  gelben  Hcljmierigcn  Feit  susgeMricben  > 
den.  Dieses  Feit  ist  mit  einer  kleinen  Menge  eines  feilen  0< 
oiier  mit  einer  andern  feilen  Subslana  vermisch!.  Von  erslea 
koun  es  duroh  DigeEÜon  mit  schwacher  Kulilauge  berreil  w 
den,  welche  nur  wenig  von  dem  gelben  Feit  aullü.st  und  < 
Oel  versein.  Aus  der  Lauge  werden  die  gelblichen  fett 
Bäuren  durch  Salzsäure  gerüllt,  die  man  dann  in  sehr  verdQn 
tem  knustiscbcm  Ammoniak,  z.  B.  5  —  6  TropTen  Ammonl 
mit  einer  Unze  Wasser,  daraus  ausziehen  kann,  so  dass  I 
bierauf  farblos  wieder  gefällt  werden  künnen.  Von  dem  let 
teren  oder  festen  Feit  kann  es  durch  Aullüsen  in  kaltem  J 
kohol  befreit  werden,  worin  ca  nämlich  ungelöst  znrückbid 
Von  beiden  Fellen  hat  «s  jedoch  der  Verf.  nicht  absolut  I 
erhalten  können.  So  wie  er  es  erliiell,  bildet  es  ein  schmie 
ges  gelbes  Feit,  welches  leicht  schmelzbar  ist  und  schon 
+  42°  flüssig  wird,  worauf  es  wieder  erslarrl  und  durc 
scheinend  dunkclgetb  wird.  Unzerselzt  kann  es  nicht 
flüchtigt  werden,  bei  der  trocknen  Destillallon  giebl  es  el 
bräunliches  in  Alkohol  schwer  lösliches  Feit  und  Ifisst  Kol 
Kurück.  Vom  Wasser  wird  es-  nicht  aufgelöst^  ühergiesst  i 
es  aber  im  geschmolzenen  Zustande  mit  warmem  Wasser, 
wird  es  durchscheinend,  etwas  aufgeblüht  und  blasser  g< 
als  niihme  es  chemisch  gebundenes  Wasser  anf.  Unter  Was 
der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt,  wird  es  vollkommen  | 
bleicht  und  in  ein  in  Alkohol  schwer  lösliches  Feit  verwi 
delt,  welches  aus  der  siedend  gesättigten  Lösung  in  weis) 
Flocken  wieder  niederfilllt.  Das  gölbe  Feit  wird  von  Alkob 
wiewohl  nicht  in  grosser  Menge,  aufgelöst.  In  der  Lösn 
wird  es  nicht  merklich  gebleicht.  Die  Lösung  wird  du 
Wasser  zu  einer  blassgelben  Milch,  die  sich  schwierig  klf 
Beim  Verdunsten  der  Alkohollüsung  setzt  es  sich  als  eine  körol 
kryslallinische  Masse  ab.  Von  Aelher  wird  es  in  gro» 
Menge  aurgdüst  und  hinlerbleibt  nach  dem  Verdunsten  durE 
scheinend  gelb.  Mit  concenlrirtcr  Schwefelsaure  wird  es  br« 
and  zum  geringen  Theile  zu  einer  braungellicn  Flüssigkeil  ■ 
gelöst,  diedurch  Wasser  grauweiss  getrübt  wird.  Von  kausliachi 


Ueb»  den  rothen  Farbstoff  der  fieeren  u.  b.  w.    10 

Kali  wird  es  Bor  in  selir  geringer  Menge  gelöst;  die  Lösang 
irird>  der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt^  gebleicht.  Aus  der 
L9sang  in  Kali  wird  es  darch  Säaren  in  blassgelben,  nichl 
raren  Flocken  gefällt  Von  kolüensaaren  Alkalien  wird  es 
hat  gar  nicht  aufgelöst. 

I 

Dieser  gelbe  Farbstoff  ist  also  ein  .  eigenthümliches^ 
Ewischen  fet(em  Oel  and  Harz  stehendes  Fett,  welches  aas^ 
gebleicht  werden  kann.  Man  kann  es  Blattgelb,  Xan(hophyU 
sennen«  Wahrscheinlich  entsteht  es  durch  eine  in  Folge  der 
Kilte  veränderte  Organisation  des  Blattes  aus  dem  Blattgrün. 
Vergeblich  hat  aber  der  Verf.  versucht,  Blattgrün  aus  Blattgelb^ 
oder  umgekehrt  zu  erzeugen.  Die  braune  Farbe  des  Laubes 
bat  mit  der,  gelben  keine  Gemeinschaft.  Sie  wird  darin  von 
daem  Sxtract  hervorgebracht,  das  durch  die  Einwirkung  des 
Saaerstoffs  braun  wird,  wobei  der  gebildete  Absatz  dem  Laub- 
ledett  eine  braune  Farbe  ertheilt,  die  weder  durch  Kalilauge 
losgezogen^  noch  durch  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff 
«rstört  werden  kann« 


m. 

Mer  den  rothen  Farbstoff^  der  Beeren  und  Blätter 

im  Herbste^ 

Das  Nachfolgende  ist  der  Auszug  einer  mit  der  vorher- 
,|dienden   im  genauen  Znsammenhange  stehenden  Arbeit^    die 
vir  ^enfiills  B  e  r  z  e  1  i  u  s  verdanken  ^j. 

a)  Rother  Farbstoff  der  Beeren. 

Die  rothe  Farbe  mehrerer  Beeren  hat  man  im  Allgemeinen 
da  eine  dnrch  eine  Säure  geröthete  blaue  Farbe  betrachtet 
M  der  Farbe  der  Beeren,  \velche  ich  untersucht  habe,  Kir« 
.Khen  (Prunus  cerasus)  und  schwarze  Johannisbeeren  (Ribes 
4nim)  ist  das  aber  nicht  der  Fall,  beide  enthalten  denselben 
l^bstoff  und  dieser  ist  nicht  blau.  Vielleicht  hat  man  diess 
Ualb  vermutbct,  weil  der  Saft  mit  essigsaurem  Bleioxyd 
<ben  blauen    Niederschlag  gicbt.     Aber    diese  Niederschläge 

'^^^     *)  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  XXI^  S.  262. 
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lieber  ilen  rothen  PfiibstofT  derSeei-en 


riod  üpfelaaurea  nnd  citroncDiiRDreB  Bleioxyd,  womit  der  Faii 
Etoff  verbunden -ist,  und  es  kann  dieser,  noi;h  elwns  darch  Tn 
Bäme  verunreinigt,  daraiia  mit  einer  gennu  getroITetie 
TOn  Schwefel  Wasserstoff  ausgezogen  werden  und  verltiilt  ä' 
dann  nach  Abscheidung  der  Sauren  wie  ich  es  beschreib 
werde.  Die  Abscheidung  der  Säure  erfolgt  am  besten 
fein  geriebener  Kreide,  wodurch  sich  jl{>felsaure  und  cilronei 
eaure  Kallcerde  abscheiden.  Darauf  setzt  man  etwas  Kalk  bt 
zu,  nm  die  neutrale  apfelsaure  Kallierde  auszufallen. 
vermischt  man  die  Sllrirte  FIfissigkeit  mit  ein  wenig  essi 
eaurem  Blcioxyds,  trennt  den  sich  bildenden  blaugrüiien  IViedl 
schlag,  da  er  vielleicht  noch  äpfelsaurea  Bleioxyd  enthält,  i 
railt  dann  erst  die  Flüssigkeit  vollständig  aus.  Der  grö 
Niederschlag  wird  mit  Wasser  ausgewnsclien,  so  dass  er  va 
alandig  damit  bedeckt  bleibt,  um  die  Luft  abzuhalten. 
wird  er  durch  Schwefel  Wasserstoff  zcrsctKt,  die  llUrirlo  FlOa^ 
teit  Im  luftleeren  Baume  über  Schwefelsäure  eingedunstet  i 
der  zurückbleibende  Farbstoff  in  wasserfreiem  Alkohol  gell 
wobei  durch  die  Luft  veränderter  Farbstoff  und  Peclin 
Fectinsnure  znrückbleiben.  Durch  Vertagung  ded  Alkot 
erhSIt  man  den  Farbstoff  als  schün  roltic ,  durchsdf 
nende  glSnitende  Masse.  In  diesem  Zustand  ist  der 
!d  Wasser  und  Alkohol  nach  allen  Verhtillnissen  lüslicb,  "^ 
onlOslich  im  Aelher;  Beim  Verdunsten  der  wässrigen  LÖsO 
im  Wasserbade  erhält  man  den  Farbstoff  wieder,  aber  es  1 
sich  dann  ein  in  Wasser  weniger,  in  Allioho!  sehr  wenig  l 
lieber  Absatz  gebildet  von  rolhbrauner  Farbe.  Kalkmilch  i 
aus  der  Losung  des  Farbstoff»  eine  graugrüne  VerbindU 
Der  noch  nicht  gefällte  Farbstoff  ist  rolh,  aber  von  einer  ti 
dem  Nuance,  weil  er  eine  Verbindung  von  Kalfcerde  mit  Hebt 
scbnss  des  Farbstoffes  enthält.  Wäre  die  naturliche  Fbi 
desselben  blau,  so  mtisste  die  Lösung  blau  und  nicht  roth  f 
weil  nun  alle  freie  Säure  darin  gesättigt  ist.  Dagegen  ^ 
der  Farbstoff  mit  Spfelsaurem  und  cilroncnsaurem  Bleioi 
eine  hellblaue  Verbindung,  aber  diese  Farbe  seigt  nicht'i  i 
der  eigentbümlichen  Farbennüance  des  Farbstoffes.  Die  LöaH 
des  Farbstoffes  in  Alkohol  kann  aufbewahrt  werden,  ohne  d 
erslerer  sich  oxydirl.  Eben  so  wird  er  auch  nicht  oxydirt, 
lange   er   sich   in   Berührung  mit  fircien  jSäurcn  im  Safte  d 


und  Blätter  im  Herbste.  Sl 

# 

sren  befindet  Der  rothbraane  Absatz  ist  in  geringem  Qmä^ 
I  mit  dankelrotlier  Fai'be  in  Wasser  löslich,  von  Alkali  wird 
mit  donkelbraaner  Farbe  gelöst.  Mit 'Ammoniak  bildet  er 
0  neutrale  lösliche  and  eine  saare  unlösliche  odq^  schwer 
lösliche  rothbraan  gefärbte  Verbindung.  Die  grünen  nea- 
len  Verbindungen  des  reinen  rothen  Farbstoffes  gehen  an 
Luft  im  feuchten  Zustande  in  diese  braune  über«  Der 
iniederscblag  aber  erhält  sich  beim  Waschen  und  Trocknen. 
i  gffinen  Niederschlag,  den  VogeH)eerenr  (Sorbus  .aucuparia) 
Bieressig  geben,  nachdem  daraus  die  Aepfelsäure  mit  kohlen- 
rem  Bleioxyd  ausgeschieden  ist,  liat  der  Verf.  16  Jahre 
liewahrt. 

b)  Rother  Farbstoff  der  Blätter  im  Herbste. 

Alle  Bäuäie  und  Sträucher^  auf  welchen  man  rothe  Blätter 
iht,  haben  rothe  Früchte,  z.  B.  Sorbus  aucuparia,  Prunus  ce- 
msj  Ribes  grossnlaria  var.  rubra,  Berberis  vulgaris  u.  s.  w. 
ie  rothe  Farbe,  welche  sie  enthalten,  ist  mit  der  vorhergehen- 
ca  80  nahe  verwandt,  dass  man  sie  für  identisch  halten  könnte. 
hs  Verfass.  hat  die  Blätter  von  Kirschen  und  rothen  Johan- 
Uceren  untersucht,  welche  letztere  oft  so  roth  waren,  als 
li  Täfen  Beeren.  Der  Farbstoff  wurde  mit  Alkohol  aus- 
fi^en,  welcher  nach  dem  Abdestilliren  eine  rothe  Flüssig- 
Nt  zar^ckliess ,  die  von  gefälltem  Harz  und  Fett  abflltrirt 
Vvde.  Sie  .wurde  mit  Wasser  vermischt  und  darauf  mit  neu- 
Men  egfiigsaurem  Bleioxyd,  wodurch  ein  anfangs  grasgrüner 
P»  panbrauner  Niederschlag  entstand.  Das  essigsaure  Bleioxyd 
■^nrte  80  lange  ^  hinzugefügt,  als  sich  der  Niederschlag  noch 
W^erte  und  bis  der  zuletzt  entstehende  noch  grün  blieb. 
Ir  worde  dann  abflltrirt;  das  auf  dem  Filtrnm  Zurückbleibende 
M  cifle  Verbindung  des  Bleioxydes  mit  den  Pflanzensänren  der 

i^r  und  mit  einem  durch  Oxydation  entstandenen  braun- 
Ueü   Farbstoffe.      Der    rückständige     Farbstoff    wurde    mit 

ha  grasgrüner  Farbe  durch  Bleizucker  gefällt,  auf  einem 
WDiD  gesammelt,  wohl  ausgewaschen,  durch  Schwefelwasser- 
if zersetzt  und  im  luftleeren  Räume  zur  Trockne  verdunstet/ 
Dieser  Farbstoff,  den  man  Blattroth,  EltryihrophyU^ 
iRBen  könnte,  wenn  er  nicht  mit  dem  vorhergehenden  identisch 
il^  ist  dem  der  Kirschen  und  schwarzen  Johannisbeeren  ganz 


t9  Liebig,  üb.  d.  Theorie  des  EssigbiMiiilgsprocesses. 

Ähnlich,  nur  iat  seine  Farbe  etwas  dnnkler  nnd  seine  Verb 
düngen  sind  grün  oder  gelb,  wahreod  die  des  FarbslofTes  < 
Kirflciien  grün  oder  blaa  Bind.  Der  Absatz ,  welchen  ee 
fiüsungcn  beim  AbdampTen  geben,  ist  heller  rolhbraun  I 
giebt  heller  gefärbte  Verbindungen,  die  schwerer  dunkeln.  1 
dessen  ist  unentschieden,  ob  dicss  Eigenlh  um  lieh  keilen  > 
ItlälterrarbstotTes  oder  nicht  vielmehr  des  FarbsloJTea  der  roll 
Johannisbeeren  sind,  die  der  Verf.  nicht  untersuchte,  1 
Blaltroth  zur  Bülfte  mit  Kalkwasser  aiü^gefnlll,  gicht  eit 
grünen  Niederschlag,  während  die  Flüssigkeit  blasser  r 
wird.     Aach  dieser  Farbe^loff  ist  also  ursprünglich  nicht  bl 


Ueber  die  Theorie  des  Essigbildungsprocestea. 

Von 

J.      LtRBlG. 

(Am  den  Annalen  der  Pharmacle  Bd.  XXt,  S.  113.) 

Nach  der  neueren  Methode  der  Gsi^igfabricaUon  wird  vt 
dfinnter  Weingeist,  dessen  Oberflüche  durch  mechanische  Vr 
ricbfungen  ausnehmend  vergrössert  iat,  mit  almo.'iphiirisd 
Luft  bei  einer  Temperatur  von  32  bis  36  Graden  in  Bert 
rung  gebracht,  und  bei  Gegenwart  einer  sehr  geringen  Mei 
einer  andern  organischen  Materie  (Zucker,  Malz  u.  s,  w.},  de 
Mitwirkung  noch  nicht  hinlänglich  erforscht  ist,  vcrwitnt 
aich  der  Wein»  ei  st  in  £ssigs&ure. 

Aus  der  Za^iammensetüung  des  Alkohols  und  der  Esa 
ti&ore  ifi  hinliinglich  klar,  in  ivelehcr  Art  der  erslero  y 
Sndert  wird ;  es  ist  der  Prooeas  der  Verwesung  in  seiner  n 
«ten  Form,  d_  h.  eine  Oxydation  bei  niederer  Temperatur, 
sich  nur  auf  denjenigen  Beslandtheil  erstreckt,  welcher  dn 
seine  Verwandtschaft  zum  Saucrsloll  ausgezeichnet  isL 
Zusammensetzung  des  Alkohols  wird  durch  die  FoK 
C4H(nO+ Aq;  die  der  Essigsaure  durch  die  Formel  C^H^Og-f 
ausgedrückt.  Die  letztere  enthält  4  Atom  Wasserstoff  wen! 
and  X  Atom    Sauerstoff  mehr  als  der   Alkohol.     Die   Wasa 
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,iUlien(Kiehang  gescliieht  durch    den  Sauersloff  der  Luft;  es  ist 
ilaT]  dass  3  Alom  äauersIolF  hinzutreten    mü^co,    um    4  Atoat 
WnsseratofS  von  dem  Alkobul  hinwegzunehmen,   und    2  andere 
itome,  um  mit  dem    was    übrig  bleibt,    Easigsüare    xa    bilden. 
Ton  dem    Zei(|junc)c  an^   wo   der  Alkoliol  4  Atom  W&Bsersloff 
reiloren  bat,  hGrt   (>te   weitere  Einivirkung  des  SauerslolTs  aar 
'fiesea    Beslnnillheil  auf,   und   es   i»t   in    diesem    Falle  die  Ver- 
Uodung  C^HyO-i-A(i  entstanden,  tvelclicr    Foggendorff  den 
passBodeu   Namen    Aldehyd  gegeben    liat;  der  Aldehyd    in  Be- 
räbrung  mit    dem    SauersIolT  der  LuFt   absorbirl    denselben    mit 
•nsaerordentlicber  Sebnelligkeit,    und  verwandelt  sich  in  Easig- 
aäure.     1   Atom  Aldehyd    absorbirt    hierbei   3  Atom  Saueraloff; 
100  Pfd.   Aikahol    nehmen  hierbei  aus  der  Luft  69  Pf.  Sauer- 
ctoff  auf,    und   geben    lü9   Pfd.    Eä»iig8üure,    vnn    welcher   ein« 
L'nxe  434    Gran   kohlensaures    Kali    sillligl.     Es   ist   klar,   dnss 
IDO  Pfund  Alkohol  C=  <>3   I'><re  =    31,5    Darm  studier  Maas 
^  63  O.    Maas    Branntwein    van   ÖO  p.  Ct.  Trallcs^    verdünnt 
mit  3330  Pfd.  Wasser  2400  Pfd.  Essigxiinre  geben,   von  wel- 
cher die   Unze  30    Gran    kohlensaures   Kali   sütligl.      Bei  einer 
zweckmässigen  Einrii:htung    der    Essigbilder   und    bei   Vereini- 
gang  aller  der  E^sigblldung  günstigea  Bedingungen  erhüll  man 
ut   63    Mans   Branntwein    7    Ohm  :^    Ö60    Maas    Eiisig   von 
dtt  angegebenen  Stärke  und  man  verliert  milhin  y,j. 

Wenn  der  zur  Essigbildung  verwandte  Sauerstoff  der 
«Imosid Hinsehen  Luft  entnommen  wird,  so  bedarf  man  Tür  jedes 
fti.  Alkohol  341  Darmstudter  Maas  SaucrslotT,  welche  in  l,lä 
Cabikmeler  enihallen  sind.  Für  jede»  Ohm  (160  Litre)  Essig 
con  obiger  Stärke  wird  mithin  der  .Sauerstoff  von  13  Cubilc- 
meler  (=  DtiO  Cubikruss  Uarmslädter  Maas)  Luft  ver/.ehrt, 
ivdliei  natürlich  vornusgeselKt  wird,  dasB  die  Luft  ihres  Sauor- 
Uuffs  aufs  vollkommenste  beraubt  wird. 

In  einem  Raum  von  13  Meter  Lange  (1  Meter  ^:  4  Fnss 
IL  M.}  S  Meter  Breite  und  4  Meter  Hübe  können  ganz,  be- 
^fBem  SO  Et^eigbllder  an  drei  Wanden  untergebracht  werden, 
welche  in  17  Slunden  13  Ohm  fertigen  Essig  (immer  von 
tUger  Stärke}  liefern,  zu  dessen  Bildung  der  tinuerstoff  von 
I  lüä  Cubikmeter  Luft  verwendet,  verzehrt  wird.  Uer  Luft- 
m  in  diesem  Local  beträgt,  das  Volumen  der  Fiisüer  nicht 
erechuel,  3S4   Cubikmeter.      Jeder   Edsigbilder   nimmt   einen 
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Rßom  von  800  Cabikdecimeler  (IGOO  PM.  WasserJ  ein;  äwi 
Drittel  von  diesem  RaniQ  ist  Holz  und  ein  Drittel  Luft,  w 
lins  Innere  der  Fnsser  erfilllt,  es  bleiben  milLiii  für  die  I^n 
des  Essiglocals  376  Cnbikmcler  LuR. 

Wenn  mithin  daa  Zimmer  hermetisch  verschlossen  wSn 
so  würde  man,  auf  Kosten  des  SauerstoiTa  der  darin  enthalte 
nen  Lurt,  85  Ohm  Bssig  produciren  können,  in  3S%  Stunde 
wQrde  die  Luft  vollkommen  ihres  SauerslotTes  beraubt  sein,  ns 
die  Essigbildnng  wQrde  aufhOren.  Es  gehl  ferner  aus  diese 
Beiracbtung  hervor,  dass,  wenn  die  Essigbildung  fortwähr« 
In  gutem  Gahg  erhallen  werden  soll,  in  je33i^  Arbeilastnnd« 
die  Luft  des  Locals  vollständig  erneuert,  d.  b.  die  enlaanef 
slotTle  Luft  entfernt,  und  ein  entsprechendes  Volum  frisch« 
Luft  zugeführt  werden  muss.  FQi*  jedes  Ohm  Essig  mflSse 
wie  schon  erwähnt,  960  CubikTuss  Luft  zugeführt,  und  f! 
17  Arbeitsstunden  berechnet  müssen  jede  Stund«  In  ein  Loci 
der  angegebenen  Grösse,  wo  30  Essigbilder  stehen,  1848  Ca 
bücfusa  Luft  zugeführt  werden. 

In  den  meisten  Essigfahriken,  die  ieh  7.u  sehen  Gelegen 
heit  hatte,  sind  Fenster  und  Thüren  verschlossen  und  zwar  b 
gut  als  möglich,  um  an  Brennmaterial  z-u  ersparen,  wtleht 
nölhiff  iit,  um  die  eonstante  Temperatur  !J?(  erhallen^  mi 
lässt  die  Lbft  sich  erneuern  durch  die  Rillten  und  zufällig) 
Oeffnungcn,  auf  das  Maas  der  Erneuerung  wird  gewöhnllo 
nicht  die  geringste  Rücksicht  genommen. 

Daher  denn  die  Klage  vieler  Fabriken:  Wir  erhalten  i 
der  ersten  Zeil,  wo  die  EnighiUler  in  Gang  gesefst  Kurdm 
Essig  von  der  gewünschten  Stärke,  aber  sein  Gehall  nfn4 
nach  einiger  Zeit  bis  zu  einer  beständigen  Grösse  ab,  dH 
welche  hinaus  er  nicht  mehr  verstärkt  werden  kann.   . 

Mit  andern  Worten  heisst  diess  Folgendes:  In  der  erste 
Zeil,  wo  hinreichend  SauerElofl  vorhanden,  ist  die  Oxydatioi 
■  vollständig,  wenn  aber  der  Sauerslolfgehslt  der  Luft  bis  i 
einem  gewissen  Puncto  vermindert  ist  und  der  Zutritt  v( 
Sauerstoff  durch  die  zuniiligcn  Oelfnungen  betr.tgt  constM 
weniger  als  die  Menge  des  verzehrten,  so  ist  die  Oxydstio 
in  dem  nämlichen  VcrhSItniss  unvollkommen. 

Wie  unerlüsslich  es  sei,  ein  gewisses  Verhi'iltniss  In  de 
Anzahl  der  Essigbildor  zu  cioem  bestimmten  Raum   zu  bcaoh 
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'faiy  wenn   die   Luft    dieses  Raams   eich  «ar  durch.  zaHillige 
OeifDODgen  erneaern  kann,  wi|:d  folgende   Erfabrnng  zur  Ge- 
iflge  beweisen.    In  einer  mir  bekannten  Easigfat^rik,  in  wel- 
ehw  für  'die   Erneaerung   der   Lnrt   keine  besondere  Sorgfalt 
gietragen    war,   erhielt    man  in    6  Bssigbildern   einen  vortreflf- 
ichen  Essig;  der  gqte  Erfolg   veranlasste  den  Fabricanten,  die 
Anzahl    derselben   um   zwei    zu.  vermehren,   und   von   diesem 
Aogenblicke  an    nahm   der   Gehalt  an  Saare    nicht  nur  in  den 
be^en    neuen,  sondern  in    allen   Bssigbildern    ab.     Man  sieht 
iV  hier  leicht  ein,  dass  die  Erneuerung  des  Sauerstoffs  durch  die 
fj  mfilligen  Oeffnungen   für  6  Essigbilder  hinreichend  war,   um 
den  verzehrten  zu  ersetzen,   dass  aber  dieses  Verhältniss  sich 
dvchaos  änderte,  als  die  Anzahl  der  Sauerstoffverzehrer  ver- 
.grOssert  wurde,  wfihrend  der  Zutritt  an  neuem  Sauerstoff  der 
Bimliche  blieb. 

In  der  vollkommensten  Essigfabrik  darf  die  Luft,  welche 
Ae  Ffisser  passirt  hat,  sich  nicht  mehr  mit  der  Luft  des 
Esaiglocals  mischen,  sie  muss  aus  dem  Essiglocal  entfernt 
werden/  oder,  was  das  nSmliche  ist,  es  darf  die  Luft  des  Lo- 
eals  nicht  zur  Essigbildung  verwandt  werden^  dazu  muss  Luft 
von  aussen  dienen. 

Man  glaube  nicht,  dass  das  Hinausfflhren  der  entsaner- 
Mten  Luft  mit  einem  grösseren  Verluste  von  Essig  verknüpft 
kt  alfl  bei  dem  gewöhnlichen  Betriebe,  denn  da  nur  in  dem 
Yerfa&ltniss  EssigsSure  gebildet  werden  kann,  als  Luft  binzu- 
Ml,  and  die  hinzutretende  Luft  ein  ihr  gleiches  Volnnien 
Tan  mit  EssigdSmpfen  gesfittigter  Luft  verdrSngt,  und  diese, 
l^eh^ltig  auf  welche  Weise,  das  Local  verlassen  muss,  so 
^t  unter  allen  UmstSnden  eine  gleiche  Quantität  Essig  ffir 
im  Fabricanten  verloren. 

lieber  jedem  Essigbilder  mflssen  entweder  an  der  Decke, 
«der  an  der  Seitenwand  Oeffnungen  angebracht  werden,  deren 
OberflXohe  gleich  ist  der  Oberfläche  der  Luftlöcher  in  dem 
•beren  Böden  der  Essigbilder.  Ftir  die  hinzutretende  Luft 
Müssen  an  dem  untern  Theil  der  Wände,  n\)üO  unterhalb  des 
Bodens'  der  Fässer,.  Oeffnungen  angebracht  sein,  welche  im 
Winter  etwas  kleiner  sein  können,  als  die  unteren  Oeffnungen 
lod  durch  welche  Luft  in  die  Essigbilder  eintritt.  Das  Hin- 
dafübrcn^  der  Luft  im   Winter  könnte  durch   eine  Bohre  von 
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Eisen  oder  Blech   geschehen,   deren    OefTiiung   nach    Aiu 
der  Niilie  äes  Oreng   »ngebraclit  iverdcn  kann. 

Eine  weitere  Beilingung  ist,  dass  die  OelTnangen  in  i 
obern  Boden  der  Essigbilder,  aus  welchen  die  hutt,  die  g 
Oxydation  gedient  hat,  ausiriir,  genau  in  dem  Verhüllniss  k 
Blmosphiiriächen  Luft  sieben,  welelic  slflodhch  das  Fass  pasBira 
iDU^a.  In  einer  Stunde  verzehrt  jeder  Essigbilder,  indem 
etwas  über  S  Maas  Essig  liefert,  den  Sauerstoff  von  25  Cubik-J 
tasn  Lun.  Uie  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Lull  durcU 
einen'  Cylinder  von  6  Fusa  Hühe  BtrOmt,  dessen  innere  Tetn^ 
peralur  36o  wahrend  die  der  äusseren  Luft  IS**  iat,  belrAgt  Inf 
einer  Sccunde,  nach  Schmid  t's  Versuchen,  Ö,til(j  Kgll ;  hier<4^ 
nach  miisH  der  Querdurchsehnilt  der  OclTiiung  in  dem  obera 
Boden  der  Essigbiider,  vornu»£cse(/t,  dass  stündlich  33  Cubik- 
fuss  Luft  hindurch  etrümen  sollen,  3,137  Quadiatzoll,  oder  def^ 
Durchmesser  1,(>19  Zoll  betrafen. 

Allein  bei  dem  Durchgang  der  Luft  durch  die  auf  einand^ 
geschichlelen  ilokspüne  wird  diese  Geschwindigkeit  ausnelimeod 
verlangsamt;  sie  betragt  noch  nicht  i'/^  Zoll  in  der  Seconda^ 
und  bei  den  angenommenen  25  Cubikfuss  in  der  Stunde  M 
vorausgcselKt  worden,  dnsa  die.  ausslrümcnde  LuTl  ihres  Sauer« 
ttlolTs  aurs  vollkommenste  beraubt  sei,  was  nie  der  Fall 
man  findet  im  Gegenlheil  in  derselben  noch  13  —  13  p.  Ct 
Sauersloir,  es  geht  dnraas  hervor,  dass  die  obere  Oeffnunf 
zum  wenigMen  6  —  8  QuadralKoll  Durchschnilt  besiliten  musi 

Es  ist  eben  so  schwer  theoretisch  ein  genaues  Maas  ( 
die  OefTnungen  der  Kssigkammer  an/.ugeben,  durch  welche  i 
Quanlilnt  der  ein-  und  auslreleiiden  Lurt  regulirl  wird.  Dt 
angegebenen  Kalt,  wo  die  OelTnungcn  in  der  Decke  oder  d« 
Obern  Wand,  durch  welche  der  entaauerslofften  Lufl  AusgsD( 
verachairt  wird,  gleich  sein  sollen  den  OefTnungen  in  dem  oben 
Boden  der  Essigbilder,  Jiegt  die  Voraussel/.ung  KUin  Grunde 
dass  die  Tempcrnlur  des  Fabrikloeals  die  nämliche  sei,  wie  i 
der  Äusseren  Luft;  dicss  Ündel  aber  nur  in  den  hcissen  Sominen 
roonaten  .Stnll.  und  da  die  GesammtheiC  der  an slrüm enden  La( 
KUnimmt  mit  der  Üiflcren)!  der  äussern  und  innern  Temperatur,  m 
folgt  darauH,  dass  diese  OctTnungen  in  dem  nnmliühen  Verhält, 
nisü  verändert  werden  müssen,  als  die  äussere  Tcm|iei 
niedriger  ist.     Der  Luftwechsel   oder   Luftzug   Hesse    sich  sbec 
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Imcb  KInppen  oder  Schieber  sebr   leiulit   auf  einer   conatanten 
firSuse  erhallen. 
'  Eine    drille   Bedingang  ist,    da.is   die    OefTnnngen   an   dem 

'  inlern  Tfaeile  des  Fasses,  wo  die  almosphliri.tcLe  Luft  eiiilrill, 
EBetiraniengenommen  nirbt  kleiner  sind,  als  die  oberen,  dorrb 
1  (reiche  sie  tuistrilL  Diese  Hedingunji:  ist  mclxlcns  erfüllt,  aber 
I  Id  verkebriem  Sinne;  gewülinlich  betrügt  die  OberHücbe  die- 
f  »er  Löcher  mehr  aia  die  der  obern  Oeffnungcn,  wabrenil  sie 
I  der  niedrigem  Temperatur  am  Boden  des  Fasses  wegen  um 
'  etwas  kleiner  sein  dürfen. 

Was  in  dem  Vorbergelienden  gesagt  isl,  wird  för  den 
Intelligenten  Fabricanten  hinrelofaen,  seine  Einrichtungen  einer 
PrOfung  zu  unterwerfen;  es  wird  ihn  in  den  Stand  laet/.en,  sie 
zu  vervollkommnen,  wenn  er  Ursache  bat,  davon  nicht  befrie- 
digt xa  sein. 

Ich  habe  noch  in  chemischer  Hinsicht  den  Essigbildungs- 
jirocess  zu  bciracblen,  nnd  die  Ursache  x\i  berühren,  warnm 
boi  einem  schlechten  Gang  desselben  der  Weingeist  verschwin- 
det ohne  ein  Aeqnivalent  von  Es><ig»Hure  r.u  geben;  diess  ist 
nnmlicb  aus  dem  blossen  Mangel  an  SuuerslolT  nicht  erklärbar. 
Wäre  dieser  daran  Schuld,  so  müsste  man  erwarten,  das»  die- 
Üebel  durch  eine  Verlüngerung  der  Dauer  dea  Essig- 
Ulilongsprocesses  vorgebengt  werden  künne,  in  der  Art  also, 
I  man  in  11  Tagen  Essig  von  derselben  Slürke  mit  at- 
uoBphürischer  LuTt,  die  nur  halb  soviel  SauersloO'  enthäll,  er- 
halten müsste,  wie  die  gewöhnliche  reine  Luft  ihn  in  8  Tagen 
bferf.  Das  ist,  wie  bemerkt,  nicht  der  Fall-,  bei  einem 
Kblecbten  Gnng  verschwindet  Alkohol  und  man  erhält  keinen 
Bwig.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  hat  man  seither  nicht 
tMohlet,  sie  liegt  in  der  Bildung  und  dem  Verhallen  des 
Aldehyds.  Es  ist  wohl  bekannt,  daas  bei  Proceaaen,  wo  dem 
Afiiohol  WasserslnlT  entzogen  wird,  gleichgültig  ob  diess  durch 
Une  Ox/dalion  oder  durcb  die  Einwirkung  von  Chlor  u.  s.  w.  ge- 
tcbieht,  unter  allen  Umständen  Aldehyd  gebildet  wird.  Der 
Aldehyd  isl  Alkohol,  welcher  '/i  v"  seinem  WasscrslolT  ver- 
loren  hat  nnd  Essigsäure  ist  Aldehyd  plus  2  At.  SauerstolT; 
e  ist  ferner  bekannt,  dass  diese  eigenthfimliche  Verbindung  die 
Klgeoacfaaft  besilKt,  SauerstotTgas  oder  Sauerstoff  aus  der  Luft 
Vit  anaserordeotlicher  Begierde  zu  absorbiren  und   durch  diese 
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Kauerst olf-Anfnabinc    in    Essigsüuro    überzugetieti ,    ohne    dasSi 
bicrbei  ein  anderes  Prodnct  gebildet  ivird  ala  Eäsigsiiurc.  i 

Wenn  man  versucht,  sich  eine  wohlbegrünilele  Ansicht 
fiber  den  Essigbild ungsprocess  zu  verscbalTen,  so  wird  man  w 
überhaupt  undenkbar  finden,  dass  EssigBüure  aua  Alkohol  ent-^ 
stehen  kann,  ohne  dnsa  ihr  die  Bilrlung  des  Aldehyds  voraua^i 
gehe;  es  iat  unmUgüch,  eine  andere  Vorstellung  zaxulassen,! 
über  obwohl  der  Aldehyd  schon  seit  mehreren  Jahren  bckanoti 
igt,  so  scheint  es  deonotib,  als  habe  man  seine  Mitwifkungi 
nicht  in  Betracht  gebogen.  Um  über  sein  Vorhandensein  jeden. 
Zweifel  ku  lösen,  habe  ich  versucht,  aus  FIÜRslgkeilen,  welchfl: 
xnt  Essigbildung  verwendet  werden,  Aldehyd  darzustellen;  e 
gelang  diess  nicht  nus  noch  nicht  ferli^em  Essig  der  in  haget-^ 
fas^ern  bereitet  wurde ;  es  gelang  nicht  aas  noch  nicht  fertl« 
gern  E^sig,  der  aus  Efisigbililern,  die  sich  in  gutem  Gange  be* 
fanden,  gewonnen  war,  aber  die  Ursache  dieses  Nichtvorhan- 
denseins ist  nicht  zu  verrchlen.  Der  Aldehyd  besit/.t  zum 
Sauerslotr  eine  Verwandtschaft,  welche  die  der  schwefliges 
Si'iure  übertritrt;  in  dem  Moment,  wo  er  aus  Alkohol  entsfandi 
ist,  bcmiiehtigt  er  eich  alles  SaiierslofTs,  der  sich  in  seiner  Ud 
gebung  befindet  und  geht  in  Essigstiure  über;  bei  einer  guteB 
Einrichtung  der  E<43igbilder  ist  nun  SauerstoIT  genug  vorhanden, 
sowohl  um  den  Alkohol  in  Aldehyd  z u rück/. u rühren,  als  di 
KB  Bsalgsnure  ku  oxydtren;  es  ist  klar,  dass  in  diesem 
kein  freier  Aldehyd  entdeckt  werden  kann;  es  gehl  aber  fernei 
dnraus  hervor,  dass,  wenn  Mangel  an  Sauerstoff  in  dorn  Essig- 
bihler  Stall  liudel,  die  Verwandlung  des  Alkohols  bei  dei 
Aldehyilbildung  stehen  bleibt  und  dass  dieser  Aldehyd,  wenn 
er  sich  nicht  oxydiren  kann,  bei  seiner  ausnehmenden  Flüchtig 
keit  fman  weiss,  er  kocht  schon  bei  28"  fl.)  zum  grosseä 
TheH  durch  die  enl.saucrsloffle  Luft  dem  Essigbiltter  entführt 
wird,  nur  ein  kleiner  Theil  wird  in  dem  nocti  nicht  ferligen 
Essig  zurückbleiben,  aber  dieser  Theil  müsatc  bei  dem  scharf«« 
nusgczei ebneten  Gerüche  des  Aldeliyds  entdeckt  werden  kan-* 
nen.  Diess  iat  denn  auch  in  der  That  der  Fall.  Ich  habe  den 
Essig  ans  der  Fabrik,  von  welcher  ich  eben  erwähnt  htbe, 
dass  die  Säurcbildnug  abnahm,  als  man  die  Anzahl  der  Essige 
bilder  in  dem  Uocale  vermehrte,  genau  untersucht  und  daraiu 
die  un^^w  ei  fei  härtesten  Deweise  von   der  Gegenwart  des  Aide- 


Richter,  fiber  Atropin  und  Atropaslare.  *    89 

^8  erhalteo;  bei  der  Destillation   dieses  Essigs  erhielt  mftn 
doe,  Flfissigkeit,  welche  mit  etwas  Kali  erhitzt,   sich  dankei- 
bnoD  färbte  und    bei  Zusatz   einer   Saare^  Aldehydharz   fallen 
Hess;  mit  neutralem   salpetersaarem   Silberoxyd,  bei  Zusatz  von 
etwas   Ammoniak    erwSrmt,  werden   die  Wände  des   Gefässes 
mit    einem   spiegelblanken    Ueberzug  von   reinem   metallischem 
Silber  überzogen;  und  namentlich  das  erstere   Mittel  halte  ich 
fOr  ein  s^hr  einfaches,   sicheres  und   nie  trügendes  Mittel  für 
den    Fabricanten,    den    Zustand   seiner    Essigbilder  zu  prüfen« 
9  Maas'  (4  Pfd.)  Essig  werden  in  einer  Retorte,  bei  guter  Ab* 
kfihlongy  der  Destillation  unterworfen,  man  lässt  etwa  y^^  Maas 
ibergehen   und  erhitzt   eine  kleine  Quantität  des  Destillats  in 
einer   Glasröhre  mit  etwas    kaustischer    Kalilauge;   färbt   sich 
die  FKissigkeit  weingelb,  gelb,   gelbbraun,   braun,  dunkelbraun^ 
80  steht  der  Aldehydgehalt  und  damit  der  Essigverlust  in  dem- 
selben   Verhältnisse    wie    diese    Färbungen,   und  man    hat  bd 
dieser  Grewissheit  des  Vorband enseins  des  Aldehyds  seine  Auf- 
nerksHmkeit  auf  Vermehrung  des    Luftzugs    in   den    Fässern 
daroh  Vergrosserung  der  ehern  Oeffnung  oder  durch  Vermeh- 
mng   des    Luftzutritts  zu    dem  Essigiocale  zu  richten.     Man 
häk  es  für  schwierig  oder  mit  zu  grossem  Verlust  verbunden, 
ffie  Stärke  des    Essigs  über  einen   gewissen   Punct  hinaus  zu 
rteigern^  allein  ich   bin  gewiss,  dass   man  ihn  zu  jeder  belie- 
Mgen  Starke  erhalten  kann,  wenn    man  bei  jedem   neuen  Auf- 
gias  eine  kleine  Quantiiät  iBranntwein  zusetzt;  aber   hierbei  ist 
es  nöthig,   dass  die^  von   aussen   den  Fässern   zugefuhrte  Luft 
Mi  zur  Temperatur  der  Essigbilder  erwärmt  werde. 


V. 

BcreitungS"  Methode  des  Atropin^  der  Atropasäure  und 

des  Bhmschillerstoffs. 

Von 
W.    Rice  TS  B    *). 
Grob  gepulverte  Wurzel  der  Belladonna  wird   mit  kaltem 
Wasser  vollkommen  erschöpft  und  dabei  ganz   verfahren^  wie 

^  Der  Herr  Verf.  hat  diese  Arbeit  aasgeführt,  ohne  von  den  Ar- 
beiten seiner  Voriger,  Mein,  Geiger  und  Hess  Kenntniss  za 
haben.  Da  indessen  die  angegebene  Bereitungsweise  geienthümlich  ist  und 
nehrere  Bemerkungen  des  Hrn.  Verf.  neu  sind,  so  durfte  sich  die  Mit- 
theilong  seiner  Arbeit  hierdurch  vollkommen  rechtfertigen«       D.  H. 


J 
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bei  einem  kalt  /u  bereitenden  Exlract.    Diesen  knllen  A^j 
erwärmt  man  hierauf  bis   zur  Temperatur  von  16  bis  31  6nj 

Aeaumur,  bringt  ihn  in  ein  hül/.ernes  Gefüss,  eelzt  die  geh&rigi 
Quantilfll  guter  Bierhefe  (auf  8  Pfd.  Wurzel  1  Nüsel  Hefe; 
zu,  und  uolermrn  das  Ganze  der  geistigen  Gührung,  wodurcl 
der  ZuckergeliAlC  der  Wurzel  zerstört  wird.  Nncli  vuilendete 
Giibrung,  welche  in  3  Tagen  bei  gehöriger  schon  angeführte 
Temperatur- Ei'hallung  erfolgt  ist,  fillrirt  man  das  Ganze. 
Fihrat  wird  hierauf  erhizt  bis  zum  Kuchen,  ora  die  noch  sid 
etwa  in  Mischung  befindende  Hefe  und  den  eiweissnrlige 
Stolf  zum  Gerinnen  zu  bringen,  welche  durch  abermalige  Fil 
tralion  nach  dem  Erkalten  vollends  davon  befreit  werden 
Das  erhaKcne  Fluidum  wird  nunmebro  abgcdamiift  bis  sts 
Mellngoconsisten!:  und  dabei  verfahren^  wie  bei  der  Bere'^i 
eines  narkuiischen  Extracles.  Dieses  Exiract  wird 
der  Ammoniak- Flüssigkeit  (auf  8  Pfd.  Wurzel  8  Unzen  der 
selben)  behandelt,  aufgeschlossen  und  zersetzt  ,  und  mit  hitc 
rectiflclrtem  Weingeist  (auf  8  Prd.  Wurzel  i  Pfd.  Weingeia^ 
einer  S4slündigen  Digei^lion  unterworfen,  nach  welcher  Z< 
ond  wenn  alles  erkaltet,  die  gcislrge  Flüssigkeit  abgegoss 
wird.  Der  geistige  Auszug  enthält  das  narkotische  Prind 
mit  »einer  eigen(hümlichen  Siiure,  den  Blauschillersloff,  welche 
die  Gigenschalt  besitzt,  mit  Alkalien  blau  zu  schillern,  den  I 
Wasser  und  Weingeist  lösliuhen  seifenartigen  Kxlraclivalb 
nach  Scheele,  oder  das  Pseudoloxin  nach  Brandes. 
Im  Weingeist  löslichen  Kali-  und  Ammoniaksal/e ;  im  Rüd 
Blande  verbleiben  der  gummOse  Exlraelivsloff  oder  die  Phytea 
makolla,  nebst  den  ausgeschiedenen  in  Alkohol  unlösliche 
Kalisalzen  und  die  Basen  der  zersetzten  Erdsalze, 
«parniss  an  Aelher  wegen,  weil  man  sonst  zu  viel  zusetze 
müsste,  um  das  Pdeudotosin  abzuscheiden,  zieht  man  den  Weia 
geist  durch  Deütillalion  von  der  erhaltenen  geistigen  Tincti 
ab,  und  bringt  den  Rückstand  im  Wasserbade  abermals  li 
zur  Extracldicke.  Das  Exiract  versetzt  man  wieder  mit  (8  Ul 
zen  auf  die  angegebene  Quantilüt  Wurzel )  AetxammoniaE 
Flüssigkeit  ond  bcbandclt  es  wie  zuvor  mit  venigem  höoh 
reclillcirlem  Weingeist  (1  Pfd.  Sjiirilus  Vini  rectiflcalissimi 
Nachdem  sich  durch  Schütteln  das  Ganze  vereinigt,  setzt  i 
das  gleiche  Gewicht  des  Weingeiales  an  Aether  zu  und  schütti 
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onler  einander.  Durch  den  AelherKusnl»  wird,  wie 
selioo  »ngcrührl,  ds.i  PccudolOMn  ahgescliiedeii  und  Eammelt 
rieh  xa  Boden  düs  Gcßsses  ds  eine  dirke  eMr»clarlige  Mnterie, 
nebst  den  leavor  im  Alkobul  löslichen  Salzen;  in  Aullüaung 
■ber  bleiben  das  Allropiuoi,  nebst  seiner  eigenlliümllcken  Säure, 
der  Blnusdiillcrfilo^  und  elwns  weniges  Pi-cadoloxin  und  Farb- 
stoff. Xitchdem  aieli  alles  abgelagerl,  wird  die  fast  wasser- 
klare  älherisch-geuii^e  Tinctur  einer  De^lillalion  im  Wasser- 
bade  unlcrworfen  und  Aelber  und  Weingeist  abgezogen.  Der 
Kückslaiiil  vollkommen  von  Aelher  und  Wcingeial  befreit,  wird, 
wenn  es  nüüiig,  zur  SyruiisconHislen/.  mit  Was-ser  gebraclit, 
Bild  nunmehr  mit  concenlrlrlem  llüs^<igem  Aclxemmoniak  über- 
gotsen  und  das  Ganze  wohl  uuigerülirl.  Uierdurdh  ticheidet 
eieh  diks  Atropjum  als'  ein  gelblich  brauner  NiedersciilBg  buh, 
welcher  nun  noch  mit  Aeixammoniak  -  Flüst'igkeit  abgespült 
Meriien  kann.  In  der  ammoniakatiachen  Flü-Haigkeit,  welche 
lor  dem  Niederschlage  des  Atrupln  srand,  int  enlhnlten  die 
„ciithümlUrhe  Stiiire,  an  welche  das  A'ro|iium  gcbundeu  war 
j:  J  der  Blauschillerstotr,  nebst  cioer  geringen  Spur  Paeudo- 
loiin  und  Korbst  off. 

0«a  Atropium  reinigt  man,  nachdem  man  es  unter  wenig 
VKser  im  Wnsserbade  geschmoliien  und  dadurch  von  dem 
uimngcnden  Ammoniak  befreit  linl,  indem  man  es  mit  seinem 
Ififachen  Gewicht  destillirlen  Wassers  erwärmt  und  nun  mit 
einer  buchst  verdQnnlen  Säure  (z.  1).  einer  SchtvefelNüure, 
welche  mit  lÜ  Theilen  deslilliclem  Wasser  verdännt  ist)  sät- 
tiget, so  dass  die  Süure  ein  klein  wenig  vorwaltet,  dem  Oan— 
un  aber  noch  %  Gewichlstheil  des  unreinen  Atropü  gut 
ungewaschener  Blullaugenkohle  znset/A,  wohl  umrQhrt  und 
tu  W^asaer  im  Dampfapparat  bis  zum  Kochen  erhitzt.  Hierauf 
•rird  das  Gim^^e  auf  ein  FiKrnm  gebracht.  Das  erballene 
wuserbellc  Fillrat  dampft  man  nunmehr  bis  zum  Erscheinen 
IIa  kleinen  spiesciigen  Kry »lallen  ab,  welche  Kryslalle  aber 
licht  conslant  sind,  sondern  sich  nach  dem  Erkallen  durch 
Hfibren  wieder  /.erlheilen  lassen.  Die  syrupsdicke  schwcfel- 
Alropiumlüsung  übergiesst  man  wieder  mit  Aetzammuniak 
nd  trennt  das  reine  Airopium  als  einen  vollkommen  weissen 
Niederschlag  ab.  Wird  das  mit  Aetzammoniak-Flüsaigkeit  gut 
■Ofgewaechene  Alrophim  durch  Schmelzen  unter  wenig  beisaem 
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Was<<er  vom   nouh  anliängcndem  Ammoniak   berrcif,  &d   besitz 
es  folgende  Eigenschallen  nach  dem  Erkalten. 

Es  bat  eine  waclisarlige  ConsistenS«,  ist  von  weifiser  i 
Gelbe  sicli  ziehender  Farbe  nnd  ia  diesem  Zustande  frei  i 
allem  Geruch,  und  bat  einen  billerlictien  Geschmack.  Es  1 
sich  sehr  Hchwer  in  Wasser  auf.  Die  AiAOüUng  in  Wasse 
Bicllt  nicht  nur  die  Farbe  des  gerüthetcn  Lackmui^iiapiers 
her,  sondern  bruunt  auch  kräflig  die  gelbe  Farbe  des  Curcuma^ 
pagiiers,  welche  Knlunung  bei  dem  Trocknen  des  Pa|)iers  a 
ecbwindet,  aber  nacb  Befeuchtung  mit  Wasser  abermals  wieder 
hervorgerufen  werden  kann.  Ea  lOst  sich  leicht  in  Alkoho 
In  fast  jedem  Verhnltniss  und  die  Auflösungen  gestehen 
freiwilligem  Verdamiifen  zu  einem  geleeartigen  Kör[)er,  welch« 
eehr  fest  eine  gewisse  Portion  Alkohol  zurückzuhalten  schda 
Es  löst  sich  in  Aelher  etwas  schwieriger  als  im  Weingeia 
halt  aber  diesen  nicht  so  fest  zurück.  Es  schmilzt  ttnter  <■< 
Temperatur  des  kochenden  Wit-ssers^  ohne  zerstört  2U  werdet 
wird  CS  aber  über  einer  Lampe  auf  einem  Plaliubiech  erbits 
BD  bli'ihet  es  sich  auf,  slüsat  grosse  Gasblasea  aus ,  w.elott 
Idcbl  Feuer  fangen,  macht  wenig  Kohle  und  verbrennt  ' 
kommen,  ohne  den  geringsien  Bücksland.  Es  giebt  in  Ver 
binduiig  mit  Bauren  neutrale  Salze  von  nicht  constanter  Rry^ 
Btallbildung,  die  Kryslalle  scheinen  alic  wieder  Wasser  aozjqi 
ziehen  und  das  Ganxe  zerüiesst  zu  einer  syrupsartigen  Mmm 
Gerbsäure  giebt  damit  einen  in  Wasser  unlöslichen  Nied^ 
schlag,  welcher  aber  in  Weingeist  löslich  ist.  Bei  vorsicbü 
gern  Erhiteen  über  den  Kochpunct  des  Wassers  ist  ein  grosM 
Theil  sublimirbar,  welcher  sich  ohne  deullicho  Krystallisatto 
an  das  Gefiisa  gleich  einem  weissen  dicken  Bauche  anle^ 
während  der  Best  zerstört  wird.  Es  ist  der  StolT,  welcb^ 
die  ErgonBchnft  besitzt,  die  Pupille  des  Auges  zu  erweiten 
suC  lungere  oder  kürzere  Zeit,  je  nachdem  er  stark  oder  vei 
dünnt  in  dasselbe  gebracht  wird.  Zwei  Gran  des  Atropü  m 
verdünnter  Schwefelsaure  in  Salzzustand  verwandelt  und  dl 
Auflösung  einem  Spifithnnd  eingegeben,  brachten  nach  Vertm 
einer  Stunde  mehrmaliges  Erbrechen  hervor,  welches 
brochene  dasThier  aber  wieder  auffrass;  in  der  zweiten  Stund 
erfolgten  Arterauuleerungen  mit  Begleitung  von  Winseln  üU 
Schmerzen,  und  Lähmung  üea  Hintertheils  des  Körpers;  in  dfl 
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I  iiitten  Blimdc  fblglcn  BfängBlignngen  und  Beklommen  bcit  Her 
Brost,  melchea  »eh  kund  lliat  durch  ein  pfeirendea  Anssloüsen 
der  Iinft  und  scbivcrea  Allimen  und  das  Unvermögen  bei  An- 
ttizaag  Eam  Bellen;  in  der  vierten  Slunite  bekam  er  grosse 
Xdgaog  zum  gchinren,  und  Ing  die  ganze  Zeit  rnliig;  in  der 
fdorteii  Stande  erholte  er  sich  wieder,  bellte  von  freien  Stückea, 
kodDle  aber  noch  nicht  recht  sicher  nuf  den  Uinlcrbelnen  sieben. 
Er  H-Drde  hierauf  zuletzt  noch  todtgeschltigeii  aod  fernerer  Lei- 
den  enthoben. 

Die  AlropasSnrc,  wie  Rchon  angeführl,  erhiilt  man  ,  indem 
man  die  »mmoniakali^che  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Alropinm- 
Aosfällung  im  Rückstände  verblieb,  durch  Kochen  und  gelindes 
Abrancben    des  Ammoninka  beraubt,  bA  hierauf  mil  Knlih}'drat 
rtltigt,  (las  Fluidam  mit  Tbierkohle  entfärbt,  bis  fhst  zur  Trockne 
■brancfat^    mit   verdünnter    Schwefclnaure   das  alropasaure  Kall 
scTsetzt,  nad  das  Ganze  zur  Kryslalliaalion  hinstellt.     Es  Echie»st 
I  iaan  die  AlropaeSure  in  langen  zugespitzten  Kristallen  an.    Ob 
«B  eiae  eigenthümliclie  Säure  ist,  ist  uoch  ntlbcr  ku  unlersncfaea, 
Ift  ich  aber  so  wenig  erhielt,  vermochte  ich  keine  grossen  und 
wcitläuftigen  Untersuchungen  annuslellen.     i^ie  war  flüclilig  und 
War  doch  keine  Benzoesäure,  denn  sie  brachte  nicht  den  charakte' 
riBCben  Niederschlag  der  BennoesSure  mit  Eisenosydsal^en  bervor. 
Den  Blauschil]  erste  IT  erhält  man,  indem  man  die  zur  Entßir- 
I  bong  des  atropasauren  Kalis  angewandte  Kohle  mit  heissein  Al- 
kohol auszieht,  das  Ganze  auf  ein  Fillrum  bringt  und  das  Fil- 
Imt  im   Wasserbade   abrauchl.     Dieser  Stoff  sieht   gelb  aus  im 
^partigen  Zustande,  und  gient  keine  Zeichen  einer  Krystalli- 
'.  auion.     Er  löst  eich  in  Alkohol,   aber  nicht  in  Aether,  wohl 
''^r  in  einem  Gemisch    von    beiden,   und    hat    die  Eigenschaft, 
i»'ach  blau  j.ü  schillern,  welches  Vermügen  aber  erhöbt  wer-- 
II  kann  durch  Zuealz  von  etwas  Ammoniak.     Er   löst  fach   in 
'i isser  mit  gelber  Farbe  und  schillert  in's  Blaue,  wenn  er  vof 
''■■■)!   durch  fallenden    Lichte    durch    einen    Schalten    machenden 
Iv.rper  geschützt   wird ,   welchea  Vermögen   durch  Zusatz  von 
\:ciid  einem  Alkali  bedeutend  erhöbt  wird.     Auch  über  diesen 
'»rper  kann  ich  nicht  mehr  sagen,  da  mir  /.a  wenig  von  ihm 
,  li  Gebote  stand. 


L  f.  prakt.  Chenüe,  XI.  I 


BetracMungen  über  die  RaumverhäUniae  der  gebräv 
lichtten   für  Bolzfeuerung   eingerichlelen  GlaS'Ot 
und  Häfen. 
Vom 
BütteDTerwaller    v.    KIRN. 

m 

Unter  allen  Arten  von  Vorrichtangen  znm  VerscLmelzen 
Verarbeiten    streng  flu  swiger   Körper   sina    die   Glaa  -  Ocreo 
BchwierigHten  za  erbnuen,  wenn  sie  allen  Anforderungen 
Bprecben  sollen,  die  mnn  an  sie  tnaclien  muss ,  da  eicb 
1}  nur  unter  Einwirkung   sehr   bohei  Hitzgrade  reines 

von  den  ?.u  den  verschieilenen  Gebraucbaz wecken  er 

dcrlklien  Eigenscliaften  bilden  kann; 
9)  häutig  SlolTe   in    den    Glafl-Oeren   geschmolzen   wei 

welche  sich  7,nra  Thell  verRiichtigen ,  und  in  diesen 

Iien  TemperBluren  die  Materialien,  ans  welchen  der  C 

OTen  besiebt,  angreifen; 

3)  daa  Glas  eine  dnrchslfilitrge  Masse  Ist,  welche  die  1 
desto  Verunreinigung  wenn  nicht  ganz  unbrauchbar  ni( 
doch  den  Werlh  derselben  sehr  vermindert; 

4)  in  einem  Glas-Ofen  eine  grosse  Menge  Brennmaterial 
gewendet  wird,  womit  man  möglichst  eparsam  zu  W 
gehen  sollte; 

6}  die  SchmelzgefHase  von  Zeil  zu  Zeit  an sge wechselt  i 
den  nitissen,  was  mit  Leichtigkeit,  und  ohne  Nach 
für  dieselben  und  den  Ofen  geschehen  mnsa; 
6)  bei  der  Glasfabricalion  eine  Menge  Neben-Arbeifen 
thig  sind,  welche  aacb  In  höheren  Temperaturen  gest 
hen  müssen,  und  wo  möglich  bei  der  abgängigen  l 
des  Glas- Ofens  bcwerksiclllgt  werden  sollten. 
Da  beinahe  jeder  Glaxfabricant  diese  Zwecke  thcila  i 
Beinen  Kenntnissen,  theils  nach  der  Localitüt,  tlieüs  nach  m 
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Mideln  »af  eine  anilere  Art  zn  erreichen  eupXH,  aa  sieht  man 
Busserordenllich  viele  Formen  von  Glashäfen  niiii  Glas-Oefen, 
üie  mehr  oder  minder  gelungen  genannt  werden  können. 

ObRchon  es  sich  indessen  hei  Einrichtung  eines  Glas. 
Orena  hanptBäcblich  darum  handeil,  in  einem  patsend  ein- 
gerichteten Räume  in  der  kiirzegten  Zeit  die  m5ijlich»[  t/rösgle 
Masne  Glas  rein  zu  schmelzen ,  aniL  die  Errcii^hung  dieses 
Ziveckes  grüsstcntheils  von  der  richtigen  Ermidclong  der 
Raum  Verhältnisse  des  Ol^ns  und  der  Häfen  abhängt,  so  wird 
im  Allgemeinen  doch  sehr  ivenigc  Rücksicht  darauf  genommen, 
and  da  sich  hierüber  auch  in  keinem  Lchrbuche  genilf^ende 
Aufschlüsse  finden,  so  glaube  ich  dem  glashüttenmännischen 
Pablicam  einen  Dienst  zu  erweisen,  Venn  ich  eine  für  jeden 
Werkmeister  vcrstÄndlicho  Vergleichung  der  Baum  Verhältnisse 
ier  besseren  Glas  -  Oefon  -  Einrichtungen  veröiTeniliche.  Bh 
giebt  zwar  noch  eine  Menge  andere  Einrichtungen,  die  indessen 
iiii^lit  als  Master  aufgestellt  werden  können,  ond  deshalb  hier 
Qli ergangen  werden. 

Glaslwfen, 
Die  Gcfasse,  in  welchen  das  Glas  geschmolzen  wird,  nennt 
man  Glashäfen.  Die  Grösse  and  Form  derselben  hat  auf  den 
güneügen  Betrieb  einer  Glashütte  so  bedeutenden  Eiufluss,  dass 
«s  wesentlich  ist,  vor  allem  hierüber  im  Reinen  zu  sein,  lu- 
den sich  hiernach  die  Anordnung  des  Glasofens  nnd  die  Zahl 
In  anzasl eilenden  Arbeiter  richtet.  ' 

t  Criisse  der  Häfen. 

Da  die  Glashiifen  von   Thon  gemacht  werden ,  der  nicht 
i   durch    das  Austrocknen    in    der  Stubenlcmperatur,    sondern 
..<j|i  durch    das   Glülien    in    höheren    Tcmperataren    schwindet, 
«  haben  die  GlBHliäfen    in    vier  verschiedenen    Zustünden  vier 
Hreebiedene  Maasse,  und  zwar: 
1}  nachdem  sie  aus  weichem  Thone  gefertigt  worden; 
8)  nachdem  sie  in  der  Trockensinbe  au-^gelrocknet  sind; 
8)  nachdem  sie  in  dem  Anwärmofen  gebrannt  sind  ; 
ii)  nachdem  sie  einige  Tage  in  der  GlasofenhilKe  gestanden. 
Obsuhon  die  Glashüfen  bei  dem  Uebergaiige  von  dem  er- 
I,  ta  Zustand  in  den  zweiten  ihre  Grösse   bedeutend  verändern, 
3# 
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flo  IfisBt  sieb  hierfiber  nicht  leicht  eine  Berechnung  am 
weil  diese  Veräoderung  (heila  von  dem  mehr  oder  minder  vi 
eben  Zustande  des  Thones  bei  dem  Verarbeiten,  theils 
der  Fettigkeit  desselben,  Ibeils  aber  auch  von  dem  mehr  odi 
minder  oft  wiederholten  Schlagen  des  in  der  Form  stehend« 
Hafens  sehr  abhängig  ist.  Bei  Fertigung  der  Form  für 
Häfen  muHs  daher  blos  die  Erfahrung  die  Grüsso  der  Schwin- 
^UDg  angeben. 

Das  Schwinden  des  Hafens  im  Anwarmofen  ist  nicht  sei 
bedeutend,  und  da  sich  nebr  viele  Dimensionen  der  Glas-Oel 
nach  jenen  der  UÜfen  richten,  so  wird  man  immer  gut  thua, 
dem  Glas-Oren-Bau  die  Hufen  in  der  Trockeostube  xa  mesi 
wenn  sie  daselbst  vollkonmcn  trocken  geworden,  und  hieri 
die  Eiosctz-Oelftiang,  die  Länge  und  Breite  der  Bänke,  a 
welcher  die  Häfen  stehen  d.  b.  w.  zn  berechnen;  es  bekomi 
dann  alles  eine  solclie  Weile,  dass  die  Häfen  ohne  Zwang  dj 
Dnd  ausgebracht  werden  können,  was  wesentlich  n&lhig  ist. 

In  dem  Glas-Ofen  schwinden  die  Häfen  aber  sehr  bedei 
tend ,  und  zwar  um  so  st:1rker,  jo    fetler  der   Tbon    war,   i 
welchem  i^ie  gemacht  wurden,  und  je  heftigere  Hitze  im  Gh 
Ofen    gegeben   wird.       Dieses    Schwinden  beträgt    vou  y^^, 
>/,  ihrer  Grösse  durch  alle  Dimensionen.    Will   man  daher  ( 
Inhalt  eines  Hafens,  wie  er  im  Glas-Ofen  steht,  berechnen, 
moss  man,  da  der  Hafen  auch  oben  etwas  abschmilzl,  und  dei 
selbe    auch    nicht   immer    ganz,  oben  vollgemacht  werden  kan 
weil  er  selten  gaay.  horizontal  steht,  alle  Dimensionen  des 
kommen  trocknen  Hafens    mindestens   um    Vf,    verkleinern, 
hiernaeb    den    cubischen   Gehalt  berechnen.      Da   indessen   all 
Häfen  nebendem ,    dass  sie  sich  verkleinern,    ihre  Gestalt  mel 
oder  minder   verändern,   so   wird  diese  Berechnung  auc  t 
hernd  sein  können. 

In  früheren  Zeiten,  'wo  man  mit  den  gegenwärtig  so 
vervollkommneten  Einiichlungen  noch  nicht   bekannt   war, 
man  nicht   im  Stande,  so  grosse  Massen  Glas   in  einem  I 
rein  zu  schmelzen,  wie  diess  wirklich  geschieht.    Die  Glashäfc 
waren  daher  bedeutend  kleiner,  als  die  gegenwärtig  gebrauch 
liehen,  und  fQr  jeden  Hafen  warde  ein  Arbeiter  angestellt,  w 
eher  so  lange  arbeiten  musste,  bis  derselbe  leer  war. 

Als  sich  die  Feuer- Einrichtungen  mehr  vervollkommne! 
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I  die  Häfen  immer  gtüsser,  bis  eich  dnilurcli  e'uie  Grenze 
firg&b,  dass 

1)  die  härteren  eiassorlcn   in   zu   grossen  Häfen  nicht  mehr 

schmolzen ; 
Ä)   die    Kräfte    der  Arbeiter    zum    Leerarbeüen    der   HSren 
nicht  hinreichten,  und  wenn  iliens  der  Fall  gewesen  wSre 

3)  die  ArbeiisKejicn  fich  gegenüber  ron  den  Scbmelzzeileo 
zn  sehr  verlnngerlen,   und 

4)  die  Oediinngen  in  den  Olas  -  Oefen ,  durch  welche  die 
Glashäfen  eingesetzt  werden,  eine  der  Danerhaftigkeit 
des  Ofens  nacbtheilige  GrSsse  bellen  erhallen  müssen. 

Die  drei  ersteren  Besehräiilcungen  trelTen  vorzQghch  jene 
HÄfen,  in  denen  Masse  zu  lileincren  Hohlglaswanren  geachiuol- 
/.en  wurde,  weniger  die  Fensterglashäfen,  wo  auf  einmal  grus- 
fere    Massen    von  weicherer  Zusammensetzung  verarbeitet ,  and 

iilaber  die  Häfen  schneller  geleert  werden. 
Obschon  man  nun  in  Frankreich  und  vielen  Gegenden  von 
Denlscbland  xa  jedem  Hafen  zwei  und  nach  L'mMänden  drei 
bteilcr  anstellt ,  iijii  die  Arbeitszeiten  durch  Tbcilang  der  Ar- 
beit mÖgltcbBt  abzukürzen,  und  für  das  ScbmelKcn  Zeit  zu  ge- 
vinneii,  so  überschreitet  man  aus  obigen  Gründen  doch  nicht 
pn  eine  gewisse  Grösse,  und  /.war 
Bei  Häfen ,  welche  bestimmt  sind : 

zur  Fabrication    von   Weisshohlglaa 
für  einen  Arbeiter  (einmilnnische  Arbelt)         IfiO  Pfund 
für  zwei  Arbeiter  (zweimännische  Arbcll}       *80      „ 

zur  FabricatioB  von  Fensterglas 
für  Tafelatbelt  880     „ 

für  Walzenarbeit  SS3      „ 

zur   Fabrication    von  Halbmondglas  nnd  kleinen 

gelilascnen  Spiegeln  400      „ 

Nur  an  wenigen   Orten  wendet   man  Häfen   von  letzterer 
tee  bei  ßouIcillen-Ocfen  an. 

Fmm  der   Gla»häfen. 

Ohne  Zweifel  hatten   früher  alle  Glashafen  die  Form  ab- 

leslulzIcT  Kegel,  da  eich  solche  Häfen  am  leichleaten  fertigen 

käsen,    in   der   Schmclzhitze    nicht   leicht  eine   unregelmSssigo 

Vorm  annehmen,  und  deshalb  in  der  Regel  länger  in  dei  Glaa- 
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■,  als  Hufen  von  gleicbem  Mttteriftl  und  an-' 

Ifm^«  «ma  >ller  Wabracbeialir.hkeit  nach  alle  Glas- 
^^^  |[]tH  M  dngericfalcl,  dasa  die  H&fen  durch  eine  bcHon- 
^H^  ^  #M>  Sohmelzraame  angebrachte  OefToung  eingeselzl 
^l^lll^  te  diesa  bei  kleinen  randeD  Ilafen  ziemlich  leicht  be^ 
^^ik^iUgt  wird.  Als  aber  die  Häfen  grusscr  wurden 
MB  wl  'l*^'"  Brennmaterial  sparsamer  %□  Werke  gehen  musat^ 
IM^  wan  für  vortheilhaner,  flache  Häfen  anzuwenden, 
wich«  durch  die  Feuergasse  einzusetzen,  mithin  keine  heson< 
ian»  Blnsets  -  OelTnang  im  Glasofen  anzubringen.  Die  Weit! 
4,m  Feuergasse  musslc  sich  daher  nun  nach  der  Weite  der  HS- 
fbn  richten,  und  da  man  bei  einer  müglichst  engen  FcnergasH 
Brennmaterial  zu  ersparen  glaubte,  so  verflachte  man  die  Glas- 
hifen  In  einigen  Hütten  dermaassen,  ilass  der  Horizonfal durch- 
schnitt derselben  ein  Rechteck  von  ecbr  angleichen  Seiten  TOT 
slellfe,  von  welchem  die  £cken  etwas  abgeschnitten  wai 
Obechon  nun  hierdurch  obiger  Zweck  erreicht  wurde,  und  ijbw 
dem  die  Uüfen  sehr  dicht  neben  einander  gestellt  werden  k 
ten ,  milbin  müglichst  wenig  Raum  im  Ofen  einnahmen 
hatte  diese  dichte  Stellung  doch  zwei  Nachlheile;  denu  einmi 
traf  die  Flamme  die  Uüfen  nnr  auf  der  schmalen  Seite,  ni 
dann  gingen  dieselben  auch  leicht  dadurch  zu  Grunde,  dai 
sie,  wenn  in»  alle  zugleich  kaltes  Gemenge  eingelegt  ward* 
sich  an  den  dicht  an  einander  anliegenden  Seiten  erkälteten 
und  zers[irangen.  Es  kommen  deshalb  immer  die  Häfen  mel 
in  Aufnahme,  deren  Hurizonlaldnrchschnitt  eine  Eirnndung  b 
bei  welcher  der  lange  Durch mess er  edFig.l.  Fia  J 

ungeRibr  nur  %  länger  ist,  als  der  kurze  «T^ 
ab.  Damit  indessen  der  grössle  Theil  der 
Glasmasse  der  Hitze  möglichst  ausgesetzt  ist, 
SO  liegt  der  Boden  des  Hafens  nicht  in  der 
Mitte  der  ObcrUäehe,  sondern  der  Abstand 
de  ist  gröfser  als  c  f ,  wo  abe  die  dem 
Fencr  zugekehrte  Seile  ist. 

Hierdurch  eatslehl  zwischen  dem  Hafen 
und  der  Bingmaner  bei  d  e  ein  Zwischenraum,  ^1 
der  sich  mit  Flamme  füllt,  und  bewirkt,  dasa 
die   Scbmelzung  an  allen  Stellen  der  Häfen 
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■IgUoW  eletchf&rmig  vor  eluh  gelil.  Wie  sehr  iliesc  Binricbtanjf 
iaxa  bdträgl,  die  Scbmclz/.eiiea  abzukürzen,  iel  jedem  erbh- 
leoeo  SchmeIxmeiHler  bekannt. 

Bei  der  Wsbl  der  Form  der  Glasbüreii  bat  man  indessen 
fueht  blos  dieForra  za  berücksichligeii,  wetcbe  sJo  in  der  Trok- 
kenslube  haben,  da  sieb  blcrnaeh  nur  die  GrSsse  der  Elnsetz- 
Oeffaangen  und  der  Bänke  ricbici ,  sondern  vor^tOglicb  ihren 
natzbarcn  Raam,  nämlich  den  bohlen  Ranm,  welchen  sie  be- 
bauen, nachdem  sie  einige  Zeit  der  Glasorenbilze  ausgesetzt 
(vareo,  weil  nur  dieser  die  Basis  für  ein o  Berechnung  der  Pro- 
duclion  eines  Ofens  sein  kann.  Xur  allein  der  runde  Haren 
bcbält  seine  regelmaSEige  Form  bei  dem  Schwinden  im  Glas- 
Oftn  beinahe  vollständig,  wenn  er  überall  verbal tnis><fflüssig 
aUrk  gemacht  worden.  Sind  die  Scilcnivünde  gegen  unleo 
■dtwacb,  80  drückt  die  flüssige  Glasmasse  den  Haren  unten 
Ctms  aus  einander,  so  da^s  sein  bohter  Baum,  der  anränglich 
•in  abgestuti^er  Kegei  war,  t^icU  mehr  und  mehr  der  Cylin- 
derftifra  nähert,  zugleich  aber  auch  niedriger  wird. 

Je  mehr  der  Hsfea  durch  die  Verflachung  zweier  Seiten 
na  der  runden  Form  abweicht^  desto  stärker  wird  der  Drack 
ier  flSssigen  Glasmasse  auf  die  tlncbcn  Seiten;  ein  flacher  Glas- 
hifen  Blicht  daher  immer  in  der  ScbmelzbilKe  wieder  die  runde 
hnn  anzunehmen,  wenn  er  sich  nngehindert  »usdehnen  kann. 
Dieser  Ausdehnung  werden  aber  dadurch  Grenzen  gesetzt,  dsss 
die  Hären  möglichst  nahe  an  einander  gestellt  werden,  wodurch 
de  immer  eine  un  reget  massige  Form  erhalten.  Würde  man 
liese  Ausdehnung  bei  grösseren,  namüiillich  höheren  Hüren  nicht 
Iwschranken,  so  würden  dieselben  von  der  ÜüuMgen  Glasmasse 
408  einander  gedrückt  werden.  Vorzuglich  aus  diesem  Grunde 
btnn  die  ovale  Form  bei  den  GISRhüren  nur  bis  zu  einer  ge- 
Iräsen  Grösse  derselben  —  nach  meiner  Erfahrung  bis  zu  dem 
Geballe  von  S50  Pfund  geschmolzener  Glasmasse  —  angewen- 
det werden.  Da  nebendem  Uufen,  welche  die  bezeichnete 
Grösse  fibcrsch reiten,  beinahe  allein  zur  Fabrication  von  gebla- 
senen ä|iiegeln  und  Haihmondglas  angewendet  werden,  wo  man 
anf  einmal  sehr  grosse  Blassen  aus  dem  Hafen  nimmt,  so  wfihlt 
man  hierzu  auch  aus  dem  Grande  runde  Hären,  weil  man  bei 
denselben    dlesie  Glasmasse  aufaehmen  kann,   ohne  solche  mit 
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ileu  Wunden  des  Hnfens  in   Berühriing  zu  bringen,  wodurob 
sie  au  Reitilieit  verlieren  würde.  ' 

Nutzbarer  Gehalt  der  Glashäfen. 
Dieaemnacta  kann  der  nntzbare  Gehalt  der  Glnshafen,  n&cli 
oben  der  innere  Baum  derselben ,  nachdem  sie  in  der 
Schmelzhil'se  den  Glaa-Ofens  eine  bleibende  Form  und  Grösse 
angenommen,  nicht  wohl  aas  der  ursprünglic^ben  Form  und 
Grösse  derselben  abgeleilet,  sondern  nur  durch  Erfabrang  er— 
millelt  werden.  Eine  mehrjährige  Erfahraog  bat  mich  nun 
Uber/'eugt ,    Ansa 

Ij  der  nulzbnre  Gehalt  runder  Häfen  von  der  Form  abge^j 
alulzler  Kc^ol  nach  Abzug  der  oben  angeführten  Schwing 
düng  von  %  i"  allen  Di mcn sinnen  derselben  in  der  Trok- 
kensluhc  ohne  Anstand  als  ein  Cylinder  berechnet  wcr-> 
den  kOnne,  dessen  Durchmesser  dem  arithmetischen  lUiltel 
der  obcrn  und  untern  Duruhmet^aer  des  hohlen  RaDioai 
des  llaruns,  und  dessen  Hohe  der  Höhe  desselben  gleiiA'J 
komoil.  Bezeichnet  man  mithin  den  körtierlichen  Inhalt 
dieses  Cyiindcrs  mit  Z,  das  arithmetische  Mittel 
bnibcu  Durchmesser  a  b  and  a  d  Fig.  2. 
über  Abzog  von  %  derselben  für  Schwin- 
duog  mit  H  und  das  Verhältniss  des 
Durchmessers  zur  Peripherie  100  :  314 
=  3,14  mit  ji,  80  ist  Z  =  R».  %  H; 
2)  der  nntzbare  Gehalt  länglich  rander  Uä- 
f^n  Fig.  1,  bei  denen  sich  der  grosse 
Durchmesser  auf  der  Ober-  und  Grundfläche  zu  den 
kleinen  Durehmesser  nahezu  wie  3  :  8  verhaiieji ,  als  eil 
Cylinder  berechnet  werden  kann,  dessen  Durch mesacr  glelol 
ist  der  Summe  der  Durchmesser  ab,  ed,  ef,  gb  dividit 
durch  die  Zahl  6  und  dessen  HOhe  der  Hübe  der  Höh- 
lung des  Hafens  über  Abzug  von  */^  für  ächwiodun| 
gleichkommt.  Sämmtliche  Mansso  müssen  von  dem  Ha- 
fen in  lufttrockenem  Zustande  genommen  werden.  R  ist 
milhia  hier  =  ab  +  cd  +  ef  -f  gh. 

Nimmt  mau  nun  das  siiecifische  Gewicht  dos  Glases  durch-* 
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1  fctiniKlich   za  t,5  onil   das  abaolnle  Gewicht  des  Wassers  zu 
''  Pfand  per  Cubikfkiss  an,  bo  müsste  nach  oben  8.  37 
I ,  der  Weissgloahafeo  für  einen  Arbeiter  1,2S  Cub.' 

2-    „  „  „     zwei         „  i,44     „ 

3.  „     Fenatcrglasharen  für  Tafelarbeit  Ä,24     „ 

4.  der  Fenaterglasbnfen  für  Waixenarbeit  1,98     „ 

5.  der  Spiegel-  und  Halbmundglashafen  3,20     „ 
halteD,   nachdem  ei  im  Glas -Ofen  gehörig  geschwunden. 

Um    nun   »us    diexem   gefiindenen    nutzbaren   Raiime  der 
filaataärea    die  Grüsse    dereelbcn    in   dem  getrocicnclen  Zustande 
aden,  ist  folgende  Berechnung   nölhlg,   und  zwar   bei  den 

Runden  Häfvn. 
Von   den  TOretehenden  S  GaKungen   Häfen  haben  die  mit 
ia  Ziahlen  1,  3   and  5  bczcicboeien  beinahe  immer  die  mnde 
Pann.     Den   cabischen  Geballen  derselben   entsprecbeQ    nahezu 
Cylinder  vun 

Nto.  i.  —  14"  H5hell'/,"Darchni.,  inithini8tZ=i,4fi  Cub.' 
KfO.  3.  —  17"     „     13  Vi"       „  „       „   Z=8,43     „ 

Sw.  5.  —  20"     „     15"  „  „       „    Z=3,53     „ 

Diese  Maasse  sind  deshalb  etwas  grösser  angenommen,  well 
nner  Glas  im  Uafen  zurückbleibt,  welches  nicht  wohl  heraus- 
parbeitet  werden  kann. 

Da  nun  hier  der  Raum  der  HSfen  durch  Cylinder  aosge- 
iückt  ist,  und  die  Form  abgestutzter  Kegel  erhallen  sollte,  so 
tum  man  der  Einfachheit  wegen  annehmen,  dass  obige  Durch— 
iMser  aus  den  aritbmcllschen  Mitteln  des  obeni  und  untern 
hrcbmessers  des  ku  berechnenden  abgekürzten  Kegela  ent- 
tindcn  seien,  und  zwar 

\A  Nro.  1.  ans  —  :  13  %"  obern  Dorchm.  9  <4"  untera  Durohm. 
tdNr«.  3.    „     —  :  16"  „  „         11"         „  „ 

ielNro-S.  „    —  ;  18"         „  „        18"        „  „ 

■         Zu  diesen  Dimensionen  des  bohlen  Kaumes  ist  zu  addiren 
\  4ie  Bt^windong  derselben  mit  '/^  und  die  Dicke  der  Uafenwande 
Dud  des  Bodens  bei 


1 


« 

hierzu  %  SchwinduDg 
ThooBtÜrlie 

MittheilnDgen 

Nro.  1. 
oberer  Darcbm. 
-  :  13,5" 

—  :     1,7" 

—  :     2,0" 

unterer  Darchm. 
9,5" 

1,2" 
3,8" 

1 

Sa 

>Dma      i?,2" 

Nro.  3. 

_  :  10,0" 

—  :    8,0" 

-  :     2,0" 

13,9" 

11,0" 

1,4" 
3,6" 

17,0"fl 

ThoDstarke 

%  SchwiDdaDg 
urke 

umma    20" 
Nro.    6. 

—  :  ie,0" 

16" 
12,0" 

«0,0'>1 

hieran 
TbODs 

—  :     3,3' 

—  :     8,4" 

1,S" 
4,0" 

Summa     22,7'"  17,5"  84,V' 

woraus  denn  die  verschiedenen  Abmessungen  der  Glns-Oel 
welche  diese  Häfea  aufnehmen  BOllen,  berechnet  werden  köoi 

Onale   Bäfen. 

Da  hauptsScblich  nur  DSfcn  von  der  Bestimniung  und  i 
Grösse  Nro.  8  und  4  von  dieser  Form  gemacht  werden, 
Bind  die  Dimensionen  derselben  im  getrockneten  Zustande  I 
xa  bcslimmen.  Um  diesen  Zweck  za  erreichen,  muss  man  ni 
oben  S.  41  diesen  Di mensions Verhältnissen  enlsprecbende  Dorti 
messer  suchen,  welche  bei  dem  Haften  Nro.  2  zustimmen 
dirt,  und  mit  der  Zahl  6  dividirt  der  Zahl  12,  bei  dem  Hi 
Kro.  4  der  Zahl  14  nachher  entsprechen,  wenn  die  Tiede  1 
ersleren  nahe  za  14",  bei  letKleren  nahe  zu  17"  beträgt. 

Da  ovale  Däfen  in  der  Glasorenhifz^c  immer  die  runde  Fol 
anzunehmen  streben,  so  vergrü^sert  eich  ihr  Inhalt  im  OtasoÄ 
Die  Verkleinerung  des  Hafens  durch  ächwindung  des  ThoB 
gleicht  sich  daher  ziemlich  durch  diese  InitaltsvergrösBerOB 
«US,  weshalb  nur  eine  Schwioduog  der  Höhe  ia  fierechnni 
gebracht  werden  darf.     Hiernach  ist  bei 
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Nro. 

2. 

1 

der  obere 

obere 

untere 

untere 

miie. 

grosse 

Ueine 

grosse 

kleine 

Durcbmesser 

-  :  2»'^ 

13" 

14" 

9" 

14,6'' 

^ED  %  Schwindoog 

1,8" 

noii3(irke 

-  :     2'' 

2" 

3" 

3" 

1,6" 

Samma  24'' 

15" 

17" 

12" 

18' 

■■ 

Cylinder  hieraus  :  1^64  Cnb.' 

Nro. 

4. 

—  :  22'' 

13" 

14" 

9" 

18" 

Ucna  %  SchwinduDg 

2,2" 

nmultarfce 

—  :     2'' 

2" 

3,6" 

3,6'/ 

1,8" 

« 

Sarnma  24'' 

16" 

17,6" 

12,6" 

22" 

Cylinder  hieraos  1,90  Cab.' 
«eaadi  rieh  aaoh  die  Dimensionen  des  Ofens  ergeben. 

Olag  -  Oefen. 

Die  Oefen,  in  welchen  die  Stoffe/  ans  denen  sich  das  Glas 
Udet,  verschmolzen  und  die  flüssige  Glasmasse  verarbeitet  wird, 
Mut  man  Glas-Oefen. 

Die  Grösse  nnd  Form  derselben,  so  wie  ihre  innere  Ein- 
Mtang  wird  von  der  Form,  Zahl  nnd  Grösse  der  Glashfifea 
ilgeleitety  die  in  denselben  anfgestellt  werden  sollen.  Obschon 
■Iche  hiernach  sehr  verschiedene  Grösse  nnd  Form  erbalten^ 
e lassen  sich  doch  bd  allen  Glas-Oefen  drei  wesentlich  ver« 
■Uedene  RSnme  unterscheiden,  nnd  zwar 

1)  der  Fenerranm, 

itailich  der  Raum,  welcher  die  Feuerheerde  enthfiU, 

2)  der  Schmelzraum, 

Idcher  die  SchmelzgefSsse  enthält, 

8)  der  Kuppenraumi 
Melier  rieh  über  den  Schmelzgefissen  befindet  nnd  durch  die 
bippe  eingeschlossen  ist 

Die  verschiedenen  Gattungen  von  Oefen  lassen  sich  da-« 
hireh  in  zwei  Hauptabtheilungen  turingen,  dass  man  unterschei- 
let,  oh  in  denselben  ' 

die  Hafen  rings  um  die  Oe&Dung  stehen  ^  durch  welche 
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die  Flamme  ans  OcmFeuerraamc  in  den  Schmelzraum  einstrft 
oder  ob 

solche  auf  beiden  Seiten  der  EinstrOmungs-Oeffnang  i 

gestellt  »ind. 

Erstere  Oefen  haben  dnrchgchends  eine  runde  oder  o 
Form  und  rande  Uäfen,  und  sind  vorzüglich  in  Böhmen,  Bai 
und  Ocsicrrcich  gebräuchlich  ^  letztere  sind  immer 
enthalten  grösstentheils  ovale  Hären  und  sind  beinahe  durch] 
benda  in  Fraoltreich  and  Suddeutsuhland  eingeführt, 
steren  werden  die  Uüfen  durch  eine  besondere  OcfTnung 
Sclimelzrnume,  bei  letzteren  durch  die  Feuergasse  in  den  0 
gebracht. 

Da  bIcIi  die  Oefon  von  der  ersten  Art  nicbt  nur  in  al 
Dirnen  BIO  na  Verhüttnissen,  sondern  auch  in  ihrer  Wirksamkeit  i 
wesentlich  von  letzteren  unterscheiden,  so  sollen  solche  U 
ihrem  Uauplvaterlandc  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  do 
die  Benennung  Bö/imische  und  Französische  Oefen  bezeicb 
werden. 

Es  sind  somit  9  verschiedene  Biurichtungen  näher  zu  ' 
trachten,  und  zwar: 

Bunde  Oefen, 
1)  Für  Weiasglas  mit  8  runden  Häfen, 

5)  für  Fensterglas  mit  6  runden  Häfen, 

3)  für  Spiegel-  und  Ualbmondglua  mit  6  runden  Häfen. 

Oi-ale   Oefen. 
4])  Für  Welssglaa  mit  8  runden  Häfen, 
Ö)  für  Fensterglas  mit  (i  runden  Hafei), 

6)  für  Spiegel-  und  Halbmondglas  mit  6  runden  jUäfen. 

Viereckigte   Oefen. 

7)  Für  Weissbohlglas  mit  10  ovalen  Hafen, 

8)  für  Fensterglas  mit  8  ovalen  Häfen, 

9j  für  Spiegel-  und  Halbmundglas  mit  ti  runden  Häfen. 
Die  Raum  Verhältnisse  dieser   Oefeu   sind   nach   ihren  i 
Hau [ilabtb eilungen  folgende ; 

I.  Der  Feuerraum. 
Es  wird  sehr  wenige  tiiaeüfeu  uobr  geben,  in  welo 
nur  von  einer  Seile  eiugescbürt  wird,  da  sich  hierdurch  I 
Hitze  hervorbringen  liiast,  welche  an  allen  Stellen  des  Of 
gleich  wirltsnm  ist.  Ss  ist  daher  hier  nur  von  solchen  Oe 
die  Bede,  wekhc  eine  du|)pclte  Fcocrutig  haben. 


A 


FeQorheerde  abcd 


.eimischten    [nhslts. 


iesen  Oefen  I  regen 
Inder  gegenüber, 
bccb  wird  die 
inaiiiK,  UDd  liegt 
^"  tierer  ala  die 
damit  eich  io 
ttJefang  das  Glas  ^| 
■  kann ,  welclies 
iier  Aacbe  des  nreDnmalerials  ilarch  das  Abachmcl^eD 
DDd  durch  das  Scbadhnnwerden  oder  UeberfOllen  der 
[lebt.    Die  Lnnge  der  Thonne  rtchlet  sich  immer  nach 
der  Bin  ström  ungs-OelTnang,  welche  von  dem  Feaer- 
n  Schmelzraom  führt,     la  BÜhmischen  Oefen  ist  sol- 
lang, dasa  die  Flamme  ungehindert  in  den  Scfamel:^ 
rmnea   Icauo.      Dci    FranzöHischen    Oefen   ist  dieselbe 
jbig,  als  der  ganze  Schmelzraum.     Bei  ersteren  strSmt 
le  in  der  Milte  des   KreUes,    welchen    dieselbe  iin 
0,  empor,    berührt  sie  an  einem  kleinen  Tbeile  ihrer 
tißssl  sich  dann  oben  an    der  Kuti|ie  und  berührt  denn 
reg  die  Oberflächp  derselben.     Bei  den  F ran x maischen 
id  die  Häfen  aber  aach  der  Berührung  der  Flamme  Im 
D    derselben    sehr  aufgesetzt,    ncbendem    dasa   sie   irn 
'  von  Ihr  gelrolTen  werden.     Bei  den  Bühmischen  Oefen 
Feuerranm  Fig.  3.  aadd  unter  den  Bünken  hin,   auf 
.die  Häfen  stehen,  und  hat  zur  Lfmge  den  Durchmesser 
I;  die  Breite  und  Hübe  denselben  richtet  sich  aber  nach 
f/D  und  Beschaffenheit  des  Brennmaterials,  welches  da- 
tbriHint  werden   soll.     Der   Fcuerraum   aadd   Ist  mit 
B  der  Einst rümnngfi - Oeffnnng    bbcc  ganz  überwölbl. 
Ober  wölbten     Kaum    nennt     man     die     Schiergetcölfie, 
von   den    Bünken,  auf  welchen   die  Glashäfen  stehen^ 
nsenen  Banra  die  Feuergmse. 
lÄenFran-  Tia.(t 


Oefen  - 
der  Feu- 

lewShnlich 
Ibger,  als 
iTheü  des 
mfü    die 


mn 
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Heerde  ft  b  c  d  langer  sind ,  als  die  Dicke  der  BingnM 
beiragt,  und  die  Thonne  ccbb  die  liünge  des  Schmclzraui 
Lat.  Die  S eil ierge wölbe  reichen  bei  dieeen  Oefen  nie  in  j 
Scbmelzmum ,  da  die  EinsIrömuDgs-OelTnDng  wie  die  ThM 
geunu  dieJiiJngc  desselbeu  iiat.  Damit  die  Häfen  ebne  AnstI 
in  und  aas  dem  Ofen  gebracht  werden  künnen,  maaa  die  Ped 
gnase  eine  solche  Weile,  und  die  Schiergewülbe  eine  soll 
Hübe  haben ,  dass  solche  nirgend  streifen  oder  zwangen.  | 
Grösse  der  Häfen  mnss  daher  mit  jener  des  Ofens  in  einem  | 
wissen  Verhftltniese  stehen,  damit  nicht  der  Feuerraum  im  V) 
bSIlDifia  des  Schmelxraumea  xa  gross  wird,  wobei  zu  bemerl 
iat,  dass  ovale  Häfen  stehend,  runde  Hufen  aber  liegend  inj 
Ofen  gebracht  werden-  j 

Bei  den  Bübmiscchen  Oefen  muss  die  Bankhöhe  gld 
sein  der  Samme  aus  der  Hohe  der  Sctiiergewülbe ,  der  Dif 
der  Gewölbsteine  und  der  Dicke  der  Thonblatlen,  saf  wel< 
die  Hiifen  unmittelbar  stehen,  den  Bankblalten.  Weil 
Sebiergewölbe  unter  den  Bankblallen  angebracht  sind,  und 
Hufen  zum  Theit  Aber  denselben  stehen,  dieselben  mfii 
deshalb  auch  sehr  stark  sein.  Die  Höbe  der  Bante  der  Fi 
zösisehen  Oefen  wird  aber  blas  durch  die  Erfahrung  best! 
in  welcher  Höhe  die  Hitze  die  Glashäfen  am  stärksten  trilfti 

Unter  den  Heerden  ist  wie  bei  anderen  Feuerungen  { 
Asctienfall  angebracht,  welcher  mit  denselben  in  eelir  viel) 
nicht  nor  Böhmischen,  sondern  aucb  Französischen  Hüllen  dal 
eine  mehr  oder  minder  grosse  viereckige  Oelfiieing  in  VerhJ 
duug  sieht,  so  dasa  nicht  nur  Asche,  sondern  auch  sehr  vi 
Kohlen  in  den  Aschenraam  fallen,  und  hier  nutzlos  verbrenn 
Da  in  den  Böhmischen  Oefen  der  Feuerraum  viel  kürzer  : 
als  in  den  Fran/.umachen ,  so  sammeln  sich  ofl  zu  viele  Kob 
in  demselben  an,  besonders  wenn  das  Hoia  nichl  recht  troob 
ist.  Alan  hisst  daher  häutig  die  AschcnfällgewQlbe  nnter  d 
ganzen  Ofen  durchlaufen,  und  bringt  in  der  Mitte  der  Tboi 
eine  drilte  OelTnnng  an ,  durch  welche  Kohlen  abfallen,  I 
Ijuft  einströmen  kann.  In  neuerer  Keit  wird  iadesaeo  die  A 
Wendung  der  Koste  immer  allgemeiner. 

Der  Feucrraum  besteht  hiernach  in  allen  Glae-OeTeD  t 
folgenden  Theilen: 
1}  dem  Baume  bbco  Fig.  3.  und  4.  zwischen  tiea  gcbieq 
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I  wülbca  and  den  Biinhen.  Dieser  bildet  immer  ein  Paral- 
^B^klepigiedam ,  dc^ca  Lünfrc  und  Breite  jener  der  EinsIrO- 
^^■Ounga-OefTnung,  die  HÖlie  aber  der  BankhühegleichkommF. 
^F  Der    kurperliche  Inhalt    desselben    eoll   mit   A.    bezeicbnct 

werden ; 
- 1  flU9  dem  Ranme  in  den   Scliiergc^rölben.     Dieser  ISsst  sieh 

als    aua   folgcailea   Küriicra    zusamnietigeselKt  ansehen  und 

t      berechnen : 
a)  einem  Parallelepjpcdam,  das  za  seiner  LSnge  die  Lßnge 
des  ScbiergcwQlbes  Sab,  zu  seiner  Breite  die  Breite  der 
Feaergasse  Übe  und  na  seiner  Hübe  die  Hübe  der  Win- 
denlagen  des   Bchiergewülbes   hat.     Dieser  Kürper   eoli 
mit  B.  bezeichnet  werden ; 
b^  einem  halben  Parnllelepi)>edum,  dessen  Länge  und  Breite 
der  Lunge  uod  Breite  des  Körpers  B.  enlaprichl,  dessen 
Höhe  aber  dem  Abslande  des  Gewölbes  von  dem  Körper 
B.  au  seiner  Ausmündung  in  den  Baum  K.  gleichkommt. 
Dieser  Körper   wird    durch   die  Steigung  des  Gewölbes 
gegen  innen  gebildet,   und  soll  V  hciäsen. 
c)   Das  Scbiergewülbe   selbst   kann    dieser  Steigung  unge- 
achtet ohne  grossen  Fehler    ab  ein  Halb-Oyliader   be- 
rechnet   weiden ,  dessen  Länge    der  Länge  des  Schier- 
gewölbes ab,  dessen  Durchmesser  aber  der  Breite  des- 
selben 2be  gleichkommt.     Dieser  Körper  soll  D.  heissen. 
Die  gebräachlichstcn  Manssc  der  verscbiedenea  Tlieile  des 
Feaernames  sind  folgende,  und  zwar: 


Körper 

A. 

Kürper 

B. 

Körper 

C. 

Körper  D. 

lang 

breU 

Iiocb 

lang 

breit 

hoch 

lang 

breit 

hoch 

lang 

Durch 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

goll 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

36 

iS 

34 

45 

18 

8 

45 

IS 

3 

45 

18 

25 

18 

34 

45 

18 

8 

45 

18 

3 

45 

18 

85 
85 

20 

le 

34 
34 

45 

45 

20 

18 

8 

8 

45 

80 

3 
3 

45 
45 

20 

45 

18 

18 

25 

18 

34 

45 

18 

8 

45 

18 

3 

45 

IS 

ao 

SO 

34 

45 

20 

8 

4o 

20 

3 

45 

20 

75 

17 

28 

25 

17 

10 

25 

17 

3 

25 

17 

60 

IT 

20 

25 

17 

23 

25 

17 

3 

25 

17 

71,4 

»5 

18 

25 

25 

12,6 

25 

25 

3 

25 

26 

MUtbeilimgrä  ' 

Hiernach  ist 
bei  dem  Ofen  Kro.  1,  S,  4  nad  5 
der  Körper  A  =  25.  18.  34.  =  Ifi^OO  Cafe.' 

B  =  45.  18.     8  =  6480. 
für  2  ScbiergewClbe  =  1S,960     „ 

C  ==  45.  18.  3. 

•  =  1.815. 

doppelt  geDommen  =    3,430     „ 

D  =r  9,.  3,14.  45 

'^—'- =  Ö723. 

doppelt  =  11,446      „ 

eumma  43,136  Cub.' 

Bei  dem   Ofen  Nro.  3.  ist 

der  Körper  A  =  25,  20.  34,  =  17,000  Cab.' 

B  =  45.  8.  20.  2  —  14,400     „ 

C  =  45.  20.  3.  =     2,700     „     ,, 

D  ^  IO3.  3,14.  45.  =  14,130     „    ;, 


Summa  48,230  Cub.' 

Bei  dem   Ofen  Nro. 

6. 

ist 

der  Körper  A  =  30.  SO.  34. 

=  80,400  Cub.'' 

B   =  45.  8.  20.  9 

=  14,400     „ 

C  =  45.  20.  3. 

=     2,700     „ 

D  =  10,.  3,14.  45. 

=  14,130      „ 

Samma  51,630  Cub.' 

Bei   dem   Ofen  Nro. 

7. 

iEt 

der  Körper  A  =  75.  28.  17. 

=  28,050  Cub.' 

B    =  25.  19.  17.  a 

=  16,150     „ 

C  =  25.  17.  3. 

=     1,275      „ 

D  =  8,5,.  3,14.  25. 

=     3,678      „ 

Summa  51,147  Cnk' 

Bei  dem   Ofeu  Nro. 

8. 

"*                        '  \ 

der-  KBrper  A  =  60.  «0.  17. 

=  20,400  <W 

B  =  85.  23.  fr.  S 

=  19,550      „ 

C  =  26.  17.  3. 

=S     1,875     „    ' 

D  =^  85.  3,14.  20. 

=     5,672      „ 

k 


emuia  46,897  Cot.' 
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Körper  A 
B 
C 
D 


Bei  dem  Ofen  Nro.  9.  ist 
=  71,4.  26fi.  18,0.  =  32,130  Cob.' 

=  19,6.  05,0.  26,0,  2       =  16,100     „ 
=  26.  26.  3.  =     1,876 

=  ±2,6^.  3,14.  26.  =    9,812 


9f 


Samma  69,967  Cab.' 


II.    Der  Schmelzraam. 
3bsehon  nicht  nnr  der  Raum  des  Ofens  bis  za  der  Ober«« 

der  Häfen,  sondern  auch  der  Ranm  in  dem  Kappenge- 
i  als  Schmelzraum  anzusehen  ist,  so  halle  ich  doch  ffir 
lessen,  von  jenem  besonders  zn  giprechen. 
[)er  Schmelzraum,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  ist 
I  der  Raum ,  in  welchem  die  Häfen  aufgeste'lt  sind.  Der 
ontaldurchschnitt  desselben  hat  in  den  BOhmlsohen  Oefen 
nnde  oder  länglich  runde  Form,  in  den  Französischen  Oe- 
ie  Form  eines  Rechtecks.  Hinter  den  Häfen  erweitert 
dieser    Raum    gegen    unten    bei    beiden    Gattungen    von 

etwas,  damit  sich  die  

bei  abc  Fig.  6  hinter        Hqs/        \ 
ben  herumziehen  kann,  /     /     ^ 

eh  das  Schmelzen 
lefördert  wird. 
Keser  Raum  ist  daher 
inden  Oefen  ein  all- 
ster Kegel,  bei  ova- 
;fen  ein  abgestutzter 

nebst  einem  Prisma 

Fig.  G ,  welches  Fig.  6  die 
fläche  ab  cd,  und  zur  Höhe,  die 
nung  ab  Fig.  6  hat.  Bei  vlerek- 
Oefen  ist  der  ganze  Schmelzraum 
isma,  welches  zu  seiner  Grundflä- 
ig.  6.  die  Figur  a  b  c  d  und  zu 
Höhe  die  Länge  des  Schmelzraa- 
it. 

ie  Form  und  Grösse  dieses  Raumes  wird  beinahe  ganz- 
irch  diö  Form  und  Grösse  der  in  demselben  aufgestellten 
.  f.  prakt  Cbemie.  XI».l.  4 


flSfen  bestimmt,  oni]  lint  datier  bei  deo  oben  verzelclineteti  0 
f^a  folgende  Maasae: 

AbgestufzteF   Eege 


Prisiüa  (Fig.  60 

ad 

bc 

Mittel 

af 

Hmie 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

ZkII 

Zoll 

60 

66 

«3 

17,4 

16 

60 

tiö 

63 

«0,9 

15 

fiß 

74 

70 

24,5 

20 

6S 

71 

68 

18 

75 

fift 

71 

68 

83 

60 

70,4 

78,6 

74,5 

S4,5 

68,1 

oberer 

>m,. 

Mittet 

D<ircliuie.ss. 

Zoll  ,   Zoll 

Zoll 

70 

7fi 

73 

70 

7« 

73 

Ht» 

S8 

84 

00 

fi« 

63 

60 

66 

03 

6li 

74 

70 

Nr.  4. 

Nr.  5. 

Nr.  6. 

Nr.  7. 

Nr.  8. 

Hr.  9, 

wobei  ich  bemerke,  dttss  der  Einracbbeil  wegen  der  abgesfni 
Kegel  als  Cylinder  bcrechnel  wird,  der  zum  Durcbmesaer 
arithmeliache  Mittel  des  obera  und  uotera  Durcbmesscrs  di^ 
Ecgels  hat. 

Bieroach  ist  bei  dem  Ofen 
Nro.  i.  36,5».  3,14.  17,4.  =     78,785  C«*. 

Nro.  2.  36,53.  3,14.  20,9.  —    87,414     „ 

Nro.  3.      42^.  3,14.  24,5.  s=  136,705     ^ 

Nro.  4.  31,5a.  3^14.  47^4  =  04,213  Cub.' 
63.  17,4.  15  =  16,443 


Nro.  6.  31,6*.  3,14.20,9.  =  65,117. 
63.  20,9  15  =  19,750 


=     70,e 


36".  3,14.  24,6.  =  94,240. 
70.      20.  24^.  =  34,300. 


Nro.  7.      76.      68.     18. 


=  128,540 

=  91,800 
=  89,760 
=  124,299 


Nro.  9.  68,1.  74,5.  24,5. 

111.     Der  Raum  in  der  Koppe. 


I 


Dieser  kommt,  wenn  man  die  Arbcils-OeCTnnngen  mit  1 
lüeksiehligt,  bei  runden  Oefen  einer  Halbkugel  von  dem  Uart) 
icesscr  de»  OCeoa  in  der  Hube  ad  Fig.  5  eehr  nabc,  und  lu| 

im  Durcliscbnitl  auch  so  berechnet  werden. 
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Der  Raam  in  der  Kappe  eines  ovnlen  Ofens  ist  gleichzu- 
.lel/cn  cjucr  Italbkogel  von  dem  PurchmcsHer  ad  Fig.  6  in 
tler  Hübe  ad  Fig.  6,  welche  mil  K  bezeichnet  werden  soll, 
und  einem  halben  Cylinder  von  demselben  Durcbmceaer,  lud 
der  tlühe  ab  Fig.  6,   welcher  mit  Z,  bezeichnet  wird. 

Der  Euppenraum  eines  viereckigten  Ofens  wäre  als  eine 
abgestutzte  vierseitige  Pyramide  zu  berechnen,  welche  zu  ihrer 
Bafij;  die  Weite  des  Ofens  in  der  Ilühe  ad  Fig.  Ö.,  zu  ihrer 
Dbern  AbschnilllEÜche  die  obere  Weile  der  Huppe,  und  zu  ihrer 
Hübe  die  Ilühe  gh  hat,  wenn  nicht  die  Erfnhrangen,  welche 
miat  in  Beziehung  auf  das  Ablaufen  der  an  dem  Gewölbe  ent- 
«lehendcn  Schlacken  gemacht,  und  die  Anlegung  der  Arbeits- 
OeDnuDgen  einige  Unregelmässigkeiten  bei  diesem  Baume  ver- 
ftntassen  würden.  Nncb  vielfültigen  BeobacblungcD,  welche  ich 
Qber  diesen  Gegenstand  angestellt^  wird  man  der  Wahrheit  am 
nkhsleB  kommen,  wenn  man  dns  arithmetische  Mittel  der  obern 

IBnil  untern  Lange  dieses  Raumes  mit  dem  arithmetischen  Mittel 
der  obern  und  untern  Breite  desselben,  daa  Froduct  hieraus  mit 
in  Hülie  multiplicirt,  und  die  eich  ergebende  Zahl  voa  CulAk- 
(lissen  um  '/s  vergrussert. 
Die  Form  und  GrOsae  dieses  RaumeB  richtet  sich  grüsa- 
tEDlheila  nach  den  Abmessungen  des  Schmelzraumes,  wonncb 
'Inende   Maasso    als    die    gewöhnlichen  angenommen   werden 
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Hiernach   ist  bei  dem   Ofen 
4.  35».  3,14. 


e9,7Sl  Cob.' 


3.  2. 

Nro.  2.      Ebenso  =    89,701 

Nro.  3.       4.  403.  314. 

S=  133,973 


3.  2. 
=4.  30^.  3,14 


78,015 

Nro.  6.      Ebenso  =   78^015 

Nro.  6.K  =  4.  333.  3,14 


Z=332,  30.  3,14 

5 =  °^-""'        =109,4a3 

Nro.  7.       60.  41.  30  =  73,8  +  73,8   __    83  025 

Nro.  8.       48,  41.  30  =  59,04 +5Ü.04  _  „„  .30 

Nro.  9.       Ö4,7.  47,7.  30  =  78,275+78.275        „„  „„„  „j 

:=  OÖ,lK>U  Cl 

und  nun  lüxst  sich  berechnen,  wie  viel  leerer  Raum  iu  jed 
ilieser  OeFen  bleibl,  wenn  man  die  GcbaJIc  der  GlHshärcn. 
sie  im  Glnä-OTcn  stehen,  milliin  nach  Abzug  der  obenbemei 
ten  Schiciniluny ,  von  dem  hohlen  Baüdic  der  Glss-Oefen, 
welchen  sie  sieben,  abzieht.  Die  oben  näher  beschriebei 
Häfen  haben  folgende  cubisuhe  Gelialle: 

1.  Die  runden  Weiasglathäfen. 

C15,5+12,7-\3  . 
J  3,14. 15,6=2,435  C.'u.  8Häf.=19,480jj; 

2.  Die  runden  Femterglashäfen. 

C18+ 14,6"^8  j 
J  3,14. 16,8=3,928  CQb.'Dnd6Häf,=23,538Cj 

3.    Die  runden  Spiegelhäfen.  \ 

C20,4  =  16-i3 
j J  3,14.  88=5,721  Cnb.'and6aäf.=34,386  Cnl 


J 
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4.     Die  ovalen  WeUtglashäfen. 

C 84+15+17+12  \2 
g — J  d,li.  16,8=^9,359  C.'a.lOHär.=:8d,S80C.' 

6.    Die  ovalen  Fensterglashäfen. 

(M+15+17,6+18,6\8 
^— ^ J  3,14. 19,8=8,978  C.'u.  8  H.=»3,824C' 

Bie  enbischeh  Gehalte  der  ganzen  Glas-Oefen  betragen: 

1.  2.         3.  4.         5.         6.  7.  8.  9. 

[POMDcanm      42,136  40,136    48,230  42,136  42,136    51,630  51,147  46,897    59,967 

i^Izraiim  72,785  87,414  135,705  70,656  84,867  128,540  91,800  89,760  124,299 
MmiB  der 

Sippe          «9,751  89,75t  133,973  78,015  78,015  109,423  83,025  66,420    88,060 

fiODina  204,672  219,301  317,908  190,807  205,018  289,593  225,972  203,077  272,326  <« 

[Ke  Gehalte  der  za  diesen  Oefen  gehörigen  Häfen  betragen: 

19,480  23,532  34,326  19,480  23,532  34,326  23,520  23,824  34,326 

verhält  sich  der  Baum,  den  die  Hfifen  einnehmen,  za  dem 
Banme  des  Ofens  wie 

1:10,5    l:9;3    1:9,5    1:9,8    li8,7    1jl8,4    1:9,4    1:8,4    1:7,9 

Aas  dieser  Darstellong  geht  nan  hervor: 
f)  ÖMB»  rqnde  und  ovale  Oefen  vi^  längere  Sohiergewölbe 

and  höhere  Bänke  haben ^  aüi  viereckigte,  da 
i)  die  ersteren  unter  den  letzteren  hinziehen ,  und  somit 
I)  die.Häfen  zum  Theil  auf  diese  Gewölbe  gestellt  werden  müssen. 
.9  Sollen  runde  and  ovale  Oefen  keinen  anverhältnissmässig 

grossen  hohlen  Raum  enthalten,  so  muss  die  Einströmungs- 

Oeffnang  fISr  die  Flamme  in  den  Schmelzraum  bei  ersteren. 

dn  Quadrat,  bei  letzteren,  w  Oblong^  sein,  das  nur  gerade 

die  Flamme  fassen  kann. 

8^  Je  n^hr  Häfen  in  den  Ofen  gestellt  werden,  desto  mehr 
entfernen  sich  solche  von  der  Binströmougs-Oeffnnng,  des-* 
to  mehr  unnützer  Raum  entsteht  daher  in  dem  Ofen,  und 
desto  weniger  trifft  die  einströmende  Flamme  die  Seiten- 
wände^  der  Häfen» 

()  Bei  dem  runden  Ofeu  bieten  die  Häfen  der  einströmenden 
Flamme  die  wenigste  Fläehe  dar;  je  mehr  der  Ofen  die 
längliche  Form  annimmt^  desto  grösser  wird  die  FJäche 
der  Häfen,  welche  von  der  einströmenden  Flamme  berührt 
werden  kann.  Bei  vterecUgten  Oefen  ist  diess  am  mehr- 
sten  der  Fall. 


1 


■ 
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7)  Rande  Oefea  halten  den  gcüaaten,  viereckigic  den  1 
leeren  Banm. 

8)  Oeren  mit  vielen  feieinen  Häfen  fasben  mehr  leeren  Bao 
als  Oefen,  die  mit  wenigen  groeaen  Häfen  besetzt  eind. 

9)  Bei  runden  nnd  ovalen  Hufen  »Irumt  die  Flamme  da 
die  kleine  OefTnung  zwischen  den  holjen  Blinken  gen 
empor,  bricht  sich  an  der  Kuppe,  and  berührt  die  HS 
hanplaächlich  nach  dieser  Brechung,  wo  im  Gcgenth^ 
viercckiglen  Ocfcn  die  Hufen  auf  niedrigen  Bänken  | 
in  der  emporsteigenden  Flamme  Blehen,  nnd  von  boU 
noch  einmal  gelrolTen  werden,  nachdem  sie  eich  aa< 
Kuppe  gebrocheu  hat. 

10)  Haben  die  Schiergewölbe  bei  rnnden  nnd  ovalen  i 
von  dem  Drucke  der  darauf  stehenden  Mäfcn,  von  demi 
vcrmeidlich  sich  darauf  ansammelnden  Glase,  und  v6n 
darin  concenCrirten  Uitsc  sehr  viel  mehr  za  leiden,  ala 
viereckiglen  Oefen,  wo  die  Schiergewölbe  keine  Last 
tragen  haben,  von  keiner  Glasmasse  angegriffen  werd 
und  die  Flamme  ganz  ungehindert  in  den  Schmelzra 
strömen  kann. 

11)  Müssen  innde  nnd  ovale  Ocfen  eine  besondere  OefTiii 
zum  Einsetzen  der  Häfen  im  Schmelzraume  erhaltea,  n 
durch  ihre  Daoerhafligkeit  vermindert  wird. 

IS)    Müssen    in   den   runden   und  ovalen  Oefen  die  gchadbaf 

Häfen  zerschlagen ,  die  daranstch enden  Hären  nachgerGi 

und    die    neuen  Häfen    zunächst   an  die   Einsatz -OelTnn 

gestellt  werden ,  wo  bei  viereckiglen  Oefea  der  scbadha 

Hafen  ganz  aus  dem  Ofen  gebracht,  nnd  der  neue  sogld 

an  die  Stelle  gestellt  werden  kann,  wo  der  abgängige  we 

genommen  worden. 

Dieser  Tlintsncbcn  ungeachtet  llndet  man  noch  immer  e 

so  viele  runde  und    ovale,    als   vicrcckigte  Oefen,    obEchon 

Erfahrung  beweist,  dnss  letztere   bei  dem  nämlichen  Holzai 

wände  viel  kürzere  Schmcl»x;eiteH  für   die  nämlichen  Glassät 

zulassen,  und  weit  längere  Campagnen  machen,  als  letztere. 


vermischtea  Inhalts. 
*.     Ueber    die    Ejitaihnaterei. 

VOD 
ALFRED    ESäEX. 


(Im  Aussnge  ans  LodiI.  and  Edlab.  phil.  Joaru.  &iid  pbil.  Magiui. 
3.  aer.    June  1837.) 

DieAbbnndlang  fiber  Glasmalerei,  welche  ia  diesem  Journal 
iiBd.  X,  S.  112  mitgelheilt  wurde,  bestimmt  mich  ku  IVIiilhei- 
teg  einer  kur^eo  Nachricht  über  die  mit  jener  id  oaber  Ver- 
litdung  slehcDde  Elmallmalerei. 

Es  ^ci  mir  vorljer  gestaltet,  da  paar  BemerliUDgcii  über 
^(llasmalcrci  mil/.iithciicn. 

Cooper  bemerkt  in  der  Abhandlang  über  die  Zu^ammen- 
I  Mzung  des  alten  Hubinglasca  ^) ,  der  vorzüglichste  Unlerscliied. 
nrificben  altem  und  neuem  Bubinglasc  besiehe  darin,  dass  jenes 
hartes  und  Blrengtlüsalges  Crownglas  zur  Basis  habe;  das 
jevdge  »her  Flinlglas.  Dicss  gilt  noch  jetzt  (üooper  achrieb 
nSM),  and  man  kann  hinzurtigen,  daaa  das  neue  Rubioglas 
auch  noch  tn  anderer  Hinsicht  dem  alten  nachstehe;  während 
nümlich  das  letzlcro  der  Hitze  des  Glasofens  ausgesetzt,  seine 
Farbe  aoveriindcrl  beibehält,  so  leidet  das  crstere  dabei  be- 
McbtU'^fa  und  wird  bisweilen  fast  schwarz.  Die  Wichtigkeit 
jicsea  Uinstandcs  ist  «nieuchtcnd,  wenn  man  erivSgt,  dsss  za 
Folge  desselben  c»  unmöglich  ist,  anf  neues  Rnbinglas  zu  ma- 
len, da  die  zum  Einscbmelsen  der  Farben  nöthige  Hitze  das- 
aelbe  verderben  würde.  Um  diese  Sciiwierigkeit  za  umgeben, 
nehmen  die  ncaeren  Künstler  zu  folgendem  Mittel  ihre  Zitllucfat. 
Sie  malen  auf  gewöhnliches  Glas  in  der  Nuance  der  Farben, 
die  der  Rubiiigrund  fordert,  und  befc^t'gea  dann  das  Rubinglas 
auf  der  Rückseite,  so  daaa  dos  Fenster  in  diesem  Falle  aus 
zwei  I' lall  CR  besteht. 

Der  Verf.  jener  Abhandlung  bemerkt,  dass  das  Materini, 
womit  die  alten  Glasmacher  ihr  Glas  rolh  färbten,  Kupferoxydul 
gewesen  sei;  indessen  crgiebt  sich  aus  der  von  Cooper  ange- 
btellteo   Analyse,    daaa   er   auch  einen  leichllcbcn  Niederschlag 

Chlorülbcr  erhielt. 

I  Ami-  »r  pliLIosopliy  soc,  acr.  v.  VII.  lOS. 
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Man  glaubt  gewöhnlicli ,  und  auch  der  Verf.  jener  Ab 
handlung  nimmt  es  an,  <lass  Kupfer  das  Grün  in  der  EmttH 
malerei  lierert.  üieso  Angiilic  int  richtig,  wenn  man  i 
die  Erzeugnisse  der  Küiistler  beschrfinkl,  welche  vor  I 
Charles  Muäa  imRoiail  malten.  Die^^er  Künstler  aber  « 
wie  ich  ea  auch  Ihue,  Chromoxyd  zur  Erzeugung  des  Grt 
an,  und  entfernle  das  Kupfer  günilich.  Ebenso  wende  ich  3 
ErKCügUD^  der  Emailfarben  weder  Eisen  noch  Mangan  an. 

Wenn  der  Verf.  des  Aufsatzes  über  Glasmalerei  bemerk 
dasB  die  Nachriehten,  Melche  man  in  verschiedenen  Werb 
fiber  diese  Kunst  findet,  keineswegs  genügend  und  voltntänA 
Bind,  80  kann  man  diese  Ucmorkung  mit  vollem  Rcclile  i 
auf  die  eben  so  inleressante  und  schöne  Kunst  der  Emnilmalef 
anwenden.  Die  St;hriflsleller  über  das  EmaillJren  werfen 
Kunst  in  Email  7.u  malen  mit  der  Kunst  auf  Glas  oder  Pol 
cellain  zu  malen  zusammen,  obgleich  diese  drei  Künste  eh 
Bo  verschieden  sind,  als  ihre  Praducle:  ein  gemaltes  I 
eine  reich  verzierte  Vase  und  ein  Emailgemaide. 

Email  ist  eine  Subslanz,  die  zur  Basis  ein 
vollkommen  durch siclitjges  Glas  hat.  Wird  eine  kleine  Menj 
Goldoxyij  Kupferoxyd,  Koballoxyd  oder  einiger  anderen  Mi 
(alloxyde  zu  dieser  Basis  gesel/.t,  so  liefert  sie  ein  gefärbt 
durchsicliliges  Email.  Dieses  Email  wird  auf  Silber  und  Go 
gelegt,  und  zur  Verzierung  von  Dosen,  Uhrgehäusen  und  nhi 
liehen  Arllkeln  angewandt.  Vor  der  Anwendung  des  Emal 
werden  verschiedene  Musler  in  daa  Metall  gravirt,  die  äatt 
die  Kedexion  des  Lichts  in  ihren  glänzenden  Kügen  dem  , 
färbten  Email  ein  sehr  schönes  Lfisire  geben.  Bisweilen  w 
den  diese  emailiirtcn  Bijouleriewaaren  noch  mit  Gemälden  1 
Email  ver;!iert,  die  man  auf  einen  durchsichligcn  Grund  leg 
hinter  welchem  das  gravirte  Gold  sich  beflndet,  das  dann  ein« 
grossen  Glanz  über  das  Bild  verbreitet.  Den  scbiJnstcn  EffetI 
bringt  in  dem  falle,  dass  darauf  gemalt  werden  soll,  das  <qiaJ 
lescirende  hervor,  welches  dis  Emailleurs  Opal  nennet 
mliehweisse  und  glänzende  Farbe  des  Kdeialeins  wird  i 
Email  durch  Ärsenikoaryd  erlheilt. 

Wird  dem  erwäbniea  durchsichligcn  Email  Zinn-  oder  An« 
limonoxyd   /.ugeaetzt,    so   cutsloht    ein    undurdiMchtlges 
Ich  vcrmuthe,  biu  dessen  aber  lüühC  gewiss^  dass  Antimonoxj'fl 
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la  einigen  Venetianischen  Emails  enllialten  ist,  Ich  habe  ein 
Enuül  mit  blossem  Antimonoxj-de  ab  fnibendo  Substanz  be- 
reitet, welcbes  weisser  war^  als  die  Proben  aus  ausliindbuhen 
P)ü)rikeD,  und  in  hohem  Grade  ilas  wncbsarlige  Ansehen  besaw, 
ins  frübcr  so  sehr  von  den  Vcrferligern  der  ZilTerblfilter  für 
tihrea  gexcbälzt  wnrdc.  Indessen  die  Subslan;^ ,  welcher  das 
Kmail  gewöhnlich  seine  ^veisse  Taibc  utid  Undurcbsichligkeit 
lerdankt,  ist  Zionoxyd. -i^J 

Das  Email,  welches  zur  Verrcrligung  der  Platten  [ütat, 
tat  welchen  man  die  Emailbildcr  ausrütirl,  kommt  aus  Venedig. 
Es  hat  die  Geslall  runder  Kuchen  von  3bis7  Zoll  Durchmesser, 
14  bis  Vj  Zoll  Dicke  und  %  bis  3  Pfund  an  Gewicht, 
iül  milchrnrben ,  schwer,  weniger  siiriide  als  Glas,  und  hart 
paag,  um  Crowng^las  zu  ritzen.  Sein  Bruch  ist  muschelig, 
Dod  besitzt  einen  harzartigen  Glanz;  es  schmilz,!  bei  ciaer  Tem- 
reratnr,  die  etwas  niedriger  liegt,  als  der  Schmelzpunct  des 
Goldes.  Der  Preis  desselben  schwankt  zwischen  13 — 2U  äehil- 
lingen  das  Pfund.  Ich  habe  es  nicht  analysirt,  aber  seine  B&< 
itandtheile  sind  nach  verschiedenen  Autoren  Kieselerde,  ein 
ilkali  und  die  Oxyde  von  Blei  und  Zinn^  so  wie^  nach  meiner 
obigen  Vermulhnng,  auch  Antimonoxyd. 

Jede  Emaiirarbe  besieht,  wie  das  Ema'ü  selbst,  aus  einem 
totlkommen  farbluseu  und  durchsicliligen  Glase  als  Basis,  und 
»erdankt  seine  Färbung  einem  MclalloKyde.  Ko  bilden  Kiesel- 
ttie,    Borax  Dnd  das  rolhe  Bleioxyd    die  Base    oder   den  Fluss 

[einiger  Farben:  Die  Eigenthümlichkeilen  der  Oxyde  machen  es 
sGthig,  jedes  derselben  nach  seiner  Weise  zu  behandeln,  so  ist 
B.  B.  der  Fluss,  welcher  sich  am  besten  eignet,  um  cineschdue 
Farbe  mit  Gold  xa  erzeujj;eD,  ohne  Wirkung,  wenn  er  mit 
Kobaltosyd  gebraucht  wird. 

Die  Platten  für  die  Emailmalcrci  werden  folgend  er  maassen 
zubereitet:  Eine  Platte  von  Gold  oder  KuiiferK^^}  wird  nach  ein- 

*)  Id  den  eiasbütten  bei  Lonrion  wird  eiue  Subsl^nz  bereitet,  die 
man  im  Handel  Clascmail  (glass -eaüiiiel}  uenul,  und  welche  tbre 
CodarchsicUligkeil  und  Weisse  dem  Arseaikoxjde  verdankt.  Sie  ist 
glasartig,  sprOde  ,  lelcliC  zu  ritzen,  JeicblBLL5.^ig  und  sehr  weiss.  Man 
liruucbt  sie  für  die  ordiDaireo  ^ilTurbtällor  der  Uhren,  und  die  wois- 
sen    halbdurdisichtigeii   Verzicrungea    an    Alanl  eis  etil  jissera ,     Toitel' 

*f)  BicUrerc  Eucj-clofüdlen  geben  an ,  dass  Sdber  zu  dem  Zwecke 
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ander  mit  3  verschiedenen  Lagen  von  Emnjl  überzogen, 
reibt  dfts  Ernuil  z.aeist  in  eiiiem  AgMmürser,  und  schmiliit  < 
dnnn  Iftgeweiae  auf,  Nachdem  die  Platte  auf  diese  Weise  v 
bereitet  ist,  beginnt  der  Künstler  das  Gemüldo  in  derseU» 
Weise  BUsKurüIiren,  wie  der  Maler  in  Oel-  oder  Wasserfarb« 
Der  Haupt  unterschied  besteht  darin ,  dass  wahrend  dieser  i 
za  warten  braucht,  bis  eine  Lage  getrocknet  ist,  um  eine  n< 
auftragen  zu  hütinen,  der  Emailmaler  sein  Werlc  jedeHinal  dorol 
Feuer  moss  geben  lassen.  Hierdurch  werden  die  Farben  ver-j 
glast  und  mit  ihrer  Unterlage  völlig  verachmokcn. 
Dicht  so  voll- ommen  bei  Glas-  und  Porcellannialerei  der  Fol 
Die  Farben  der  letiiterQ  sind  gewöhnlich  nur  an  der  OberHäcbi 
befestigt,  nnd  unter  gewissen  Umstünden  können  sie  abspringen 
Auch  können  Glas  und  Porcellan  keiner  so  hoben  TemperatD 
lUisgesetKt  werden,  als  die  £ mail platten ,  daher  sind  die  Farbei 
für  diese  Art  der  Malerei  weit  I eicht aüssiger,  als  die  derE 
malere).  Diese  Leiebtschmelzbarkeit  wird  ihnen  durch 
grössere  Menge  von  Blcioxyd  oder  Alkali,  oder  aach  von  bei 
den  zugleich  ertheilt.  Dieser  Ueberscbuss  macht  aber  auch  d 
Mischung  zu  einem  unvollkommenen  Clase,  und  macht  sie  d< 
Kersetzendcn  Einwirkung  der  schädlichen  Gase  zugänglich,  d 
eich  bisweilen  in  der  Atmosphäre  in  Folge  fauliger  AusdOn 
Stangen  u.  b.  w.  befinden. 

Die  Schwierigkeit^    die  Emailfarben  zu    behandeln,    matd 
die  Emailmalerei  langsam,  und  deshalb  ist  sie  seilen  zum  Male^ 
nach  der  Natur,    und  meist  nnr  zum  Copiren  angewandt  wom 
den.     Ein  Vorzug   der   Emailraalerei    besteht   noch    darin, 
während   Glas-   und  Porcellanmalereicn  nichC  über  3  bis  5  I 

angewandt  werde,  und  Wal  pole  erzählt  in  seinen  „Anecdotes  0 
palntlng",  dasa  Felitot  Rilberplattcn  angewandt  habe.  DIess  hEU 
nicht  richtig  sein,  denn  Silber  bat  die  Eigenschatt,  das  Kmail  In  a 
RiclitoDgen  v.a  xcrsprengen,  so  oft  es  los  Veuer  gebraclit  wird. 
ber  wird  es  nütliig,  dieses  Metall,  wenn  es  coiHilllrt  worden  1 
sein-  starker  Hitxe  auszusetzen ,  um  das  Email  zn  achnelzen  i 
die  Sprüoge  wieder  za  schliessen.  Diess  würde  Dalnrlich  die  i 
eines  Genuildes  ganz  zersLören.  Silber  kann  duber  nur  für  durofa'l 
sicliMge  Email liruag  angewandt  werden,  aber  es  glcbt  keinen  so  relJ 
clien  nnd  scbüueu  EiTect,  als  Gold^  und  wird  deshalb  blos  da  ange 
wandt,  wo  der  hohe  Preis  dos  Goldes  seine  Anwendnng  verbietet;  i 
Sternen  der  Rlitevorden,  maureruacheu  Eniblcmea,  mililairischen  Orua-fl 
uicnlen  u.  s.  w. 
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fan  Feuer  kommen  dfirfeo,  der  Emailmaler  in  dieser  Hinsicht 
fc^e  andere  Grenze  hat^  als  die  Vollendung  des  Bildes.  Man 
bringt  die  Bilder  10  bis  12  Mal  und  noch  öfters  ins  Feaer.  Um 
die  Pracht  des  Colorits  der  vorzöglichsten  Meister  der  Malerei 
z«  erreichen  y  mnss  natürlich  der  Emailmaler  im  Besitz  von 
Farben  sein,  welche  die  Oelfarben  ersetzen  Icönnen.  In  diesem 
Bezage  waren  die  Maler  in  früherer  Zeit  sehr  beschränkt^). 
Giücldicherweise  aber  haben  die  Entdeckungen  der  neuern  Che- 
mie das  Material  dargeboten ,  um  diesem  Mangel  abzuhelfen* 
Ton  den  Metallen^  welche  bis  vor  Kurzem  nur  den  Chemikern 
kkannt  waren  ^  und  als  blosse  Curiositäten  betrachtet  wurden^ 
Platin,  Uran  und  Chrom  werden  bereits  vier  der  schönsten 
und  nfitzlichsten  Farben  für  die  Palette  des  Bmailmalers  bereiteti 
Vor  der  Einführung  des  Platinoxyds  durch  Muss  kannte  man 
kein  schönes  und  intensives  Braun  auf  Email;  brachte  man 
diese  Farbe  durch  Mischung  von  andern  zu  Stande,  wie  es 
fiblich  war,  so  veränderte  sie  sich  bei  wiederholtem  Erhitzen, 
iFurde  dunkler  und  mager,  und  nahm  das  Ansehen  von  Lehm 
in.  Dagegen  giebt  das  Platinoxyd  ein  schönes,  unzerstörbares, 
durchsichtiges  Emailbraun,  welches  durchaus  nicht  vom  Feuer 
verSndert  wird. 

Co o per  bemerkt,  dass  man  mit  schwarzem  Platinoxyd  ein 
iotendves  Schwarz  für  die  Emailmalerei  erzeugen  könne.  Ich 
habe  viele  Versuche  damit  angestellt,  es  giebt  zwar  ein  Schwarz, 
aber  dieses  ist  nicht  intensiv  genug,  um  es  anwenden  zu  kön- 
nen. Ich  besitze  ein  Schwarz  von  grosser  Itensität^  welches 
unveränderlich  im  Feuer  ist,  und  worin  sich  kein  schwarzes 
Platinoxyd  befindet.  Ich  habe  es  40  Mal  der  Hitze  des  Email- 
lirofens ausgesetzt,  ohne  dass  seine  Farbe  sich  verändert  hätte. 

Man  kann  im  Handel  keine  Farben  für  die  Bmailmalerei 
erhalten;  die,  welche  zu  dem  Zwecke  verkauft  werden,  taugen 
blos  für  die  Porcellanmalerei.  Ich  habe  viele  Zeit  auf  die  Ver- 
besserung derselben  verwendet  für  meinen  Bruder,  den  Email- 
maler  W.  E  s  s  e  x.  Vorzüglich  bin  ich  so  glücklich  gewesen^  es  dahin 

3Cej  Ure  hat  in  seinem  chemischen  Wörterbache  eine,  wie  er  angiebt, 
schätzbare  Reihe  von  Vorschriften  zu  Emailfarben  gegeben.  Der  an- 
glückliche Künstler,  welcher  versuchen  möchte,  nach  diesen  Vor- 
schriften zu  arbeiten ,  würde  gewiss  finden,  dass  sie  überaus  unnütz 
sind. 
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zu  bringen,  Aass  die  Farben  snf  der  Pnlelle  f^st  dieselbe  FartM 
hftbcu,    wie    wenn    Hie   nna   dem    Feuer   kommen.     Mit  Farbe* 
dieser  Art  ist    iler  Künstler  im  blande,   ien  Effect   seines  Bil- 
des schun  während  ilea  Malens  xa  beurfheileo,    und  es  ist  ds-|] 
durcb  müglich  geworden,  genauer  zu  cotiiren. 

Brogniart  beliauptet  in  seiner  Arbeit  über  die  Schmelz^J 
färben,  dasa  alle  Oxyde,  welche  our  wenig  Saaersloff, 
diesen  im  lose  gebandoiien  Zustande  enthalten,  nicht  als  Schmelz- 
Tnrben  angewandt  werden  kannten ,  weil  sie  in  der  Hitze  ibrei 
gaucrsteff  verlören.  Diess  ist  indessen  nicht  richtig,  denn  keini 
Farben  sind  so  unzerstörbar  im  Feuer,  ata  die  mit  Gold  wd 
Platin  erzeugten,  und  schon  Cooper  bemerkt  als  eine  intere»^ 
eantc  ThalsBche,  dasa  das  Plalinoxyd,  welebes  an  sich  so  leiob 
iierseCzbar  ist,  mit  dem  EmailQuss  geschmoizen,  ohne  Zersez- 
Kung   der   grnssten  Hitze  ausgesetzt  werden  könne. 

Wer  die  bekannlen  Bmailrccepte  kennt,  mnss  sich  Qbe| 
die  sonderbar  zusamnieiigesetzle  Mischung  derselben  wundem 
welche  sie  fast  alle  darbieten.  Von  der  Noth  wendigkeit  Ibret 
Vereinfachung ,  und  dem  Grade,  bis  zu  welchem  diese  möglich 
ist,  möge  das  Folgende  ein  Beispiel  geben. 

In  den  „TrAnsactions  of  the  society  for  the  enconragement 
of  nrts"  vol.  XXXV.  p.  49  ist  angegeben,  dass  man  Herrn 
Wynn  für  seine  Vorschriften  zur  Bereitung  von  Emailfarben  u.b.W. 
SO  Guineen  votirt  habe.  Eins  dieser  Recepte,  für  Grün,  lautet 
folgen  dermaassen : 

„Fritle  für  durclisicLtigcs  Grün." 
Kimm:  Feuerstein  gepulvert  3         Theile. 

Fluss  Nro.  2  3  „ 

Grünes  pot-metall  Glas  1  y,         „ 

Mennige  7  '^         „ 

Buhen  Borax  S%         ,, 

Grünes  Kupferosyd  1  '/^         „ 

Schmelze    diess  in    einem    Tiegel,    giessc    die  Masse  aus, 
stoBBB  sie  in  einem  irdenen  Mörser. 
Nimm   dann 
von  der  grünen  Fritto  3        Tbeile. 

von  der  gelben  Emailfarbe  1  %       „ 

Ist  eie  zu  weiub,  eo  aetiie  mau  Ncspcigelb  zu." 
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!  romiilexitüC  dicaca   Beccpla   zu    übergeben, 
I  wir  es  zergliedern ,   and  dniin  mit  der  Einfacbheit  vcr- 
ften,   ivclclic  der   l<lrfahrat)g   gemäas  so  die  Stelle  jener 
I  kann. 


Mim  §ietit  Lier  Kieselerde  4  Mal  und  Bleioxyd  6  Mal,  unil 

.  .^er  in  eiucni  Falle,  wo  ilieersic,  und  xweien,  wo  die  letxle 

i-inna  angewandl  ivird,  kann  der  Künstler  gar  nicht  wissen, 

»elcher  Sleiige  dte^e  ^loirc  ia   den  kiinsiliuben  Miscbungea 

turltallefl  noA,  die  er  anwendet.     Ausserdem  eind    nocb  rremdfl 

Substanzen  vorhanden,  wie  Kisen,  Mangan  n.  s.  w. ,  die  seibat 

in   den    kleinsten    Quautitälea    schüdlich    werden    können.      Sie 

bind  in  der  vorliergcUcaden  Analyse   nicht  mit   angeführt,   weil 

HJc  Katallig  sind. 

Vergleichen  wir  nnn  diesen  verwickelten  Pracess  mit  den 
Itesaltaten,  zu  welchen  die  Chemie  heutzutaye  dieselben  zuröck- 
Tübren  lehrt.  Folgendes  aind  gleichzeitig  die  Materialien ,  wie 
die  wirklichen  Beiitan  dt  heile  der  grünen  Gmailßirbe,  welche 
Uerr   Essex    benatzt: 

Kieselerde 
^^  Borax 

^^K  Bicioxyd 

^|k  Cbromoxyd. 

Hw  und  alle  Sobslanzen,  welche  in  die  Mischung  eingeben, 
^em  VerFcrtigcr  bekannt,  und  die  Verbälinisee,  in  welchen  äa 
to  dieselbe  eingehen  sollen,  stehen  ganz  in  seiner  Hand. 

Der  Emailliroren,  in  welchem  die  kleinen  Platten  zube- 
I  reitet  und  erhitzt  werden,  ist  ein  viereckiger  Raam  von  etwa 
I  12  Zoll  Höhe,  Tiefe  und  Weite,  von  solidem  Mauerwerk  um- 
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geben,  der  sich  in  einen  verliralen  Zug  ülTiief,  tn  welchem 
Schieber  zur  Regalirung  der  Hitze  8iub  befindet.  Er  ist  i 
seniler  Hübe  vom  Boden  angcbracbt,  und  bat  vorn  einen  i 
einer  eisernen  PInlle  besiebenden  Heerd,  um  die  PlaUen 
Gemiilde  vor  und  nach  dem  Erhilzen  darauf  zu  legen. 
Boden  des  Orens,  wenn  er  znm  Gebrauche  vorgerichtet  i 
wird  etwa  3  Zoll  hoch  mit  Coalfa'SJ  bedeckt,  und  auf  ij 
die  Muffel  gesetzt.  Die  Muffel  hat  weder  Boden 
Bückwand ,  und  ivird  ganz  mit  Coaks  umgeben ,  bis  auf  t 
Vorderseite.  Eine  eiserne  Tbür  mit  einer  Ocffnung  von  I 
Grösse  der  Vorderseite  der  Muffel  schliesst  das  Ganze.  1 
ganze  Liirtzug,  welcher  den  üren  speisat,  /.ielit  durch  ' 
Muffel.  Die  Platten  und  Gemülile  ruhen  auf  dünnen  Plal 
vou  ausgeglühter  Thonmasse,  die  man  in  der  Eunstsprai 
Planches  nennt.  Wenn  liasFener  gehörig  in  Drand  gekoi 
ist,  wird  die  Platte  oder  das  Bild,  nachdem  sie  anf  der  eisi 
nen  Platte  gehörig  getrocknet  sind,  allm&hlig  unter  die  Ka 
gebracht,  wobei  die  Planchen  auf  dem  Coak  ruhen, 
grösste  Hitze  ist  natürlich  im  hintern  Theilo  der  Muffel, 
Platte  IDUS3  deshalb,  wfihrend  sie  im  Feuer  ist,  gedreht  v 
den ,  um  sie  gleichmütig  überall  %u  erhitzen.  Uiess  gescU 
mit  einer  Federznnge,  Wenn  die  Farben  gehörig  geschmoll 
Bind,  so  wird  das  Gemuldc  beraosgenomtaenj  und  auf  dem  < 
eeruen  Hecrde  der  Abkühlong  überlassen.  In  diesem  0 
können  Gemälde  bis  zu  5  Zoll  im  Durchmesser  eingeschmoh 
werden,  für  grüaaere  Werke  ist  aber  ein  Ofen  von  andc 
Einrichtung  erforderlich.  Die  Muffel  des  grossen  Ofens 
Boden  und  Hinterwand,  und  ist  durch  eine  Thfir  von  Bt 
oder  feuerfestem  Thon  geschlossen.  ^Veil  sie  überall  geaohl 
Gen  ist,  nennt  man  sie  die  geschlossene  Muffel,  die  vorheri 
Bcbriebenc  dagegen  die  offetw  Muffel.  Der  Haupt  unters  oh 
heslebt  darin,  daas  durch  die  letztere  der  ganze  Zug  gebt, 
,  erstcre  aber  gar  nicht  vom  I.uftKUge  berührt  wird.  . 
grössern  Ofen  wird  daa  Fcaer  blos  unter  die  Muffel  gebt« 
und  liegt  auf  eisernen  Rost.'itäben,  so  dass  die  ConsIruclioD  gl 
der  eines  gewöbniiehen  Zagofcos  gleicht.     Der  Zug  geht  zi 
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B  im  SISben  iltirch ,  and  fülirt  die  Flamnic  in  den  Fcner- 

,  welcher  am   obern  Theile  einer  der  Seiten  des  Fcner- 

j  beginnt,  sie  über  die  Muffel   führt,     nnd  dnrch  mit  dem 

fbdeii  der  MuOel  in   gleicher  Ebene  liegende  Füchee  an  der 

^Tirenäberalehetidcn    Beile   »bleitet.     Die   Finmme   spielt,    nach- 

■iii  sie   die    MulTet     ain°:ebcn    hat,    gegen    den    Bmien    eines 

.'Tuen  Trackenorens.     Dieser   cnlhült  verschiedene  Bünko;    er 

lii(  itxu,   die  Geiniilde  anaiawärinen ,   was    njjlhlg    Lit,    dnmit 

I  "itlil  im   Feacr  Äers|iriiigcn,    m'sh  geschehen  würde,    n'enn 

'ji  sie  piaialich    der  lIHze  der  MulTel   ausaelüen   «ollte.     Der 

'■■'II  ii^  so  construin,    Attsa  der  Boden  des  Anwürmofens  dun- 

'(iiliglfihend    wird,   während  die  MalTel  die  Tempcralur   an- 

■:^!Rt,  die  nölhig   ist,  nm  die  Gemälde  aafzunebmen.     Dieser 

/'iipuuct  wird  dadurch  angezeigt ,  dass  das  Innere  der  Muirel 

[ii'aiigeglQhend  wird,  wobei  die  Muffel  etwa  die  llilz-e,  wie  zur 

^iimclzaiig    von   Gussetsen    erforderlich    ist,    aus/.uljallco    bat. 

:  ilieser  Anordnung  werden  die  Gemülde,   wenn    man   sie  in 

Anwjinnofcn,  so    lange   er   noch    kalt  ist,   legt,  allmühlig 

!,iiy;f,  bis  sie  zu  der  Temiieratur  glommen  sind,  bei  weliiüer 

nie  mit  Kioberbeil  die  höhere  Temperatur  der  MulTel  aosballen. 

ner  Vorwarf,  welchen  man  der  EmMlmnlcrei  muL-Lt,  daas 
ie  keine  Schärfe  nnd  demnach  keine  charakteristische  Dnr- 
tpUong  der  Oberdnchen  gestalle,  weil  die  Farben  nach  dem 
Wimelzen  weich  und  verschwommen  erschienen,  ist  besonilers 
en  Muss  praktisch  durch  sein  utiübertrolTenes  Emailbild  tke 
<r^iiound  widerlegt  worden ,  welches  jetzt  einen  Bcslandlbcil 
RT  Baminlung  des  Künigs  von  England  ausmacht.  Durch  wel- 
ke Mittel  Mass  seinen  Zweck  errdchle,  die  krause  Eigen- 
ififfliicbkeit  des  Originals  wieder;^ugebcn ,  ist  nicht  genau  be- 
annf.  Das  Resultat  einiger  Versuche,  welche  ich  selbst  an- 
estellt  babe,  um  Farben  darzustellen,  die  leicht  scbmclzca  und 
abei  doch  alle  Schürfe  der  Formen  beibehalten,  war  die  Er- 
«igung  von  Farben,  die  nach  dem  voltkommcnen  Verglasen 
dbat  die  Schärfe  eines  Nadelstichs  beibehalten. 

Was  endlich  die  Grösse  der  Emailbilder  belritTC,  so  war 
leee  früher  immer  sehr  beschränkt.  U.  Bone  war  der  erste, 
reicher  grössere  Productionen  hervorbrachte.  Pctilot  maho 
In  Bild  von  9  %  Zoll  Höhe  und  5%  Breite,  das  von  Walpolo 
Is  das  vorxüglicli&te  Emailbild  gerühmt  wird.     Es  gehört  dem 
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Herzoge  von  Devonsliire.  Unter  der  Regierung  der  KKnigi 
Aunft  anternnbin  ein  Künstler  Namens  So  iE  ein  EmailgcmSld 
von  24  —  23  Zoll  llühe  und  16  —  18  Zoll  BreJIe;  es  veran 
glüekte  aber,  nachdem  er  einen  Vorscliass  von  1700  Pfun 
Sterling  erhallen,  und  etwa  800  Pfund  auf  seine  Versuche  ge 
wendet  halle.  E»  scheint  demnach,  dass  die  grüs^ten  Email 
hilder  Bind:  Bacchus  und  Ariadne  nach  Titian  von  Bon 
die  ii  eil  ige  Familie  nsch  Parracgiano  von  Muss.  Krsteres  1 
18  Zoll  Höhe  und  16  %  Zoll  Breite,  und  wurde  von  Hen 
Bowles  für  2300  Guineen  gekauft,  und  befindet  sich  gegen 
wnrtig  im  Besitz  der  Miss  Ruslioat.  Mubs's  Gemälde  I 
S0</^  Zoll  HQhe  und  15 '/^  Breite,  und  scheint  demnach  da 
grösste  zz  sein.  Es  wurde  von  Georg  IV.  am  1500  Guinea 
gekauft.  > 
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/ 


fleber  die  Zersetfimng  der  schwefelsauren  Mefalliatze 

durch  Kohle^ 

Von 

GAY    -    LUSSAC. 


(Annal.    d.    Chimie.    Decbr.    1636.) 


Der 


fer  Hauptzweck  dieser  Mittbeilung  ist,  ku  zeigen,  ihm  die 
^Maete  der  Zerseteang  der  schwefelsauren  Metallsalze  durch 
je  nach  der  Temperatur  sehr  verschieden  sein  können, 
das8  es  nothwendig  ist^  bei  den  chemischen  and  metallur- 
len  Operationen  auf  diesen  Umstand  Rücksicht  zn  nehmen. 
Die  schwefelsanren   Salze,  welche  ich  als   Beispiele  ge- 
llt habe,  wurden   vorher  so   viel   als  möglich  getrocknet; 
angewandte  Kohlenstoff  war  geglühter  Kiehnruss.  Die  schwe- 
re Saure  9  welche  sich  gewöhnlich  mit  der  Kohlensaure  ver-«> 
id,  wurde  nach  der  in  diesem  Hefte  d.  J.  beschriebenen  Me« 
le  durch  Manganoxyd  abgeschieden« 

Schtrefehaures  Zinkoxyd,     Das  Salz  wurde    mit  über^ 

lässiger  Kohle  in   einer  Glasröhre   dunkelroth   geglüht,    und 

se  Temperatur  während  der  Dauer  des  Versuches  unterhalb 

Auf   ein    Gramm  wurden   bei   gewöhnlicher  Temperatur 

2±%  Cubikcentimeter   eines    Gemenges    von    schwefliger 

Ire  und  KohlensSnre  erhalten,  in  welchem  die  beiden  Gase 

dem  Verhältnisse  von  9 : 1  standen.    Der  Rückstand  in  der 

l51ire  brauste  nicht  mit  Salzsäure,  und  hatte  kaum  einen  Ge« 

Jotuu.  t  prakt.  Chemie.  XI.  9*  ß 
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^B  rach  nnch  Scbwerelwaeaerslofr.  Er  bestand  aus  Kohle  und  Zink< 

^^^  Oxyd,   ohne  mctailiscbeB  Zink   oder  Bcliwefel/.ink.     Nimmt  mM 

^^f  nach  diesem  Resullale   an,    dass    die  .Sdiwerelsnure   »Hein  zet 

^^K  setzt  worden  sei,    und    an    den  KublenstoJT  '/^  ibres  Sauerstol 

^^B  abgetreten  habe,  xar  Bildung  von  Kohlensäure,  sclKt  i 

^^L*  ncr  voraus,  da^s  der  Saucr»<tair  sein  gleiches  Volumen  schweE 

^^v  liger   Siiurc   erzeugt,  so    hätte    man    auf  1  Gr.  aohwerelsaiirfl 

^^P  Zinkoxyd  bei  !I<*  und  0,7(i  M'iW.  Barometerstand  ein  Gasvolnina 

^^P'  von  208,6  Catiikccnlimeler  aus  2  schwefliger  Säure  und  1  Kob 

^^B  lensfiure  haben  müssen,  was  dem  Resultate  des  Versuches  ael 

^Kf  nahe  kommt.     Wendet  man  zur  Zersetzung  des  scbwerelsaure 

^^B  Zinkoxyils   eine   kleinere  Menge  Kohle    an,   die   blos    hinreitd 

^^r  die   Schwefel  säure  in  suhweltige    Säure    zu    verwandel 

^^K  eine  noch  geringere,  so  bleiben  die  Resultate  doch  dieselben., 

^^h'  Dieses  Resultat  erklärt,  warum  man  bei  der  metallurgische 

^^P  Behandlung   des    Schuerel/.inks,     nach    der     Rüotuiig, 

''  einen   Theil    in    echwcrcltiaures    Sals    verwandelt ,    KohleoBtai 

EuselKl.     Bei  Erwähnung  dieser  Operation  bemerkt   Dum 

seiner  Chimie  appliquee   aux  arls  t.  4.  74:  „zu  viel  Kohlene^ 

verwandelt  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  in  ächwefeUink, 

In    Zinkosyd",    man  sieht  indessen,  dass  diesg  nitht  richtig  J| 

wenigstens  nicht  unter  den  angegebenen  Umständen. 

Wenn  man  indessen  das  Gemenge,  statt  es  i 
Rolhgluhbitiie  zu  erhallen,  schnell  f.um  Weissglühen  bringt: 
einer  kleinen  Forcdlainrcforte,  so  sind  die  Resultate  ganx  f 
den  bei  Dunkelrolhg1iibhil?.e  erhaltenen  verschieden.  Es  cd 
wickelt  sieb  Kwar  schwellige  Säure  im  Augenblick,  wo  i 
HJ|%e  das  Gemenge  zu  durchdringen  anfangt ,  b^ld  aber  ,M 
die  Eolwickelung  auf,  und  man  erhält  dann  Mos  noch  KpUiflj 
Oxyd,  gemengt  mit  etwas  Kohlensaure;  der  Rückstand  ist  IUI 
mehr  Zinkoxyd,  sondern  Schwerel&ink.  Dieses  Prodact  erU| 
auch  Berthier  j^Traile  des  essais  II.  &71),  weil  er  ditB  Gi 
menge  von  schwcrelsaurcm  Zinkosyd  mit  Kuhle  unmjtlelbai  4 
Der  sehr  hohen  Temiieratur  ausselzle. 

Demnach    kann    das   Gemenge    von   schwerelsaurem   I 
oxfd  mit  Kohle  drei  verschiedene  Producte  liefern,  je  nach  i 
Art,  wie  man  die  Warme  darauf  wirken  lösst: 

«itens ,    Zinkoxyd ,   wenn  dio  Temperatur  nicht  die  Duidl 
roibglühbitze  tiberstci^rt; 


ig^^^ 
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Bwetteos,  metalliflchefl  Zink,  wenn  man,  nachdem  das  Oxyd 

gebildet  ist^    die  Temperatur  Ma  zam  KirachroChgiaben 

erhöhet;  " 

drittem,  SchwefelKink,   wenn  man  die  Temperator  sogleich 

bis  sum  Weisftglflhen  steigert 

Mao  sieht  aus  diesem  Beispiele,  wie  viel  in  solchen  Fallen 

ankommt,   eine  biesondere  Aufmerksamkeit  auf  den  Ein-* 

der  Temfieratur  zu  richten,  und  sie  nur  allmühlig  zu  er- 

und  constant  zu  erhalten ,  von  dem  Augenblicke  an,  wo 

Prodoct  erscheint,  bis  zu  dem,  wo  dessen  Bildung  aufhört* 

Bert  hier  rath  als  das  beste   VertVihren  zur   Erzeugung. 

Sohwefelzink  an,    wasserfreies  schwefelsaures  Zinkoxyd 

Kohle  in  einem  unausgefütterten  Tiegel  bei  WeisHgiühhitzs 

behandeln.     Ich  glaube  aber,   dass  es  be^tser  ist,  das  Salz 

Schwefel  zu  zersetzen.    Führt  man  diese  Operation  in 

irdenen  Retorte   anfangs   bei   dunkler   Rothglühhitze   und 

bei  höherer  Temperatur  aus,  so  erhfilt  man  viel  schwef-i 

Saure,    die    man    benutzen    kacn.      Das    zurückbleibende 

refelzink   enthalt  nur  noch   wenig  unzersetztes  Salz,  das 

durch  eine  neue  Destillation   mit  Schwefel   zerstören   oder 

Anawaschen  mit  siedendem  Wasser  entfernen  kann«    Auch 

man  das  Schwefelzink  durch  Destilliren  eines  Gemenges 

Zinkoxyd  mit  Schwefel  bereiten. 

Sehmefeltaures  EUenaxyduL    Die  Zersetzung  dieses  Sal- 

ailtelst  Kehle  wurde  bei  einer  missigen  Temperatur  vorge- 

len.     Es  entwicKelte  sich  ein  Gemenge  von   schivefliger 

und  Kohiensfture,  in   welchem  die  erstere  wahrend  der 

Dauer  des  Versuches  yorwaitete.   '  Das  mittlere  Vcr- 

der  beiden   Säuren  war  das  von  78  :  22.     Es  blieb 

TOthea  filsenoxyd  ohne  eine  Spur  von  Schwefelcisen  zurück« 

koh  hfitte  das  Verhfiltniss  der  beiden  Säuren   wie  80  :  20 

mOssen,  wenn   man  die  Verdichtung  des  Sauerstotfcs  in 

schwefligen   Sfiore  gleich  0  annimmt.     Der   kleine  ljcber«>^ 

I8S  von  Kohlensäure  rührte  wahrscheinlich  daher^  dass  das 

etwas  Oxyd  enthielt. 

Sekwefehaures  ManganoxydüL    Dieses  Salz  erfordert  zur 
sung  durch  Kohle  eine  höhere  Temperatur,   als  die  bei- 
vorhergehenden  Salze.     Es   entwickelte    sich   im    ganzen 
roianfe  der  Operation  mehr  Kohlensaure^  als  schweflige  Sünre^ 

5# 
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4lwa   3  —  4  Hai    mehr^}.      Der  Rückelsnil    mossfe  demn* 

r  Schiferel  enllislleti,  und  in  der  Tbnt  gnb  er  mit  SalzsSure  e; 

-'rejchlicho   Entwickeluag    von    Schn-efelwasHersIoffgas;    er    * 

demnach    ein  Gemenge    von  Mnngnnoxyd    mit  ScbwefelmBDgi 

vielleicht  auch  ein  Oxy^uirurct. 

Schwefelsaure  Mai/negia.  Die  Kohle  zersetzt  diesei  & 
erst  bei  Roihglühhilze.  Die  Menge  der  achwelllgen  Snure  I 
trug  etwa  do[t|iell  so  viel,  als  die  der  Kohlensaure.  DerRflO 
stand  war  reine  Magnesia.  Es  cnlband  sich  zugleich,  be'M 
äeta  im  Anfange  der  Operalion,  etwa»  Schwefel.  Bertbl 
erhielt  beim  Erhitzen  von  schwefelsaurer  Magnesia  In  eim 
au3gerfit(er(eD  Tiegel  bei  sehr  hoher  Temperatur  etwn  10  p, 
Schwefelmagnesium  mit  der  Magnesia  gemengt. 

Schtref'eliiaures    Xi/teloxi/d.      Dieties   8al»   gab   mit  B 
gemengt    bei    donbler   Kolbglühhilze    ein    Gemenge    von 
gleichen  Haumiheilen  schwefliger  Säure  und  Koli'ensäurc. 
HQckstand  war  melallisches  Nikel  mit  sehr  wenig  Schwerelnil 

Sclnrefeltaures  Bleioxyd.     Mit  Kohle  im  üeberschuiB  | 
dunkler  Roihglübhilze  behandelt,  gab  dasselbe  nur  Koblenai 
ohne  Spur   von   schwefliger  Saure.      Das   Blei   bebfilt  deiii^ 
allen  Schwefel  zurSck,    und   bildet  damit  ein  vojlkommen  n 
Irales   Einfach  -  Schwefelblei.      Dieses   Itesullat  ist    bemerkl 
iverth,  weil  es  eine  neue  Analogie  zwischen  dem  Blei  und  j 
Alkalioietallen  zeigt.     Welches  auch  das  VerhSllniss  der  Kl^ 
zum  Salite   sei,    ilae    Resultat    bleibt   dasHclbe,     wenn    n 
Temperatur  dieselbe   bleibt ,  das  Sals  verwandelt  sich  t 
Einfach  -  Schwere Ibl ei.     Nehmen  wir  z.  B.  ein  Atom  scbw 
sanres  Bleioxyd  und  ein  Atom  Kohle.     Bei  der  niedrigslefl^ 
Zersetzung  nülhigcn  Temperatur  bildet  sich   ein   halbes  i 
Bchwcfelblei,    und    ein    halbes   Atom    schwefelsaures    Bleii 
bleibt  nnverjinderf.     Wird  die  Temperatur  dann  höher  gcatdj 
80   wirkt  das  ßcbwefelsanre   Salz    und  das  SchwefelmehH] 
einander   ein,  ea   entwiclcclt  sieh  ein   Aequivalent   schwell 
Säure,   und   man  erhalt  ein  Aequivalent   metallisches    Blei. 
sind  also  hier  zwei  ganz  von  einander  abgesonderte  OpenM 
'  KO  unterscheiden;   die  Wirkung  der  Kohle   auf  das  achw 
saure  Bleioxyd ,   welche   Scbwefelblei    mit    Enlwickelang  ^ 

*>  Es  enlhand  sicli  zagleieh  etwas  Kolilenoxyilgaa,  es  ii-urde^ 
aur  Kohleasüiire  gereclmet,  indem  taaa  sein  Volumen  deiipelt  a 
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Sohleosfiare  giebt^  und  die  des  Schwefelblcies  auf  das  flohwe« 
felnure   Salz,  die  nar  erst  bei  einer  höbern  Temperatur  ein- 
}ntt,   and    deren    Besnltatc    metallisches  Blei   and    schweflige 
;liare  sind. 

Nehmen  wir  als  zweites  Beispiel  einAeqaivalent  schwefel- 
aores  Bldoxfd  and  ein  halbes  Aeqaivalent  Kohle,  Bei  der 
liedrigsten  zor  Zersetzung  erforderlichen  Temperatur  wird  sich 
y^  Aeqaivalent  Schwef^lblei  bilden,  and  %  Aeqaivalent  schwe- 
felsaares  Blei  zaröckbleiben.  Erhöht  man  die  Temperatur,  so 
t.airken  diese  nun  aaf  einander  ein,  der  ganze  Schwefel  wird 
lieh  als  schweflige  Säare  entbinden,  and  Bleioxyd  zurückbleiben« 
Schwefelsaures  Kupferoxyd.  Dieses  Salz  gab  mit  über- 
schüssiger Kohle  bei  sehr- dankler  Bothglfihhitze  ^n  Gemenge 
von  gleichen  Baumtheilen,  Kohlensäure  und  schwefliger  Säure, 
das  genau  dem  berechneten  Volumen  entsprach.  Der  Bück- 
stand , -Abgesehen  von  der  überschüssigen  Kohle,  war' metalU« 
•cfaes  Kapfer,  ohne  Spur  von  Schwefelkapfer. 

Stellt  man  den  Versuch  bei  einer  höheren  Temperatur  an, 
^fO  rind  die  Besultate  verschieden,  die  Gase  entwickeln  sich 
LjUnnisch,  die  Kohlensäure  waltet  in  dem  Gemenge  vor  und  der 
filflekstand  enthält  Schwefelkapfer.  Nach  Birthler  bleibt  das 
i\Knpfer  als  Einfach -Schwefelkapfer  zurück;  diess  ist  möglich, 
-aber  nach  den  von  mir  erhaltenen  Besultaten  nicht  absolut 
^  ^aolhwendig.  - 

^  Bs  wird  nicht  uninterressant  sein,  sich  einen  Augenblick 
bd  diesen  Verschiedenheiten  im  Besultate  aufzuhalten,  welche 
..durch  eine  niedere  und  höhere  Temperatur  herbeigeführt  wer- 
.  den.  Nehmen  wir  als  Beispiel  die.  Zersetzung  des  schwefel- 
".  «aren  Kupferoxyds. 

«  Wenn  die  Hitze  sich  rasch  durch  das  Gemenge  von  Kohle 
jad  schwefelsaurem  Kupferoxyd  verbreitete,  so  wäre  es  gleich- 
tig,  ob  man  es  massig  oder  stark  erhitzte;  das  Besaltat 
Würde  das  nämliche  bleiben.  Um  das  Gemenge  aber  in  der 
lürklichkeit  einer  intensiven  Hitze  auszusetzen,  muss  es  erst 
einer  niedrigen  Temperatur  kommen,  welche  metallisches 
"Kopfer  und  gleiche  Volumina  Kohlensäure  und  schweflige 
'  Siare  liefert,  wäre  also  das  Gemenge  innig,  so  würde  die  Be- 
•etion  in  einem  Augenblicke  beendigt  sein,  aller  Schwefel  würde 
'  ab  schweflige   Säare  ausgetrieben   sein,   und    die   intensivere 
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Bilze  würde  keine  weilere  VerSnilernn*  tiervorbringen  fcönm 
Da  nber  Auch  die  intenflivesle  Hitire  ilaa  Gemenge  nur  lAngd 
nnd  voD  Schiebt  zu  Srtikht  dureb dringt,  so  geschiebl  en,  m 
die  erste  and  lius^ierNle  Schicht  /er^elyt  wird,  die  folgend 
aber  noch  ntchl.  Wenn  die  7nei<e  Sibirht  bin  zur  Teni|iera 
der  Zersetzung  gelangt,  so  ist  die  erste  xchon  xerselKt.  I 
■chweflige  Süiire,  welche  die  /weile  cr/.eugl,  flndet  sich  f 
bei  höherer  Temperatur  mit  tnelalli.schcm  Kupfer  und  Kohle 
BerGhrnng,  sie  wird  nise  darch  die  Ariiiiilnt  des  Schwel 
zum  Kopfer  und  des  SauerslofTea  zur  Kohle  zerselxt.  I 
echwefelsaare  @alz  zerxet/t  sich  auT  diene  Art  von  Sühichtf 
Sobicbt,  und  geht  diibei  in  Schwcfelinelnl!  Aber.  Um  a] 
dieses  Resiullat  xu  erlangen ,  ist  es  eine  wesentliche  Bediitgin 
das  Gemenge  stark  und  ra^ch  xn  erbil/.en ,  damit  es  nicht  i 
erhiill,  seinen  Schwcfei  als  schweHigc  tSäure  xu  veriieren,  ^ 
onrehibar  geschehen  würde,  wenn  ea  einige  Zeit  in  einer  Tm 
peralur  bliebe,  bei  weicher  zwnr  die  SehworeMure,  nicht  u 
die  Bchwell'rge  Süure  zersetzt  wirdtt}. 

Wenn  im  Gegeniheil  eine  müclitigc  Vcrwandlschan  z 
sehen  der  Schwerelsiiure  und  dem  Oxyde  Stall  flndet,  wiö 
(Jen  schwerelsauren  Snlzen  der  Aikaiicii,  so  Tallen  die  beii 
Tem[)eraturen,  von  denen  die  eine  die  Sohwcrelsiiure  und 
andere  die  Hchweliigc  Süure  zersetzt,  KUHammen,  und  man 
Mit  HOgleich  ein  Oxysuifurel,  wenn  die  Tem|ieratur  nicht  : 
HalhglQhliilze  übeniteigl,  oder  ein  Ein^kch  -  SchwerelmeÜ 
irenn  sie  bis  zum  Weisxglühen  gesteigert  wird.  1 

Sciunfelsaurea  Silövroxiftl.  Es  zersetzt  eich  bei  ll 
dunkler  Rolh^rlühhitze,  Die  Gase,  welche  sich  vom  Aoflu 
an  bis  zu  Ende  der  Operation  entbinden,  sind  ein  Gemenge  1 
gleichen  Rsumlbeilen  schwefliger  b^äure  und  Kohlensäure.  | 
nUcksland  int  demnnch  melallisches  Silber.  j 

Schirffehatires  (/ueckfilberoxi/d.  Die  Zerselziing  dlfl 
Salzes  erfolgt  fast  noch  leichler,  als  die  des  schuerelsanl 
gilbers.  Kb  entbinden  eich  gleiche  Voluminn  schwefliger  Sfll 
und  Kohlensfkure,   und  Quecksilber  wird  reducirt. 


*)   Dieser  irmsland  erklärt  die   BooliachlnDK   ■ 
das  HchwefeUaiire  Zinboxyd,  wenn   ea  mUletst  Kolilu  ii 
In  Srliwefelzluk  lungewandelt  wird,  eiuen  bei rücli (lieben  Verhüll 
leidet.    El  hbunie  sogur  ^uzlich  verscbiviadea. 


iilu  in  eineoi  TM 
I  (lieben  Verhisl  < 


I 
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Mao  ineht  ans  diesen  wenigen  Beifipielen,  von  welcher 
Wichtigkeit  es  ist^  bei  chemischen  Operationen ,  welche  ver- 
^aehledene  Resultate  bei  angleichen  Temperaturen  geben  können, 
'jB»  Wirkung  der  Warme  zu  regeln,  und  sie  bei  dem  Grade^ 
iraloher  eine  gewis>se  Wirkuhg  veranlasst ,  fo  lange  zu  unter- 
Inlten,  bis  diese  Wirkung  beendigt  ist.  Ohne  diese  Vorsicht 
Vkonmt  man  unreine  Resultate,  die  keine  sicheren  Anwendun- 
'gea  gentatten. 

Die  Zersetzung  der  schwefelsauren  Salze  durch  Wasser- 
isff  wOrde  bei  verschiedenen  Temperaturen  zu  analogen  Re- 
■Itaten  fGhren,  wie  ich  mich  durch  Versuche  mit  einljgen 
nhwerelsauren  Salzen  überzeugt  habe. 


n. 

V^ker  die  Scheidung  des  Iridiums  %tim  technischen  Ge^ 
brauch  im  Grossen,  aus  den  Rückständen  von  det 
Ausscheidung  des  Platins  in  Petersburg. 

Vom 

Geheimen   Bergralh   FRICK. 
(Poggendorfrs  Annal.  Bd.  XXXX.  S.  809.) 

Drei  Pfund  Ruckstande  von  der  Ausscheidung  des  Platins 
wurden  In  einem  eisernen  Mörser  möglichst  fein  gestossen  und 
[  gesiebt  Es  blieben  etwa  1%  I^oth  grobe ^  schwarze,  metal- 
lichglänzende  Körner  zurück,  die  so  hart  waren,  das^  sie 
llodrücke  in  den  gusseisernen  Mörser  und  In  die  geschmiedete 
dseroe  Mörserkeule  machten,  ohne  sich  in  Pulver  zu  verwan- 
deln. Diese  groben  Körner,  die  aus  Osmiumirid  bestehen,  wur- 
den zu  einer  besondern  Bearbeitung  zurückgelegt.  Das  feinge- 
liebte Pulver  wurde  auf  einem  Reibstein  von  weissem  Quarz 
■It  einem  eben  solchen  Läufer  und  destillirtem  Wasser  feinge- 
rt^ben,  getrocknet  und  zu  der  nachfolgenden  Arbeit  aufbewahrt 
2  Pfund  30  3^  Loth  des  feingeriebenen  schwarzen  Pulvers 
wurden  mit  dem  gleichen  Gewicht  chemisch  reinen  gepulverten 
Salpeters  gemengt  Das  Gemenge  wurde  in  sieben  cylindrisbhe 
Porcellanschmelztiegel  vertheilt,  wovon  jeder  5  Zoll  hoch^  rund» 
lad  oben   von   3  Zoll  Durchmesser  war.     Die  Tiegel   Wfir^ 
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etwas  über  die  Hälfte  nngefiillt.  Ein  solcher  mit  dem  Gemen 
•Dgcrüllter  Porcellanschmelztiegel  wurde  in  einen  besaisct 
gchinelzliegel  gesetr.t ,  dieser  mit  einem  Deckel  zugedeckt  n 
Jju  Schmelzofen  mit  Hulzlioblen  langsam  angefeuert.  Daa  Fei 
Bluss  behulsflm  regiert  werden,  damit  der  luiialt  des  Tiegl 
nenn  er  ins  Glühen  kommt,  nicht  heraaRnchaumt.  Das  Schmn 
feuer  wird  so  lange  forlgeKelxt,  bis  sich  kein  Sauerstoffji 
melir  aus  der  schmelzenden  Mischung  entwickelt,  was 
leicht  daran  erkennt,  wenn  keine  Flamme  am  Ausgüsse 
Tiegels  vom  verbrennenden  Kohle nwasserslolTgaa  der  Hol/.kt 
]cn  mehr  Eichlbar  ist.  -^-  Der  Tiegel  mass  alsdann  lang« 
^bkQblcD,  Dnd  wird,  wenn  diess  gescheiten,    bei  Seite  gesti 

Wenn  alle  sieben  PorcellanscJimelaliegel  mit  ihrem  lohi 
nach  einander  auf  djeso  Weise  abgeschmol/cn  und  erkaltet  fä 
BD  wird  jeder  Purcellanliegcl  einzeln  in  einen  Porcellaunapf 
drei  Quart  kochenden  destillii'ten  Wassers  gelegt,  und,  na< 
dem  der  schwarze  Inhalt  des  Tiegels  aufgeweicht,  mit  oEi 
eisernen  S(iatel  möglichst  rein  her  ausgekratzt,  der  Schmelzt 
gel  mit  heissem  destillirlcm  Wasser  so  lange  nachgespült 
eich  nichts  Schwarzes  mehr  von  seinen  inneren  Wänden  ab( 
und  dann  fortgeworfen.  Auf  gleiche  Weise  wird  mit  a1 
^eben  Porcellanschmelzticgeln  verfahren. 

Die  in  den  Fo reell annäpfcn  enthaltene  Flüssigkeit  mit  i 
Bchwarzen  Bodensatz  wird  in  zwei  grosse  Cylindcrgläser  | 
füllt,  wovon  Jedes  Raum  zu  14  Quart  deslillirten  Wasxers 
balten  mass.  Man  sieht  danach,  dass  iu  jedes  Glas  eine  gl 
che  Menge  von  dem  in  den  Nü|iren  befindlichen  BodeuE 
kommt,  spült  diese  mit  destillirtem  Wasser  nach  und  glessl 
zu  dem  Uebi'igen.  Der  Inhalt  der  Cylindergl iiser  wird  mit 
ner  Glnsslange  umgerührt,  worauf  sie  mehrere  Tage  n 
stellen  bleiben,  bis  sich  ihr  Inhalt  so  ziemlich  gcklilrt  hat. 
der  Fahne  einer  Sohreibfeder  wischt  man  zuweilen  den  seht 
Ken  Staub,  der  sich  unter  der  Flüssigkeit  an  die  innere  FU 
der  Cylindergläser  anzuhängen  pHegt,  behutsam  ab. 

Hat  sich  der  Inhalt  der  Cjlindcrgläser  nach  mehreren 
gen  so  ziemlich  geklärt,  so  wird  die  stark  nach  Osmium 
chende  Flüssigkeit  ab-  und  in  grosse  Cjlindergläser  g^egos 
diese  werden  mit  Papier  verbunden,  mit  A  bczeichuet  und 
Snie  gealellt. 
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.  Der  schwarxe  Bodensatz  ans  beiden  grossen  Cylinderglfi-. 
m  wird  In  ein  solches  zusammengegossen ,  das  Glas  mit  laa- 
mnem  desCillirtem  Wasser  vollgefüllt^  der  Inhalt  mit  einer 
lustange  amgerQbrt  und  bei  Seite  gestellt.  Er  wird  längere 
elt  als  früher  stehen  müssen ,  bis  sich  die  Flüssigkeit  geklärt 
1  WenD  diess  der  Fall  ist,  wird  die  ziemlich  klare  FIüs- 
^dt  in  ein  Anderes  Glas  abgegossen  uj^d  mit  der  Bezeichnung 
I  asf bewahrt y  der  Bodensatz  aber  in  einem  Porcellannapf  ge- 
»cknet  Das  gewonnene  trockne  feingeriebene  Pulver  wird 
riederum  mit  dem  gleichen  Gewicht  chemisch  reinen  pulverl- 
fcten  Salpeters  gemengt,  in  mehrere  Poi^cellanschmelztiegel  ver- 
kilt  und  wie  das  erste  Mai  geschmolzen.  Aus  den  erkalteten 
Bdunelztiegeln  wird  mit  reinem,  kochendem^  destillirtem  Was- 
■r  Dod  mit  Beihülfe  der  znrückgestellten  Flüssigkeit  B  dor 
kbalt  derselben  aufgeweicht,  losgekratzt,  die  Schmelzüegel 
fert[|[eworfen,  die  Flüssigkeit  mit  dem  Bodensatz  in  die  zwei 
|n»en  Cjlinderglaser  gefüllt,  destillirtes  Wasser  nachgegossen, 
k[  Inhalt  der  Glaser  tüchtig  umgerührt  und  ihm  daiin  Zeit 
an  Klären  gelassen. 

Die  klare  Flüssigkeit  wird  ab-  und  zu  der  A  bezeichne« 
ÜB  gegossen,  der  Bodensatz  aber  noch  ein  Mal  mit  erwärmtem 
lestjrlirtem  Wasser  übergössen  und  umgerührt.  Nach  dem  Klä- 
BD  der  Flüssigkeit  wird  diese  abgegossen  und  aufbewahrt,  um 
eim  nächsten  Auflösen  der  geschmolzenen  Rückstände  wieder, 
1e  früher^  venvendet  zu  werden.  Die  Rückstände  Im  Glase 
erden  in  einem  Porccilantiegel  getrocknet  und  zum  dritten 
hie  mit  dem  gleichen  Gewicht  reinen  pylverisirten  Salpeters 
emengt,  und  im  Porcellanschraelztiegel,  wie  früher,  geschmolzen. 

Nach  dem  Erkalten  der  Schmelztiegel  wird  der  Inhalt 
leder,  wie  früher,  aufgeweicht  und  ausgesüsst.  Das  erste 
iiBsüsswasser,  wird,  wie  früher,  zu  A  gegossen,  die  folgen- 
m  Aussüsswasser  aber  aufbewahrt,  um  jederzeit  beim  Auf« 
reichen   der  mit  Salpeter  geschmolzenen   Hückätände    benutzt 

0  werden. 

Der  ausgesüsste  schwarze  Rückstand  wird  ganz  schwach 

1  einem  geräumigen  Porcellannapf  getrocknet  und  mit  einer  por- 
dlanenen  Mörserkeule  feingerieben.  Er  wird  hierauf  mit  ei- 
er  hinreichenden  Menge  Salpetersalzsäure,  aus  zwei  Theilen 
mer  starker  Salzsäure  und   einem  Tbeile  reiner  starker  Sal- 
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'^etersflorc    in  demselben   Porcellatinapf  übergössen  und  i 
•  'Voraich'lig  eiliitüt. 

Die  Flüssigkeit  moss  Tnst  bis  zur  Hiiirie  einilansten, 
aber  nicht  zu  stark  Iiachen ,  indem  das  Ganxe  sonst  durcfa 
iien  Kiesel<rcliall  xa  einem  gnllerl artigen  Slücke  coagiilirt, 
durch  ilie  fernere  Bearbeitung  sehr  crscimert  «ird.  Orttnal 
Umrühren  der  FIQasigkeil  uiiil  des  Boilen^txes  mit  einem 
cellanTGtrel  verhindert,  <1hrs  Mch  dieselbe  fest  an  den  Bodea 
PorcellHnnajirs  ansetzt.—  Sobalil  kein  merhlic^hes  AHlld.sen  i 
'Blatt  findet,  wird  der  Porcellannapf  vom  Feiier  genommen 
"Kam  Abkühlen  bei  Seite  gesetzt.  Die  erhaltene  dunkeln 
Itranne  Flüsgigkelt,  nebst  dem  schwarzen  Boden.saO:,  wird 
'einem  grossen  Cylindergla^e  mit  wenigstens  zuölf  Quart  1 
Waräiea  desljjlirlen  Wassers  verdünnt,  tüclilij;;  mit  einer  0 
Stange  umgerührt  und  ihr  dnnn  Zeit  zum  Kliiren  gelassen. 

Nach  Verlauf  von  24  Stunden  wird  die  dunkelbraun 
färbte  Aullüsung  vom  ßodensati^  nb-  und  in  andere  GlasgeG 
'gegosücn,  und  diese  C  bezeichnet.  Der  Bodensatz  wi 
wiederholt  so  lange  mit  lauwarmem  destillinem  Wasser 
*HÜ6st,  bis  dieses  nur  scbwaeh  gelbtiraiin  gefürbt  ist.  Di 
bflsswasser  werden  dann  zu  C  gegossen  ,  der  sciitfarze  RB 
'stand  aber  in  einem  Porcellaniiagif  getrocknet  und  feingerit 
Der  getrocknete  feingeriebene  Rückstand  wird  mit 
gleichen  Gewicht  reinen  gepulverten  Siil^ctcra  gemengt, 
wie  schon  öfter  angegeben,  in  Porcellanschmelxticgeln  i 
Schmelzfeucr  ansgeselzt.  Der  Inhalt  der  Schmelzliegel  p 
aber  nun  nicht  mehr  in  Fluss  zu  kommen,  doch  mnsn 
Glühen  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  sich  kein  Saoerslofl 
mehr  entwickelt.  —  Der  erkaltete  Inhalt  der  Schmel/.liegel 
erwärmtem  dcslillirtcm  Wasser  aufgen-cichl  und  mit  solchen  • 
geaüast.  Die  Aussüsswasser  werden  nicht  mehr  zd 
Ben ,  sondern  besonders  nurbewahrt  und  D  bezeichnet. 

Die  Rticksidiide  narh  dem  Aussü^scn  werden  getroel 
abermals  mit  dem  gleichen  Gewicht  reinen  gepulverten 
'  ters  gemengt  und  wiederum  in  PorccIlnnschmelKliegeln  gesobi 
Iticn,  —  der  Inhalt  der  Tiegel  nacli  dem  Erkalten  mit  dest 
tem  Wasser  ausgesüsst,  die  Anssüsswassef  zu  D  gegoasen 
anfbewahrtj  der  KOi^ksInnd  abcrj  nachdem  er  im  Porceilam 
getrocknet,  zum  drillen  Male  mit  dem  gleichen  Gewicht  rei 


J 
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Mpefers  geschmolzen.  Nach  .  dem  ErkaHen  ^ird  der  Inhalt 
ikr  Schmelztiegel,  in  desdllirfem  Wasser  auPgelust,  aasgesfissb 
Ite  Anssässwasser  zu  D ,  der  schwarze  Rückstand  aber  in  ei- 
|bi  geräamigen  PorcellannapP  gegossen,  massig  getrocknet  and, 
j/k  oben  angegeben ,  mit  Salpetersalzsfiure  behandelt. 
^  Die  saure  Auflösung  wird ,  wie  früher  angegeben,  nach- 
sie  sich  geklart,  ab-  und  %u  C  gegossen.  Dasselbe  ge- 
iaht mit  den  AussQsswassern.  Der  Rückstand  wird  ge- 
net,  and  nun  so  lange  damit  das  dreimalige  Schmelzen 
wt  dem  gleichen  Gewictit  gepulverten  Salpeters,  jedesmalige 
ÜMliDgen  und  dann  Behandeln  mit  Salpetersäure  fortgesetzt, 
ib  der  Rückstand  zu  unbedeutend  ist^  um  ferner  mit  Salpeter 
jtscbmdlzen  zu  werden.  Er  wird  dann  getrocknet  und  aufbc- 
nibrt,  um  hei  neuer  Bearbeitung  von  3  Pfund  Rückstanden 
60  der  Platinarbeit  mit  hinzugenommen  und  verarbeitet  zu  werden. 


Nach  der  Behandlung  mit  Salpetersalzsfiure  bemerkt  man 
Im  Aussüssen  der  Riickstände  zuweilen  zwischen  denselben 
»llertartige,  durchscheinende  Kiümpchen.  In  diesem  Falle  werf- 
la  die  Rückstände  nicht  getrocknet^  sondern  nur  durch  Ab- 
essen vom  überflüsisigen  Wasser  befreit,  in  einem  eisernen 
efSsse  mit  Liquor  kali  caustici  tüchtig  aufgekocht  und  nach 
^m  Erkalten  mit  vielem  heissen  dcstillirten  Wasser  ausgesflsst, 
um  getrocknet  und  wieder  mit  Salpeter  geschmolzen. 


Die  Prodacte  der  Arbeit  sind    nun   die  Flüssigkeiten  A^ 
■od  D. 

Fernere  Bearbeitung  der  Flüssigkeit  A. 

Durch  längeres  Stehen  pflegt  sich  die  Flüssigkeit  A  voll- 
tfodig  zu  klären.  Sie  wird  vom  Bodensatz  abgegossen^  der 
itztere  ausgesüsst,  getrocknet  und  den  Rückstunden  beim 
Uunelzen  mit  Salpeter  wiederum  zugesetzt. 

Die  klare  Flüssigkeit  und  die  Aussüsswasser  werden  durch 
MoDstea  in  einer  Porcellanahdampfschale  etwas  concentrirt. 
beh  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  wird  dieselbe  mit  reiner 
UpetersSure  so  lange  versetzt,  bis  sie  ein  wenig  sauer  iKt. 
Km  hüte  sich  vor  dem  Vebersetzen  mit  Säure  ^  weil  sich  ein 
bell  des  entstandenen  Niederschlags  sonst  wieder  auflöst.   Der 
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entsfnndcne   TOlmniDOse  NiedcrschlasE   v'iril    durch   Klären 
Fillriren  Abgesondert,  mit  dcslUlirlem  Wasjier  aaiigesüssf,  filfa 
gelinde  getrocknel,  mit  E  be/.eicimet  und  einstweilen  aufbewa 

Die  klare  goldgelbe  Piüsnigkeit  anü  die  AuRsütistva 
werden  in  eine  grosse  gliiserne  Betorte  gefülltj  eine  gerüai) 
VorlBge  angefügt,  and  in  diese  iler  aclile  Theil  so  viel  Ki 
milch,  au9  gebranntem  weissem  Mnrmor  und  dcslillirtem  Vi 
ser,  gegossen,  als  der  Inhalt  der  Retorte  betrügt.  Aas 
Retorte  wird  die  Hälfte  ihres  Inhalts  in  die  VorInge  über 
trieben,    wobei  die  Flüsaigkeit  in  der  Eetorte  sieden  mnss. 

Nach  dem  Erkalten  wird  der  Inhalt  der  Retorte  in 
grosses  Cjlinderglas  gegossen;  er  pflegt  trübe  xa  sein,  ) 
eich  aber  nach  einigen  TBgen.  Die  klare  Flüssigkeit  wird 
gegossen,  der  Rückstand  flllrict,  ausgesüssC,  getrocknet 
zu  E  geschüttet. 

Die  klaren^  gelben,  chromsaures  Kali  haltenden  FlOa 
keiten  Mcrden  mit  salpclersaurer  Quecksilbcraadösung  zu  ehr 
aanrcm  Quecksilber  niedergeschlagen,  dieses  ausgeaüsst,  Sil 
getrocknet  nnd  ausgeglüht,  und  dadurch  der  Chromgebalf 
-bcorbeiictcn  Erze  gewonnen. 

Fällt  das  chromsaiire  Quecksilber  beim  Niederschlagen  I 
schön  rnth,  sondern  dunkel  rothbraun  nieder,  so  ist  die  F 
slgkeit  nicht  frei  ron  Osmium  gewesen,  und  dieselbe  vor 
Destllllren  nicht  gehörig  neulralisirt  worden,  oder  die  Destilh 
ist  nicht  bei  gehörigem  Sieden  der  Flüssigkeit  in  der  Beb 
oder  nicht  hinreichend  bewerkstelligt  worden. 

Der   Inhalt   der   Vorlage,'  der  stark    nach  Osmium  rli 
wird  in  ein  Cyiinderglas  gegossen,   so   lange   mit  reiner 
säure  versetzt,   bis   diese  deutlich    vorsticht,    worauf  deh 
Flüssigkeit  klären  mnss.     Das  Klare  wird  abgegossen,  der 
rln^e  Bodensaty.  flltrirt,  ausgesüsst  und  forlgeworfcn. 

In  die  mit  den  Aussüss  wassern  zusammengegossene,  ^ 
wasserhellc  Flüssigkeil  wird  so  lange  eine  reine  glatte  2 
Stange  gehangen,  bis  die  Flüssigkeit,  die  zuerst  eine  br 
Farbe  anzunehmen  pHegt,  völlig  wieder  wasscrhell  gern 
ist.  und  «ich  nichts  Sdiwarzes  mehr  niederschlägt.  "'" 
klare  Flüssigkeil  wird  dann  abgegossen  und  forlgeschüttetj 
echwarze  Bodensatz  aber  mit  destillirtem  Wasser  ausgea 
flltrirt,  getrocknet  und  als  Osmium  aufbewahrt. 
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Die  getrockneten,  fefngeriebenen  NiederscblSgo  E  werden 
dnemi^orcellannapf  mit  reiner  Salzsfiure  übergössen  and  im 
llmde  digerirt.     Sie  lösen  sieb  grösstcntheils  auf.    Der  In- 
des Napfea  wird   dann  nach  dem  Erkalten  mit  desfillirtem 
Verdünnt  und  durch  Löschpapier  liUrirt.    Die  darchge- 
ine  grüne,  klare  Flüssigkeit  wird  F  bezeichnet  und  zarfick- 
teilt.     Der  im  Filter  verbleibende  Rückstand  wird  ansgesüsst^ 
Liquor  kali  caastici  gemengt  und  in  einem  eisernen  GefSsse 
bffl  zum    Trockenwerden    einged unstet.     Hierauf  wird  der 
Ickstand  ansgesüsst,  filtrirt  und  getrocknet,  und  beim  Auflö- 
der  mit  Salpetersäure  geschmolzenen   ausgesüssten  Rück* 
ide  in  Salpetersäure  diesen  mit  zugesetzt. 
Die  FlOssigkeit  F  wird  so   lange  mit  Liquor  kali  caustioi 
tzt^  bis  der  entstandene  Niederschlag  grösstentheils  aufge- 
[kat  ist,   und   die   Flüssigkeit  die  frühere  klare,  grüne  Farbe 
^Wieder  angenommen  hat.     Hierauf  wird  die  illtrirte  Flüssigkeit 
Ih  einem  Porcellannapf  bis  zum   Sieden   erhitzt  und   eine  Zeit 
JMg  in  dieser  Hitze  erhalten.      Es   sondert  sich   während  des 
ISiedens  grünes  Chrom oxyd  ab,  welches  nach  dem  Erkalten  der 
Jlfissigkeit    durch  Fiitriren   abgesondert,    ausgesüsst    und  ge* 
Irocknet  wird.     Dieses  Chromoxyd  ist  in  der  Regel  nicht  rein. 
ma  mnss  durch  Schmelzen   mit  Salpeter  in   chromsaures  Kali 
▼crwandelt,  dieses   mit  salpetersaurem  Quecksilber  zu   chrom* 
Horem  Quecksilber  niedergeschlagen,  ausgesüsst,  filtrirt,   ge- 
trocknet und  ausgeglüht  werden,    wodurch   man  es  als  reines 
Qiromoxyd  erhält. 

Fernere  Bearbeitung   der   Flüssigkeit   C. 

Die  durch  die  Behandlung  der  mit  Salpeter  geschmolzenen 
■osgesQssten  Rückstände,  mit  Salpetersalzsäure  erhaltenen  roth- 
kinnen  Auflösungen,  mit  den  gewonnenen  Aussüsswassern, 
'werden  durch  Zosammengiessen  möglichst  gleichartig  gemacht, 
sid  dann  in  mehrere  grosse  Cylindergläser  vertheilt.  In  jedes, 
wenigstens  zwölf  Quart  Auflösung  enthaltende  Cylinderglas  wird 
■  der  braunen  Auflösung  vier  Loth  concentrirte  Schwefelsäure 
jpgossen,  und  in  jedes  Cylinderglas  zwei  starke  glatte  Zink- 
rfiogen  gehangen.  Die  Zinkstangen  werden  alle  1^4  Stunden 
h  der  Flüssigkeit  abgespült,  und  der  daran  haftende  Nieder- 
Nhlag  durch  Aneinanderreihen  und  Abspülen  von  beiden  Zink- 
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ilangen^«b(;esiimt.  —  Es  bildet  sich  tiehr  bnld  ein  echiVM 
Niederschlag  auf  dem  Boden  des  Cylinderglases.  Wenn  n 
Verlauf  von  xwei,  aiicb  drei  Woeben  sich  Ivein  schwal 
Kiedersublag  mebr  an  den  7.iiik)tlangen  abseixl,  wenn  die  Fl 
sigkeit  klar  und  kRnm  schii'uch  gelblich  gefärbt  ist,  wirdi 
abgegossen,  bei  Seile  gestellt  und  G  boteinhnet.  i 

Her  GChwarxe  XiederHchlag  wird  fillrirt  und  golrook 
mehrmals  mit  sehr  verdünnler  Sulzsüure  iligerlrl,  alsdann  a 
gesÜH-sI,  illtnrt  und  getrocknet,  und  ab  Iridium  aufbewa 
Et  mann  rein  dunkelschtvarz  auiisehcn. 

Die  oben  bemerkte  Flüssigkeit  G  wird  in  einem  PorceH 
nnpf  bis  zum  Trockenscin  eingeilunelet ,  und  der  Napf  mit  i 
nem  Inhalt  einem  sühwanhen ,  aber  anhaltenden  Rtilbglühre 
ansgesel/.t.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Inliall  des  Na| 
mit  deatillirtem  Wasser  lo.igeweic!;t ,  mit  lieissem  desülliri 
Wasser  sii.>gesGsgt,  einige  Male  mit  sehwachcr  Salzsäure 
gerirt,  wiederum  a^sgesüsst,  fillrirt  und  gelroekneL  Das  | 
woiinene  grau<ebwar/.e  Pulver  wird  beim  Sehmelzeu  derBOl 
Btände  mit  Salpeter  diesen  wiederum  zugesetzt, 

Bearbeitung    der    Flüssigkeit    D. 

Die  alkalische  Flüssigkeit  D  hat  in  der  Hegel  eine  brfil 
liebe  Farbe.  Sie  liisst  beim  Sülligen  mit  reiner  Snlpetersä 
eine  Verbindun;^  von  schwarzem  Iridium-  und  OsmiumOi 
fallen,  welche  abgesondert,  üllrirl,  ausgesfisst,  getrocknet  \ 
den  Rückslünden  beim  Schmelzen  mit  Salpeter  wiederum  znj 
Beizt  wird. 

Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Iridium  -  Osminmo: 
niedergefallen,  wird  ganz,  wie  die  Flüssigkeit  A  behandelt, 
mn!>3  der  Inhalt  der  Retorte  Ta^t  bis  zur  Trockne  im  Sandh 
abdcstillirt  weiden.  Aus  der  in  der  Vorlage  enlhnltenen  Ka 
milch  wird  noch  eine  hedcnicnde  Menge  Osmium  durch 
oben  angewandte  Verfahren  erhalten. 


Die  Rückslände  von  der  Ausscheidung  des  Plalins  In  I 
(erabarg  enthalten  nur  einen  sehr  geringen  Theil  Iridium,  bv 
atens  3 '/,  Lolh  auf  das  Pfund.  Der  griissle  Tbeil  des  Geb 
tes  beateht  in  Osmium,  das  bei  dem  angegebenen  Verfkh 
gtfisstentheila  vetloreo  geht.  —    Wünscht  man  dieses  .ebenl 
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gewinnen  y  so  mqsn  das  Schmelzen  der  Rückstände  mit  Sal- 

r,  flüitt  in  einem  Porcellanschmelxtiejrel,  in  einer  ReforCe 

Aircellan  geschehen,  deren  Hals  In  einen  Ballon  mit  Kalk- 

geleilet  Ist,  ans  welcher  das  Osmium  auf  die  mehrer- 

te  Weise  abgeschieden   wird.     Die  vielen  Destillationen,  io 

llanretorten  machen  aber  die  Arbeit  im  Grossen  sehr  be- 

iwprlioh  und  kostbar. 


Das  auf.  dem    angegebenen   Wege   gewonnene    schwarze 

loxyd  hat  eine  angemeine  Intensität  der  Farbe. 
Völlig  reines  Platin,  durch  Zink  niedergeschlagen,  glebt 
dann  aof  Porcellan,  mit  Schmelzglas  versetzt,  ein  völlig 
(Srbtes  Glas,  wenn  das  P)atin  auch  nicht  ein  Minimum  von 
halt,,  was  übrigens  nicht  so  leicht  zu  bewerkstelligen 
tb  man  glaahdn  möchte.  —  Reines  Osmium,  durch  Zink 
[eschlagen,  giebt  ebenfalls  auf  Porcellan,  mit  Schmelz» 
ymei'/Af  ein  ungefärbtes  Glas.  Hält  das  Platin  oder  das 
aber  nur  ein  Minimum  Iridium ,  so  sind  die  Schmelz* 
davon  auf  Porcellan  grau  gefärbt.  / 


ra. 

Sefer  einige  Verbindungen  des  Wolframs  und  Molyb^ 
däns  mit  Chlor  und  Sauerstoff. 

Die   Entdeckung   dieser  Verbindungen    verdankt   man  R. 

te  ^3.     Man  bestimmte  bisher  die  Zusammensetzung  der 
ligen  Chlorverbindungen  fast  allgemein  dadurch,  dass  man 
b  Bit  Wasser  zersetzte,  wodurch  sie   sich  In  Salzsaure  und 
Saaerstoffverbindung  des  Radicals  verwandelten ,  aus  deren 
nter  Zusammensetzung  man  auf  die  des  Chlorids  schloss. 
der  Entdeckung  des  chromsanren  Chromchlorids  ^^)  ,  daa 
l>ei  der  Zersetzung   mit  Wasser  wie  ein  der  Chromsäure 
rechendes  Chromchlorid  verhält,  kann  diese  Methode  nicht 
angewandt  werden.  Es  wird  jetzt  noth wendig,  die  fluch« 
Chlorverbindungen,   bei  deren  Erzeugung  ein  Sauerstoff- 

*)  Po  gg.  Annalen  Bd.  XL.  S.  395. 
«*)  Pogg.  Annalen  IM.  XXVJI.  0.  570. 


Rose,  Ali.  Wotfrain  a.  Molybdänc&lorid, 

Intlliger   Körper   nngewamlt    wiril,    quanl'iltkliv   zn   ontenocb 
am   nicht   einen  Irrtbum   v.a  bcj^ehen.     Der  Verf.    hat 
bcknnnle    Verbindungen    der  Art   qusnlilMiv   untersucht  i 
.wirklich  anders  zuanininengesctzt  gefiindcn,  als  mao  bisher  ■ 
im. 

W  0  Ifr  amchtorid. 

wohler  erbiell  dieses  Clitorid,  indem  er  Wolfram oxyd 

'  Chlor   erhitzte,   wobei  WolframMure   und    flüchtiges  Wolfrs 

u  Chlorid    entstand,    von    dem    man    bisher   glaubte,    dass   i 

Woifi'amsaure  entspreche.    Diese  Zasammcnsetzung  glaubte  at 

Malagutl  besifiligt  za  haben. 

Der  Verf.  bereitete  das  Wolframoxyd,  ans  welchem  er'i 
Chlorid  darstellte,  aus  Wolframsäure  durch  Reduclion  mit  Wi 
BcrstofTgas  bei  gelinder  Hitze.  LciUt  man  darüber  Irocb 
Chlorgas,  so  erhält  man  das  Chlorid  mit  etwas  rotbem, 
Oxyd  entsprechendem  Chlorür.  Durch  gelindes  Erhitzen  I 
t&ch  daa  flüchtigere  Chlorür  vom  Chlorid  abireih 
man  aber  plölzhch,  so  bildet  eich  von  neuem  Chlorür  nol 
nicht  flüchtiger  Rückstand,  welcher  Wolframsäure  ist. 
dieser  Zerselsung  schon  ergiebt  sich,  da^s  die  VerbinÜI 
Sauerstoff  enthalten  muss,  so  wie,  dass  man  das  Chlorid 
ganz  frei  von  etwas  WoIframi^iLDre  crtjalten  kann,  wenn  f 
das  Chlorür  davon  za  trennen  sucht. 

0,8375  Grm.  des  Chlorids  in  wässrigemAmmoniakgelSst,! 
bei  etwas  Wolframsäure  ungelöst  blieb,  die  Autlo.siing  bis. 
Trockne  verdampft  und  geglüht,  gaben  0,198ä  Wolft-amsil 
entsprecliend  66,67  [i.  C.  metall.  Wolframs,  also  mehr, 
gend  eine  Chlorverbindung,  die  nur  aus  Chlor  und  WoU 
bestände,  enthalten  könnte, 

Da  indessen  das  Chlorid  offenbar  Sauerstoff  enthält,  I 
etwas  Wolfi'amsäure  enthalten  mussle,  so  entspricht  die  Hi 
des  erhaltenen  Wolframs  einer  Zusammensetzung  aiu  }L 
Wolframsaure  und  i  At.  der  Wolframsäure  eatspreeba 
Wolframchlorid,  8  W  +  W  Cl^,  welche  in  100  Th. 
würde  aus: 

Woinram      64,80 

Cblor  £4,35 

BanerstofF     1Q,9S 

"  100,00. 
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He  VerbindaDg  ist  bLbo  wolfhunsaares  Wolft-amoblorid^  analog 

km  chromsaurea  Chromcblorid  9  Cr  +  Cr  €1^. 

Daroh  plötzliche  Erhitzung  sersetzt  sich  das  woIfiramBaare 

^olfhunchlorid  In  Wolflramsfiare;   rothes  Wolflramohlorfir  and 

iCUorgak     Die  durch  diese  Zersetzang  entstandene  Wolfram-* 

iliore  ist  fhst  unlöslich  in  Ammoniak. 

Wolfrarnoxyd  durch  Erhitzung  einer  Mengung  von  woIf- 

[■Bsanrera  Natron  mit  Salmiak  bereitet ,  gab  mit  Chlor  behan- 
mehr  Chlorfir;  wahrscheinlich  weil  es  metallischen  Wolf- 
enthält.    Da  nun  das  wolfiramsaure  Wolframchlorür  öfters 

[tbitzt  werden  musste,  so  enthielt  es  mehr  elngemeiigte  Wolf- 

[iiBBSare. 

Molybdänsuper  Chlorid, 

Dieses  Chlorid,  welches  von  Berzelius  zuerst  durch  Be- 
Dung  von' MolybdSnoxyd  mit  Chlorgas  dargestellt  worden, 
brflOlt  mit  Wasser  in  Molybd&nsSure  und  Chlorwasserstoff- 
,  weshalb  es  fQr  ein  der  Molybdäns&ure  entsprechendes 
^ICUorid  gehalten  worden  ist 

^  Der  Verf.  bereitete  die  Verbindung  ans  braunem  Molyb- 
Nlnozyd,  welches  durch  Reduction  von  Molybdiinsäure. erhalten 
-war;  es  konnte  auf  diese  Weise,  wenn  die  Säure  nicht  voll- 
men  in  Oxyd  verwandelt  wurde  ^  leichter  frei  von  Metall 
erhalten  werden  als  durch  Erhitzen  von  molybdiinsaurem  Na- 
mit  Salmiak.  Wirklich  gab  das  auf  letztere  Weise  be- 
Oxyd mit  Chlor  ausser  MolybdSnsuperchlorid  etwas  ro- 
Chlorid,  das  dem  Oxyde  entspricht.  Das  Superchlorid  löst 
h  nicht  klar,  sondern,  durch  sich  ausscheidende  Molybdän- 
re,  milchigt  in  Wasser  auf.  Durch  Zusatz  von  Ammoniak 
ilrd  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar. 

1,010   Gr.  Superchlorid  wurden   in  Ammoniak   aufgelöst, 

Auflösung  durch  Salpetersäure  sauer  gemacht  und  mit  sal- 

urer  Silberlösung  versetzt.    Der  Niederschlag  w^urdb  er- 

t  um  das  mitgefällte  molybdänsaure  Silberoxyd  aufzulösen 

anhaltend  mit   warmer  Salpetersäure   behandelt,    dennoch 

tAien  das  erhaltene  Chlorsilber  nicht  vollkommen  rein  zu  sein, 

fan  es  schwärzte  sich   nicht  am  Lichte.     Geschmolzen  wog 

C8 1,401  Gr.   entsprechend  34,213  p.  C.  Chlor.     Bei  Untersu- 

ehoDg  des  erhaltenen  Cblorsilbers  fand  es  sich  moIybdänhaKig. 

Joam.  r.  prnkt.  Chemie.  XI.  2.  ^ 


Ceroxydol  44,585 

SchwefelsSore  33^117 

Wasser  99,298. 

ifiiese»  Salz  igt  es  also^  welches  beim 'Erhitzen  der  AafT5$ 
-Moh  unter  Verlost  von  l^^  Atomen  Wasser,  die  es  beim  Er 
ien  wieder  aufnimmt,  in  das  Obige  verwandelt. 


/  ■'. 


'       I » • 


«      I« 
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stelle.,  die  sich  beim  Erkalten  wieder  auflösen ,  beim  Erhitzen 
aber  immer  wieder  sum  Vorschein  kommen« 

Trennt  man  die  siedende  Flüssigkeit  durch  Abgiessen  nnd 
KM  die  Kryatalle  in  etwas  Wasser  aaf^  so  erscheinen  sie  beim 
Brhitzen  der  LOsang  wieder  and  können  auf  diese  Weise  .g»* 
rdnigt  werden.  Dampft  man  die  Auflösungen  zur  Trockne  ein 
ond  veijagt  die  freie  SSure  durch  vorsichtiges  Erhitzen,  so 
srh&lt  man  nach  dem  Auflösen  der  Masse  in  kaltem  Wasser 
mid  Koclien  der  Auflösung  ganz  dieselben  Krystalle. 

Die  chemische  Untersuchung  bestätigt  die  Vermuthung, 
dass  die  Abscheidung  dieses  Salzes  bei  höherer  Temperatur 
und  Wiederauflösung  beim  Erkalten  dadurch  erfolgt,  dass  ei* 
nem  andern  in  der  Kälte  leicht  löslichen  Salze  durch  die  hö- 
here Temperatur  ein  Theil  seines  Wassergehaltes  entzogen 
wird,  der  aber  sogleich  wieder  In  Verbindung  tritt,  wenn  die 
Temperatur  bis  zu  einem  gewissen  Puncto  sinkt. 

1,1^  Orm.  der  erhaltenen  Krystalle  verloren  beim  Erhitzen 
9^151  Grm.  Wasser^  wobei  sie  zu  einem  weissen  Pulver  zer- 
feien. 

Die  zurückgebliebenen  1,049    Orm.    gaben   mit  Baryum- 
*^cUodd    1,290    Orm.    schwefelsauren   Baryt  =    0,4433    Grm. 
Schwefelsäure.     Es  blieben   also   für  Ceroxydul   0,6067  Grm» 
uid  das  Salz  enthält  in  100  Th. 

Ceroxydul  60,475 

Schwefelsäure  36,941 

Wasser  13,684. 

Das  Salz  ist  also:   Ce  0  +  S  O3  +  ly^  Aq.y  wonach  es  in 

100  Th.  enthalten  sollte: 

Ceroxydul  60,180 

Schwefelsäure  37,273 
Wasser  13,648. 

Wenn   man  dieses   Salz  in  kaltem    Wasser  löst  und   die 
Öllösung  bei  gelinder  Wärme    eindampft,    so    bekommt  man 
blassröthliche  Krystallmasse  von  gleicher  Zusammensetzung 
die  Krystalle,    welohe   beim   Uebergiessen    der  Auflösung 
Alkohol  erhalten  werden.     Der  Wassergehalt  dieser  Kry- 
i|  Mle  ergab  sich  zu  22,7  —  22,3  p.  C. ,  so  dass  es  ohne  Zwei« 
ftl  Ce  O  4-  SOs  +  3  Aq.  ist^  in  100  Th.  bestehend  aus: 

6* 
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Ceroxydol  44,585 

SchwefelsSore  33^117 

Wasser  99,298. 

'ftiese»  Salz  igt  es  also^  welches  beim  Erhitzen  der  AafT55 
-Mob  unter  Verlast  von  ±%  Atomen  Wasser,  die  es  beim  Er: 
im  wieder  aufnimmt^  in  das  Obige  verwandelt. 


/    ■  ; 
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üeher  die  Bildung  des  Bittermandelöls. 

jlfiBSS  das  Oely  welches  man  darch  Destillation  der  bittern  Man- 
deln mit  Wasser  erhält^  in  den  Mandeln  nicht  schon  gebildet 
CDthalten  sei^  ist  darch  frühere  Versuche  hinreichend  bewiesen, 
die  wichtige  Frage  aber,  ans  welchen  Hestandtheilen  der  Man- 
deln ond  unter  welchen  Umständen  sich  dasselbe  erzeuge,  ist  so 
eben  durch  eine  höchst  interessante  Arbeit  von  F.  Wo  hier  und 
J.  Lieb  ig  ^)  gelöst  worden,  von  welcher  das  Nachstehende 
ein  gedrängter  Auszug  ist. 

Zum  Beweise  dass  di^  'Handeln  das  bTausaorebaltige 
Itherische  Oel  nicht  schon  gebildet  enthalten  können,  dient,  dass 
das  durch  Auspressen  der  Mandeln  erhaltene  Oel  frei  davon 
ist,  und  dass  Aether  aus  der  Bittermandelkleie  nur  fettes  Oel 
•Qflost,  während  doch  das  flüchtige  Bittermandelöl  sowohl  in 
feiten  Oclen  als  Aether  löslich  ist.  Wird  die  Bittermandel- 
kl^e  nach  der  Behandlung  mit  Aether  und  Wasser  destillirt, 
w  giebt  sie  noch  die  nämliche  Quantität  ätherisches  Oel  als 
vorher.  Benetzt  man  die  Bitter mandelkleie,  nachdem  alles  fette 
Oel  durch  Aether  entfernt  ist,  mit  Wasser,  trocknet  sie  an  der 
IdA  und  behandelt  sie  zum  zweiten  Male  mit  Aether,  so  liefert 
dieser  beim  Abdampfen  fluchtiges  Bittermandelöl.  Ganz  andere 
Irscheinungen  bemerkt  man  aber,  wenn  die  Bittermandelkleie^ 
fleiebgültjg,  ob  vor  oder  nach  der  Berührung,  mit  Aether  und 
starkem    kochendem  Weingeist  ausgezogen   wird.     In   diesem 

4c)  Aonalea  der  Pharmacie.  Bd.  XXII,  8.  1. 


r 

w 
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Falle  verschwinden  in  ilem  Rückstände  alle  Anzeichen  auf  Ri(- 
termntidelul  and  BlaneHure,  mit  Wasser  benetxl  bleibt  er  ge- 
ruchlos ond  dnmit  destillirt  giebt  er  kein  üiherisches  Oel. 
der  hcinsen  weingeiBligen  Flüssigkeit  setzen  sich  aber  weis« 
Krystnile  ab,  welche  kos  der  Subefan»  bestehen,  die  von  Ro- 
bi(|uet  und  Itoniron-Charlard  Atntfpdalin  genannt  wor- 
den ist.  Dieses  Amypdalin  ist  leicht  löslich  in  VVas»ei 
kochendem  Alkohol,  unlöshoh  in  Aether,  und  von  bitterm  Ge- 
Bcfatnackc,  mit  starker  Salpetersäure  giebt  es,  wie  das  BUIen 
mandclöl,  Ben/^esSure.  Mit  Alkaji  entwickelt  es  Ammoniak,  ent< 
hült  also  SlickstolT.  Robiqaet  und  Boulron-Chnrlard  yttm 
mulhefen  zwar,  dass  diese  Substanz  an  der  Bildung  des  Bitter 
Diandclöls  Thcil  hübe,  es  gelang  ihnen  aber  nicht,  dasselbe  n 
(cisl  des  Amypd&lina  hervorzubringen. 

Als  den  Au^gangspunct  ihrer  Untersnchungen  bemcrl 
die  Verf.,  dasa  das  Am>'pdalin  in  Berührung  mit  Wasser  1 
Jdem  vegofabilischen  Eiweiss  der  süssen  und  billern  Mandd 
rad  ^^  —  ^0**  digenrt,  augenblicklich  eioh  zerlegt;  unter 
tProiIucte  dieser  Zersetzung  geboren  Bjnusünrc  und  BiltertnaB 
[  pelül.     Dieses  vegetabilische  im  kalten  Wasser  lösliche  Eiwei« 

ttr  Mandeln  wird  mit  dem  Xamen  Emulsin  bezeichnet.  Zd 
ewcise,  dass  das  Amyiidalin  in  den  bittern  Mandeln  {iriex! 
Btirt,  dient  Tülgende  Thatsacbe.  Wenn  eine  frisch  Bereitete  coi 
cenirirte  Emulsion  von  billern  Mandeln  in  der  Kälte  mit  ein 
grossen  Menge  absoluten  Alkohols  vermischt,  der  entstehend 
Brei  durch  Pressen  zwischen  Leinwand  und  Filtriren  von  A 
Flüssigkeit  getrennt^  die  Letztere  zum  Sieden  erhitzt,  xä 
zweiten  Male  Ultrirt  und  au  der  Luft  der  Verdunstung  überlat 
Ben  wird,  so  erhalt  man  daraus  Kryslalle  von  reinem  Amyi 
dal  in. 

Darstellung  und  Verhalten  des  Amy^idalina. 

Die  grössle  Ausbeule  erhält  man  durch  folgendes  Verfkl 
ren.  Die  aiis(rc[)resslc  Kleie  von  billcrn  Mandeln  wird  ev 
Mal  mit  Alkohol  von  04  —  95  [i.  C.  kochend  bebandelt,  i 
riüBsigkeit  abgeseiüet  und  ansgepresst.  Die  trübe  Flüssigki 
ans  der  sich  gewühnlirh  noch  etwas  Oel  absondert,  wird  noc 
nals  erhilzl .  dann  sucht  man  sie  durch  Fillrircn  klar  zu  cT 
halten.     Wenn   sie  dann   einige   Tage  ruhig  steht,   setzt 
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tb  Thell  des  Amypdalinfl  daraus  ab.     Die  Matterlauge  wird 
-I  lä  aof  %  abdestiUift,  der  Rückstand  nach  dem  ErkaltcD  mit 
i|  NiaeBi  halbeii  Volumeo  Aether  vermischt.    Hierdurch  wird  al« 
itm  Amjrpdalio  niedergeschlagen.    Man  sammdt  dasseibe,  presst 
1  m  snr  Kattoniuig  des  anhfingenden  Oeles  wiederholt  «wische» 
I  FQeflBpapier  ans  ond  wSscht  es  dann  noch  mit  Aether,  bis  die- 
beim  YerdampAm  aof  Wasser   keine  Oelhaat  mehr  hinter-« 
«  Zoletzl  whä  es  nochmals  i»  starkem  siedendem  Alkohol 
'  gMaty  waraas  es  b^m  Hrkalten  rein  anschiesst.  Reines  Amyp- 
ialln  giebt  eine  durchsichtige  wfissvige  I4>sang^  ist  sie  opali- 
lireiid,  so  verrfitfa  diess  einen  Oelgehalt.     Die  Mandeln  geben 
aber.  8%  p«  C  Amypdalin..     Eine  bei  40^  gesättigte  wassrige 
Usang  des  Amypdalin  giebt  beim  Erkalten  durchsichtige  pris- 
matische Krystalle  za  Gruppen  zusammengehauft,  die  etwas  we- 
tägpr  hart  als  Zacker  sind,  an  der  Luft  trübe  werden  und  bei 
kfiherer  Temperatur  Wasser  verlieren.    Durch  anhaltendes  Er- 
hksen  bei  190^  können  sie-  völlig  entwässert  werden.    100  Th. 
des  kryatallisirten  Amypdalin  bestehen  aus;. 

89,43  Amypdaliu 
10^57  Wasser. 
IGt  Qaeckrilberoxyd  oder  Manganhyperoxyd  erwärmt,  verändert 
steh  die  wassrige  Lösung  des  Amypdalins  nicht,  setzt  man  aber 
der  let^^tem  Mischung  etwas  Schwefelsäure  zu,  so  geht  bei 
gsKnder  Hitze  eine  heftige  Zersetzung  vor  sich,  es  destillirt 
Ificfatjges  Bittermandelöl  (%  vom  Amjrpdalin)  über,  es  ent^ 
viekelt  sich  Kohlensäure  und  es  setzt  sich  BenzoSsäure  ab. 
Sie  über  dem  Bittermandelöle  stehende  Flüssigkeit  enthält  Amei- 
feosäure.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  entwickelt  mit  Kalk 
Anmoniak»  Bittermandelöl  für  sich  mit  Braunstein  und  Schwe- 
Msäare  destillirt,  liefert  kaum  Spuren  von  Kohlensäure  und 
Ameisensäure,  es  muss  also  neben  dem  flüchtigen  Ode  und  der 
ifickstoflfhaltigen  Substanz,  welche  das  Ammoniak  gegeben  bat, 
Mch  ein  anderer  Körper  im  Am3rpdalin  enthalten  sein,  welcher 
Airch  Oxydation  zur  Bildung  dieser  Frodncte  Veranlassung 
(lebt 

Wahrschdnlich  enthält  das  Amypdalin  schon  gebildetes  BiU 
fcrmandelöl  in  einer  Verbindung  mit  andern  Körpern,  durch  de- 
ren Zertftömng  mittelst  Oxydation  es  firei  and  theilweise  oder 
ganz  In  BenzoiSsäure  verwandelt  wird. 


r 
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Wird  das  Amypilnlin  mit  kaustieclicn  Alkalien  gekocblil 
BO  lierert  es  Ammoniak  und  mit  dem  Alkali  bleibt  eine  aiidivr 
siolTfrcie  Süure  KDrQck,  die  Amypdalinsäure.  Mit  wasserffeinil 
Aclzbaryt  zusammengerieben ,  zersetzt  sich  das  Amypdalia  i 
der  Wurme  Kehr  leicht  nnter  Eotwickelung  eines  weisBcn  !)>&• 
y,ie»;  Bildung  von  Ammoniak  und  kohlensaurem  Baryt. 

ZusBmmenBelznng  ilos  Amypil alias  and  der 
Amypdalinsiiure. 

I>ie  Analyf^e  de»  Amy|)d8lin9  ist  wegen  der  SchH-ierigkm 

es  von  dem  Oele  und  allem  Krystallwasscr  zu  befreien,   elv 

scbwierig,  auch  die  genaue  StickstofTbeslimmung,  weil  der  ( 

halt  von  SiickslolT  so  gering  ist,  kaum  mügliob.     Indeijsen  j 

die  Analyse  des  amypdalin sauren  Baryts  ciji  Mitte),  das  Atoü 

gewicht    des   Amy[idftlins    festzusetzen    und  den  StickslofTgeli 

US«   i:onlrolliren.     Der  Versuch  gab  3,3  bis  4,3  p.  C.  Sticksil 

der  Kiiri>er  kann  aber  rieht  Aber  3,069  p.  C.  StickslofT  entGi 

teil.     Legt  man  diese  Zahl  zu  Grunde,  so  geben  die  gefunä 

Den  Resullaie  folgende  theoretiacho  Znsammensetzung: 

S  AI.  Sückstoff         177,036  =       3,069 

40    -     KohlenHlolT   3057,480  =     52,976 

64    -     Wasserstoff    336,94»  =       0,835 

ii    -     Sauerstoff      2200,000  =     38,135 

t,  At.  Amypdalio     5771,465  =  100,000. 

Nni^h  dieser  Zusammensetzung  und  dem  Wassergehalt  dea  km 

stnllisirtcn  Amypdalins  iül: 

1  At.  Amyiidalin  5771,465  =     S^^m 

6    -     Wasser  «74,880  =     10,491 

1  A(.  krystallisirfesA.  6446,345  =  100,000. 

Wird  das   kry.slallisirlc  Amypdalin  18  Stunden  ober  tichweS 

^ure  gekocht,    so    verliert  es  3,531  \\.  C.  oder  2  At.  Wu 

und   wird    untlurchGlcbtig.      Auch   das    aus    Weingeist  von  < 

II.  C.  kryalallisirte  Amypdalin  entbält  nur  4  Atome  Wasser.  . 

Zur  Darstellung  der  AmypdalinsSure  bediente  sich  der  Vfl 

Jes  Barytwassers.     In  der  Kälte  löst  sich  das  Amypdalin  ol 

Zersetzung  in  ßarytwasser  auf.    Beim  Erhitzen  entwickelt  « 

Ammoniak  ohne  ein  anderes  ProdacE.     Nach   </^  Stunde  ist  d 

Zersetzung  erfolgt.     Aus  der  noch  helssen  Flüaeigkeit  »cheiil 
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I 

■10  durch  einen  fitrom  von  Koblensfture  den  fiberscbfli^gen  Ba- 
ffi  ab  und ,  bat  dann  eine  neutrale  Lösang  von  am/pdfUnaan- 
reiD  Baryt.     Beim  Abdampfen  verwandelt  aich  dieser  In  eine 
gnmmüUinlicbe  MasBO,  welcbe  1x4  140o  Waager  verliert  and 
äieh  \km  190<^  erbitzen  Uisst,  wol^ei  sie  wein«,  und  porcellaoarr- 
tig  wird.    Bei  190^  getrocknet^  gaben  . 
1,089  amypdalinsaores  Baryt  0,934  scbwefelsauren  Baryt 
1,009        -        -  -     0^183  :]ioblenaauren 

1,011         -        -  -      0,185  -  - 

Im  Mittel  ist  das  Atomgewicbt  6779,16. 

Das  Barytsalz  worde  mit  Kupferoxyd  verbrannt  and  die 
bdm  Baryt  zarfickgebllebene  Koblensaure  mit  berecbnet.  Das 
Besultat  war  anter  Zagrundlegnng   des  gefundenen  Atomge* 

^^*»*«»-  in  100  Th.      geAinden 

40  At.  Koblenstoff  8057,480        45,519        45,335 

68  -   Wasserstoff  324^469  4,814  5,029 

94  -   Sauerstoff  9400,000        35,466        36^458 

1  -    Baryt  956,880         14^99         14,178 

1  At.  amypdalinsaur.  Baryt  6738,899       100,000       100;000. 

FQr  die  Sauro  selbi^t  ergaben  sich  aus  dieser  Analyse  fol- 
gende YerhSltnisse:  In  loo  Thl. 
40  At.  Koblenstoff           3057,480  59,879 
59    -     Wasserstoff           394,469  5,613 
94    -     Sauerstoff.            9400,000           41,508 

1  At.  Amypdalinsauro  5781,549         100,000. 

Die  Verf.  suchten  aus  der  Quantität  von  amypdalinsaurem 
lUryt,  welche  man  aus  einer  bekannten  Menge  Amypdalin  er- 
Jält,  das  Atomgewicht  des  Amypdalins  zu  l>estimmen,  da  die- 
tt8  selbst  keine  andere  Verbindung  als  die  mit  Wasser  ein- 
geht 1,357  Amypdalin  gaben  1,599  amypdalinsauren  Baryt. 
Wenn  man  nun  hieraus  berechnet,  wieviel  Amypdalin  erforder- 
et bh  ist,  um  6738,899=  1  At.  amypdalinsauren  Baryt  zu  bil- 
to,  80  erhält  man  5477,09,  und  diese  Zahl  muss  1  At.  aus- 
trficken;  das  berechnete  Atomgewicht  ist  nun  5771,465  und 
kide  Zahlen  sind  wieder  nahe  genug,  um  jeden  Zweifel  zu 
verbannen.  Die  Amypdalinsäure  erhält  man  leicht  durch  vor- 
debtiges  Fällen  des  Barytsalzes  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
d»  eine  schwaciisaure  Flüssigkeit,  die  im  Wasserbade  zu  eia^^r 
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I  gammi artigen  Masne  cintronknel,  die  naa  iler  Lult  Pcuebtigki 
L  ansieht,  in  absolulem  Alkohol  und  Aclher  ntilöalicfa^  io  wSsai 
[  gern  ftber  in  kleiner  Menge  wenig  löslich  isl, 
I  Mit  BraunBlein  und  Schwefelsäure  deslillirl  giebl  sie  Arne 

EWnsSare,   Kohlensäure  und  Biltermanilelül,  dns  vielleicht 
[  In  dteiier  Siiure  schon  gebildet  ist.      Dieselbe  Zersetzung  erld 
den   die  amypdalin sauren    Salze.     Diese    sind  sämmtlich  bis 
ran  Bleisnlz,  das  nicht  rein  erhalten  werden  konnte,  löslich. 

Die  Zasammensefzung  des  Amypdalins  und  der  Amypdslii 

B&nrc  beslatigen  ^ch  gegenseitig.      Die  Amypdnlinsänre  entbl 

9  At.  BauerstolT  mehr   und   2  At-  WnsserslufT  weniger  sIs  d 

r  i&mypdalin.   Fügt  man  den  Gestand  (heilen  des  Amypdalln»  S  / 

L  Wasser   hinzu    luid    nimmt  S  AI.  Ammoniak   weg,  so  bleibt 

F  .^t.  AraypdalinBäure. 

F         N,  C„  Ha4  0„  +  »4  Oa  =  Na  C,«  ^33  0^^  -  N,,  H^, 
K  =z  CfQ  Hja  Ogj. 

I  Wirkung  des  Emulsins  auf  Amypdalin. 

I  Wenn  man  eine  Auflösung  von  Amypdalin  mit  einer  Eaoi 

,  'don  von  süssen  Mandeln  zusammenbringt,  so  bemerkt  man 
genblicklich   den   Geruch    der    Blausäure,    der    beim    Erwam 
Hoch  zunimmt.     Xoch  deutlicher  liisst   sieh  die  Elnlstehang 
.'Blausäure  durch  Zufüguiig    von    einem   Eisensnize,    Ammonil 
f  nnd    8al/.s»ure    nachweisen.      Beim   Sieden    wird  die  Mischoi 
1  *dick,    kleisterühnlieh    und    es   deslillirt  mit  dem  Wasser  Bitti 
k.jDandelßl  Aber.     Dasselbe  geschieht  bei  einer  Emulsion  von  I 
>  lern  Mandeln,    der   mnn    kein  Amypdalla  zogesel/.t  hat.     HitI 
aus   ergiebt   sich,    dnss   in  dem  Augenblicke,    in  welchem 
Emulsin   durch   Kutrilt  von  Wasser  nulluslieli  wird,    eine  ', 
selKung   des  Amypdalins   errolgl.     Die  Zersetzung  erPcIgt  nk 
dorcb  Zusammenbringen   des  Amypdalins   mit  dem  Eiweiss 
Brbsen,  Bohnen  and  verscliledener  Pflan^ensafte  oder  mit  L 
sondern  gehört  dem  Emulsin  allein  an. 

Werden  die  Mandeln  durch  Behandlung  mit  Aetfaer  vi 
allem  feilen  Ocl  befreit,  se  geben  sie  einen  Rückstand,  der  ri 
rast  gan:'.  in  Wasser  auflöst  und  eine  Tarbtose  schwach  op> 
»irende  Auflösung  bildet,  die  sich  beim  Erhitzen  trübt  und  I 
lon*^  gerinnt.  Diese  Eraiilsinaullnsung  erlitt,  als  Amypdalin 
der  Kälte  darin  aurgelust  wurde,  anscheinend    keine    A'eräad 
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m^  mir  der  starke  BlausSnregerach  gab  die  SRersetznng  xn 
keanen  und  es  schied  sich  kein  iitherisches  Oel  ab.  Bei  der 
Bdllation  aber  wurde  eine  reichliche  Menge  StheriscÜes  Od 
ironneB.  Weder  durch  die  Vermehrung  des  Amypdalin»  noch 
\  EnoMos  konnte  eine  Abscheidang  des  Gels  in  der  KSite 
rirkt  werden.  Die  Zerset^oofi'  hat  eine  Grenze,  welche 
der  dnroh  die  Vermehrung  des  Emulsins  noch  des  Amypda- 
1  überschritten  wird.  Vermehrt  man  aber  die  Menge  des 
issersy  so  geht  anch  die  Zersetzung  weiter.  Rs  scheint  also 
)  Aufldslichkeit  des  Oels  in  der  Flflssi|rkeit  die  Grenze  der 
ffsebsung  des  Amypdalins  zu  bedingen  und  wenn  weniger 
asser  vorhanden  ist,  als  das  sich  abscheidende  Oel  zu  seiner 
iflOsong  bedarf,  so  bleibt  Amypdalin  unzersetzt. 

Die  Verf.  fanden  ferner,  dass  von  zwei  Mischungen  von 
Hi3rpdalin  mit  Emulsinaoflösung,  die,  welche  sogleich  dcstillirt 
orde,  weniger  Oel  gab  als  eine  andere,  die  man  5-^6  Stunden 
■er  Temperatur  von  30  —  40<^  in  einem  verschlossenen  Ge- 
isse ausgesetzt  hatte.  Eine  Emulsion  von  süssen  Mandeln,  die 
is  zur  Coagulation  des  Emulsins  erhitzt  worden  war  und  die 
orch  Sieden  veränderte  Emnlsinlösung  bringen  keine  Zersez-^ 
sug  des  Am3^dalins  hervor.  Bringt  man  femer  getrocknete 
■d  pulverisirtc  bittere  Mandeln  in  kochendes  Wasser  und  des- 
Ifin,  so  erhält  man  kein  ätherisches  Oel.  Es  wird  also  die 
hnetzung  nur  durch  Emulsin  im  löslichen  Zustande  hervor-^ 
l^iracht.    Kalter  Alkohol  dagegen  hebt  die  Wirkung  des  Emul-^ 

C  nicht  auf.  Entzieht  man  gepulverten  bittern  Mandeln  durch 
ohol  ihren  Amypdalingehalt,  destillirt  die  weingeistige  Auf- 
llnog  ab  und  bripgt  die  rückständige  Flfissdgkeit  mit  den  aus- 
IRBogenen  Mandeln  zusammen,  so  entsteht  sogleich  Blausänre-»- 
i>Bch  und  man  erhält  bei  der  Destillation  ätherisches  Oel. 
iUandelt  man  aber  die  Mandeln  mit  siedendem  Alkohol,  so 
^  der  Rückstand  die  Eigenschaft  verloren^  das  Amypdalin  zu 
Knetzen« 

Bittermandelöl  und  Blausäure  sind  nicht  die  einzigen  Pro- 
hte  der  Zersetzung  des  Amypdallns.  Reines  Emulsin  in  Was- 
Mr  gelöst,  wurde  an  einem  warmen  Orte  allmählig  mit  Amyp- 
Uo  versetzt,  bis  sich  kein  ßlausänregeruch  mehr  zeigtei. 
bcfadem  im  Verlaufe  von  8  Tagen  etwa  das  Zehnfache  des^ 
(feaUns  an  Amypdalin  zugesetzt  worden  war,  schien  die  Zer- 
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HetHung  BufKühOrcn.  Nach  dem  Vcrdampfca  der  Flü.wijj 
blieb  «D  Büsser  Kuckcrballig«r  Syrup,  aus  ivelohem  siuh 
iBüblig  Krystalle  absetzten,  welche  Hohr/.uckcr  zu  sein  so 
nen.  Mit  Hefo  gab  der  Syrup  eine  helXigc  Gähraag  und 
alkoholhaltiges  Pfodaet.  Ausaerilem  schienen  sich  noch  i 
Pioductc  za  bilden,  die  nicht  nüber  untersucbt  wurden, 
ganze  Wirkung  des  Emnlsins  aaf  daa  Amyiidaliu  scheint  d 
gens  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Wirkung  der  liefe  auf  Zoi 
za  baben,  d.  b.  den  sogen.  Contactwlrkuagen  (^Wirkangea  Iq 
Ijüsehec  Kraft  nach  Berzelius}  anzugehören. 

Die  Bläller  des  Kirachlorbecrs,  welche  ein  dem  Bittern 
deliU  üboliches  Oel  liefern,  acheinen  nach  den  Versuchen 
Verf.  ebenfalls  Amj-pdalin  zu  enthalten,  es  muss  aber  nw 
BCbieden  bleiben,  durch  welche  Materie  die  Zersetzung  desi 
bell  bedingt  wird.  Die  Bildung  des  Senfüls  verdiente  u| 
gleichem  Gcsichlsiiuncte,  wie  das  der  hiUern  Mandeln  unters^ 
/u  werden.  Endlich  halten  es  die  Verf.  für  wahrscbeiut 
da^s  es  für  As|iarogin,  CafTntn,  HaruslolT  Eüriier  gebe,  we) 
sich  za  denselben  Übnlich  verhalten,  wie  das  Emulsiu  zu  An^ 
dalin,  weil  bei  veränderter  Darstell unga weise  dieser  Körper, 
o<t  unter  den  Händen  verschwinden,  ohne  daas  ihre  G>egeai| 
in  einem  andern  Producte  nachweisbar  ist.  '< 


IL 

Veber  eine  neue  ans  Slicksioff,  Schwefel  und  Saitertj 

bcUekeiide  Häure  und  Uwe  Verbiitduiigen.       i 

Von  J 


J.    Pbl 
CAdd.  d.  cliim.  i 


1.  p.  151.) 


H.  Davy  hat  die  wichtige  Beobachtung  gemacht,  ■ 
das  äalpelergas  (SlicksIofToxyd)  von  einem  Gemenge  von  j 
oder  Natron  und  einem  schwefligsaaren  Alkali  absorbirt  *^ 
und  dass  daraus  eine  cigcntbümlicho  Substan»  entspringt,  de 
Hauptkennzeichen  darin  besteht,  bei  Berührung  mit  SSd 
Slickstofl'oxydul  zu  entwickeln  tt).  Davy  hielt  die  Gegemf 
*}  Hevuc  britanaiyne,  1603.  —  BerEellaa,  Tralte,  t,  IL  p.j 
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iuMeik  Kalls  oder  Natrons  fOr   nothwendig  znr  Absorption 

iei  Stiekstoffbxyds  darch  die  schwefligsaureD  Salze,  und  da  er 

tMien  bemerkte,  dass  diese  neuen  Verbindongen  durch  '8Sii- 

■I  nicht  Btickstoffoxyd,    sondern  Stickstoffoxydal    entweichen 

tm»y  80  betrachtete  er  sie  als  ge))ildet  aus  diesem  letzteren 

pM  ond  Alkali,  daher  er  ihnen  dann  aach  den  Namen  Nitro^ 

latfie  von  Kali  und  Nafron  gab.    Vergebens  suchte  er  analoge 

bbibdangen  mit  Ammoniak,  Baryt,   Strontian  und  Kalk  dar« 

IbteUen.    Um  das  Verschwinden  des  Stickstoffoxyds  zu  erkhV 

tB,  setzte  Davy  voraus,  Kali  und  Natron,  obwohl  unfähig 

Im  bereits  gebildete  Gas  zu   absorbiren,  seien  doch  fällig  es 

I  Entstehnngsaugenblick  anzunehmen   und   sich  mit  ihm  zn 

ibfaidien,  durch  das  Spiel  der  Verwandtschaften,  welche  diess 

üpetergas  zersetzen  und  es  in  StickstofToxydnl  verwandeln. 

Wdter  dehnte  der  berühmte  englische  Chemiker  seine  Be- 
aehtungen  nicht  aus.  Die  von  ihm  erhaltenen  Salze  waren 
dit  frei  von  den  begleitenden  fremdartigen  Stoffen,  und  daher 
mnte  er  sie  weder  analysiren,  noch  ihre  Bbiupteigenschafken 
itersachen. 

Wenn  man  in  eine  mit  Stickstoffoxyd  gefüllte  Eprouvette, 
Mfadem  sie  emige  Minuten  einer  Kalte  von  —  15o  bis  20O.C. 
ugefietzt  worden,  eine  bis  zn  ihrem  Frostpunct  erkaltete  wfiss- 
ige  Lösung  von  schwefligsaurem  Ammoniak  liineinbringt,  so 
inint  das  Gas  allmShlig  an  Volum  ab  5  und  wenn  man  von  Zeit 
1  Zeit  die  Eprouvette  aus  der  KSltemischung  zieht  und  Bchüt-> 
A  bis  die  gefrorne  Masse  flüssig  geworden  i8t,''man  auch  diese 
leration  mehrmals  wiederholt,  so  wird  das  Stickstoffoxyd  voll- 
findig  vom  schwefligsauren  Salze  absorbirt,  und  es  bildet  sich 
Uarch  ein  neues,  sehr  merkwürdiges  Salz,  auf  welciics  ich 
lM»nem  Augenblick  wieder  zurückkommen  werde. 

Lässt  man  das  Stickstoffoxyd,  statt  bei  —  15<>  C,  bei  Null- 

y  oflcr  besser  in  gewöhnlicher  Temperatur  auf  das  schwef- 

ore  Salz  einwirken,  so  ist  der  Vorgang  ein  ganz  anderer. 

Stickstoffoxyd  wird  zwar  noch  vollständig  zerstört,  allein 
ersetzt  durch   die  Hälfte  seines  Volums  an  Stickstoffoxy- 

and  statt  des  neuen  Salzes  erhält  man  neutrales  f^chwefel- 

»  Ammoniak. 

Ich  weiss  nicht,  dass  die  Chemie  einen  einzigen  ahnli- 
Fail   darböte,    d.   h.   ein  Beispiel    von    so   verschiedenen 
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Bc&cüoncfl  bei  so  nahe  an  cinnnder  unJ  so  weil  in  der  TU 
^ '  nomcler Scale  nach  unten  liegenden  Tcm|>cratarcu.  Waiirache 
lieb  wird  man  in  Zukunll  noch  mehrere  TliaUachen  der  J 
'kennen  lernen,  und  millelst  Kalte mkehungen  dahin  gelang 
Verbindungen  darzustellen,  die,  obwohl  wenig  »(abil;  doch 
'ihrer  ZasomineDsetzuiig  und  ibrea  Eigensctaarten  sehr  besÜU 
Bind. 

Wenn  man,  nacbilem  das  SlickslofFoxyd  vollständig  x 
BchwefligsBurcn  SaU  abaorbirt  isl,  die  L5aung  in  gewühnUel 
(Fem|ieratur  stehen  luast,  so  /.ersetzt  sich  das  neue  Salz  allal 
lig,  ISast  reines  SlicksloCToxydul  entweichen,  und  die  Bläai 
fceit  enthJiU  nichts  als  f^chivcrelsaurcs  Ammoniak.  Das  Vol 
des  neuen  Gases  findet  sich  genau  halb  bo  gross  als  das  i 
augCH'andlen  SlicksloSosyds. 

Wegeu  ihrer  Inslabililüt  erlaubte  die  neue  Sobstanz  kl 
eine  gründliche  Unlcrsüthung,  denn  bei  Null  verwandet 
sich  schon  in  SlickslolTozydul  und  schwerelsauies  AmmoiA 
In  der  gewühtilichen  Tcmiicratur  zersetzt  sie  «ich  rasch,  i 
hei  +  40**  C,  mit  Ungeslüm  und  heftigem  Aufbrausen.  Ueb 
diefs  ist  es,  besonders  im  Sommer,  nicht  leicht,  mit  Oasen 
Hiiltemischangcn  zu  cxiicrimentiren.  Ich  musste  also  eitie  ■ 
dere  Berellungs weise  crainnen,  und  fand  Bie  durch  fOlge| 
Betrachtung:  „Das  .Sal»  kann  daa  nicht  sein,  wofür  ea  Dft 
gehalten,  d.  h.  keine  Verbindung  von  StickslolToxyduI  und  i 
kali,  denn,  weil  es  müglich  ist,  sie  mit  einem  neutralen  schwi 
ligsauren  StUx  zu  erhalten,  so  müsste  die  schwcllige  iäüure,  « 
che  durch  das  StlckslolToxyd  von  seiner  Basis  abgeschEfli 
ond  durch  die  Abi^orption  der  Uülfto  des  SaucrstoSs  des  M 
tercn  Gases  in  iichwerelsnure  verwandelt  wurde,  sie  onf^ 
zersetzen  und  daraus  eine  Entwicklung  von  Stickstoffiiny 
enlH|>ringen ;  allein  andererseits  hat  Davy  diese  Verbindang 
obwohl  unrein,  durch  Gemenge  von  schweHigsaurcn  Salden  i 
freiem  Alkali  erhalten ;  es  muss  also  dieses  Alkali  die  Stah 
tut  der  fraglichen  äalze  erbüben,  and  dadurch  wird  es  wal 
achcinlich,  das  man  sie  durch  eine  Abänderung  des  Dav; 
sehen  Verfiihrens  rein  erlialtcn  werde," 

Wirklich  ist  diess  der  Fall.  Die  Gegenwart  eines  fM 
Alkalis  verxüg;crt  die  Zersetzung  der  besagten  Verbindani 
in  einer  merkwürdigen  Weise,   und  liefert  zugleich  ein 
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lie  mit  Leiclitigkcif  7.a  bereifen.  Nach  einigen  Proben,  deren 
tiüüilirDng  hbr  annüthig  sc'rn  würtle,  bin  ich  bei  rulgendem 
h'erfabren  stehen  geblieben,  welches  mir  am  beslen  gelungen  ist. 
Man  macht  eine  concentrirte  Lusmig  von  suhwenigsaureia 
Ammoniak,  misßhl  sie  mit  ilem  Fünf-  bis  Sechsfachen  ilirea 
ITolDOia  an  AmmoniakHüssigkeit,  und  ISsbI  dann  mehrere  Stun- 
Icfl  lang  Sticket  olTox  yd  hinein  streichen.  Der  Versuch  Itissl  eich 
Imuem  in  einer  Wool  r'schen  Flaache  anstellen.  Das  Gas,  tvel- 
Vbes  io  der  ersten  Flasche  nicht  von  der  Flüssigkeit  absorbirt 
«rordeo,  wird  ee  in  der  xweilen  und  drillen.  Nach  und  nach 
Klzt  eich  eine  bedeutende  An/jihl  echuner  Kryslalle  ab,  von 
l^her  Art  mit  denen,  Melchc  In  niederer  Temiieratiir  mit 
KOtralem  sehweflif^saurem  Ammoniak  erlialten  werden.  Man 
tr.'i^dit  sie  mit  :{uvor  erkalteter  Ammoniakllüssiglieit  ab,  welche, 
insKtr  das8  sie  ihre  Zersetzung  verzOgerl,  den  Vorzug  hat, 
sie  weniger  ala  Wa.iser  äu  lösen.  Nachdem  die  Kryslalle  ge- 
Irucliaet  sind ,  bringt  man  sie  in  eine  wohl  versch  Hess  bare  Fla- 
,^e,  wo  sie  sich  dann  nicht  mehr  veründern.  Auf  ühnlicho 
Weise  lassen  (sich  die  entsprechenden  Salze  von  Kali  und  Na- 
[itrun  bereiten. 

Ehe  ich  zur  Unlcrsuchung  dieser  neuen  Classe  von  Ktir- 
iym  übergehe,  will  ich  einen  Versuch  anführen,  der  auf  ihre 
IZiiMminensetzung  das  hellste  Licht  wirft. 

Läest  man  eine  elarke  Lösung  von  fitzenden  Kali  in  eine 
Isnduirlo  Rühre  treten,  die  ein  Gemeng  von  zwei  Volumen 
ülcblolToxyd  and  einem  Volumen  schwedigcr  Säure  enthält,  so 
]fAtl  sich  nach  einigen  Stunden  kein  Gasrückstand.  Steht  daa 
«kstolToxyd  zur  sciiivefligen  Saure  in  einem  grösseren  Ver- 
klniss  als  dem  von  3:1,  so  bleibt  über  der  Flüssigkeit  ein 
Hl  absorbirter  Gas  rückst  and ;  und  andererseits,  wenn  man  we- 
fetf  als  die  angezeigte  Menge  von  Salpetcrgaa  anwendet,  so 
pdei  man  das  neue  Salz  immer  gemii-cht  mit  schwcUigsaurem 
:  die  beiden  Gnsc,  das  Stick  st  oiroxyd  und  die  schweF- 
[tSänre,  reagiren  niemals  anders  auf  einander,  als  in  dem 
menverh&llniss  S  :  1. 

Leicht  kann  man  sich  überzeugen,  dass  ddl  schwefligsaure 

i>dabei  verscbwindet ,  und  ersetzt  wird  durch  ein  Salz  von 

1  Säure.    Denn  einerseits  wird   das  rothe  Eühwefel- 

,  in  die  Keactionsröhre  gebracht,  nicht  zersetzt  j 


crcn  I 


4 


üUaMd 


d 


^90  PelouaCj  üb. Säur. a. Stickst.,  Scbwditar 

t  find  andcreraeils  zeigt  cliio  ncbwcfelsaiire  Indiglosiin!;,  dar 
pihre  Permanens,    die  AbwcHcnheit   von   BalpetersHurGa  u 
l  ^liigsBurcn  Salzen.    Und  ^venn  man  ein  Barylsnlz  in  die  FIQ 
*Hgheit  schultet,  im    darin  entstandenen  Niedcrscblag  eammf 

I  tnelirmals  mit  Kalitrasscr  wuscht  niid   darauf  mit  Salp 
*  fliure  behandelt,  so  lösl  er  »ich  gSn/.lich,    zam  Beweise, 
beia  fich^vefcl saures  Bai»  gcbiiilet  ward. 

Diese   Versuche,   im  Verein  mit   der  vollsländigen  AI 

\  -püoü   dea    SlickstoIToxyda    durch    ein    neutrales  seil  weil  igsnol 

'  ßalz  bei  einer  Kulte  von  —  16»  C.  liessen  mir  keinen  Zwd 

»  kn  der  Zosamraenael/.ua^  dieser  neuen  Salze  übrig.     Zwei  V 

luDien   schwefliger  Süuie  reagircn   nitmlich   auf  vier  Volnn 

'  StickatolTaxyd  und  ein  Atom  Alkali  (Kitli,  Natron  oder  Amä 

niak]),  und  erzeugen  dadurch    eine   neue   Saure,    bestellend 

Ewei  Atomen  Slick-elolT,  einem  Atom  Schwefel  und  vier  AK 

ISatierstofr.     Diese   Vcrmnthung  Ist   durch   die    dirccte   Antilj 

4er  Salze    bestfitigl    worden.     Ich    nenne   diese  Säure  Slii 

Mehirefelsäure   (^Aäde  nitrosulfurique^   und  ihre  Salze  slU 

aeliwefelsaure  (NUromtlfaCev). 

StickacbwefeiasureB    Ammoniafc. 

Das  stickschwcfelsanro  Ammoniak  ist  ein  weisses  Sali' 
Blectiendem  und  schwnch  bitterem  Geschmftck,  der  nichts 
dem  der  schwetligsauren  Salze  gemein  bat  Cs  ist  ohne  V 
knng  auf  roihes  oder  blaues  Lack mnspapior,  kryslsllisirtin  n 
oder  weniger  abge|)lalletcn  l'rismen  mit  rhombisclier  Basua 
verschied enorliger  Zuspitzung. 

Es  ist  unlöslich  In  Alkohol,  heissem  wie  kaltem,  Ide 
Ifislich  in  Wasser,  niid  darin  sich  zersetzend,  desto  raschen 
llbhcr  die  Temperatur;  das  Wasser  enih.'ilt  dann  schwefelm 
-  Ammoniak,  während  Stickslolfoxydulgas  entweicht.  AllM 
,ßllt  die  wfissrigo  Lösung  dieses  Salzes.'  Bei  llO"  C.  hsH 
«ich  noch,  allein  ein  wenig  darüber  zersel/.t  es  sich  mit 
lExplosion,  herrührend  von  einer  raschen  Entwicklung  des  Stl( 
etoffoxyduls.  Auf  glühende  Kohlen  geworfen,  verbrennt  es' 
Funken  sprüh  en. 

Alle  tj^Suren  entwickeln  daraus  sogleich  SlickHfolTbq 
Dnd  führen  es  in  schwefelsauces  Ammoniak   über;    mit   gaäl 
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ger  Kobtensiiiire  geiächieht  diese  Zersetzung  langsant^  rasch 
gegen  mit  der  in  Wasser  gelösten. 

Ich  81^  vorhin^  dass  alle  Alkalien  die  Stabilität  der  Ni-« 
feDiflate  erhöhten;  diess  findet  indess  bei  dem  des  Ammoniaks 
jf  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Statt.  Dieses  Salz,  mit  cob-« 
Mrirtem  Aetzammoniak  versetzt,  zersetzt  sich  noch  sehr  sicht- 
wiewohl  weit  langsamer,  als  in  reinem  Wasser,  und  giebt 
rdiess  dieselben  Prodacte/ 

Diese  Zersetzung  stimmt  wohl  mit  dem  tiberein,  was  man 
tchtet,  wenn  man  ein  Gemeng  von  2  Volumen  StickstofFoxyd 
einem  Volume  schwefligeV  Säure  in  eine  Glocke  mit  Am«* 
IQssigkeit  bringt.     Die  Absorption  ist   hierbei  nie  voll-> 
Ig,   wie  sie   to  beim  Kali  ist;   bestandig  hat  man  einen 
id  von   StickstöfFoxydulgas ,  und   wenn  man  durch  das 
mir   angezeigte  Verfahren   stickschwefelsaures  Ammoniak 
^gewöhnlicher  Temperatur  erhält,  so  rührt  diess  davon  ber^ 
die  Bildung  desselben  rascher   vor  sich  gebt,   als  seine 
stzung.     Man  sieht  daraus  die  Möglichkeit,  dass  ein  Kör- 
innerhalb  tmet  gewissen  Zeit  in  derselben  Temperatur  sich 
len  und  halten  kann,  in  welcher  er  sich  zersetzt 
Die   ausnehmende  Beweglichkeit  der  Elemente  des  stick-* 
»feisauren  Ammoniaks,  und  die  Stabilität,  welche  ihm  die 
geben,    Hessen   es  mich  nicht  für  unmöglich  halten^ 
dieses  Saläs  Zersetzungserscheinungen  von  gleicher  Ord^ 
wie  die  zeigen  würde,  welche  Hr.  Thenard  beim  oxy-» 
Wasser  beobachtet  hat   Und  wirklich  ist  dem  eo.    Viele 
',  iBvelche  das  Wasserslofifbyperoxyd  zersetzen,  ohne  ct-^ 
aoteunehmen  oder  abzugeben,  zersetzen  eben  so  die  stick-» 
»f^Isauren  Salze.    Platinschwamm,  Silberoxyd,  Metallisches 
■y  Kohlenpulver,  Manganoxyd  gehören  hierher;   vor  allen 
bdden  ersten  Körper  wirken  mit  ausserordentlicher  Schnei-« 
LC  auf  das  stickschwefelsaure  Ammoniak. 
Ich  habe  mich  Überzeugt,   dass  diese  merkwürdige  Er- 
lang, wie  bei  dem  oxydirten  Wasser,  von  einer  Wirkung 
Gegenwart  (äetion  de  presenöe)  herrührt,  und  dass  nie-»- 
etwas  anderes  entsteht,  als  eine  blosse  Umwandlung  des 
rfchwefelsauren  Ammoniaks  in  Stickstoffoxydul  und  schwe- 

teures  Ammoniak.    Das  Silberoxyd  wird  nicht  reduclrt,  denn 
n  man  es  wSscht,  nachdem  es  eine  grosse  Menge  des  Sai-« 

Joum.  f.  prsOU.  Cbemie.  XI.  ü«  7 
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Kes  7.cTsel7.l  hat,  löst  es  sich  gjinzlich  in   Salpetcrsünre ,    ohn 
Entwinklung  rü  Ulli  eher  Diimiife. 

Es  war  iiilcressa^t  zu  versuchen,  ob  man  durch  HiD«U 
schlitliiDg  von  slick3chwerel»aurem  Ammoniak  in  Salze  mit 
Wasser  nniösliclien  Osyilen  als  Basen,  Melall-NilrosalfMe  i 
halten  werde.  Ich  siclüe  die  VcrsacBe  mit  zuvor  bis  auf  i 
nijS^c  Grade  unter  0"  crknlletcn  Flüssigkeiten  an,  und  erhi< 
daliei  Tolgcmle  nenullate:  Quecksilberchlorid,  schwefelsanr 
Kiiik-,  Kupfer-  und  Eiaenosyd,  xalpelersanrcs  Qnecksilberoxjrtl 
und  Silberoxyd,  and  Chromcblorür,  erzeugten,  dnrch  Entwe 
chen  von  SltckslolTosyilul ,  ein  lebhaftcg  Aufbrausen 
gleich  bildete  sich  schwerelsaures  Ammoniak,  welches  ab 
ohne  Trübung  zu  verursachen  i  mit  diesen  Lösungen  miscl 
Mit  casigHaurem  Blcioxyil  fand  auch  ein  Aufbrausen  Blatt ,  k 
auch  Bildung  von  schwefelsaurem  BleioTjd. 

Es  würde  geivis.i  schwer   sein ,    die    wahrscheinliche  Dl 
finche  dieser  sonderbaren  Erscheinungen  aufzuGnden;  allein  gi 
rade  weil  sie  gcgenwiirtig  unerklürbar  sind,   scheir 
iie  Aufmerk^iainkeit  der  Chemiker  ku  verdienen;  und  überdk 
Ist   nicbts   mehr   geeignet,  die   Neugierde 
Beben,  wie  ein  Salz  durch  blosse  Berührung  mit  einem  Kbipt 
der  ihm  nichts  ahlrilt  und  anch  nicht  das  Geringsie  nimmt, 
mit   ansserord  entlieh  er    Schnelligkeit    in    neue   SubKlanzen    ^ 
wandelt,  inmitten  welcher  das  Agens,    welches  diese  so  bi 
gen  Perlurbntionen  bewirkt,  chemisch  passiv  bleibt. 

Schon  kennt  man  zwei  Substanzen,  das  oxydirle  Wa 
und  den  Wasserstoflschwefel,  als  begabt  mit  der  Eigenscl 
flieh  durch  den  Binilusa  einer  blossen  Wiritung  der  Gegend 
zu  Kcrselzen.  Nicht  mit  Stillschweigen  kann  ich  eine  am 
Thalsache  übergeben,  uelche  die  iVitrosulfale  noch  mehr  dj  J 
oxydirten  Wasser  tifihcr  bringen.  Es  ist  die,  dass  die  S  '^^ 
gemengt  mit  Alkalilüsungen ,   »iifhören,    von  denselben  KöidJ 

i 


Keraet/.t  zu  werden,   welche  sie  so  rasch  zersetzen 

in  reinem  Wasser  gelöst  sind.  , 

Das  stickschwefelsaure  Ammoniak  enthält  ein  Atom  Wi 
aer.     Seine  Formel  ist  Nj.Ha  .  SN,  O^  +  Hg  0 

Stickschtcefelsaureü  Kali.  Es  ist  weiss,  sehr  lÖeIto)L  " 
Wasser,  iiniüslich  in  Alkohol,  von  schwach  billerem  Gefiehir**^ 
ohne  Geruch  und  ohne  Wirkung  auf  Beagcnspnpierc.    Es 
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iUBdrt  in  mnregelm&udgen  secbsseidgen  Prismen,  Sbniich  dem 
Mpeter.  Bei  110«  bis  1150  €.  zersetzt  es  sich  nicht  and 
ferliert  nneh  idchts  an  Gewicht;  ein  wenig  darüber,  gegen 
laoo  C.  wird  es  aber  zerstört ;  allein  statt  in  Salfht  und  Stick- 
iCoffoxydol  zn  zerfallen,  wie  das  stickschwefelsaare  Ammoniak, 
l^ebt  es  Stickstoflfoxyd  ans  und  einen  Rückstand  von  schweflig-* 
Morem  Kali. 

Die  schwficbsten  Sfinren  dagegen  entwickeln  StickstolTo- 
lydalgfts  daraus. 

Platinschwamm,  ßilberoxyd,  schwefelsaures  Kupferoxyd 
■id  Manganoxydnl ,  Bariamchlorid ,  essigsaures  Blei  zersetzen 
«1  dabei  neutrales  schwefelsaures  Kali  und  Sückstofföxydul 
Wdend.  Diese  Reactionen  zeigen  sich  jedoch  weit  langsam» 
ah  beim  stickschwefelsauren  Ammoniak.  Ich  habe  in  allge* 
mdner  Weise  gesagt,  dass  die  Stabilität  des  stickschwefelsau- 
[np  Kalis  grösser  sei  als  die  des   entsprechenden  Ammoniak- 

i;  sie  ist  es  sogar  in  dem  Grade,  dass  man  siedendes 
[Wasser  als  Reinigungsmittel  für  dieses  Salz   gebrauchen  kann. 

zersetzt  dadurch  nur  eine  geringe  Menge,  und  wenn  man 

aus  der  Lösung  sich  absetzenden  Krystalle  mit  sehr  kaltem 

Faner  wäscht,  so  befreit  man  sie  leicht  von  dem  anhängenden 

refelsauren  Kali. 

Das  Salz  ist  wasserfrei ,  besteht  aus  einem  Atom  Kali  und 

Atom  Stickschwefelsäure,  gemäss  der  Formel  KaN2S04. 
)h  Analyse  wurden  daraus  erhalten  SO  Stickstoffoxydul  und 
schwefelsaures  Kali. 

Das  stickschwefelsaure  Natron  ist  weit  löslicher.    Es  schien 

fan  Allgemeinen   dieselben   Eigenschaften  wie  das  Kalisalz 

haben,  und  da  es  überdiess  schwierig  zu  bereiten  ist,  habe 

kein  besonderes  Studium  von  demselben  gemacht 

Zum  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  bleibt  mir  noch  übrig,  zwei 

»tgesichtspuncte  zu   erörtern,  unter  welchen  man,   meiner 

[nnng  nach,  die  Constitution  der  Nitrosulfate  auffassen  kann. 

tten  «de  eine  eigenthümliche  Säure^  gebildet  aus  zwei  Ato- 

Stickstoff,  einem  Atom  Schwefel  und  vier  Atomen  Sauer- 

',  oder  sind  es  Sulfote,  verbunden  mit  Stickstoffoxydul,  das 

^ne  Bolle   wie   von  Krystallisationswasser   spielt?     Die 

Hjrpothese   scheint   mir  den  Vorzug  zu  verdienen,  und 

aus  folgenden  Gründen: 

7* 
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1}  Die  Nilrosalfalo  werden  nicht  von  Barytirosser  gcßUt 
Wenn  eiickaloffoxydul  glcicbaam  als  KrysInlliinsHcr  in  dieiw| 
Salzen  enttiallen  würe,  wSrile  es  wtthrscLeinlich  die  Sulfoti 
nicht  bis  zu  dem  Grade  abüLdern,  daes  Bie  ihre  charakteristii 
acbo  fiigenachaft,  die  Fällbarlceit  durch  Baryt,  vertieren. 

S)  Stii^Echwerelsnures  Kaü  gicbt,  blos  durch  ErwannoDg 
eine  Entwicklung  von  StickslolToxyd  und  einen  Rückstand  vo: 
Hchwefligoaurem  Kali.  Wenig  WabrtiC  heinlich  keil  hat  es,  du 
das  Stickstoffoxydul  hei  einer  Temporalnr  von  140»  0.  tu  Bticb 
stoHoxyd  übergehen  könnte,  vor  allem,  wenn  es  den  ihm  feb 
lenden  Sanersloff  von  einem  so  slabilen  Balze,  wie  dag  bctawe; 
felsnure  Kali ,  nehmen  müssle.  Lieberdiesa  hat  Errahrnng  mici 
belehrt,  da^a  StlckElolToxydui  ohne  Wirkung  auf  dieses  Sal 
ist,  bei  dieser  sowohl  ^vie  bei  liöherer  Temperatur.  Ich  füg 
noch  bin»u,  dass,  wenn  die  Wirkung  der  Wiirme  auf  da 
Blicks chwefelflaure  Ammoniak  an  die  PraexisienB  des  SlickstoS 
oxyduls  in  diesen  Saixen  glauben  lassen  künnio,  die  ganz  sh 
weichenden  Producte  der  Zersetzuttg  des  slickachwefelsaurei 
Kalls  durch  dasselbe  Agens,  bei  derselben  Schlussfolge,  stunde) 
Annahme  Tähren  muss,  das  letztere  äalz  sei  schwcUigsaurei 
Kali,  vereint  mit  StlckstolToxyd. 

Ich  ziehe  es  vor,  in  der  Thäligkcil  der  Wiirme  eine  zer- 
tttörende  Kraft  ku  sehen,  deren  Wirkung  veränderlich  ist,  wii 
die  Natur  der  Substanzen,  auf  welcEie  sie  ausgeübt  wird.  Dl) 
Frage  scheint  mir  durchaas  dieselbe  zu  sein,  wie  die  bei  d«] 
salpetrigsauren  oder  unlerschweHigsaurcn  Salzen,  aus  welcfai 
es  auch  noch  nicht  möglich  war,  salpetrige  oder  untcrscbwef- 
lige  Süure  zu  ziehen;  nur  enthält  die  Stick  schwefelsaure,  sltl 
zwei  Elemente,  deren  drei,  was  übrigens  auch  nicht  ohne  B^ 
spiel  ist  in  der  Chemie. 

Ich  habe  gesucht  diese  Säure  zu  isoliren ,  nnd  sie  dirci^ 
ohne  Einfluss  von  Basen,  dsr/uslellcn ;  noch  bin  icli  nicht 
hin  gelangt,  allein  im  Laiiro  meiner  Versuche  habe  ich  Gele- 
genheit gehabt,  eine  sonderbare  Thatsache  zu  beobachten,  & 
saii  Allem,  was  man  bisher  über  die  Theorie  der  Schwefda 
süDre-BJldung  geschrieben  bat,  im  Widerspruch  steht,  die 
lieh,  da.is  SlicL^tolfoxyi]  und  schwcllige  Süure  Schwefelsänri 
zu  bilden  vermögen ,  ohne  dnss  Zutritt  von  I.uft  oder 
dazu  nöthig  sei.     Der  Voieuch  i£t  leiolit  zu  maclicn,  und 
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Mie  ihn  mehrmals  gemacht.  Zweibandert  Maass  Stickstoffoxyd 
■od  hundert  Maass  schwefliger  Saure,  gemengt  und  in  ge-»* 
vröhnlieher  Temperatur  einige  Stunden  lang  in  einer  graduirten 
Röhre -mit  einer  kleinen  Menge  ausgekochten  Wassers  stehen 
gelassen  y  verwandeln  sich  in  reine  Schwefelsäure  und  geben 
labei  100  Maass  Stickstofibxydul  zum  Rückstand.  Das  ist  das 
ftesnltat.  Was  die  Theorie  anlangt,  so  bin  ich  zu  glauben  ge- 
leigt,  dass  sich  erst  Stickschwefelsäure  bildet,  und  dass  sich 
liese  hierauf  in  gleicher  Weise  wie  ihre  Salze,  nur  noch  mit 
posserer  Leichtigkeit,  zersetze.^ 

Die  Theorie,  oder  vielmehr  die  Theorien  von  der  Schwe- 
BplsSurebildung,  wie  man  sie  bisher  aufgestellt,  müssen  also 
rine  bedeutende  Abänderung  erleiden,  dehn  es  ist  unmöglich, 
liss  sich  nicht  eine  gewisse  Menge  von  Stickstoffoxydnl  in  den 
Bldkammem  bilde.  Seit  langer  Zeit  bin  ich  mit  Versuchen 
tber  diesen  Gegenstand  beschäftigt,  und  ich  hoffe  bald  die  Be- 
«dtate  davon  mittheilen  zu  können. 


rtl*lMB 


Trennung  der  K</hlensäure  von  »chtcefliger  Säure 
Schicefelwaggerstoff. 


GAY  -  LÜSSAC, 
(ADD.  d.  chimle.  Novbr.  1836.) 
Jji  vIeIeD  Fällen  ixt  es  erforderlich,  genau  dns  VerhüllnlsB 
nes  Gemenges  von  Kohlensäure  mit  schweQiger  Sfiure 
Schwefelwasserstoir  zu  kennen.  Man  hat  zwar  mehrere  S 
zu  diesem  Zwecke,  nnd  ilas  vorzuschlagende  ist  vielleicht  a 
nicht  ganz  neu,  es  ^vird  eich  aber  den  Chemikern  durch 
grosse  Binrachheit  empfehlen,  in  welcher  ich  dasselbe  anw< 
Das  Gemenge  der  KobJonsänre  mit  schwefliger  Säure 
fichwefel Wasserstoff  wird  in  einer  graduirtcn  Glocke  gemei 
Man  nimmt  sodann  eine  an  beiden  Knden  s^ugeschmolzene  C 
rühre,  wie  die,  welche  man  als  Rührstäbchen  benutzt,  die 
was  länger  ist  als  die  Höhe  der  Glocke,  so  dass  man  si 
dieselbe  einführen  and  wieder  herausziehen  kann.  Man 
streicht  etwa  %  der  Rühre  mit  etwas  Mehlkleister,  lauehi 
dann  in  gepulverles  Manganoxyd,  welches  auf  dem  mit  Kle 
bestrichenen  Theile  der  Rühre  anhaflet,  nnd  bringt  sie  soi 
in  die  Glocke,  mit  dem  Theile,  an  welchem  das  Mangani 
haRet,  nach  oben  gekehrt.  So  wie  man  die  Röhre  einbr 
sieht  man  das  Vulumcn  des  Gases  rasch  abnehmci),  nnd  in 
nigen  Minuten  iijt  die  Absorption  der  schwelligen  Säure  i 
des  Schwefblwassersloffgases  geschehen.  Wenn  das  eine 
data  andere   dieser  Gase   vorwaltet,  oder  man  mit  einem 
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frossea  Volumen  operfrt,  so  ist  es  gatj  die  Röhre  beraaszn- 
xlehen ,  abzuwischen  ^  von  Neuem  mit  Manganoxyd  zu  über- 
zieheii  und  wieder  in  die  Glocke  einzubringen.  Diese  Opera- 
I  don,  welche  nur  selten  nöihig  ist,  lasst  sich  sehr  leicht  aus- 
führen f  da  das  Oxyd  sich  nicht  vom  Glase  löst  und  das  Innere 
der  Glocke  nicht  beschmutzt.  Man  kann  statt  des  Kleisters 
auch  einen  feuchten  Papierstreifen  anwenden,  den  man  um  die 
Röhre  wickelt,  er  nimmt  aber  weniger  Manganoxyd  an. 

Dasselbe  Verfahren  kann    auch    für  Stickstofibxyd    ange- 
wandt werden. 


n. 

Neue  Beobizchtung   in  Bezug   auf  die  Silhet'jirobe 

auf  nassem   Wege. 

Von 

GAY  -  LUSSAC. 

CAnn.  d.  chimie.    Novbr.    1836.) 

Bei  den  täglichen  Silberproben  im  Bureau  de  Garantie  tM 
HAß  habe  ich  einen  neuen  Umstand  aufgefunden,  welcher  Per- 
Noen^  die  sich  mit  der  Silberprobe  auf  nassem  Wege  beschäf- 
flgen,  za  Irrthümern  führen  könnte,  wenn  sie  nicht  auf  den- 
«Iben  aufmerksam  gemacht  werden.     Er   besteht  darin,   dass 
iis  Schwefelsilber  nicht  leicht  von  der  Salpetersaure  angegrif- 
ftn  wird.     Enthielte  demnach  das  zu  untersuchende  Silber  ei- 
lige   Tansendtheile   Schwefelsilber ,    so    könnte  es  geschehen, 
Aus  dieses  nnaufgelöst  bliebe,  und  der  Gehalt  des  Silbers  also 
•M  niedrig  erhalten  würde.     Dieser  Fall  kann  indessen  nur  vor- 
iommen^    wenn   man   sich    einer  zu  schwachen   Salpetersäure 
kdient,   und  diese  nicht  in  gehöriger  Menge  anwendet.     Ent- 
kilt  das  Silber  Schwefelsilber,  so  erkennt  man  diess  aus  dem 
RrsGlieinen  eines  sehr  fein  zertheilten   aber  schweren  Palvers 
Won  schwarzer  Farbe,  welches  sich  von  dem  bisweilen  im  Sil- 
ber  enthaltenen   Golde  durch    ein    weniger   flockiges  Ansehen 
Bnterscheidet.     Der  Zusatz  einer  neuen  Menge  von  concentrirter 
^Salpetersäure  bringt  das  Schwefelsilber  zum  Verschwinden,  ich 
siehe  es  aber  vor,  der  Silberauflösong,  wenn  man  die  Gegen- 
wart von  Schwefelsilber   vcrmuthet,   ein  Volumcu  von  5  bis  6 


'ÖCT^I^ 


'  Heb.  i.  Aoflöslichkcit  gewisser  Metalioxyi 

OiibikceutiiDcter  concenlrirtcr  Schwerdsäaro  zuzuaelzen.  I 
Aiiliisung  errolgt  soroit,  der  Sicberbeit  wegen  bringt  niaa  i 
FIA^äigkeit  aber  nocb  ciaige  AageabUcke  in  ein  «edeni 
Wasserball.  , 

Die  Schwefelsiiuro  tnuss  frei  vod  Salzsilure  scin^  Ist 
es  Hiebt,  so  insst  mau  sie  einige  Zeit  eieden,  und  enlferDt  i 
fiberdeslillirfen  Theii ,  welcher  die  Salzsäure  entball.  M 
llndet  indessen  gcwühulicb  kelae  Salzsäure  in  der  käuUicl 
Schwerelaiiure. 


Ueber  die  AuflÖsUchkeil  gewisser  Metalloxyde  und  Sai 
in  salzsaurem  und  salpelersaurem  Ammoniah. 

Die  Abbandlun^r  von  Brett  über  diesen  Gegenstand^)  '. 
zu  einigen  kritisclien  Bemerkungeti  von  L.  Thompson 'tt 
Teranliissung  gegeben.  Der  Verf.  wirft  Hrn.  Brett  vor, 
scheine  zu  glauben,  dass  die  verscbiedencn  Oxyde,  obne  e 
chemische  Zersetzung,  ganz  einrach  im  AmmoniakEatüe  aufj 
lüat  würden.  Doss  diese  Ansicht  unrichtig  sein  würde, 
zwar  Bcbr  einleuchlend ,  der  Verf.  bat  dieas  aber  noch  doi 
besondere  Versuche  bewiesen.  Er  fand,  dass,  wenn  eineS 
miakauQüsung  mit  einem  der  folgenden  Osyde  oder  Salze  ^ 
kocht  wird,  als:  ' 

Quecksilbcrosyd ,  Bleioxyd,  koblengaurea  Bleioxyd,  Zil 
Oxyd,  kohlensaures  Zink oxyd,  Kupfcroxyd  und  basisch  | 
petersanrea  Wismuthoxyd,  ! 

eine  betritchllicbe  Menge  Ammoniak  entwickelt  wird,  und  i 
Chlorverbindung  entaleUl,  welche  sich  in  einigen  Füllen  ) 
einem  Thcile  des  Salmiaks  zu  einem  Tripelsalze  verbindet. 

Jn  einer  neuen  Arbeit  '^^j;^}  verlheidigt  sich  Hr.  Bti 
gegen  den  ihm  gemachten  Vorwurf,  und  erklärt,  was  wi 
nach  ausser  allem  Zweifel  ist,  dass  ihm  von  Hrn.  Thorapa: 
ein  ganz  fulschcr  Sinn  untergelegt  worden  sei,  d^s  er  i 
Ifötilicbkeit  geiiisGcr  NiedcrschiSge  unter  den  von  ihm  bcxei« 

*)  S.  d.  Journal  BS.  X.  R  361. 
**J  Pliilos.  M;igaz.  MHrch  1837, 
***J  Pbilos.  Magna.     Mai  1837. 
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tea  UmMaäeüy  deren  Kenntniss  fQr  die  aoaljrtische  Chende 
[ir  wichtig  ist,  durch  Versuche  bewiesen  habe,  dass  ihm 
er  mcht  in  den  Sinn  gekommen  sei,  dabei  die  Wechselzer- 
zang  za  bezweifeln,  welche  dabei  sehr  häallg^  wo  nicht 
mer,  eintreten  müsse. 

Es  folgen  dann  weitere  Versuche  über  denselben  Gegen^ 
od.  Die  angewandten  Oxyde  und  Salze  waren  auf  dem 
Iter  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen  und  bei  der  Zimmer- 
nperatur  getrocknet. 

Barytsalze.  Kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Baryt  mit 
Der  kalten  gesattigten  Auflösung  von  Salmiak  digerirt  geben 
Be  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Filtriren  Baryt  aufgelöst 
ithält,  der  sich  durch  Schwefelsäure  nachweisen  lasst.  Ue- 
irschüssiges  Ammoniak  bewirkt  keinen  Niederschlag  darin. 
Slrontiansalze  verhalten  sich  ebenso. 
Kalksalze.  Neutraler  phosphorsaurer  Kalk  von  halbkqr- 
tilfinischem  Ansehen,  der  durch  Zusatz  einer  Auflösung  von 
leotralem  phosphorsaurem  Ammoniak  zu  einer  Auflösung  von 
Chlorcalcium  im  Ueberschuss  erhalten  worden  war,  so  wie  auch 
hisisches  Salz,  ohne  krystallinische  Textur,  das  durch  Zusatss 
Taa  überschüssigem  Kalksalz  zu  dem  phosphorsauren  erhalten 
',  und  nach  Berzelius  1^3  mehr  Kalk  als  das  neutrale 
enthalt,  in  der  Kälte  mit  gesättigter  Salmiakauflösung  di- 
;,  gab  nach  dem  Filtriren  eine  Flüssigkeit,  die  reichlich 
kleesaures  Ammoniak  gefällt  wurde,  und  also  Kalk  ent- 
Ammoniak im  Ueberschuss  zu  demselben  gesetzt  be- 
rkte  keinen  Niederschlag. 
Magnesiasalze.  Kohlensaure  Talkerde  und  phosphorsaure 
loniak-Talkerde  zeigten  fast  gleiches  Verhalten  als  Kalksalze. 
Cadmiumoxyd  und  dessen  Salze.  Das  reine  so  wie  das 
iure,  phosphorsaure  und  kleesaure  Cadmiumoxyd  mit 
gesättigter  Salmiakanflösung  digerirt,  gab  nach  dem  Ab- 
ren  eine  Flüssigkeit,  die  durch  Schwefelwasserstoff- Am«» 

einen  reichlichen  gelben  Niederschlag  gab. 
Kobaltsalze.    Kohlensaures  und  phosphorsaures  Kobaltoxyd 
kalt  gesättigter  Salmiakanflösung  digerirt,  gab  eineFlüssig- 
k^,  die  mit  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  einen  schwarzen 
Ijederschlag  lieferte. 

Mangan.    Braunes  Manganoxydbydrat  mit  Saloüak  digerirt 
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gab  eine  FIflaaigbeit,  die  von  Seh werelwaaserstoff- Amin 
mit  der  den  Mangansalzen  eigenthfimliuhen  Fleiscfafarbe  g 
wurde.  Es  Wiire  indessen  mUglich,  dass  das  angewandte  I 
obwohl  BnBcbeinctid  von  glejchmässig  brauner  Farbe,  < 
Oxydul  enthalten  bätlc,  das  der  Umiindcrnng  in  Oxyd  i 
den  Einllusa  der  Luft  entgangen  sein  könnte.  Phosphors 
Manganoxyd  verhiell  sich  dem  Oxyde  ähnlich. 

Kupfer.  Kupreroxydiiydrat,  schwarzes  Kupferoxyd 
kohlensaures  Eupferoxyd  gaben  mit  kalt  gesättigter  Salnil 
6ung  digerirt,  nach  dem  Abflitriren  blaue  Flüssigkeiten 
offenbar  Kupreroxyd  enlhallen. 

Wismulh»ake.  Käufliches  basisch -salpelersaures  Wisi 
osyd  mit  kaller  SalmJakaullüsung  digerirt,  oder  mit  dert 
gekocht,  gab  keine  Flüssigkeit,  die  von  Sehwefelwasser 
Ammoniak  gefällt  worden  wäre;  dasselbe  gilt  von  dem  ft 
gefeilten  Sake,  wenn  es  gut  ausgeivaschen  und  bei  Lafltc 
tor  getrocknet  worden. 

(Diese  Resnllnte  weichen  von  den  früher  erhaltene 
die  Versuche  wurden  aber  auch  unter  anderen  Umstände 
jene  angestellt.) 

Zinnoxfidul  und  einige  seiner  Salze  verhielten  sich 
Wismnlb  gleich. 

Silbersalze.  Silberchlorid ,  kohlensaures  and  phospboi 
res  Silberoxyd  bei  abgchallenem  Lichte  bereitet  und  eben 
bei  Ausschluss  des  Lichtes  mit  Salmiak  digerirt,  gaben  ¥ 
sigkeiten,  die  von  Schwefel  Wasserstoff- Ammoniak  schwäre 
fällt  wurden. 

Quecksilber.  Quecksilberoxyd,  kohlensaures  und  phospl 
saures  Quecksilberoxyd ,  so  wie  Doppelt- Jodquecksilber, 
kalt  gesättigter  Salmiakaullüsung  digerirt,  gaben  Anflösaii 
die  sehr  reiclilich  mit  schwarzer  Farbe  von  Scbwefelwu 
ütoff- Ammoniak  niedergeschlagen  wurden. 

Noch  sind  mehrere  Oxyde  und  Salze  in  dieser  Bezidi 
KU  prüfen;  der  Verf.  ist  aber  zur  Zeit  an  der  Fortsetzong ' 
ner  Versuche  behindert. 


Ziir  Kenntniss  des  Arseniks  vn.d  seiner  Verbindtmgen. 

Wir  haben  la  d.  Journ.  Bd.  X,  S.  371  die  Methoden  des  Hro. 
Ffsdz  Simon  zur  Beduclioo  des  Scbwerclttraeniks ,  so  wie 
£(ir  Trennnng  desArsenika  von  Anlimon  milgetheilt.  Der  Verf. 
b[  seine  Arbeiten  über  das  Arsenik,  die  zunuuhsl  eine  Krklä- 
lunir  für  den  Vorgang  bei  dieser  Redaction  bezweckten ,  weiter 
Toilgesetzt  ^3 ,  und  das  Folgende  ist  eine  auszugsweise  Dar- 
»Icllung  der  von  Ibm  erhaltenen  Resultate. 

Wenn  Schwefelarsenik  in  Gaarorm  durch  eine  hinreichende 
jMenge  von  glühender  Kalkerdo  (gebranntem Marmor)  getrieben 
Lvitd,  BO  zersetzt  es  sieh  vollkommen,  es  sublimirt  Arsenik  und 
Her  Sebwerel  bleibt  bei  der  Kalkerde,  die  za  Schwefelcalcintn 
>urd.  Es  ist  nun  nachzuweisen,  in  welche  Verbindung  der 
^»llc^8lolI  der  Kalkerde  tritt,  die  sich  in  Schwere! calcium  um- 
tiUDdelC 

Die  nach  der  Reduction  zurückbleibende  Kalkerdo  ist  gelb- 
.pllcti,  riecht  hepRiisch  und  tritt  an  Wasser  ihren  Geruch  und 
,0«chniack  ab.  Mit  Säuren  giebt  die  wüssrige  Lösung  Flocken 
Ltou  arseniklVciem  Schwefel.  Wird  das  Digeriren  derselben  mit 
titer  wÜBsrigen  Säuro  bid  zum  grinzlichen  Verschwinden  dea 
[ScbwcfelwasserslolTgcruehs  forlgesetzt,  so  giebt  dann  salpeter- 
Silber- Ammoniak  einen  gelben  Niederschlag,  und  essig- 
ires  Baryt  eine  Trübung,  die  durch  Salpetersäure  nicht  ver- 
ihwindet.  Der  vom  Wasser  nicht  gelöste  Rückstand  lüst  sicli 
Bäuren  mit  Entwickelang  von  Schwefelwasserstoff  nnd  unter 
iscbeidung  von  Schwefel  Buf.  Letzterer  ist  frei  von  Arsenik. 
'4i  der  fillrirten  von  Scliwefelivassersloff  befreiten  FIQssigkeit 
jgl  sal  petersau  res  Sil  her- Ammoniak  eine  gelbe  Fällung  her- 
,  and  essigsaures  Baryt  gab  darin  eine  Trübung. 
Hieraus  ergiebt  eich,  dass  der  Sauerstoff  der  Kalkerde, 
lr.be  bei  der  Bcductlon  des  Schwefelarseniks  in  Calcium 
ri>eht,  im  Entstehungsmomente  an  Arsenik  tritt  und  arsenige 
irc  bildet,  die  sich  mit  Kalk  verbindet,  während  zugleich 
i  ^pur  von  Schwefelsiinre  entstebl;  dio  Menge  der  letzteren 
immer  sehr  klein.  Wahrscheinlich  bildet  sieh  bei  dem  Ue- 
tion  Spree  esse  das  erste  Schwefelcaleium,  indem  das  Arsenik 
«}  Fogg.  Anoal.  Bd.  X&XX.  S.  411. 
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ein   AetfuivHlcnt  SaacrslofF  nufnimnit  ond   znr   arseni]a;CR  Sni 
\vird,  die  dann  ferner  darch  die  Kalkerde  zerseli^t  wird. 

Bei  dieser  Gelegeiibeit  gieht   der  Verr.  einen  Nachtrag 
der  früheren    Methode,    Schwefclarsenik  von   Suhwefelantim 
y.Q  trennen,  die  nicht  ganz  leicht  für  Ungeübte  auszufahren 
Die  neue  Methode  eignet  sich,  selbst  0,05  dem  SchwcfeJanlii 
beigemengtes  8chwcfelarsenik  nachzuweisen. 

In  einer  3  bia  i  IJnien  weilen  Olasröhro  schmilzt  i 
80  bis  41  Grm.  reinen  Satpeter,  bis  er  gelblich  wird,  tri 
dann  die  zu  untersuchende  Suhwefel Verbindung,  welche  seil 
organische  Beimischungen  enthalten  kann,  in  Porlionen  von 
Gran  allmalilig  in  den  Salpeter  ein.  Bestand  die  VerbindS 
allein  aus  Scbwefelarsenik ,  so  lost  sich  dieses  vollkommen 
Salpeter  auf,  eiilbält  sie  Antimon,  so  trübt  sieb  der  SalptJ 
von  Äntimonstiure.  Nach  dem  Erkalten  IQst  man  die  Masse 
Wasser,  fillrirt,  setzt  etwas  Salpetersäure  zu,  tröpfelt  salpetc 
eaures  Silber  hinzu  und  sättigt  die  Flüssigkeit  vorsichtig  I 
Ammoniak.  Man  siebt  dann  bei  Gegenwart  von  Arsenik  d 
rülblicho  allmäblig  sich  vermehrende  Zone  entstehen,  bei  grl 
seren  Mengen  auch  wohl  einen  starken  Niederschlag.  1 
Grenze  der  Rcaction  scheint  das  VerbfillniHs  von  i  Schwefli 
arsenik  zu  30  Scbwefelanlimon  zu  sein.  Der  rothe  Niederschl 
könnte  nur  mit  chromsanrem  Silber  verwechselt  werden,  wi 
cbes  niuht  leicht  vorkommen  dürfte. 

Das  Antimon   wird  bei  diesem  Versuche  zu  Antimonajilii 
die  grOsstentheils  ausgeschieden  wird.     Man  kann  sie  saminel 
mit  kauHtiscbem  Kali  erhitzen,  nach  dem  Erkalten  mit  Scbi 
felwBSserstoffwasser  übergiesaen  und  Salzsäure  zusetzen,  wi 
sich  der  Niedersclilag  von  Scbwefelanlimon    bildet.     Lässt  i 
durch  glühende  Kalkerde  arseuif^e  Süuro  in  Gasform  streicht  ■ 
SB  wird  sie  reducirt,   es  anblimirt  Arsenik,  aber   es    entwdil  , 
kein    SauerslolT.      Um    die  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Er  . 
BCheinang  zu  finden,  slcilte  der  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  I    r 

Wird  arsenige  Sitare  durch  das  Achlfache  ihres  Gewid 
Kalkerde  gelriehen,  ohne  dnsa  diese  glüht,  so  geht  die  an  *^ 
Säure  zum  Tbeil  unverändert  hindurch,  Iheils  wird  sie  xurilcK 
gehalten,  wobei  sich  arsenigsaurer  Kalk  bildet,  der  aoitaun 
befligem  Erglühen  von  Neuem  Arsenik  sublimiron  lässt, 
dann  ucbcn  arscui^saijrem  auuh  aiäeaiktiaurcQ  Kalk  entliült. 
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LSist  man  die  D&mpfe  der  arseoigen  Saure  durch  lebhaft 
iiheiideii  Kalk  gehen,  so  giebt  Balpetersaures  Silber-Ammoniak 
der  Auflösung  des  Rückstandes  stets  arsenigsaures  Silber. 

Hieraus  schien  zu  folgen,  dass  die  arsenige  Säure  mit  dem 
irik  arsenigsauren  Kalk  bilde,  welcher  durch  weitere  Erjiiz- 
üg  in  arseniksauren  Kalk  und  Arsenik  zerlegt  werde.  In- 
Insen  gab  die  Beaction  mit  salpetersaurem  Silber  nur  arsenige 
|ire,  nie  Arseniksäure  an. 
-  Selbst .  bereitete  arsenigsaure  Kalkerde  wurde  getrocknet^ 
xwei  Theile  getheilt,  und  der  eine  auf  einem  Platinblech 
g^lüht,  wobei  weisse  Dampfe,  Arsenik,  an  der  Luft 
t,  entwichen.  Die  Hälfte  des  andern  Theils  wurde  in 
Glasröhre  vor  der  Olasbläserlampe  erhitzt,  es  sublimirte 
Die  Rückstände  von  beiden  Versuchen^  so  wie  der 
Erhitzung  ausgesetzte  Theil  wurden  einzeln  in  Salpeter- 
gelöst und  mit  salpetersaurem  Silber  und  Ammoniak  ge- 
Bdl  dem  auf  Platinblech  geglühten  wurde  ein  rother,  bei 
io  der  Glasröhre  erhitzten  ein  gelbrother  und  bei  dem  drit- 
«in  gelber  Niederschlag  erhalten.  Die  arsenigsaure  Kalk- 
scheint also  in  der  Hitze  in  arseniksaure  Kalkerde  zersetzt 
iperden,  und  wenn  bei  den  ersten  Reductionsversuchen  keine 
liksäure  nachgewiesen  werden  konnte,  so  lag  diess  darauf 
der  Niederschlag  von  arsenigsaurem  Silber  den  von  der 
liksäure  versteckt. 

Der  Verf.  untersuchte  sodann  das  Verhalten  der  arsenigen 
und  Arseniksäure  gegen  verschiedene  Reagentien,  beson- 
MetaUoxyde,  fand  aber  kein  Mittel  so  vortheilhaft  zur 
sheiduRg  beider,  als  das  Silberoxyd. 
r  Es  wurde  dann  das  Verhalten  der  gemischten  Arseniksäure 
H  araenigen  Säure  gegen  das  Silbersalz  untersucht;  der  Verf. 
tote  dazu  die  Verbindungen  beider  mit  Kalkerde. 

10  arsenigsaurer  Kalk  und  1  arseniksaurer  in  Salpetersäure 
tost,  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt  und  mit  Ammoniak 
Mcaliflirt,  gaben  einen  vollkommen  gelben  Niederschlag,  in 
Hebern  die  Arseniksäure  nicht  zu  erkennen  war. 

Das  Gleiche  fand  bei  10  arsenigsaurem  Kalk  auf  S  und  3 
mdkaanren  BtntU 

;.    10  arsenigsanrer  und  6  arseniksaurer  Kalk  gaben  einen 
slbei)^  dann  orange  werdenden  Niederschlag. 


r  Keiintniss  des  Arseniks. 

10  arsenigsanrcr  Kn1k  gegen  10  aracaikBanren  giilien  ei 
kanm  rüDilich  werdenden  Kie<) erschlag. 

lü  arsenigaaurer  Kalk  nnd  15  arsenikaaurcr  gaben  dn 
rOthlich  geibea  Niedersdilag. 

Bei  5  arsenigsaurem  Kalk  und  10  arseniksanrem  entsla 
bei  vorsieb  tigern  Zusätze  von  verdünnlem  Ammoniak  erst 
gelbe  Färbung,  die  die  Flüssigkeit  in  Fäden  dorchy.og  und 
ins  Böthliche  fiberging.  Selbst  bei  S  :  10  konnte  aaf  i 
Art,  bei  vorsichtigem  Verfahren^  noch  die  arsenige  Säan 
kannt  werden. 

Ganz  anders  sind. die  Erscheinungen,  wenn  man  ana 
echungen  völlig  neutraler  arsenigaaurcr  und  areeniksaarer  S 
die  Arsenikaäure  mit  reinem  Silber.Balze  präci|iitirt. 

Bei  10  araenigaaarem  und  1  arseniksaurem  Saline  vlrd 
der  gelbe  Niedersclilag  des  arsenigsauren  Silbers  gefällt 

Bei  10  arEcnigaaurem  und  3  arseniksaurem  wird  bd 
ersten  Einwirkung  eine  rotbc  Fiirbung  bemerkt,  die  bald 
der  gelben  verdeckt  wird. 

Bei  10  arsenigsaurem  und  5  araeniksnarem  Salze  z 
sieb  erst  deutlich  der  rolhe  Niederachlag,  der  sich  dann 
dem  gelben  zu  Gelbroth  mischt. 

Bei  10  arsenigsaurem  zu  10  arseniksaurem  Salze  Ist 
die  rothe  Fällung  zu  bemerken ,  die  dann  etwas  orange  wt 

Bei  5  arsenigsaurem  zu  10  arseniksaurcm  Salze  ist 
arsenige  ßjiure  kaum  noch  zu  bemerkeu,  bei  3: 10  verschH 
det  ihre  Beaclion  ganz. 

Durch  diese  Versuche  ist  ein,  allerdings  selir  wenig  ach 
fes,  Mittel  gegeben,  Beimischungen  von  arseniger  Säure  ia 
Arseniksäurc  und  umgekehrt  aufxnlinden.  Man  nird  zu  i 
Ende  sich    eine    neutrale  Flunsigkeil  veracha/Ten,    auf  Arsei 

)  prüfen  und  den  etwa  entstehenden  Niederschlag  ia  iE 
petersHure  lüsen  und  dann  mit  Ammoniak  auf  einen  Gebalt ' 
arseniger  Sfiore  girufen. 

Durch  dieses  Mittel  war  es  auch  möglich,  die  oben  S 
gesprochene  Vcrmuthung  über  den  Vorgang  bei  der  BednH 
der  arsenigen  SSare  durch  Kalkcrde  zu  bestätigen. 

Es  iiessen  sich  aber  aus  dem  gefundenen  Verhatleo  < 
arsenigsauren  Kalkes,  in  der  Hitze  sich  in  arseniksaure  Kai 
erde  umzuKandeln ,   nach  weitere  Folgerungen  ziehen. 
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Anwnigflaiire  Ealkerde  in  einer  Glasröhre  anhaUend  bd  der 
lasbläserlampe  erhitzt  gab  Arsenik,  aber  selbst  bei  längerem,  bis 
\  Stande  fortgesetztem  Blasen  konnte  das  Salz  nicht  voll- 
t&ndig  zwaeizt  werden.  Der  Rückstand  enthielt  ArseniksSnre, 
her  aoch  merkliche  Mengen  von  arseniger  Säure«  Dagegen 
fib  ein  Versnch,  in  einem  Platinschälchen  angestellt,  zum 
lickstand  reine  arseniksaure  Kalkerde. 

^  Die  arsenigsanre  Kalkerde  zerlegt  sich  bei  geeigneter  Hitze 
piDkonimen  in  arseniksaure  und  reine  Kalkerde,  die  arseniksaore 
Irikerde  verändert  sich  in  der  EUtze  nicht,  und  somit  hat  man 
Mittel,  beide  Säuren  quantitativ  in  ihren  Mischungen  zu 
imen. 

Mehrere  Versuche,  theils  auf  Platinblech  über  der  Lampe, 

In  Porcellangefässen  über  Kohlenfeuer  angestellt^  gaben 

keine  ganz  genügenden   Resultate.     Die  arsenigsaure 

Eerde  gab  im  Mittel  14  bis  15  p.  C.  Arsenik  ab,  während 

Berechnung  19  p.  €.  erwarten  lässt. 

Die  Analyse  des  arsenigsauren  Kalkes,  welche  im  Mittel  gab: 

62,30  arsenige  Säure, 
37,70  Kalkerde 

100,00 
(wasserhaltige) : 

57,50  arsenige  Saure, 
34,80  Kalkerde, 
7,70  Wasser 

100,00 
irte  über  diese  Differenzen  keinen  Aufschluss.  Aus  fer-> 
Versuchen  ergab  sich  aber,  dass  in  Plalingefässen  keine 
SD  Resultate  erhalten  werden  können,  da  das  Arsenik  das 
angreift,  eben  so  wenig  erhält  man  genaue  Resultate  In 
reo  Geßissen  (s.  oben),  weil  sich  das  Arsenik  im  eigenen 
ipfe  zo  schwer  verflüchtigt.  Die  Erhitzung  muss  in  flachen 
Ibs-  oder  Porcellangefässen  vorgenommen  werden  und  sehr 
ilaltend  and  heftig  sein.  Der  Verf.  bedient  sich  flacher  Por- 
i^lanschälchen  oder  ausgesprengter  Kolbenböden,  die  über  der 
Urzelias'schen  Lampe  erhitzt  wurden,  deren  beide  Schorn- 
|rine  über  einander  gesetzt  waren.  Erhitzen  über  Kohlenfeuer 
M  weniger  sicher. 
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Unter  Anwendung  ilieser  Vorsichtsmtiassregeln  erhält 
Bclir  sichere  Resoltalc,  100  Th.  wasserfreie  arscnigsaure  K 
erde  verlieren  in  runder  Zahl  17  Th.  Arseiiili;  1  Th.  Vei 
cfits|jrich(  also  5,8  arsenigsaurer  Kalbcrde  oder  3,6  arsen: 
yänre.  Auf  diese  Weise  läpst  sicL  in  Gemengen  von  arsei 
eaarer  and  nrsenikaaurer  Kalkerde^  da  letztere  durch  Oli 
Dicht  vcrtindert  wird,  der  Gelialt  an  araenigsaurcm  Salze  fin 
Auch  Gemische  von  aracniger  Säure  und  Arscniksäare  Iai 
steh  auf  diese  Weise  analysircn,  indem  man  sie  darch  ] 
lang  mit  Ralkwasser  in  arseni^sauren  und  arseniLsauren  1 
verwandelt.  Der  erhaltene  Niederschlag  darf  dabei  aber  i 
Ausgewaschen  werilrai. 


Der  zn  den  früheren  Versuchen  benutzte  arsentgBanre  1 
war  durch  Fällung  von  arseniger  Snurc  mit  üherschQs^ 
Kalkwasser  bei  abgehaltener  Luft  hcreilet  worden.  Er  zt 
aber  fast  immer  einen  geringen  Kohl ensfiu regehall,  weil  i 
Zweifel  die  Verbindung  eine  basische'  ist,  in  der  ein  1 
Kalk  so  schwach  gebunden  ist,  dass  er  Kohlensäare  um 
Luft  anziehL  Um  neutralen  arscnigsauren  Kalk  zu  beia 
wurde  neutrales  arsenigsaures  Ammoniak  (durch  Digestion 
Ammoniak  mit  arseniger  Säure  bereitet^  mit  Chlorealciam 
s  am  mengebracht.  Die  Ausbeute  ist  nur  gering.  Der  am 
waschene  Niederschlag  unterschied  sich  schon  im  Ansehen 
der  basischen  Verbindung,  er  war  weniger  voluminös  und 
getrocknet  ein  lockeres  Pulver,  während  jene  eine  feste  schv 
Kcrreibliehe  Masse  Ist.  Er  luat  sich  in  Salpetersäure  ohne  C 
ent  Wickelung  auf. 

Die  Analj-se  gab: 

78,53  arsenigo  SSurc, 

21,47  Kalk 


100,00. 
Die  wasserhaltige  Vcrbindnng  aber  enthietlt 
TÖ,86  arsonige  Säure, 
30,74  Kalk, 
ä,40  Wasser. 


^^^^^    Zur  Keentn-ss  des  ArsenifcS, 

Dio  Formeln  für   A\o   beiden  Vcrbinilungen  der  arscnigen 
liurc  mit  der  Kulkcnle  sind  dcmaacb: 

für  die  baaiacfac  Ca>.  Äs   1  <4   H 
fiir  die  nentiale  Ca  Sa  y^H. 


E9  n  urde  ferner  das  Verhallen  der  arsenfgen  SSore,  wenn 
ric  iD  Gasrürm  dorch  verschiedene  glühende  Bseea  geleitet 
vird,  DDlersucht. 

Leitet  man  Dämmte  von  «tTReoiger  B&bto  fiber  glühendes 
Slcioiyd,  so  wird  sie  mit  Hertigkcit  und  onter  FenererBcheinung 
plKiDdea.  Nach  dem  Vorhältniaee  der  Stoffe  wird  entweder 
Bld  Oller  Arsenik  reduciit,  oder  man  Undet  bloa  arecnigsaarca 
Bleioiyd  als  Bchwcfelgelbe  leicblllüsslge  Masae,  die  sich  in  der 
Sue  nicht  verändert,  and  dadarch  hcht  von  B>>nlieheo  Ver- 
iMungen  anlerscfaeidet. 

Glühende  Magnesia  bindet  die  D.'mpre  der  arsenigen  Sänro, 
lliu  dass  eine  Beduclion  errol^I.  Darch  Glühen  der  enlstan- 
ineo  Hasse  licsa  sie  eich  aber  wenigstens  theilweiso  in  arsc- 
ftiaure  Magnesia  verwandeln,  tichwefelaksenik  durcb  glQhenüe 
bgneeia  getrieben  ^  wird  nicbt  rcducirt,  da  das  Magnesiani 
B  gieringe  Verwandtnchaft  za  Schwefel  hat.  Die  Versuche, 
'tlche  der  Verf.  hierüber  anstellte,  boten  einige  merkwürdige 
leiten  um  stände  dar,  deren  Erklärung  indej^cn  fehlt, 

Arseoige  Suuie  durch  glühendem  Bleisuperoxyd  oder  Man- 
BiBopcroxyd  getrieben  gab  eine  Entwiekelung  von  Sauerstoff,' 
'  eisten  falle  bildete  sich  ar;  cnigsauroi  Bleioxyd,  im  zweiten 
ht  fliod  keine  Vereinigung  Statt. 


Der  Verf.  untersnchte  cadlich  noch  einige  arsenigsaure 
>Ize  in  Geziebnng  anf  ihr  Verhalten  in  der  llitzc,  um  sie  m't 
Bis  90  abweichenden  Verhalten  der  arscnigsanren  Ka'kcrdo 
nd  des  arsenigsiiuren  Bleioxyds  za  vergleichen. 

Arseuigsavre»  SUberoiTi/d  wird  beim  Erhitzen  leicht  schwarz, 
robei  Mch  neben  WaL.'er  auch  etwas  acaenige  Stiore  entbindet. 
|ct  stärkerem  Erhitzen  wird  noch  mehr  araenige  Siiure  frei, 
hiBüekfitand  besieht  aus  artcriksaurem  Silber  und  inetaPischein 
raer.  Arscnik^anres  Silberoxyd  in  einer  Glasrübrc  erbii'''.t 
riilt  keine'  Zersetzung. 
harn.  f.  pnia.  Cliemle,  XI.  9.  S 
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Arsmigsaures  Kupferoxyd  in  einer  C^la^öbre  erhitzt  \ 
schwarz  oder  es  sublimirt  arsenige  SSore.  Der'branne  RH 
stand  besteht  ans  arsetaiksaarem  Kupferoxyd  nnd  ^4rsenikkai 

Arsenigsaures  Platinaxgd  -  Ammohiak.  ^  iLauebgrüne  \ 
bindang  durch  Vermischung  von  Platinchlorid  mit  arseniger  Sl 
und  Zusatz  von  Ammoniak  erhalten.     In  einer  Glasröhre 
hit^t  'gab  8i6  arsenige  Säure  und  Salmiak,    im  Rückstände  b 
metallisches  Platin. 

Arsenigsaures  Eisenoxyd,  durch  Fällung  von  essigsau 
Eisenoxyd  mit  arsenigsaurem  Ammoniak  erhalten^  giebt  in 
ner  Glasröhre  erhitzt  anfangs  Wässer,  dann  arsertige'  Sfl 
nnd  reines  Eisenoxyd  bleibt  zurück.  Enthält  das  Salz  n 
Ammoniak  9  so  sublimirt  gegen  das  Ende  arsenige  Säure^J 
es  bleibt  metieillisches  Eisen. 

Arsehigsäurei  Kali  bläht  idcli  beim  Erhitzen  stark  i 
fliesst  zuletzt  ruhig  und  gi^bt  etwas  arsenige  Satire  iab.  j 
geglfihete  emailartige  Rückstand  löst  sich  schwer  im^^Waai 
Er  enthält  wenig  Arseniksäure  und  viel  arsenige  lääure.      ^' 

Arsenigsaures  Ammoniak  sublimirt  vollkommen^  hSojfl^ 
ter  Reduction  von  etwas  Arsenik. 


■1 
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ii 
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Mittlieilangen  vermischten  Inhalts. 


0  Anleitung  %ur  Bearbeitung  des  Runkelriihensafles  in 
\,  Haushalhmgen. 

Vom 

L  Ober -Bergcommissair  Bbands« 

den  Mittheilangen  des  Gewerbe-Vereins  fm  KOnigreioh  Hannover. 
^  11.  Lieferung.) 

|ne  Anwendung  des  Gipses  zur  KlSmng  des  Rüben -Saftes, 
toraof  in  der  9.  Lieferung  der  Mittheilungen  hingewiesen 
torde,  hat  sich  seither  in  vielen ,  bei  der  Direction  des  Ge- 
werbe-Vereins angestellten,  zum  Theil  grösseren  Versuchen, 
zukommen  bewährt;  so  dass,  bei  Benutzung  weiterer  Erfah- 
logcn,  eine  Anweisung  ertheilt  werden  kann,  nach  welcher 
>wobl  Syrup  als  Rohzucker  von  sehr  guter  Beschaffenheit, 
ine  Aufwand  kostspieliger  Mittel,  mit  vollkommener  Sieber- 
at, in  Landbanshaltungen  bereitet  werden  kann. 

lieber  Cnltur  und  Aufbewahrung  der  Rüben  enthält  eine 
im  Gewerbe -Vereine  be^nders  veröffentlichte  Anleitung  ^) 
isJVähere.  Was  das  Zerreiben  und  Auspressen  betrifft,  so 
lg  die  Bemerkung  hier  Platz  finden,  das  in  Landhaushaltun- 
»,  wo  man  die  Bearbeitung  der  Rüben  als  Nebengeschäft 
itreibt  und  die  Press -Abfälle  ohne  Schwierigkeit  zu  vollem 
^erih  wird  benutzen  können,  ein  mehr  oder  minder  vollkom- 
enes  Auspressen  wenig  Bedeutung    haben  kann..    Die    ge- 

^  Anleitung  znm  Anbau  der  Runkelrüben,  sowohl  zu  den  bis- 
srigen  Benutzungsarten ,  als  auch  mit  besonderer  Berücksichtigung 
!r  Zackerfabrication.  Hannover.  Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hof« 
Bchhandlnng.    1837. 
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Eneumgen 

wSbnliclicn  Press- Vorrtchlungen  Diöchten    ilahor    vltllfg 
reichen.     Eine  wal/.cnrtirmigc  Reibe,  xa  deren  Einriohfang< 
Schriften  über  RNhenKuckcr-FabriciiIion  AuHkunrt  geben, 
dagegen  überall  nnentbehrlich  sein,    wo   die  Bearbeitung  iA 
irgend  bedentendeD  Sienge  von  Rubea  beabüchtiget  wird.    1 
Uebe)'  einige  Hülfirmillel. 

i')  Oipa-Mehl.  Am  geeignelNten  ist  der  gebraa 
Gips  in  isOgliehst  fein  gemahlenem  Zastande.  Aach  ro 
Gi^is  ist  anwendbar,  doch  ist  der  gebrannte  wegen  der  gröd 
reu  Zartheit  Heine»«  Palvcrs  vorKu/.iehen. 

2}  Gelaschter  Kalk.  Stücke  von  gebrnnni 
werden  in  einem  Kessel  mit  nicht  mehr  Wasacr  angegosi 
als  eingeechlürft  werden  kann.  Nach  crfblgtcr  Ljlacbl 
schulte  man  das  zarte  Pulver  in  trockene  Ffa'^chen  Dnd  y 
wahre  es  verkorkt.  Ist  zuviel  Wasser  aaf  den  Kalk  gegel 
30  kann  der  gelDschl«  Kalk  feacht  sein.  In  diesem  Fi 
trockne  man  ihn  in  einem  Kessel  über  gelindem  Feaer  I 
schütte  ihn  darauf  in  Flaschen. 

3)  KnocheosSarc.  In  einem  Sleinlopfe  von  8  Qo! 
ticr  übergiesso  man  2  P>~and  Pnlver  von  weissgebraniJ 
Knochen  mit  5  Pfunil  Wasser,  und  giessc  nach  und  nach, 
tcr  Umrühren  mit  einem  Siabc,  1  Pfund  Vilriol5l,  etwa  I 
weise ,  mit  der  Vorsicht  zu  ,  dass  die  zugegebene  Flüssig 
weder'  an  der  Wand  des  Topfes  noch  an  dem  RQhrslabe  I 
nnlerlaufe.  Die  breirörm'ge  Masse  rühre  man  dann  und 
durch,  miFiche  nach  3  Tagen  6  Pf.  Wasser  zu,  nnd  lasse: 
flüssige  Kochensfkure  durch  Leinwand  In  eine  Schale  tvblant 
Durch  Auspressen  des  teigarligen  Rückstandes  wird  noch  I 
betrSchllicbe  Menge  der  Säuro  erhalten.  Man  bewahre  ' 
Knochensüure  in  Flaschen. 

4)  Curcnmepapior.     Schreibpapier ,    welches 
Bestreichung  mit  einer  Abkochung   der  Corcumcwurzel   g 
gefSrbl  ist. 

5)  Ulanes  Lackmnspapier.  Durch  einen  Ann 
von  Lackmus  blau  gefiirbtes  Papier. 

fi)  Bothes  Lackmuspapicr  ,  wird  erhallcR ,  \ 
das  vorige  mit  Wasser,  dem  etwas  Knochensänro  zuge 
ist,  angereuchtct  und  dann  getrocknet  wird. 

Diese  Papiere  werden  als  Strc'fon  von  S  ZoH  LfiRge 


EId  Thermometer  von  der  Einrichtuog ,  dttsa  ca  zw 
lang  der  Wärme  von  Flüssigkeiten  dienen  kann.  Die 
muss  auf  SC  R.  reichen. 

Verarbeitung  de»  Safte»  zu  Syrup. 
Der  Saft  wird  an  dem  Tage  der  Preesnng  in  einem  blao- 
kupferncn  Kessel,  der  nicht  Gbcr  drei  Viertel  gefüllt  wer- 
|B  darr,  aaf  den  Eimer  mit  4  Loth  Gipsmehl  angerührt,  da- 
Idt  allmäblig  und  nur  aofKnglich  unter  Umrühren  crliilzt,  biti 
gelinden  Kocbcn  kommt,  das  so  lange  (Ö — 10  Minu- 
II]  KU  unterbauen  ist,  bis  eine  kleine  Probe  durch  ein  Fil- 
von  ungeleimtcm  Druckpapier  völlig  )dnr  abtrüpfell.  — 
lern  Weinglasc  erscheint  dio  abgelaufene  FlUsaigkeit  mehr 
minder  dunkel  bootcillcngrfin.  —  So  Ober  die  Vollendung 
(t  Scheidung  versichert ,  entferne  man  das  Feuer  unter  dem 
nehme  dio  auf  dio  Oberflüchc  aiiRgeworfeno  Gerinoung 
■il  einer  Schaumkelle  weg,  und  fülle  dio  Flüssigkeit,  in  dem 
!  wie  sie  sich  auflicllt ,  in  einen  wollenen  Spitzbeutcl, 
das  Durchgelaufene  so  oft  zurflckzugeben  ist,  bis  eine 
l^elauf^ne  Probe  in  einem  IfsülütTel  klar  erscheint.  Zuletzt 
lrii£fe  tatM  auch  den  Satz  ans  dem  Kessel  auf  den  Beutel, 
|farcb  den  die  HauiUmcnge  des  zurückgehaltenen  Flüsfügeo  so 
Mucil  abläuft,  dass  man,  wenn  ein  geringer  Verlast  nicht  go- 
nfalet  wird,  zur  weiteren  Arbeit  echrcilen  kann,  wSturend  die 
Lässigkeit  noch  lieiss  ist. 

Die  in  den  gereinigten  Kcsäel  zurGckgebrachte  Flüssig- 
eit  wird  auf  den  Eimer  mit  S  Loth  gelöschten  Kalks  lüclitig 
BCbgerübrt  und  langsam  auf  Ho— 70°  K.  erhitzt.  Man  er- 
Ute  diese  Wärme  '/^  Stunde  und  untersache  inzwiachcn,  ^b 
t  In  die  Flüssigkeit  auf  einige  Aagcnblieke  getauchtes  Stück 
WcnrmeiiBpler  so  gebräunt  wird,  dass  sich  dio  braune  Farbe 
«riilicb  erhält,  wenn  man  dos  Papier  auf  einem  warmen  Kie- 
risteiü  ablrockoen  iässt.  Zeigt  sich  diese  nicht  so,  sondern 
ird  die  Farbe  des  Strcißnis  durchaus  nictit  verändert ,  oder 
alt  «cb  doch  dio  gelbe  Farbe  bei  dem  Abtrocknen  ganz 
jeder  her,  so  musa  der  Kalkznsaf?. ,  in  Mengen  von  %  Loth 
tf  den  Eimer,  nncb  und  nach  vermelirt  werden,  bis  dicFlüs- 
;kcit   in   dem  augcdeutctcD  Masse  auf  Curcumcpapicr   wirkt. 


w 


Ist  diesa  erreicht,  so  Uutt  eine  Probe  Her  FIüfiM^keit  dnri 
Druckpapier  weingelb  ab.  Ein  rnuibiges  grünlichca  Ana« 
der  Probe  dentet  auf  Mangel  an  Kalk.  Der  Einicr  i 
tea  vou  frischen  Rüben  erforilcrt  nicht  mehr  ala  2  Loth  KiJ 
nach  und  nach  steigt  aber  die  crforilerlB  Menge  auf  4  U 
DDd  vielleicht  mehr. 

Ist  die  bczeichiiefa  Wirkung  des  Kalks  eingelreteo,  \ 
bringe  man  den  Inhalt  den  Kesscia  sogleich  auf  ein  SetzM 
welches  vom  Boden  an  in  wachsenden  Absätzen  der  Ha 
nach  mit  4  Hübnea  Tcrj^chen  ist,  und  überlasse  die  FlgssIgU 
der  Ruhe. —  So  weit  muss  die  Arbeit  des  ersten  Tages  relcbl 

Am  folgenden  Tage  znjife  man  die  Flüssigkeit,  vom  obfl 
Hahn  anfangeml,  porllonsweise  ab,  lasse  die  einzelnen  Fortion 
insofern  sie  nicht  klar  sein  sollten ,  Kur  vollständigen  Kl&tJ 
durch  einen  leinenen  Spil/.beulel  fliesen,  und  bringe  zuletzt  ■ 
Satz  auf  den  Beutel.  | 

Die  geklilrfe  Flüssigkeit  wird  wieder  in  den  Kessol  g| 
bracht  und  rasch  eingekocht.  Ist  eliva  ein  Viertel  verkocl 
so  prüfe  man  ihr  Verhallen  zum  Curcnmcpapier.  Er8alid| 
das  auf  einige  Augenblicke  eingetauchte  l'apier  beim  HeEM 
ziehen  enischicdei]  gebräunt,  wa.s  gewöhnlich  zutrifft,  so  sei 
man  nai^h  und  nach  loDiweiso  auf  den  Eimer  so  oft  Knocha 
säure  zu,  bis  eingetauchtes  Curcumepapicr  kaum  noch  rnerkU 
gebräunt  wird,  ohne  dass  jedoch  die  Flüssigkeit  die  Elgei 
Schaft  gewonnen  hat  ,  blaues  Lackmuspapier  zu  rütlien ,  m 
auf  einen  zu  grossen  Zusatz  von  Säure  deulcD  würde,  fl 
einem  Fehler  dieser  Art  abzuhelfen,  der  sehr  nachtheilige  Fl 
gen  haben  würde ,  rühre  man  zu  der  siedenden  Flüsaign 
theel olle] weise  auf  8  Eimer,  so  oft  gelöschten  Kalk  zn,  1 
blaues  Lackmnspnpier  nicht  mehr  roth  wird ,  ohne  dasa  dl 
jedoch  durch  übermüssiges  Zusetzen  von  Kalk  in  den  entn 
gengcsetzfen  Fehler  verrnllc,  der  an  einer  entschied enen  BrSJ 
nung  des  Curcumepapicra  erkannt  wird.  Ein  gewisser  mitlln 
Zustand  ist  der  beste,  und  dieser  ist  daran  zu  erkennen,  da 
die  Flüssigkeit  dabei  Curcumepapicr  nicht  merklich  bränl 
rothes  LackmaspHpier  aber  entschieden  blau  macht.  j 

Die  Flüssigkeit,  die  jetzt  ganz  trübo  ist,  wird  fortwährJ 
gekocht,  bis  sie  auf  Vi  ihrer  anfänglichen  Masse  verkocht'! 
dann  sofort  auf  ein  Bclzfass  gebracht,    welches  sicii  nur  q 
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lldi  TOD  dem  vorigen  imterschddet,  dass  es  kldaer  and  ver- 
[IbiigBin&ssig  enger  ist.  Nach  Inständiger  Rahe  zapfe  man 
la  FJfissigkeit  nach  and  nach  ab^  and  seihe,  sie  darch  einen 
leUeoen  SpitzbenteJ,  aaf  den  man  zaletzt  auch  den  Satz  bringt, 
^das  durchgelaufene  klar,  so  hat  es  das  Ansehen  des  Ma- 
i|ga- Weins.''  Einige  Trübheit,  die  durch  wiederholtes  Durch- 
jdien  beseitigt  werden  könnte,  bedarf  keiner  Berücksichtigung. 
Um  einen  sehr  schönen  Syrup  zu  gewinnen,  dampfe  man 
Flüssigkeit  in  einer  (lachen  Pfanne  anter  stetem  Umrühren, 
Blässiger  Hitze,  zu  einer  dünnen  Syrupsconsistenz  ab,  giesse 
in  Steintöpfe,  in  denen  mau  sie  acht  Tage  zum  Absetzen 
Rohe  überlasst.  Der  abgegossene  dünne  Syrup  wird  bei 
ir  Warme  unter  Umrühren  zur  erforderlichen  Consistenz 
ibt.  —  Der  erhaltene  Syrup  ist  ohne  allen  anangeneh- 
Beigeschmack;  ist  er  nach  ruhiger  Lagerung  völlig  ge- 
t,  so  hat  er  die  Farbe  des  Porterbiers. 

Darstellung  von  RohzucJcer, 

Zur  Darstellung  des  Zuckers  stehen  zwei  Wege  offen, 
reder  ist  de(r  Saft,  wie  er  vom  letzten  Spitzbeutel  ablief, 
icr  dnzukochen,    oder  der  Syrup  ist  einer  weiteren  Bear- 

za  unterwerfen. 
Im  ersten  Falle  koche  man  die  Flüssigkeit  so  weit  ein, 
ihr  Siedepunot  auf  87<>  steigt,  giese  sie  in  SteinschaleiT 
i|^  die  man  an  einen  kühlen  Ort  stellt,  und  rühre  sie  zuwei- 
imit  einem  Stabe  massig  durch.  Ist  der  richtige  Pnnct  der 
hkochung  getroffen,  so  tritt  bald  während  des  Brkalteas  die 
Idoog  eines  krystallinischen  Zuckers  ein,  die  allmählich  so 
Itecbrdtet,  dass  die  ganze  Masse  die  Consistenz  eines  kör- 
pn  steifen  Breies  annimmt.  Zeigt  die  Masse  dagegen  nach 
ihreren  Tagen  eine  flüssigere  Beschaffenheit,  so  stelle  man 
\  Schalen  entweder  so  lange  in  eine  Darre ,  bis  eine  Probe 
ah  dem  Erkalten  die  erforderte  Beschaffenheit  zeigt ,  oder 
■  gebe  die  Masse  wieder  auf  eine  Pfanne,  and  bringe  sie 
massigem  Feuer  unter  Umrühren  zu  der  nöthigen  fintwäs- 
ong.  —  Um  einen  guten  Rohzucker  zu  erhalten,  kommt  es 
«entlieh  darauf  an,  dass  der  durch  die  letzte  Operation  ge- 
onene  Brei  recht  körnig  sei.  Um  diess  zu  erreichen ,  Auss 
I  Umrühren  der  Masse  y   sobald  als  der    zar  Ausscheidung 
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des  ZnckcTB  etrorderle  Gr»d  der  Conccnli'afion  cinfrcfrßten 
mit  einiger  Vorstellt  beirieben  werilen  ;  denn  wiiljrend  ran 
mSssiglca  Rühren  die  Bildung  des  kGrnigcn  Znckcrs  aebr 
dert^  wird  dnrch  anhaltendes  resches  RülircD  dns  feslwei 
dea  Zuckers  so  fibereilt,  dasü  die  Masse  i>lQt»lieh  eine  leign] 
Consielenz  annehmen  kann,  -:^odarch  die  Tolgende  Arbeil, 
Trennung  des  festen  Zackors  von  der  Melasse,  unmöglich  v 

Um  diese  Trennung  zn  bew'rken,  fülle  man  den  kOrn 
Brei  in  passiicbe  BlnmenlOpfe,  nachdem  zuvor  deren  Boden 
ncrlich  mit  Strohgeflecht  bedeckt  sind,  nnd  stelle  sie  in  ach 
liehen  UntersülKen  vorerst  an  einen  kühlen  Ort.  Hat  da9 
eintretende  AbOiessen  einer  schn'ardbraunon  /.iihen  Flfls«| 
nach  8 — 14  Tagen  Täst  aufgehört,  bo  stampfe  man  die  M 
in  den  Töpfen  etwas  zasammen  und  setze  sie ,  in  den  cntl 
ten  Untersätzen  stehend,  so  lange  an  einen  warmen  Ort, 
ein  eintretendes  neues  Abüiescn  allmiihlich  wieder  Bufnört, 
in  den  Töpfen  hinterbli ebene  Rohzucker  wird  auf  BIccbp'i 
vertheilt  and  bei  mSssigcr  WArme  getrocknet.  —  Der  nun 
(ige  Robzucker  erscheint  als  ein  lehmgelbes  ,  grobkGn 
Pulver.  Er  erhält  sich  bei  gewöhnlicher  Aiifbewabrnng  Iroc 
Ein  etwas  strenger  Ncbengeachmack  begleitet  seine  Süsalg 
und  möchte  seine  anroillelbaro  Verwendung  als  Süssangsn 
In  manchen  Fällen  beschränken. 

Um  auf  dem  andern  Wege  Zocker  zu  erhalten,  setze 
den  fertigen  Byrup  in  SIeinschalen  anballend  einer  mSaa 
Warme  in  einer  Darre  aas,  und  rubre  dabei  tügllcli  d 
Mal  um.  Die  naoli  einiger  Zeit  eintretende  AnB.tcheidDDg 
körnigem  Zucker  schreitet  allmählich  so  weit  fort,  dass 
Masse  in  Töpfe  gefüllt  und  in  der  angegebenen  Weise 
handelt  werden  kann.  —  Der  so  erhaltene  Zucker  ist  wen 
genirbt  als  der  vorige  und  von  so  reiner  Süssigkeit,  du 
tiebt  wohl  nnmittelbar  gebraucht  werden  kann. 

Die  abgelaufenen  braunen  Fltissigkeiten  stellt  man,  nn 
DOD  Hinterhalt  an  Zucker  za  gewinnen,  in  flachen  Sei 
in  eine  Darre ,  bis  die ,  auf's  Neue  eintretende  und  lanj 
fort  schrei  (endo  Absonderung  von  festem  Zucker  zu  Ende  ) 
fülle  dann  den  von  einer  zähen  Flüssigkeit  umhüllten  Zo 
in  efhen  Durchschlag  nnd  lasse  ihn  an  einem  feuchten 
stehen  ^   wobei  man  die  Masse  dann  und  wann  umarbeitet. 


em  unter  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  der  Lurt  illo  schmic- 
igc  Flüssigkeit  -/.ans  Ablröpreln  komml,  gelange  die  Alasf^c 
Ach  UDil  nach  in  den  Zualaad,  daes  man  sie  an  einem  war- 
len  iOrlc  in  docm  bedecklea  Topfe  zum  AbtrüpTcla  liinstel- 
eo  hann. 

Es  scheint ,  daes  man  aoF  eine  sehr  einfache  Art  den 
lohzDcker  beliebig  Inutern  kann.  Ein  mit  Rohzucker  <gefull- 
n  Binmcntopf  wurde,  nnclidcm  die  Mela!»se  an  einem  warmen 
)rte  abgelaufen  war,  feuchter  Luft  ausgeselzl.  Nacli  vierzehn 
Ttgcn  war  der  Kucker  oberlliichlich  hlüsser  geworden  und  der 
ropf  hatte  wieder  angcAingen  zu  llies&en.  Vicrzclin  Tage 
piter  war  die  obere  Lage  des  Zuckers  ganz  weiss,  und  die 
EDtRirbung  war  belräclitlich  in  die  Tiefe  gedrungen.  —  Was 
ti  der  gewöhniiGlicn  Deckung  der  feuchte  Tbon  Ici^tef,  wurde 
icr  durch  die  feuchte  Luft  bewirkt.  Sullle  dieses  Verfahren 
ch  jiraktisch  erweisen,  so  würde  es  den  Vorliicil  gewähren, 
in  Ungeübten  befolgt  werden  zu  künnen.  Es  wird  waiir- 
ibeinlicb  nur  nßthig  sein  ,  die  mit  Rob/.ucker  gefüllten  Tupfe 
I  lange   abwechHelnd    im  Keller   und    an    einem    warmen  Orte 

(^llen,  bi<4  der  gewünsclite  Grad  der  Bcinigung  erreicht  ixt. 
Ita    ' 
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m  an  Zucker  ausfallen  können,  so  hat  man  vorläufig  die  Qui 
ist  der  zu  verarbeitenden  Itübcn  zu  prüfen.  Utes»  geschieht 
):  In  einem  Medicinglase  schütte  man  zu  >4  QuarÜer  Saft  von 
ischcn  iluben  ein  Quentchen  (lips ,  aehüllle  die  Slischung  10 
finalen ,  und  stelle  das  Glas  in  siedendes  W'isser.  Nach  ci- 
ir  Stunde^  wann  die  Gerinnung  crfoigt  sein  wird^  flllrire  man 
irch  iinge1eimtc<i  Papier  ,  mische  dem  Durchgelaufenen  y^ 
uentchen  Kaik  zu,  und  setze  die  Mischung  in  dem  gerciuig- 
II  Glase  wieder  eine  Stunde  in  das  siedende  Wasser.  In  die 
'teder  filtrirte  Flüssigkeit  trüpfle  man  unter  Umrühren  so 
lüge  Knochensnure  bis  eingetauchtes  Curciimepapier  eben  suf- 
Qrt  gebräunt  zu  werden  ,  erhitze  die  sehr  Irfibe  Flüssigkeit 
tu  drittes  Mal  in  siedendem  Wasser  und  flllrire  endlich  wic- 
ftr.  —  Die  so  geläuterte  Flüssigkeit  enthält  den  Zucker  des 
aiies  in  der  ursprünglichen  Conceniration.  Von  guten  RU- 
en  ist  er  nicht  gefärbter  w;c  Franzwcin,  biiweilen  viel  blfisecr, 
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Qnil  von  angenehm  süssem  GcBcIimack.  Liisat  man  davon  ein 
gewogene  Menge,  clua  S  Loch,  in  einer  kleinen  Schale,  dl 
man  hl  die  Bübre  eines  Stuibenofens  stellt,  bis  zur  Syrupadiofi 
lungeum  abdunsteo,  iinil  den  Rückstand,  der  bisncilen  gerAln 
werden  muss,  bei  gan»  gelinder  Wärme  eintrocknen,  so 
man  aas  der  Mejige  und  der  Beschaffenheit  der  trockne 
Masse  den  Wcrib  der  Rüben  bcurUiellen  können.  Von  gute 
Hüben  iut  die  Mne^^e  krystallinlsch  körnig,  ziemlich  luftbestän 
dig,  nicht  sehr  gefärbt ,  bisweilen  fast  weisa ,  von  angenehmi 
SüsSigkeil,  dabei  aber  oft  etwas  ealzig.  Will  die  Masse  di 
gegen  nicht  kryslallinisch  werden,  trocknet  sie  vielmehr  gunb 
mlartig  aus,  und  schmeckt  sie  vorwallend  salzig,  so  sind  i 
nuben  als  unbrauchbar  zn  vernerfen.  Zum  S>Tup  sollten  ml 
die  besten  ßübcn  verwendet  werden,  weil  alle  Nebeobeslaad: 
theile  des  geläuterten  SaHtes  darin  enthalten  bleiben  und  sti 
dessen  Güte  mehr  oder  minder  Einlloss  haben.  ' 

Unter  vierzehn  Rübenproben  letzter  Ernte ,  die  aus  dds 
Pnriio  Bclilesisclien  Samens  in  verschiedenen  Gegenden  gezo- 
gen waren,  waren  2  Proben  verwerflich.  Der  geläuterte  8bI 
der  übrigen  lieferte  13  bis  lti%  Znckermasso,  die  nach  Ver 
echiedenheit  der  Güte  %  bis  \  ihres  Gewichtes  an  Zuclrai 
enthält.  Ein  unter  10%  fallender  Gehalt  des  Saftes  den 
gewöhnlich  auf  unbrauchbare  BeschalTcnheit,  —  Wer  mit  da 
Mitteln  verseben  ist,  um  das  specifische  Gewicht  des  gel&> 
terton  Safts  beslimmen  zu  können,  wird  dadurch  ohne  weiten 
Versuche  den  Gehalt  mit  aiemlicher  Sicherheit  angeben  kfift 
nen  :  das  Uebergewlclit  des  spec.  Gewichts  des  Saftes  gM 
durch  Molti|)liuation  mit  2,6  nahe  den  procentiscben  I 
Gehalt.  Fiinde  sich  z.  B.  das  spec  Gewicht  :=  1,048,  so  b 
der  Gehalt  =  0,U48  X  2,6  =  0,12,  also  13%. 

Ackere,  verwelkte  Rüben,  deren  Saflgehalt  sich  wäbreafi 
der  Aufbewahrung  mehr  oder  minder  conccutrirt,  eigüen  ucb 
nicht  zu  vergleichcaden  i> ch fitz ungcn. 


Wird  eine  Auflösung  vom  reinen  Zucker  anhaltend  dec 
giedhitze  aut^gcselzt  ,  so  bleibt  die  Auflösung  ztrar  farblM 
der  Kuckcc  wird  aber  dennoch  in  sofern  verändert,  daas  ( 
mehr  oder  minder  Biäno  Kryetnllisirbarkeil  verliert.     Beim  Bla 
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»hen  eliier  Zaoker-Aaflösang  wird  diege  Umwandlang  um 
I  mehr  beschleanigt^  je  höher  der  Siedpunct  der  Flfisng- 
«t  steigt 

In   dner   dorch  Kalk  alkalisch  gemachten  Zucker -Aoflö-« 
img  erhalt  sich    der  Zacker   bei  der  Siedbitze  lange  nnver- 
Blrt,  bei  böhem  Hitzegraden  scheint  aber  auch  hier  die  Um- 
muuUang  in  onkrystallisirbaren  Zucker  bald  einzutreten. 

Wird  eine  schwach  angesäuerte  Zucker  -  Auflösung  der 
pMbitze  ausgesetzt  y  so  wird  der  Zucker  sehr  bald  in  eine 
^ig  süsse  Zuckerart  umgeändert^  die  nach  und  nach  in  ge- 
Ute  Producte  übergeht. 

Der  Haupt -Nebenbestandtheil  im  geklärten  Rübensafte  ist 
he  nicht  gShrungsfahige  Substanz ,  die  im  wiissrigen  Wein- 
leicht löslich  ist,  im  Alkohol  aber,  wie  der  Zucker  selbst, 
wenig  auflöst,  und  durch  basisch  essigsaures  Blei  nicht 
t  wird.  Bei  guten  Rüben  steigt  ihre  Menge  nicht  über 
des  Massen  -  Gehalts  im  Safte. 
Der  gcklärle  Saft  enthält  diese  Substanz  in  einem  farblo- 
Qi  Zustande,  und  wenn  die  Flüssigkeit  neutral  ist,  so  erhält 
t  sich  bei  der  Siedhitze  ziemlich  ungefärbt.  Bei  einer  An- 
esenheit  von  freiem  Kalk  geht  sie  dagegen  in  gefärbte  übel- 
ihmeckende  Producte  über.  Bei  höherem  Wärmegrade  findet 
B  Bildung  dieser  Producte  auch  dann  Statt  ^  wenn  die  Flüs- 
;keit  neutral  ist 

Diese  Thatsacben  sind  leitende  Puncte  für  die  Bearbeitung 
B  Rübensafles. 

Demnach  wird  vor  Allem  der  einzudickende  Saft  vor 
iler  Säure  zu  bewahren  sein.  Die  natürliche  Sauerkeit  des 
Ites^  die  noch  bei  der  Gipsklärung  besteht,  hat  sich  jedoch 
;ht  nachtheilich  gezeigt. 

Um  den  Zucker  unversehrt  zu  bewahren,  wird  die  Ab- 
mpfnng  bei  möglichst  geringer  Wärme  und,  soweit  es  damit 
reinbar  ist,  möglichst  schnell  zu  betreiben  sein. 

Um  die  Bildung  färbender  und  übelschmeckender  Producte  zu 
rbindern^  wird  die  Alkalität  der  Flüssigkeit  so  gering  als 
{glich  zu  machen  sein,  namentlich  bei  der  Bereitung  von 
Tup ,  in  welchen  die  Producte  sonst  eingehen  würden.  Zur 
füllung  dieser  Bedingungen  dient  die  Versetzung  mit  Kno- 
ensäure  ,    die    ein  unschädliches  und   wohlfeiles  Mittel    ist, 
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und  noch  den  bcsondcrn  Vorlhcil  gewührt,  dasa  mc  einen  N] 
dersühlag  crzeagl  ,  der  den  uatüriichcn  Farbatoll  dea  Saf 
y.am  Tholl  tnitaimmt.  Schwefelsaure,  £rd  -  und  Metallstd 
die  in  gleicher  AbPicht  vcrsuclil  worden,  leisteten  weniger  gl 
Dienste.  —  Um  das  Ammoniak  los  xa  worden,  welches  i 
Batt  nach  der  Kalkklärung  enthält,  ist  vorgeschrieben ,  { 
KnocIiensSure  nach  Verkochung  eines  TheiJa  der  Flüsdg^ 
anzuwenden.  1 

Ein  sehr  guter  San,  der  genaa  nach  diesen  Grnndsätl 
bearbeitet  wurde,  lieferte  einen  vortrefflicfaen ,  wenig  geFärbl 
Kobzacker,  und  eine  geringe  Menge  von  wenig  gefärbter  ■ 
nicht  unangenehm  sclimeckcnder  Melasse.  I 

Die  Praxis ,  welche  die  Forderungen  der  Oekonooüe  j 
bcrücksiehligen  hat,  wird  diesen  Grundsätzen  zwar  nur  bia-j 
einer  gewissen  Grenze  folgen  können,  jedoch  ohne  ihre  04 
tigkeit  verkennen  zu  dürfen.  I 


9J  Cyankalium  als  zufälliges  Prodiict  des  Ilo/iofei 
processes. 
Nach  einer  Mitlheilung  von  Th.  Clark  y.n  Aberdeen  i 
hat  sich  in  den  letzten  drei  Jahren  an  den  HohGfcn  der  CH 
do-Kisenivcrko  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung  gesn 
Es  schwit/.te  nämlich  aus  den  Rissen  der  mit  heigser  Luft  gl 
speisten  Bohöfen  ein  Salz  in  tlösslger  Gestalt  aus,  welol 
nach  dem  Uratarrcu  'weiss  und  undurchsichtig  w^ird.  U 
Menge  desselben  ist  bisweilen ,  besonders  nach  dem  dnn 
grösseren  Zusatz  von  Flussmitteln  oder  durch  V^ermebrung  ^ 
Brennmaterials,  die  an  den  Wänden  des  Ofens  sitzenden  Sohlal 
ken  u.  e.  w.  losgelöst  worden  sind,  sehr  gross ,  so  dass  nj 
einmal  einen  ganzen  Karren  voll  davon  entfernte.  Ein  fibnllcn 
Product  fand  sich  nach  bei  andern  schottischen  Eisenwerln 
wo  man  heisse  Luft  und  rohe  Steinkohle  anwendet.  U 
IIau|)tbcstandthcil  dieses  Salzes  ist  CyankaUum.  Eine  Pnl 
enthielt  53  |).  C.  Cyankalium,  das  übrige  war  kohlensaures  Kl 
und  kohlensaures  Naü'on ,  eine  andere  Prolie  enthielt  mehr  l 
%  Cyankalium. 

1^)  Fbil.  Uug.    Mal  1837. 


Die  Frauen  ütr  Arbcilcr,  welche  die  slkaliHclicn  Eigen- 
maob&ficn  des  Proilacts  kennen  gelernt  hallen  ,  wolKen  das- 
Ibe  znni  Wnschen  anwenden,  eine  Anwendung  die  bei  den 
Aigen  Eigenseharien  desselben  sehr  gcrühriloh  werden  kiJnnle. 

Aehntkhe  Producte  sind  vielleicht  sehon  früher  vorgckom- 
iHi,  aber  für  kohlensaure  Sal/.e  gchallen  worrten,  Dcslulb  mag 
tr  Gang  der  Unlersacbang,  durch  welche  die  Enideckang  dea 
junkaliums  gemaeht  wurde,  hier  folgen. 

Daa  Sn)z  lOste  eich  leicht  in  Wasser  auf,  die  nlkalisrho 
J^ng  warde  aaler  Anwendung  gdimler  Wärme  mit  Salpc- 
(Hänre  gcsfilligl.  Die  entwickelten  Gase  gaben  die  Gcgcn- 
nn  von  KohlcnnSure  durch  ihre  Wirkung  snf  Kalkwasscr  and 
die  von  Blaosäure  durch  den  vorwallendcn  Geruch  v.a  crken- 
■n.  Die  neutrale  Auflösung  gab  mit  snl[>eter.saDrcm  Dnryt  und 
«Ipefersaarem  Silber  keinen  Niederschlag.  Eben  so  wenig  wurde 
K  verändert  von  SchwcrelwasBcrBtolT  ,  Schwefelkalium  ,  von 
üliomeiaencyanür,  von  kleeeaurcin  Ammoniak  und  kohlcnsau- 
n  Kall.  Die  Gegenwart  von  Kalium  und  Natrium  wurde 
■rch  Krynlallisalion  eines  Tbeils  der  AuRüsung  dargclban. 
tnrangs  erschienen  galiielerkrysttillo  und  gegen  das  Ende,  wo 
b  HoKerlaugc  auf  ein  l'hrgbH  gebracht  wurde,  kamco  kle^na 
[ryslnllc  von  dalpcferEaurem  Nairon,  die  an  ihrer  Form  er- 
amfaar  waren.  Diese  Probe  ist  sehr  empfindlich.  Indessen 
r^i«  die  Gegenwart  des  Natrons  noch  aur  andere  Weise  dar- 
|Ihaii,  und  xwar  besonders  iDillcIsl  der  bekannten  Lütbrohr- 
(obe  durch  die  gelbe  ITärbung  der  Flamme.  Die  Menge  des 
ialriomsalxcs  schien  nach  einem  ungefähren  Vereucbo  15  auf 
OSO  der  Mischung  z,u  betragen. 

Dass  daa  Salz  kein  Kallumeisencyanür  enthalte,  wurde  da- 
onli  bewiesen,  dags  die  wjissrigo  AuQOsung,  wenn  aie  erH 
ilt  Balzsnure  und  dann  mit  einem  Eise noxydul salze  versetzt 
rtirde,  keinen  blauen  Niederschlag  gab,  Dass  es  aber  Ka- 
kracyanid  enthalte,  wurde  dadurch  bewiesen,  dass  zuerst  zur 
rSssrigcn  Autirisung  eine  LGsung  von  Eisenvitriol  gesetzt  unil 
lann  der  Niederschlag  durch  reine  Salzsäure  uufgeiüst  wurde, 
vobci  Beriinerblan  erschien. 

Cm  die  Menge  des  Cyankaliums  zu  bestimmen,  ergab  eieh 
kis  die  beste  Methode  diejenige,  nach  welcher  die  Menge  von 
ifueekälberoxyd  ermittelt  wird,   welche  dadurch  aullöslicb  gc- 


maotat  werden  kann.  Die  einzige  Vorsichlsiaaa9BrcgeI  t 
das  Oxyd  rein  and  fein  gepulvert  sein  mass.  IS  Gran  i 
Salzes  worden  in  etwa  1000  Gran  Wasser  gelSat  und  ^ 
Oxyd  betiandeU.  Wfiren  diese  12  Gr.  reines  Cyankalium  ] 
veaen,  so  liätfen  sie  SO  Gr.  Qaeeksilberoxyd  anSüaen  i 
Biß  Ii>sle  aber  in  drei  Versnchcn: 

10,77  Gr,  oDisprccheiid  Cyankallam  53,9  % 

10,77  Gr.  „  „  53,9    „ 

10,5     Gr.  „  „  53,3   „ 

Diess  Salz  enthielt  demnach  im  Mittel  53,4  p.  C.  Cyanfcaai 

Durch  vorlänfige  Ver^nehe  war  enniltelt  worden,  dnss  e 

gewisse  Menge  kohlensaures  Kali  ans  Chlorcalcinm  immer  dl 

Eclbe  Menge  von  kohlensauren!  Kalk  fülle,  es  mochte  dersell 

Cyankallum  beigemischt  sein  oder  nicht.     Ich   suchle  daherS 

Menge  des  kohlensauren  Kali's  nof  diese  Art  zu  besflrameir.' 

50  Gr.  des  Salzes   gaben  in  3  Versuchen  an  kobleMl 

lem  Kalk: 

16,5  Gr.  entsprechend  kohlensaurem  Kali  40,3%  ' 
■      16,9  Gr.  „  „  „     46,3  „ 

also  kohlensaures  Kali  im  Millcl  4ä,8  p.  C. 
Das  Gesammtcesullat  i^t  also : 

Cyankalium  53,4 

Kohlensaures  Kali    45.8 

"  9!*,a 

Verlnat     0,8. 

Znm  Itewcise,  dass  das  Salz  kein  kaasilschea  Alkali  t 
halte,  wnrde  in  eine  schwache  Aotlösang  desselben  sehr  « 
dünnles  salpelersanres  Silber  eingelriipfclt,  der  Niedersci 
war  weiss,  so  wie  aber  etwas  Aelzknli  zugefügt  worden  D 
erschien  er  graubraun. 


3J     Wirkung  der  Knochenkohle  auf  Eisensalxet. 

Die   Versuche  von  Stickol  #'),  über  das  Vermögen  I 

thlerischen  Kohle,  gewisse  Melallaudöeungen  zu  zersefzen  i 

besonders  das  Eisenoxyd  aus  Flüssigkeiten  abzuscheiden,  sind^i 

Anttaon%(#)  in  Bezug  auf  die  Klacnoxydulsalze  geprUn 

*)  S.  d.  Jonrn.  Bd.  IX,  S.  117. 

**)  BuQlin.  Beperlor.  z.  Beilie.  Bd.  IX,  S.  47. 
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*  Ein  Tb.  schwefelsaures  Eisenoxydal  mit  40  Tb.  Wasser 
^Wäi  4  Th.  gepolverter,  frischgeglöhter  kaaflicher  Thierkoble  20 
iilimifen  gekocht  zeigte  sich  noch  arsenhaltig.  Durch  Ver- 
■ehrang  des  Kohlenzusatzes  und  fortgesetztes  Sieden  konnte 
'fie  FJdsftigkeit  gfinzlich  von  Eisen  befreit  werden,  es  waren 
aber  9  Th.  Knochenkohle  erforderlich  y  um  1  Th.  schwefelsau- 
res Eisenozydul  zu  zerstören.  Längeres  Kochen  mit  kleinen 
Mengen  von  Kohle  ersetzte  die  grössere  Menge  der  Kohle  nicht. 
Die  eisenfrei  gemachte  Lösung  reagirte  nicht  sauer  ^  die 
rBiore  war  also  an  den  Kalk  gebunden  und  der  Verfasser  ver- 
(hete  deshalb,  dass  es  wohl  tiberhanpt  der  Kalk  der  Kno- 
chenkohle sein  möge^  welcher  das  Eisensalz  zersetzt.  In  der 
lat  vermochte  er  durch  Sieden  mit  gereinigter  Thierkohle 
[darcb  Au«^kochen  mit  Salzsfiure  bereitet)  keine  Entfernung 
des  Eisengehaltes  einer  Flüssigkeit  zu  bewirken.  Da  nun  ancli 
m  welssgebrannten  Knochen  eine  geringere  Menge  nötbig  Ist^ 
als  von  Knochenkohle,  um  eine  gewisse  Quantität  schwefelsau- 
res ELsenoxydul  zu  zersetzen ,  so  hSIt  es  der  Verfasser  ausser 
Zweifbi,'  dass  dem  Gehalte  der  Knochenkohle  an  kohlensaurem 
Kalke  ihre  Wirkung  auf  Eisensalze  zuzuschreiben  sei.  (Diess 
BÜmmt  indessen  nicht  mit  den  Beobachtungen  von  Stickel  und 
Andern  über  die  Wirkungen  der  Holzkohle  auf  Metallsalzo 
tiberein). 

4)    Ueber  die  Behandlung  des  Kautschuks  bei  seiner 

Anwendung  %um  Dichtmachen  der  Leinwand  und 
■  des  Leders 

felfllaIten  die  MUtlieilungen  des  Getcerhe^Vereins  f.  d.  Königr. 
oimover  11.  Lieferung  folgende  Mittheilung  vom  Dr.  d  u  Me  nil. 
Es  ist  bekannt,  dass  der  Anstrich  mit  In  Terpentinöl  anf- 
;)^löstem  Kautschuk  stets  klebrig  bleibt,  wie  auch,  dass  beim 
Knsatz  einer  hinlänglichen   Menge   Weingeist   zu  jener  Auflö- 
sung das  Kautschuk   mit  seinen  ursprünglichen  Eigenschaften^ 
lieh  mit  Beibehaltung  seiner  Federkraft,  wieder  daraus  nie- 
11t.'  Da  nun  das  Terpentinöl  bei  sehr  langsamer  Verdun- 
g,  z.  B.  auf  einem  flachen  Gefasse,  ein  in  Weingeist  auflös- 
Icbes  Harz  zurficklasst,  so   durfte  ich  vermuthen,   dass  vor- 
iliglich  dieses    die  Ursache    der    fortwährenden  Schmierigkeit 
des  in  Terpentinöl  aufgelösten  und  vertheilten  Kautschuks  sei, 


'    ISB  MittlieiluDgcn  vermischten  Inl 

fccncr  (Ias9  ob  Dor  darauf  ankomme,  jenes  Utuz  dem  Eantso 
«Iiircb   Weingeist   za   entziehen,  um   die  mit   der   Tcrpcnüi 
AuHüsang  angefülKen  Poren  eines  Kürpera  (Lcdci,  Leinwa 
'    mit  reiner  KuutachukmaBse  verstopft  zu  criialten. 

Zur  Beslätigung  obiger  Verroutbung  luete  ich  zerschni 
nes  Kaulguhulf  in  so  viel  gewühnliutiem  Terpentinöl  auf,  i 
dadurch  eine  kaum  gieasbare  Masse  entstand ,  diüclite  di< 
durch  ein  loses  i^eibelueb  und  bestrich  damit  ansgespannle  Li 
wand.  Let^itere  wurde  GOgleich  davon  durchdrungen,  b 
aber,  einige  Tage  der  Luft  ausgeseift,  klebrig  und  echmic 
an  ihrer  Oberfläche;  ich  rollte  sie  endlich  auf,  Hteckle  eit 
e'nen  blechernen  Cylinder,  füllte  diesen  mit  dem  gcwühnlic] 
Alkohol  der  Apotheker  und  brachte  lefzleren  durch  Einlauci 
des  CylJndcrs  in  siedendes  Wasser  znra  Kochen.  Hiermit  Q 
icii  nun  einige  Minuten  fort  und  tiess  dann  das  Ganze  allmiihligl 
Kalten.  —  Die  so  behandelte  LeiuTvand  wurde  bald  trocken  I 
war  nach  ein  paar  Tagen  als  wnsscr-  und  luftdichter  S| 
völlig  brauchbar.  Leder  anl  gleiche  Wci^e  »übereilet  verEd 
räch  eben  so.  Hier  muss  ich  bemerken,  dass  durch  Wiedcil 
lang  des  Verfahrens  eich  das  Kautschuk  in  dem  Leder  « 
Leinen  räch  Belieben  häufen  lies?,  dass  aber  dann  ein  länga 
Aussetzen  dieser  Stoffe  an  die  Luft  uüthig  war.  ' 

Der  beschriebenen  Erfahrung  zufolge  ist  nicht  zu  I 
Zweifeln,  dass  man  mittelst  zweckmässiger  VorrichtoHl 
leicht  dahin  gelangen  werde,  auch  sehr  grosse  Stucke  Lm 
oder  Leinwand  mit  Eaulschuk  zu  beladeu  und  dadurch  wusi 
and  luftdicht  zu  machen. 

(Der  Herr   Verf.  hat  der  Dircciton   des  Gewerbe-Venl 
eine  kleine  rrai)C  Leinwand  nnd  eine  von  ScbikHeder  übers 
welche  beide  nur  ein  Mal  auf  die  aogczciglc  Weise  mitB 
Bcbuk   behandelt  sind.     Diese  Proben    sind    vollkommen  t 
nnd  nicht  im  mindesten  klebrig.    Nach  einer  spülern  briel 
Miithcilung  des  Verf.  tiesitzt  das  aus  dem  Terpentinöl - 
(der  uneigcnHich    so    genannten   Auflösung)   durch  W^dnM 
niedergeschlagene  Kantschuk  die  EigenschaR^  sich  schnell  B 
in  jedem  Verhältnisse    in   Schwefel jither  aufzulOiion, 
daa  rohe  Kautschuk  (gewöhnlich)  nnr  aufquillt. 

A.  d.  Bcd.  d.  Uitth.  d.  Q.  V.) 
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Min  eralogie. 


I. 

U  e  b  e  r    den    D  i  a  s  p  o  r. 

Von 

DVFBKNOY. 

Clm  Aaszage  aas  d.  Ana.  des  mines  3.  Ser.  T.  X.  577.) 

BT  Verf.  fand  das  untersuchte  Exemplar  als  Zoisit  bestimmt, 
welchem  es  sich  aber  leicht  schon  durch  seine  Unschmelz- 
IkCit  unterscheiden  liess.  Der  Fundort  ist  der  Ural  y  in  der 
le  der  Hütte  von  Siscrt,  12  Lieues  von  Ekaterinenburg. 
bildet  stanglich  abgesonderte  Massen ,  die  sich  in  verschie- 
en  Richtungen  durchkreuzen  wie  beim  Schörl.  Die  abge- 
ierten  Stücke  sind  flach.  Ausser  der  Spaltbarkeit  in  der 
;btuDg  dieser  Flächen  besitzt  derDiaspor  Spaltbarkeit  nach 
ei  andern  Richtungen^  die  deutlich  genug  ist^  um  seine 
m  bestimmen  zu  können.  Es  ist  ein  schiefes  rhombisches 
ima  von  127o,  dessen  Basis  unter  100 — 102^  gegen  die 
ticalen  Flachen  geneigt  ist.  Die  deutlichere  dieser  Spal- 
igsrichtungen  ist  parallel  den  Flächen  des  Prisma's^  die  an- 
^  der  Basis.  Die  leichte  Spaltbarkeit  bestimmt  die  Diago^ 
ebene  und|diese  giebt  dem  ganzen  Exemplare  das  wesent- 
he  Ansehen.  Der  Glanz  ist  sehr  lebhaft  auf  der  breiten 
iehe.  Die  Farbe  der  untersuchten  Probe  ist  die  des  wenig 
tKtzten  Spatheisensteins  ^  diese  Farbe  gehört  aber  nicht 
m  Mineral  selbst  an^  sondern  hängt  von  Eisenoxyd  ab^ 
)  zwischen  den  Theilen  des  Minerals  liegt  und  das  man 
;Iit  mittelst  schwacher  Salzsäure  entfernen  kann. 

Jrn.  f.  prakt.  Cliemie.  XI.  3.  «^ 


t30  Dnfrenoy,  fiber  den  Diaspor. 

Der  eibiriselic  Diaspor  rilzt  das  Glas ,  er  tat  aber  t 
sehr  cohürcnt  und  Ifissl  sich  leichl  zun  fcinslen  Pulver  a 
reiben. 

Sein  specif.  Gewicht  ist  3,453.  Kr  erleidet  keine  Vt 
Änderung  diiroli  die  Snnrcn;  vor  dem  Löthrolire  ist  er  v 
kominen  unachinel/.liar ;  erliitzt  man  ihn  in  einer  kleinen  R^ 
so  giebl  er  ziemlich  viel  Wasser,  nm  dieses  aber  güa^t 
«usKulreibcn ,  muss  man  ihn  über  300"  crbilzen.  lieber  d 
Temiieratur  hinaus  erliilzt,  vernniiert  er  si(^  nicht  w^ 
Blücke  von  Diaspor,  die  länger  als  eine  halbe  Stunde  der  BJ 
Wirkung  siedender  Schwcrclsiiure  ausgesetzt  worden  ■ 
liatlen  nicht  die  geriagale  Menge  Wasser  verloren. 

Die  äussern  Charaktere  des  früher  bekannt  gewese 
Diasiiors  sind  sclir  versehieden  von  denen  des  sibiri« 
Seine  Farbe  ist  perlgran ,  er  lässt  sich  leicht  nach  der  f 
lang  gekrümmter  Flilclien  s|i8llen  und  zeigt  Huch  nach  ai 
Biclilungen  eine  S|irI1  barkeit,  die  »at  eine  rhomboödrii 
Gestalt  fülirl.  Sein  sitecif.  Gewiclit  ist  i,OGO,  er  rilxt  ] 
Glaa  leicht,  ist  aber  sehr  sprüde. 

Analyse.  Da  der  Glühversuch  gezeigt  Iiatle,  dasg 
Mineral  sehr  viel  Wasser  enthalte,  so  vermulhete  ich,*i[ 
es  leicht  von, den  gewöhnlichen  Rcagenlien  angegritTeD  w 
den  würde.  Diesa  war  indessen  nicht  der  Fall, 
als  feinstes  Palver  nach  einander  init  eoncenlrirler  Saliisj 
nnd  Scbwefelsüure  gekocht,  die  örslere  entrSrbte  das  Mnc 
halle  aber  nur  diis  Eisen  aurgelösl.  Auch  ein  schnrllilih^ 
Stuck  wurde  durch  Sieden  in  Snlzsüiire  nicht  abgestaq 
sondern  verlor  blos  seine  cisengelbe  Farbe  und  wurde  { 
zend  hellgrau  dem  Tremolit  ähnlich.  Xnch  dem  Abw 
und  Trocknen  enthielt  es  noch  genau  14,60  p.  C.  Wasser, 
vor  dem  Versuche. 

Es  wurden  3  Grnmtncn  des  gepulverten  Minerals 
12  Gr.  Aclzkali  geadimolzen.  Die  Masse  wurde  voUkoui 
nUsaig  nnd  in  diesem  Zustande  eine  halbe  Stunde  erl^ 
Allein  dieser  langen  Schmelzung  ungeachtet,  l)lie1}  I 
niihe  «^  der  Bubslanz  (0,93  Gr.)  uiilßslich  in  SalzsSurfr^ 
mnsslo  demnach  aufs  Neue  der  Einwirkung  des  Adt] 
Hnsgesetzt  werden.  Xach  Vereinigung  der  Producle  feetf 
Versuche  wurden  Kiselcrde,  Eisenoxyd  ,  Thonerde,  Kalk  1 
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Mtgnesia  bestimmt.  Zur  OontroIIe  wurde  noch  ein  zweiter 
Versuch  mit  kohlensaurem  Baryt  angestellt^  welcher  nach 
[Abich  noch  besser  zum  Aufschliessen  der  thonerdehaltigen 
lerallen  geeignet  sein-soll.  Es  wurden  2  Gr*  des  Minerals 
8  Gnu.  könstlichem  kohlensaurem  Baryt  zur  Temperatur 
Eisenprobe  erhitzt.  Die  Masse  war  unvollkommen  ge- 
lolzen^  zeigte  aber  in  der  Mitte  krystalllnische  Textur." 
üe  löste  sich  vollkommen  in  Salzsäure  auf.  Die  Resultate 
eider  Versuche  waren: 


Wasser 

0,436 

0,895 

Thonerde 

2,238 

1,465 

Kieselerde 

0,088 

0,055 

Eisenoxyd 

0,136 

0,074 

Kalk  u.  Magnesia 

0,050 

0,036 

Verlust 

• 

0,059 

0,075 

3,000         8,000. 

Das  Mittel  beider  Analysen  auf  100  Th.  berechnet  giebt 
ir  den  sibirischen  Diaspor  die  Zusammensetzung: 

Sauerstoff.    Verhältniss. 


Wasser 

0,1458 

0,1295 

2 

Thonerde 

0,7466 

0,3487 

6 

Kieselerde 

0,0890 

Eisenoxyd 

0,0451 

Kalk  U.Magnesia  0,0164 
Verlust  0,0171 

"Sie  Entfärbung  des  Diaspor  durch  SalzsSure  zeigt,  dass 
lis  Eisen  ihm  nicht  angehört,  dasselbe  gilt  auch  von  der 
Beselerde,  da  man  kleine  quarzige  Theilchen  in  der  Masse 
jMitrent  findet  Das  Mineral  besteht  demnach  ausschliesslich 
Thonerde  und  Wasser  in  dep  AtomenverhSltniss  8:  5. 
gleich  dieses  Verhältniss  nicht  ganz  einfach  ist^  so  mnss 
doch  als  richtig  angenommen  werden,  da  es  auch  fast 
mit  der  Analyse  von  Children  übereinstimmt,  wenn 
die  8  p.  C.  Eisenoxyd  abrechnet,  die  er  gefunden  hat. 
3^  Eisen  scheint  nur  von  zersetztem  Schwefelkies  herzn- 
1,  welcher  braune  Flecken  im  alten  Diaspor  bildet  Die 
ide  Analyse,  welche  ich  mit  dem  filtern  Diaspor  ange- 
mit  habe ,  bestätigt  diese  Vermuthung. 
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Dufrenoy,  über  den  Gedrit 


Nachdem  ich   mich  versichert  haflo,    daaa  dM  Mine 
keine  Verfinderung,  selbst  im  Wnss ergehalte,  durch  Bebai 
luitg    mit     siedeuder    Schwerelsüure    erleide,      eebmolz 
1  315  Grm.  mit  kolilensaurem  Baryt;  die  verglaste  Masse 
Salzsfmre  «uFgenommea  und  vom  Baryt  befreit,  gab: 

in  100  TU.     Sauerstoff.     VerhÄItnl 


Wasser       0,199 

0,1513 

13,44 

Thooerde    1,038 

0,78S3 

36,86 

Kieselerde  0,017 

0,0139 

Eisenoxyd  0,007 

0,0052 

Kalk            0,026 

0,0198 

VerlRst        0,028 

O.OÄll 

1315      1000. 

Diese    atomistisclie   Zusammensetzung  ist    fast    ideillll 
mit  der  des  sibirischen  Ftlitierals,  es  ergleht  sich  dnnvus, 
der  Saucrsloff  des   Wassern   sich    zu   depi  der   Tlionerde 
Dissiior  wie  2:  6  crliMlI. 


n. 

Ueber  den  Gedrii,  eine  neue  Minerahpecies. 


(Im  Ansziige  aas  d.  Ann.  d.  raloes  9  Ser.   T.  X.  562.) 

Dieses  Mineral  ist  vom  Vlcomle  d'Archiao  in  i 
Thalc  von  Ileas  bei  Gedre  entdeckt  worden.  Er  fand  es 
Geschiebe  und  man  kennt  demnach  seine  Lageratfitte  nii 
es  muss  sich  aber  anstehend  in  dem  tilleren  Gebirge  Bai 
welches  dieses  Ttial  der  Pyrenäen  bildet.  Der  Gedrit  bi] 
krystallinische  Massen  von  Tasriger  etwas  blättriger 
ähnlich  gewissen  Amphibolen.  Er  besitzt  nicht  hinlängj 
deullichü  S|iall barkeit ,  um  seine  Krystalirorm  hestitnmea 
können.  Seine  Farbe  ist  nelkenbraun  und  er  besitzt  eil 
sehr  schwalben  halbmetallischen  Glanz.  Er  ritzt  das 
»ehr  schwer  und  wird  vom  Quarz  geritzt.  Unter  dem  1 
zeidrückt  er  sich  Gelir  leicht  und  giebt  ein  branngelbea  Pi 


i 
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ver.   Br  ist  zähe  und  nimmt  EindrQeke   vom   Hammer 
specif.  Gewicht  ist  3^960. 

Vor  dem  Löthrohro  schmilzt  er  leicht  zu  einem  sehw^uv^ 
etwas  schlackigen  Email.  Bei  Zusatz  von  Borax  giebt  er 
sehr  tiefgrfines^  fast  schwarzes  Glas.  Die  äussereii  Cha« 
tere  des  Gedrits  nähern  Ach  sehr  denen  des  schwedischen 
itophyllits. 
Da  der  Gtedrit  von  Säuren  nicht  angegriffen  wird^  so 
rden  zum  Behufe  der  Analyse  9,536  Grm.  mit  einem  Ge- 
ige von  kohlensaurem  Kali  und  kohlensaurem  Natron  ge- 
Rhmolzen  und  die  geschmolzene  Masse  mit  Salzsäure  behau«* 
käy  worin  sie  sich  voUloimmen  auflöste'^  die  Auflösung  zur 
hockne  abgeraucht  und  dann  die  Kieselerde  und  die  übrigen 
iMandtheile  bestimmt.  Ein  Versuch  zur  Bestimmung^  des 
fassergehalts  hatte  0^9301  Wasser  gegeben..    Das  Resultat 

Br  Analyse  war: 

in  100  Th. 

Baeselerde    0^984        88^811 

Thonerde      0^937  9,309 

Eisenoxydul  l,iat        45,834 

Magnesia     0,104  4,130 

Italk  0,017  0^666 

Wasser         9,301 

9,504         101,051 

£9  ergiebt  sich  hieraus,  das  der  Sauerstoff  der  Basen 
iH  3  At.  Sauerstoff  das  Doppelte  vom  SauerstoffgehaKe  der 
knatomigen  Basen  beträgt.  Dieses  Verhältniss  würde  zu  einer 
Üir  einfachen  Formel  führen,  wenn  man  die  Kieselerde  und 
i^nerde  als  isomorph  betrachten  dürfte.  Die  Formel  wird 
ker  auch  noch  sehr  einfach,    wenn  man  die  Kieselerde  mit 

t  Eisenoxydul  und    die  Thonerde  mit  der  Magnesia   ver-- 
et.    Sie  ist  dann  5f  S^  +  M  A^  +  Aq. 
pie    Zusammensetzung    des    Gedrits    unterscheidet    sich 
leniaeh  wesentlich  von  der  aller  bekannten  Mineralien;    am 
psten  nähert  sie  sich  der  einer  von  h.  Gmelin  untersuch* 
bi  Bronzitvarietät  9  M  S^  +  (f  c)  8^.  .  Dieses  Bronzit  ent- 

Saber  weder  Thonerde  noch  Wasser ,  und  die  Menge  der 
aerde  im  Gedrit  ist  zu  gross,  als  dass  man  pie  vernach- 
UfiBigen  konnte.    Aus  diesem  Cirunde  hat  der  Verf.  das  Mi- 
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ner&I,  o1}irobl  seine  Krystallform  noch  nicht  zu  bcstbi 
war,  für  neu  gehalten  und  ihm  den  Namcu  nach  seinem  F 
orle  gegeben. 


in. 

Hefter  du»  aiitk-  und  kupferhaUige  vanadinstmre  i 

Von 

i.  Damoitb. 

(Aan.  des  mlnea  3  Ser.  T..XI.  181.) 

Dieses  Mineral,  dessen  Fundort  mir  nicht  bekitnnl 
bildet  kleine  warzeufürmige  Musen,  die  auf  einem  zerfre 
nen  eisenschüssigen  Quarz  aufsitzen.  .Seine  Falbe  ist  bri 
llohgelb  an  der  Oberfläcbe.  Auf  dem  Bruche  ist  es  i 
kelgrttn,  die  Theile,  »eiche  der  Gangart  zunichst  11( 
aber  sind  ziegclroth.  Das  Pulver  ist  blassgelb,  der  B 
glänzend ,  das  Mineral  ritzt  den  Kalks[iath.  Auf  Kolile 
dem  Lötlirohre  erhitzt  schmilzt  es  unter  Blasenwerfen 
verwandelt  sich  in  eine  Schlacke,  die  an  der  ObcrQache 
Graphit  aussieht  Wird  diese  Schlacke  in  einem  Achatmi 
zerrieben,  so  giebt  sie  ein  graues  Pulver  und  dehnbare 
tallische  Plattchen.  In  einem  verschlossenen  llübrohjen  er 
^ebt  es  Wasser  und  verliert  ungefähr  4  li.  C.  seines 
wichls.  Kach  dem  Erhitzen  zeigen  die  rolhen  Bruchsl 
eine  braune  Farbe  und  die  grünen  sind  blKsser  gewo. 
Auf  der  Capclle  mit  Borax  geschmolzen  giebt  es  im 
ductionsfcuer  ein  grünes  mit  Braun  gemischtes  Glas,  uo 
Uxydationsfcuer  ein  orangefarbnes  Glas.  Mit  Fhospho 
giebt  es  im  Bcduclions Feuer  eiu  schön  grünes  Glas,  da 
Oxydationsfeuer  orangegeih  wird.  Dos  letztere  Verhaltes 
mich  die  Gegenwart  lies  Vanadin  vermuthen. 

Zur  quantitaliven  Analyse  bediente  ich  mich  des  fd^ 
den  Verfahrens : 

Ein  Gramm  des  Minoriils  feingepulvert  wurde  im  PI 
tiogel  mit  dem  ifachcn  seines  Gewiclita  dop  peitsch  wcfelaii 
Kulis  gef«ütimol/en.    Die  geschmolzene   Masse  war  nach 
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Kdudten  dankelziegelroth/bei  Böhandlaiig  mit  siedendem  Was- 
n  hinterliess  sie  eine  reichliche  Menge  schwefelsaures  Blei 
uyd.  Die  liltrirte  Flüssigkeit  war  blassblau.  Nach  Zusatz 
iger  Tropfen  Schwefelsäure  wurde  sie  mit  Schwefelwas- 
itolf  behandelt.  Es  entstand  eine  geringe  Menge  eines 
ckigen  dunkelbraunen  Niederschlags^  der  vor  dem  Löth- 
bre  als  Schwefelkupfer  mit  etwas  Schwefelblei  erkannt 
rde.  Die  Flüssigkeit  schien  nach-  Abscheidung  dieses 
Sederschlags  noch  dunkler  blau  geworden  zu  sein,  als  sie 
nor  der  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  gewesen  war. 
Us  sie  darauf  mit  Ammoniak  gesättigt  und  mit  einigen  T'rop- 
Jn  Schwefelwasserstoff  -  Ammoniak  versetzt  worden  war, 
ifstand  ein  häuflger  Niederschlag  von  der  Farbe  der  Weinhefe 
id  die  überstehende  Flüssigkeit  wurde  schön  roth.  Durch  Di- 
astion  des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff- Ammoniak 
Qrde  dessen  Volumen  etwas  vermindert^  er  wurde  sodann  ab- 
trirt  und  getrocknet  Die  rothe  vom  Niederschlage  abfil- 
irte  Flüssigkeit  wurde  mit  etwas  Salzsäure. sauer  gemacht; 
i  entstand  ein  brauner  flockiger'  Niederschlag  der  später 
hwarz  erschien.  Geröstet  und  mit  Reagentien  geprüft  zeigte 
alle  Eigenschaften  des  Vanadinoxydes. 
Es  blieb  nun  noch  der  Niederschlag  zu  untersuchen, 
V  durch  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  ents{;anden  war. 
a  dem  Ende  wurde  er  mit  kohlensaurem  Kali  und  etwas  Sal^ 
eier  auf  Platinblech  geschmolzen,  die  geschmolzene  Masse 
tit  Wasser  behandelt  und  filtrirt,  um  den  unlöslichen  Theil 
Inosondern.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  enthielt  vanadinsaures  Kali 
lit  dem  überschüssig  zugesetzten  kohlensauren  Kali.  Der  auf 
|n  Filter  gesammelte  unlösliche  Niederschlag  wurde  ^  noch 
|9Kht,  in  Salzsäure  gelöst.  Die  Lösung  mit  etwas  Ammo-  ' 
U  gesättigt  gab  einen  flockigen  Niederschlag,  der  sich  in 
|berschüssigem  Ammoniak  wieder  löste. 

Schwefelwasserstoff- Ammoniak  gab  in  der  klaren  Flüs- 
lUgkeit  einen  voluminösen  weissen  Niederschlag,  der  sich 
j|||.'der  Flüssigkeit  sehr  zusammeni^etzte«  Dieser  Nieder- 
P^gi2A\^i  sich  bei  der  Prüfung  aus  Schwefelzink  be- 
llttend. 
N     Wurde  das  Mineral  in  Salpetersäure  aufgelöst,   so  üess 


• 
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die  Lusung  mit  salpctersBurcm  Silber  die  Gegenwart  von  Cl 
erkenuen. 

Die  quantilfitlvc  Analyse  gab: 

Chlor  0,08a65 

Vanadinaänre  0.15860 

Bleiosyd  0,70860 

Zinkoxyd        0,06345 

Kspferoxyd    0,02960 

WMser  0,03800 


1,02090. 
Es  findet  hier  eine  Gcwicbtsvcrmelirung  8tatt,     Man  k 
sie  aber  vermindern,  wenn  man  das  Kesull^l  fulgeudermaas 
darstellt: 

Chlor   0,0286Sl 
Blei      0,06624} 


SaDeratoff. 

Vanadinsänre  0,15860  — 

0,011163 

Bleioxyd 

0,63725  — 

0,04ä69ä 

Zinkoxyd 

0,0634S  — 

0,012507 

Knpferoxyd 

0,02960  — 

0,005976 

WÄBser 

0,03800  _ 

0,033777 

1,01579. 

iV. 

Uebei'  den  (hsofterit  von  Zieirisika  in  der  Moldm 
Von 
J.  Malaouti. 
(tm  Auszüge  aua  d.  Ann.  d.  chlm.  Decbr.  1638.) 
Hr.  A.   Brogninrt   bcanftrngte  micb  mit  der    Unte 
ehung,  ob  das  fos.-^ile  Wachs  von  Zieirisika  identisch  sd 
dem,  welches  1833  von  Magnus  und  1836  von  Schrol 
untersncht  worden  ist. 

Ana  der  blossen  Analyse  des  Minornis  würde  ich  t 
vollkommene  Ueberciiialimmung  mit  diesem  letzlern  h 
fichlicssen  können,  indei^sen  nuthiglen  mich  einige  auriMI 
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iTerBchiedenlieiteii  in  den  wesentlichsten  Charakteren  y  als  Dioh- 
i^keit,  Schmelz-  und  Sledepunct,  in  meinen  Schlüssen  yor- 
Ichtlg  zu  sein.  Zur  Erklärung  dieser  Verschiedenheiten  nn- 
emabm  ich  eine  fernere  VräTung  des  mir  tiberlassenen  Stücks 
ind  fand  dabei  einige  bemerkenswerthe  Thatsachen. 

Magnus  untersuchte  ein  Stück  des  fossilen  Wachses. 
irelcbes  Meyer  von  Bucharest  der  Versamiplung  der  Natur-* 
'orscher  zu  Breslau  vorgelegt  hatte.  Er  fand^  dass  seine 
Kusammensetzung  sich  sehr  der  des  ölbildenden  Gases 
nähere^  denn  man  f!and  es  zusammengesetzt  aus  13,15  Was- 
serstoff, 85,75  Kohlenstoff  und  überzeugte  sich ,  dass  es  trotz 
seiner  anscheinenden  Gleichförmigkeit  ein  Gemenge  mehrerer 
Substanzen  sein  müsse. 

Bchrotfer   beschränkte  sich  in  chemischer   Beziehung 
darauf,    das  fossile  Wachs  zu  analysiren  und  seine  Destilla- 
tionsproducte  zu  beobachten.    Er  fand,    dass  es  bei  der  De- 
stillation ein  Oel  giebt,    dass  anfangs  hell,    dann  dunkelgelb 
erscheint  und  zu  einer  schmuzig  braunen,  etwas  fettigen  Masse 
von  unangenehmem  dem  Holztheer  ähnlichem  Gerüche  erstarrt. 
Bie  physischen  Eigenschaften    hat  er  sehr  genau  beobachtet; 
er  entdeckte  den  Dichroismus^    den  das  fossile  Wachs  theils 
in  Masse,    theils  in  seinen  Auflösungen  zeigt;    er  bestimmte 
ias  spec.  G.  auf  0,953  bei  15^,   den  Schmelzpnnct  auf  etwa 
fl^,    und  den  Siedepunct   in  verschlossenen  Gefässen  etwa 
taf  13100. 

Der  Ozokerit  von  Zietrisika  ist  blättrig,  zeigt  einen  musch- 

Sgen  Bruch   und  Perlmutterglanz.    In  dicken   Stücken  ist  er 

Bit  rothbrauner  Farbe  durch;scheinend ,  der  Reflex  ist  grünlich, 

it  gelben  Flecken  von   einzelnen  losgelösten  Theilchen.    In 

innen   Lagen   hat  er  eine    braune   oder  gelbbraune    Farbe. 

^Betrachtet  man  ein  kleines  Bruchstück  genau,    so  findet  man 

■ünn  viele  kleine  dunklere  Puncte.    Die  Consistenz  ist  etwas 

[krter  als  die  des  Bienenwachses;  er  besitzt  einen  schwachen 

lölgeruch.    Beim   Reiben  beschmuzt  er  die  Finger,    wie 

Harz.    Im  Mörser  zerrieben  wird  er  positiv  elektrisch  und 

[entwickelt  einen  der  succotrinischen  Alod  ähnlichen  Geruch. 

der  Lichtflamme  cAimiizt  er,  ohne  sich  zu  entzünden;  auf 

«laem  Platinblech  über  der  8piritnslampe  erhitzt    brennt    er 

Bit  ruhiger  wenig  rauchender  Flamme  und  hinterlässt  einen 
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kobljgen  Rückslantl  der  bei  forfgeaetztem  Erhit/.ea  voIlatäDd 

.  vergeh  windet.     Er  ist  sehr  lüalicti   in  Älkotjul  uud  siedende 

^etiler,    selir  ISslich   in    Ter[)entin!)r,   Sleinül  und  dea  fettl 

Oelen.     Bienenwachs  mit  dem  Qy.okerit  zusainmengeachmol» 

I  ^cbt    eine  gleiclif finnige   durchs iclitige  l'Jüssigkeit.     Mit  O 

.  rauba-Wacha  aber  bleibt   daa   Gemisch   trübe.     Er  iat   vO) 

I  jmmmen  inditrerent  gegen  die  EiuwirkuDg  der   Alkalien.ii 

1  des  Jlüssigea  Chlors.     Ein  Strom  von   trockQem  Chlur    •] 

.  ^weicht  ihn  und  macht   ihn    rollkommen    lüslich    in    kalt| 

^ether.     Siedende  Baliiefersäure   greift  ihn    etwas    an, 

während  des  läiedens  entwickelten  sich  lotlie  Dämpfe,  inda 

sen  scheint  das  Wachs   dadurch  kaum  eine    Veränderung  ei 

litten  zu  habon.     Ktillo  SchwefcIsiLure  wirkt  nicht  darauf,  i 

der  Ilil^e   schwärzt  sich    das    Gemenge.     Es  entwickelt  i 

^hwefliche  Sünre,    es  entsteht  Kohle  und  die  Schwefeb 

ipnthält  eine  Substan»  aufgelöst,    die  mau  in  Gestalt  achw 

per   Flocken   dorch  Zusatz   von   Wasser  daraus  Tällea  kai 

Wird  der  kohlige  Rückstand  gcwatichen ,    getrocknet  und  t 

siedendem  Aether  behandelt,  su  glebt  er  beim  Erkaltca  ^ 

I   sehr  weisse   flockige   Sabstan»,    die   sehr    wenig  in    Alkqil 

L  >lö;jlich  ist,  und  bei  73<>  zu  einer  farblosen  FlDssigkett  sclin^l 

die  .beim  Erkalten    ilas   Ansehen   von  Bicncnwachs    auniau 

Erhitzt  mau  diese  Substanz  in  einem  oH'nen  Gefüsae,  su  v< 

breitet  sie    einen    Bauch,    der  sich   durch   einen  flammen^ 

Köriier   entzünden  Insst   und  brennt   dann    mit    einer    bUl 

Flamme,    die  spitter  gelb   uud    russend  wird.     (Aus    Bf*ll| 

an  dem  nüthigen  Material  uiiterliess  der  Vf.  die  weitere  G 

terauchung.) 

Der  Schmolzimnct  des  Ozokerito  von  Zietrisika  liegt  1 

»,   da  Siedetinnct  bei  300",  sein  spoc.  Gew.  ist  0,946  1 

80,50.     Bei  der  DestiUation  giebt  er  ein  hellgelbes  Oe] , 

[  Ja  dem  Maasse  als  die  Destillation  vorsctireitel,  dunkler  wi 

«nd  zu  einer  mehr  oder  n'euiger  diohtcn  fettig  anzufObleBdil 

cUukenden  Substanz  erstarrt.     Wülirciid  der  Destillation  i 

t  Jireitet    sie!i    ein    emiiyreumalischer    Geruch  und  es   ents 

eine  gewisse    Menge    Gns.     Der  Rückstand   in    der    Beta 

'  Schwärzt  sich ,    seine  Flüssigkeit   iiim^  allmählig  ab  nnd ; 

Uoibt  zulctxt  ein  kuhligcr  Uückstaud. 

Man  sieht  liicraus,  das  das  fossile  Wachs  von  ZietrIäU 
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ftadnrch  von  iem  sich  anterscheidet,  welches  Magnus 
-suchte  9  dass  sein  Schmel^punct  etwas  höher  geftinden 
ie;  eine  Verschiedenheit ,  die  natürlich  nicht  in  Betracht 
len  kann. 

Das  von  Schrot fer  nntersuchte  Erdwachs  dagegen 
weit  betrachtlichere  Verschiedenheiten ,  denn  es  hatte 
3ec.  Gew.  von  0^953  bei  ±6^,  sphmolz  bei  etwa  62^^  kochte 
^10^  und  löste  sich  in  Aether  auf.  Bei  dem  Erdwachs 
^ietrisika  dagegen  ftnd  ich  das  spec.  Gew.  zu  0^946  bei  200, 
Schmelzpunct  bei  84o,  den  Sicdepunct  bei  SOQO^  und  zu- 
h  war  dasselbe  fast  unlöslich  in  Aether. 
Um  die  Vergleichung  vollständig  zu  machen  wurde  die 
yse  des  Erdwachses  von  Zietrisika  mit  Kupferoxyd  an- 
^llt.  Erst  nach  ;Bwei  misslungenen  Versuchen  gelang  es, 
Schwierigkeiten  zu  besiegen,  welche  diese  Analyse  dar- 
Sie  gelang  endlich ,  als  ich  eine  zwanzig  Zoll  lange 
röhre  anwandte^  die  auf  Vs  ihrer  ganzen  Lfinge  mit  dem 
er  von  oxydirten  Kupferspänen  gefüllt  *  war ,  -welches  ich 
dem  Erdwachs  gemengt  hatte,  dessen  Quantität  nie  0^3 
überstieg.  Der  'übrige  TheU  der  Röhre  enthielt  ein  Ge- 
ge  von  gleichen  Theilen  gerösteter  Kupferspäne  und  Kup- 
Kyd^  das  aus  salpetersaurem  Salze  erhalten  war.  Um 
hygroskopische  Wasser  zu  entfernen  wurde  die  Röhre 
lerholt  bei  120^  ausgepumpt.  Die  Verbrennung  wurde 
ich  so  langsam  geleitet,    dass  sie  jedes  Mal  2^^  Stunden 

jrte^ 

0,212  Gr.  gaben: 

0,661  Kohlensäure  =  86,21  Kohlenstoff. 
0,262  Wasser  =  13,71  Wasserstoff. 

99,92 
0,289  Gr.  gaben : 

0,901  Kohlensäure  =  86,20  Kohlenstoff. 
0,369  Wasser         =  14,16  Wasserstoff. 

100,36 
0,300  Gr.  gaben: 

0,931  Kohlensäure  =  85,80  Kohlenstoff. 

0,371  Wasser  =  13,98  Wasserstoff. 

99,78. 
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Mitlei: 
Kohlensloir     86,07 
Wasserstoff  13,95 
100,02. 

Diese  ZusammenBetzuDg  iifihert  aidi  sehr  der  von  Magn 
gcfiiudeneQ  und  stimmt  mit  dem  Resultate  vou  Schrutl 
völlig  überein. 

Der  Ozokerit  wird  zwar  vom  Alkohol  nur  wenig,  » 
doch  merklich  angegrilTen,  und  ich  habe  die  Behandlung 
Alkohol  versuclit,  um' den  darin  löslichen  Thcil  mit  dem  i 
laalichen  zu  vergleichen. 

Ein  Antheil  des  zerriebenen  Minerals  ivurde  mit  ]| 
Theilen  siedenden  Alkohols  von  0,S11  spec.Gew.  hehandelt.  H 
ISTkallen  bildete  sich  ein  weisser,  flockiger,  nicht  krystall^ 
scher  Niederschlag.  Getrocknet  und  geschmolzen  besasa  i 
selbe  eine  minder  dunkle  Farbe  als  der  geschmolzene  Qj 
kerit,  er  schmolz  hei  750  und  sein  spec.  Gew.  war  bei  äO^^O,^ 

Eine  zweite  Behandlung  mit  Alkohol  gab  einen  wejil 
minder  hüuligen  Niederschlag,  der  geschmolzen  ein  W^ 
dunkler  erschien  als  der  erste,  bei  7S'>  schmolz  und  ein  i^ 
G.  von  0,B50  bei  30«  hatte. 

Diese  Erhöhung  des  Schmelzpunctea  und  des  s)iec.  < 
wtchts  führte  mich  aar  die  Vermuthung,  dass  der  Ozok 
ein  Gemenge  verschiedener  Substanzen  von  ungleicher  1| 
lichkeit  in  Alkohol  sei.  Ich  hielt  es  also  für  nlithig, 
Behandlung  mit  Alkohol  rortKusefzen  bis  das  Product 
der  Kuckstand  gleichen  gclunelzpunct  und  gleiche  Di< 
zeigten. 

Erst  bei  der  vierzehnten  Behandlung  trat  diese  CH«j 
beit  dn,  der  Schmcl/,{iunct  war  bei  90**,  die  Dichte  i 
17,5"  =  0,967  und  der  Siedeiiunct  bei  aOO». 

Der  geschmolzene  Rückstand  war  vollkommen  gerne 
und  viel  dunkler  als  das  l'rodnct,  da»  goldgelb  und  viel  i 
1er  war.  Ich  nenne  den  Rückstand  braunen  OsokerU■^ 
das  Product  des  Alkohol  auszugs  gelben  Os-o/ieril. 

Die  Kusammenselzung  des  braunen  Ozokerits  ist  J 
nüLuliche  als  die  des  natürlichen. 


i  ütteM 
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1)  Substanz:  0,301  Gr. 

Kohlensäure  936  :=  Kohlenstoff  85,98 
Wasser         383  =' Wasserstoff  14,1» 


100,10. 
S)  Sahstatiz:  0,285  6r« 

Kohlensäure  884  ==  Kohlenstoff  85^76 
Wasser         363  =  Wasserstoff  14,13 

""99,897 
Da  der  gelbe  Ozokerit  offenbar  ein  Gemenge  ist^  so  hielt 
tB  f&rfiberflüssig,  ihn  zu  analysiren« 
Diese  YersuchQ  fQhren  zu  einigen  Yermuthtlngen  über 
Verschiedenheit  zwischen  dem  von  Schrot fer  unter- 
eirten  fossilen  Wachs  und  dem  von  Kietrisika«  Die  Be- 
mg  mit  Alkohol  hat  dargethan,  dass  zwei  oder  mehrere 
iDzen  von  ungleicher  Dichte  und  ungleicher  Schmelz- 
teit  Im  Ozokerit  enthalten  sind.  Andererseits  hat  die 
Kfntananalyse  des  Ozokerits  und  eines  seiner  Bestand- 
le  (des  braunen  Ozokents)  gezeigt,  dass  die  Zusam-> 
bosetzung  der  verschiedenen  Substanzen,  welche  den 
^keritbUden,  dieselbe  ist  Nimmt  man  also  an,  dass  diese 
^ts^edenen  Substanzen  sich  in  veränderlichen  Proportionen 
bngen  können,  so  «rklärt  es  sich,  wie  verschiedene  Arten 
«  Minerals  bei  grossen  Abweichungen  in  ihrem  Schmelz- 
tneCe  und  ihrem  specif.  Gewichte  doch  gleiche  Zttsammen- 
(eung  haben  können. 

Das  Verhalten  des  Ozokerits  gegen  verschiedene  mächtige 
jpntien,  Wie  die  Alkalien,  Säuren^  Chlor  u.  s.  w^,  liess  mich 
iuben,  dass  das  einzigie  Mittel,  unsere  Kenntniss  dieses 
Inerals  zu  verm'ehren',  darin  bestehen  virerde,  dasselbe  den 
nikongen  der  Wärme  auszusetzen  und  die  entstc^end^i 
h»dncte  zu  untersuchen. 

Ich  unterwarf  den  Ozokerit  del*  Destillation  in  etwa  neun 
n  langen  am  verschlossenen  Ende  zu  Kugeln  ausgeblasenen 

Kn^    die  bei   ^3  ihrer  Länge  unter  einen  spitzen  Winkel 
en  waren.    Ich    zog  diese  den  gewöhnlichen  Retorten 
Ldenn  die  Entfernung  des  Bodens  von  der  Biegung  des 
ist  bei  diesen  so  klein,  dass,  aller  SorgMt  ungeach- 
t,  immer  ein  Theil  des  Ozokerits  unzersetzt  überdestiUirt. 


id.Hotn 
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Der  Appnrat  mirilc  mit  einer  f^riirilnslampc  so  gehci/.t ,  dl 
ein  gleicliinSsaigce  mliigcs  Sieden  Statt  faod.  Die  Dcstil 
tionst^roducle  sind  gasfurmige,  flüssige  und  teste  Bahattaa 
100  Tiieile  Ozokerit  gaben  etwa: 

Gase  10,34 

Oeligo  Fläsf^iglceit  74,01 

Feste  krystallinische  Sobatam)  ±2,66 
Eohligcr  Bücksland  3,10 

100,00. 

Diese  Resultate  sind  jedoch  nicht  couBlaut,  einmal  erld 
ich  unter  ganz  gleichen  UmsISnden  nur  10%  liiystnllinisct 
Bublimat.    Nimmt  man  dazu,    dass  der  gelbe  Ozokerit  ii 
bei  der  Destillation   mehr   Oel  giebl  als  der  braune,    so  Vi 
es  sclu-  wahrscheinlich,    daas   der  natürliche    ein 
beider  sei. 

Bcirnchlet  man  das  Oel  im  Momente  Hes  Ersttirreiu 
der  Loupe,  so  findet  man  eine  Menge  Schüppchen,  ilii 
der  Flüssigkeit  omherscbwimmcn  und  an  welche  sich  Mi 
ansetzen,  bis  endlich  die  Flüssigkeit  ganz  verschwindet. 
Presst  man  dos  erstarrte  Oci  KWisclien  Löschpapier, 
saugt  sich  das  Flüssige  ein  und  es  bleibt  die  krystalliniM 
Substanz  mit  Perlmut [«rglanz  zurück.  Das  Oel  lösst  sieh 
dem  Papier  mittelst  Aefher  ausziehen. 

Ich  zog  indessen  folgendes  Verfahien  vor-,  um  zur  ;i 
ständigen  Ahscheidung  eines  der  Bcstandtheile  der 
tionsproducte  zu  gelangen.  Man  bringt  das  DestillBtionBpi 
duct  in  ein  Gefitss,  das  sich  genau  verschlicssen  lässt, 
einen  Ucberschuss  von  Sehwerelatbcr  hinzu,  vcrschliesst  I 
Flasche  und  lässt  sie  34  Standen  stehen.  Was  dann  nnw 
gelljst  bleibt,  sammelt  man  auf  einem  Filter  und  gicsst 
zwischen  LCscIipnpier  ans.  Ich  nenne  diese  Substanz  I 
reines  Wac/is  des  O-^oierils. 

Man  destillirt  die  Bälfte  vom  Volumen  des  abflltni 
Aethers  ab  und  überlässt  den  Best  der  freiwilligen  VerA| 
stung.  Es  bildet  sich  sehr  bald  £iu  Absatz  von  am 
Wachs,  den  man  abfillrirt,  die  Flüssigkeit  nimmt  dabei  < 
Ansehen  eines  durchisiclitigen,  tJoC  dunkelbraunen  Ol* 
das  Ich  Oel  df.s  Osokeriis  nennen  will. 

Dieses   Oel  ilcs  Ozokciils  erscheint  rotlibraun  Im 


i 
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lenden^  und  lanchgrün  im  auffallenden  Lichte;  es  ist  stin- 
ad,  verliert  aber  einen  grossen  Theil  seines  Geroches,, 
mn  es  der  Luft  ausgesetzt  wird.  Es  brennt  mit  einer 
ssenden  Flamme,  welche  weiss  und  rein  wird,  wenn  man 
A  Oel  an  einem  Icreisfurmigen  Dochte  und  unter  einem  Zug- 
liure  brennen  ISsst,  das  aber  grösser  und  weiter  sein  muss 
Is  bei  den  gewöhnlichen  Lampen.  Wird  dieses  Oel  einer 
femperatur  von  +  8 -— 12®  ausgesetzt,  so  erstarrt  es  zu  einer 
fasse,  die  mit  einer  Menge  glänzender  Blätter  von  Paraffin 
ivchwebt  ist.  Durch  Alkohol  oder  besser  durch  Schwefel- 
toe  kann  man  betrSchtliche  Mengen  dieser  Substanz  daraus 
rtNDdem.  Etwas  Schwefelsäure  in  das  Oel  des  Ozokerits 
feAracht  entfärbt  dasselbe,  indem  sie  selbst  eine  dnnkelröthe 
hrbnng  annimmt.  Das  entfärbte  Oel,  welches  auf  der  Schwe- 
bsSnre  schwimmt,  lässt  Blätter  von  Paraffin  fallen,  selbst 
M  dor  gewöhnlichen  Temperatur  von  16 — 180.  Die  Auf- 
inmgen  dieses  Oels  in  Alkohol  oder  Aether  sind  roth  im 
ordifallenden,  und  lauchgrfin  im  auffallenden  Lichte.  Wahr- 
peinlich  findet  sich  in  diesem  Oele  die  Substanz,  welche 
ie  Ursache  des  Dichroismus  des  Ozokerits  ist  Wird  es  der 
lestiDation  unterworfen,  so  giebt  es  zuerst  eine  ölige  durch- 
ditige  strohgelbe  Flüssigkeit;  je  weiter  die  Destillation  vor- 
!fareitet,  um  so  mehr  färbt  sich  die  fibergehende  Flüssigkeit, 
e  wird  dabei  weniger  durchsichtig  und  reicher  an  Paraffin, 
lAieh  geht  sie  roth  über,  begleitet  von  weissen  Dämpfen 
m  Paraffin.  Die  destillirte  und  vom  Paraffin  durch  Gefrie- 
Ri  getrennte  und  durch  Schwefelsäure  entfärbte  Flüssigkeit 
tennt  mit  einer  glänzenden  sehr  weissen  Flamme.  Nach 
inen  Beobachtungen  ist  es  klar,  dass  das  Oel  des  Ozokerits 
iK  sehr  grosse  Analogie  mit  dem  Oele  hat,  welches  die 
Kominösen  Schiefer  geben  und  es  erhellt,  dass  es  aus  meh- 
ren brenzlichen  Substanzen,  besonders  aus  ParaMn  besteht 
Bas  unreine  Wachs  des  Ozokerits,  wie  man  es  nach  der 
Miandlung  des  Destillationsproducts  mit  Aether  erhält,  ist 
■jhnzig  weiss ,  peflmutterglänzend^  fettig  anzufülJen ,  riecht 
^ßreumatisch,  schmilzt  zu  einer  etwas  röthlichen  Flüssig- 
te  zwischen  75 — 77^  und  destillirt  über  3000  wie  der 
izokerit  selbst,  indem  er  ein  erstarrendes«  Oel  und  Gas  liefert, 
^end  ein  kohliger  Rückstünd  bleibt.    Wenn  man  das  fest- 
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gewoTdeue  Oel  mit  Aellier  behandelt,  wie  das  von  der  De 
stjllittioa  des  Datürliclien  Ozukcrits,  so  erliiüt  man  t 
wejisseres  gemcliloses  Wuchs ,  das  bei  68"  zu  eiaer  kaiu 
'  gefärbten  Flüssigkeit  sctirail»!.  Wiederholt  man  nacli  i 
der  die  Destillation  und  Bcliandlung  mit  Aelher,  so  erhi 
man  ein  Wachs,  dessen  Schmelziiuuct  nnd  specif>  Gewiel 
flicli    gleich  bleiben,    obwohl  die  wiedeihollcD  Dcstillatione 

mer  von  einer  theilweisea  Zersetzung  begleitet  Bind, 
verde  mich  daher  vorzugsweise  mit  dieser  (Substanz  (re 
Wachs  des  Ozaket'its)  beschäftigen,  denn  dn^  GleiclibleitN 
der  wesentlichsten  Charaktere  (ßits  SchmelKjianctes  und  des  i^ 
^Wichtes},  so  wie  die  Kryatallisirbarkeit  lassen  mich  0r^ 
lien  ,  das3  dieser  KÖriicr  eine  eigenthümlich^  Substanz  bk. 
Das  reine  Wachs  de»  OzoheiiU  ist  weiss,  perlmotli 
glänzend,  gemch-  und  geschmacklos,   schmilzt  bei 

r  farblosen  Flüssigkeit,    die  zur  halb  durchsieht  igen  J 

Bruche    faarigen   und    dem    Wsilrath  in   der  Consistenz  4 

_  liehen  Masse  erstarrt.     Sein  siiec.  Gew.  ist  bei  17"  =  0, 

ist  wenig  löslich   in  kaltem  Aether,    sehr  löslich  in  « 

i  dendem,  aus  welchem  es  beim  Erkalten  in  gcstalllosen  Floi 

I  niederfällt,  es  ist  in  der  Wärme  lüalich  in  absolutem  Alkohi 

-Diese  Auflösung    erstarrt    beim  Erkalten  zu  einer  krystaUi 

.Beben  Masse,  welche  zwischen  Luschpaiiier  ausgepresst^  | 

ft.Iiagc  darstellt,  die  aus  so  lebhaft  perlmutterglünz enden  Itt 

•  eben  besteht,    dass  man  sie  fQr  mattes   Sübec  halten  köm 

|:sie  destillirt  bei  etwa  300o  und  zersetzt  sich  dabei  zum  Tl 

1*^    kehlige    brennbare  Gase,    in    iiaraflin haltigt 

Kohle.     Durch   Pressen  und    Behandlung   mit  Aether  von  I 

hangendem  Oel  befreit,  hesitzt  sie  dieselben  Eigenschaften  | 

vor  der  Destillation.    Folgendes  sind  die  Resultate  der  jLq 

lyse  dieses  Kürjiers: 

1)  Substanz  0,201  Gr. 

Kohlensäure  809  =  KohlenstolF  85,70 
Wasser  334  =  Wasserstoff  14,20 

9»,yo. 

8}  Substanz  0,303  Gr. 

Kohlensäure  943  =  KohlenstolT  8ö,96 
Wasser  398  =  Wasserstoff  14,36 
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Berechnung: 
Kohlenstoff  85^96  =  C  38,2181 
Wasserstoff  14,04  =  H    6,239 

100,00. 
Die  Zasamtn^nsetzQng  ist  also  die  nfimliche  T^ie  die  des 
iiafflns,  des  Olbildenden  Gases,  der  persischen  Naphtha  u.  s.  w. 
Die   Yermuthung  liegt  sehr  nahe,    dass  diese  Substanz 
Idits    als  unreines   Paraffin    sei,   aus   Mangel    an   Material 
hnte  dieselbe  indessen  nicht  nfther  geprüft  werden  und  deshalb 
ifll  ich  den   angenommenen  Kamen  für  diese  Substanz  einst- 
nilen  beibehalten.    Jedoch  gestehe  ich,  dass  ich  das  Wachs 
■i  Osokerits  wirklich  für   einen    eigenthümlichen   und   vom 
teaißn  verschiedenen  Körper  halte,   denn  ich  desüliirte  in  % 
ronnichen  50  Gr.  Ozokerit  und  erhielt  jedes  Mal  eine  feste 
Mbstanz,  welche  nach  einigen  Behandlungen   Eigenschaften 
IhMhni,  die  sich  nicht  weiter  veränderten,  endlich  war  auch 
hi  Hesnltat    der   beiden    mit   Producten    von    verschiedenen 
Miaehen  angestellten  Ahalysen  vollkommen  übereinstimmend« 
^  Lösung  der  Frage  kann  nur  durch  Chemiker    erfolgen, 
hMQ  grössere  Quantitfiten   des  Minerals  zu  Gebote  stehen. 
Pm  Verhalten  des  reinen  Wachses  des  Ozokerits  lässt  mich 
n,  dass  es  der  reine  Ozokerit,  von  allen  Beimengungen 
t,   sei.     Denn  in  der  iThat,  wenn  man  von  einigen  ge- 
und   stinkenden  Producten  absieht,    die  man    bei  der 
ation  des  natürlichen  Ozokerits  erhalt   (die   man  übri- 
nicht  erhalten  würde,    wenn  man  die  Destillation   bei 
gewissen  Periode  abbrache},    so  findet  man  keine  Ver- 
enheiten  zwischen  den  pyrogenen  Producten  des  Özo- 
und   seines  reinen   Wachses.     Um  darüber  in  Gewiss- 
zü  kommen,  müsste  man  das  reine  Waclis  ohne  Anweii^ 
Dg  erhöhter  Temperatur  isoliren  können. 
Allen  diesen  Thatsachen  zufolge  scheint  es  gewiss  ^  dass 
Ozokerit  ein  veränderliches  Gemenge   verschiedener  bitu- 
iouser  Substanzen  sei,    die  keinen   Sauerstoff  enthalten  und 
nämliche  Blementarzusammensetzung  haben,  wie  der  Dop- 
ilt- Kohlenwasserstoffe    Auch  scheint  es,  dass  dieser  Verän- 
ichkeit  in  dem  6emerige  die  Verschiedenheiten  zugeschrie- 
werden  müssen,  die  aii  ver&(chiedenen  Arten  des  Ozokerits 
bachtet  worden  sind. 
Imik,  f.  praW.  Chemie.  XI^  3.  *  v 
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Der  Ozokerit  ist  für  den  Chemiker  sehr  inlcressan 
er  ein  Mittel  gewährt,  sich  ParalTm  leicht  und  in  reit 
Menge  zu  verschaffen,  unii  weil  er  einen  mit  dem  1 
Isomerischen  Kilrper  zu  enthnlten  scheint,  durch  desse 
6ium  unsere  Kenutniss  des  KohlenwasserstolTN  vermehrt ' 
diirrie.  Wenn  ra&n  den  Ozokerit  in  grosseren  Mengen 
sollte,  so  Hürde  er  der  Industrie  grosse  Vortheile  du. 
Man  könnte  ihn  deslüliren  und  das  Destillat  in  leinene 
ken  auspressen,  um  das  Oel  abzusondern,  das  zur 
leuchtung  dienen  kilnutc.  Der  Rückstand  würde  nach 
msliger  Destillation,  wiederhnltem  Auspressen  und  ^/^ 
mit  Chlonrasser  so  weiss  und  geruchlos  werden  als  < 
Bienen  wachs. 


^ 


Ueber  dlisehung  und  Ursprung  der  ForceTlant 


(Im  Aasziige  uns  Lond.  nnd  EdiDli.  phll.  Mngaz.  Mal  IS 
Die  interessante  Abhandlung  ßertliier's  über  dei 
linl>},  deren  Endresultate  mir  nicht  ganz  genügend  sc 
veranlassen  mich  einige  Bemerkungen  und  Versuche  ül 
Kaolin  von  Cornwall  milzutheilen,  um  dadurch  die 
Aufmerksamkeit  auf  diesem  so  merkwürdige  als  com 
Problem  der  geologischen  Chemie  zu  lenken. 

Berthier  beginnt  mit  der  Bemerkung,  dass  er  l 
legetiheit   einer   früheren  Analyse    den   Kaolin    von     1 
zusammengesetzt  gefunden  habe  aus: 
Kieselerde  46,8 
Thonerde     37,3 
Kali  2,5 

Wasser       13,0 
a»,ti. 
Die   Gegenwart  des   Alkali  schreibt  er   der  Beim 
von   un/ersetztem    Feldspath   zu    und    nach   Abrechnui 
♦)  D.  J.  Bd.  X,  S.  a». 
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sem  lietrachfet  er  den  übrigen  plastischen  Thon  als  ein 
NwUikat,  das  er  durch  die  Formel  A8  +  Aq  reprasenürt, 
selbe  welche  Forchhammer  für  den  Porcellanthon  von 
mholm  gegeben  hat.  Bei  einer  neuön  Versuchsreihe 
id  jedoch  Berthier  in  den  Porcellanthonen  von  yerschie* 
Ben  Orten  betrachtliche  Mengen  von  Talkerde,  wie  folgende 
lilysen  der  reinen  thonigen  Theile  zeigen,  die  durch  eine 
ij^Dgige  Behandlung  mit  Schwefelsfiure  und  Kalilauge  von 
i  beigemengten  Substanzen  befreit  waren. 

Limoges  Pamiers  EUnbogen  Departement  de  FAUier. 

»elerde  43,05  45,0               61,4                     56,0 

onerde    40,00  88,0               23,8                     37,0 

Ikerde       2,89  1,2                 0,5                     viel 

isser     %4,06  11,7               13,8                     12,3 

100,0         95^9  98^9 

Die  untersuchten  Kaolinproben  scheinen  nicht  gut  sube- 
:et  gewesen  zu  sein,  mit  Ausnahme  der  ersten,  und  selbst 

Kaolin  von  Limoges  kann  nicht  mit  dem  von  Ck)mwall 
glichen  werden,  da  er  20 — 25  p.  C.  eines  unzersetzten 
lerals  enthält,  wahrend  die  grösste  Menge  von  diesem, 
Iche  ich  in  Exemplaren  von  Cornwallfand,  nur  10 — 8,5  p.C. 
mg. 

Die  Substanzen,  welche  Berthier  vom  Kaolin  abschied^ 
ren  Körner  von  Quarz  und  kleine  weisse  oder  gelblich- 
bsse  Schüppchen  von  perlmutterähnlichem  Aussehen.  Die 
lammensetzung  des  schuppigen  Minerals  bestimmt  er  zu: 


* 

T<imoges 

Pamiers      I 

lerechnun 

Kieselerde 

66,9 

59,2 

67,7 

Thonerde 

20,8 

25,2 

19,1 

KaU 

7,5 

— 

9,8 

Natron 



8,9      . 

— 

Magnesia 

»,8 

0,5 

3,4 

Kalk 

— 

1,9 



Wasser 

1,0 

8,2 



98  98,9  100. 

Berthier  betrachtet  dieses  Mineral  als  eine  besondere 

Yon  Feldspath,    durch  dessen  Zersetzung  die  Porcellan- 

B  entstanden  sei.    Er    hat    auf   diesen    Gegenstand    viele 

10* 
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Mühe  vorwendet  nnil  suclit,  aaf  obige  Analysen  gestützt 
at Dm is tische  Kniiainmensetzung  ilicaca  FeMsjmIhes  zn  bee 
meii.  Ich  glaube  jedoch,  daas  er  sich  dabei  geirrt  hat, 
das  nnzersetzle  Miueral,  welches  ich  nun  ilem  Kaolin 
Cornwali  abge.ioadert  habe,  ist  enli^ehieden  eine  Art 
Talk,  iti  BusHerordentlich  reiner  Zertheilaiig'  unit  nein  Ana 
nnler  der  Loupe  slimmt  vollkommen  mit  Berthier'a  Besol 
bung  überein.  Dieses  Mineral  kommt  in  grosser  Meng 
dem  talkholtigen  Granit  oder  Frotogyn  vor,  darch  de 
Verwitterung  die  Lager  vonporcellanthou  entalehen,  es  e 
det  aber  sellii^t  hierbei  keine  Verändernog  und  bleibt  in 
Thonc,  auB  weichem  es  in  den  Fabriken  in  grosser  Mi 
abgesondert  wird.  Es  scheint  JiacrU  oder  s<hu|)piger  ' 
der  Mineralogen  zu  seitt)  von  welchem  VnD(|ueli  i^eine  i 
Jj-se  gegeben  hat,  die  sich  sehr  der  Kusnmmensetznng 
oben  erwähnten  Sc1mp))en  von  l'amiers  nühert.  Wenn 
in  Abrede  stelle,  dass  die  Porcellancrde  aus  dem  schupp 
Mineral  entstanden  sei,  mit  welchem  es  gemengt  ist,  so  | 
ich  doch  gern  «n,  dass  sie  einem  kalk-  und  rnngnesiahslt 
Feldspatbe  ihren  Ursprang  verdanke,  dessen  Zusammenset: 
Berthier's  Berechnung  nahe  kommen  mag.  Ich  vermm 
schon  vor  einigen  Jahren,  aus  mineralogischen  Gründen, 
der  Feldspath  des  Protogyn  wahrscheinlich  Magnesia  entl 
Diese  Vermuthnng  ist  nun  durch  die  Entdeckung  der  Magi 
iu  der  Porcellanerde  bealitligl  und  ich  habe  mich  seitdem  fl 
zeugt,  dass  »ie  auch  im  Porcellanthon  von  Cornwali 
hallen  ist.  Die  untersuchten  Proben  waren  von  der  In 
Qualität  von  Breage  nnd  St.  Stephens.  Das  VerM 
welches  ich  befolgte,  war  dem  von  Bert  hier  angewat 
■eEir  Ühiilicli  und  gab  folgende  Resultate : 


Breage 

St.  Stephens. 

Kieselerde 

40,15 

39,5« 

Thonerde 

36,80 

38,05 

Magnesia 

i,76 

1,45 

Wasser 

11,65 

18,50 

Unlösl.Rück- 
Btand  n.  Talk 

9,50 

8,70 
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'  Ein  bemerkenswerther  Umstand  bei  alleii  bis  jetzt  ange- 
en  Analysen  Ton  Kaolin  ist  die  grosse  Abweichung  in 
Resultaten,  welclie  unvermeidlich  ist,  da  die  Substanz 
▼on  verschiedener  Beschaffenheit  sein  muss,  da  Quarz 
Talk  mit  dem  Thonsilikate  in  verfinderlichen  Proportionen 
gt  sind,  selbst  wenn  das  Mineral  auf  das  SorgfSltigstc 
hen  worden  war. 
Berthier's  Verfiihren  giebt  ziemlich  gut  die  Menge 
BQilcats  im  Kaolin  an ,  es  enthfilt  jedoch  zwei  Fehler- 
,  denn  es  bleibt  etwas  Thonerde  bei  den  Talkschnppen 
und  die  alkalische  Auflösung  nimmt  etwas  Quarz  auf. 
ItBui  Jedoch  die  Scheidung  vollkommen  geschehen  würe,  so 
%t  sie  doch  die  wahre  Zusammensetzung  der  Porcellanerde 
b  Handelsartikel  nicht  an ,  denn  Talk  und  Quarz  sind  dabei 
|y  nachtheilig.  Im  Gegentheil  wird  der  Protögjrn  selbst 
Ihr  dem  Namen  von  Porcellanstein  oder  Petunite  (china'' 
Itas  or  pehnUxe)  gemahlen  und  der  Porcellanerde  in  den 
hrlken  beigemischt 

'  leh  gdie  nun  zu  dem  Problem  der  Bildung  der  Porcellan- 
le  über«  Man  hat  zwar  vermuthet,  dass  dieser  Thon  eine 
bprfingUche  Bildung  sei,  allein  es  ist  doch  ziemlich  allge- 
kh  angenommen ,  dass  er  seinen  Ursprung  einer  chemischen 
netzung  verschiedener  feldspatlihaltiger  Gesteine  verdanke. 
m  die  Art  Und  Weise  dieser  Zersetzung  ist  noch  unbekannt. 
^  Werner  schrieb  dieselbe  der  Einwirkung  von  kohlen- 
ibaltigem  Wasser  zu,  welches  allmfihlig  dem  Feldspathe 
Alkali  entziehen  sollte.  Indessen  zeigte  spfiter  Berthier, 
auch  Kieselerde  von  der  Lösung  des  Alkali  fortgeführt 
e  und  ein  Thonerdesillkat  zurückbleibe,  dessen  Bestand- 
e  nicht  In  dem  Verhältnisse  wie  im  Feldspath  verbun- 
sind. 

Turner   hat  den  Gegenstand   auf  eine  sehr  klare  und 
rechende   Weise  erl&utert.    Er  drückt  die  Veränderung, 
he  der  Feldspath  erleidet,  durch  folgende  Formel  aus: 
Feldspath  Porcellanerde 

(ka  +  3  Si)  +  3J+9  Si);  AI  +  3%  Si 
Daa  Kali   wird  zuerst  durch  die  Wirkung  des  Wassers 

Cder  KohlensSure  frei   gemacht  und  indem  der  Feldspath 
diese  Weise  zersetzt  wird ,    löst  sieh  die  Kieselerde  im 
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Entstehungsmomente    in    der   alkalischea  Flüssigkeit  i 
welcher  eje  im  Contacte  ist.    Iq  üholicher  Weise  spraohea  H 
auch  Fournet  und  Bequerel  aus. 

Diese   Erklärungen    Btimmeu    mit   unseren    gegenwärtig 
chemischen  Kenntnissen  überein,  aber  sie  beruhen 
Induction  und  nicht  auf  wirklichen  Experimenten. 

Vor  allen  Dingen  mnssle  die  Zusammensetzung  dea  Fsl 
spathes,  dessen  Zersetzung  man  erklären  will,    ermittelt  t 
und  diess  ist,    so  viel  ich  weiss,    bis  jetzt  nicht  gescheht 
Jedenfalls  ist  der  Feldspath   in   der  angeführten  Formel  i 
Mineral,  welches  sich  im  gewöhnlichen  Granit  und  nicht  A 
welches   sich  im  Protogyn  findet.    Es  weisst  übrigens  aa 
der  Umstand,  dass  diese  Gebirgsarten  unter  gleichen  Veriiil 
uissen  so  verscliieden  zersetzt  sind,  aur  verschiedene  Mischu 
ihrea  Feldspathes  hin.     Diese  ist  auch  durch  die  obigen  Ai 
lysen   des  Kaolins  bis    zu   einem  gew^issen    Grade   erwiei 
£»    ist    also    unerlässlich,    den    Feldspath    des    Protogy« ! 
analysiren,  eine  Aufgabe,  die  freilieh  wegen  der  SchwLerij 
keit  ihn  rein   auszusondern   schwierig  ist.    Selbst  die  ; 
Setzung  des  gemeinen    Feldspathes   ist   noch  sehr  schwer 
erklären.     Es  wird  gewöhnlich  angenommen,  dass  das  Alk 
zuerst  ftei  werde  und  dann  auf  die  Kieselerde  wirke, 
ftber  BOll  es  nicht  auch  auf  dieThonerde  oder  auf  das  Thon 
Ukat  und  noch  mehr  auf  das  alkallhaltige  ThonsUikat  1 
welches  eo  sehr  löslich  in  Alkalien  und   höchst   wahrsclid 
lieh   im  sich   zersetzenden  Feldspath  enthalten  ist?    Nebm 
wir  aber  auch  an,  diese  Schwierigkeit  sei  gehoben,  so  bl0 
noch    die    erste  und   weseniliohste   Umündeniog    zu    erkJinU 
nSmlich  die  Aufhebung  der  mächtigen  Verwandtschaft,  danj 
welche   die  Bestandtheile  des  Feldspalbe.t  mit , einander  t||^ 
bunden  sind.     Es  ist  leicht  gesagt,  dass  diess  durch  die  l<4t3 
fortgesetzte    Einwirkung   des    Wassers    und    der   Kolileiisi^y 
geschehe;  aber  wie  gesciiieht  es?  Wir  eind  in  unsern  Mll  T 
ratorien    nicht  im    Stande    den   Feldspath    durch  die  Btürkfl  ^ 
Sauren  zu  zerlegen,  wie  geschieht  diess  in  der  Natnr  did  ^ 
die  schwächste?  J 

Vielleicht  gieht  auch  hierüber  die  Analyse  AufscUl  ^ 
wenn  sie  uns  Feldspatbe  von  verscbiedeuer  Zusammensetin||  J 
kenuen   lehrt.     Ich  glaube,  dass  die  Gegenwnrt  der  Magntj  * 
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1  Protogyn-Feldspath  unter  andern  Ursachen  auf  die  leichte 
Sersetzbarkeit  desselben  einwirken  kann.  Die  Magnesia  kann 
iben  so  gut  als  -4as  Alkali  Kohlensäure  aus  dem  durchsickern- 
In  Wasser  aufnehmen^  und  ihre  Neigung ^  sich  mit  8  Atomen 
ÜjMens&ure  zu  verbinden,  ist  so  gross,  dass  selbst  ein  Theil 
ies  kohlensauren  Salzes  dem  andern  Kohlensäure  entziehen 
pkniey  um  in  lösliches  Bicarbonat  überzugehen,  das  dann 
ttbell  fortgeführt  werden  würde. 

f,  Diess  erklärte  dann  einigermaassen  die  kleine  Menge  von 
llq^nesia^  welche  sich  noch  in  der  Porcellanerde  befindet,  in 
Ibgea  Arten  konnte  ich  selbst  keine  Spur  davon  entdecken. 


VI- 

Netie  9fpecifi$the  Gewichte  verschiedener  Mineralien. 

Von 
A.  Bbbithaupt. 

1)  1,046  Honiggelber  in's  Hyazinthrothe  fallender  Sucei" 

nit  (Bernstein) ;  von  Catanea  in  Sicilien. 
jf)  1,251  Gemeine  Brauf^oMe ;  vom  Meissener  in  Hessen. 

3)  1,339  Pechkohle  ähnliche  Braunkohle  mit  Jahrringen 

des  ehemaligen  Holzes;  ebendaher. 

4)  1,608  Ammonisches    Alaun  ^-StUfat;    von    Tschermig 

bei  Saatz  in  Böhmen. 

5)  1,796  AUophan;  von  Betler  in  Ungern. 

6)  1,978^ 

7)  1,0781  nTö/Areriftf;    von   CiUy   in    Unter -Steiermark. 

8)  1,991/  Wägungen  im  verschlossenen  Glasfläsehchen* 

9)  1,993^ 

10)  2,097  Chahasit;  von  Benevem  in  der  Grafschaft  Derr/ 

in  Irland. 

11)  2^66  HexaedrUckes  Natron^Halai ;   von  Wieliczka 

in  Polen. 

12)  2,251  Prismatischer  Mesoiyp ;   wb  der  Gegend  von 

Leitmeritz  in  Böhmen* 

13)  2^97  Vilriolisehes    Kupfer  ^Sulfai;    von   Bio   tinto 

bei  Sevilla  in  Spanien. 


^^p 

^H 

14}  2,303  Derjenige  Kerolilh,   welchen  i)ie  Nordiimeri 

ner  Deicet/lit  ucnnen;  von  MiddlcAeld  ia  H 

sanhuscts. 

15) 

3,446  Eäeminter;  vom  ätadlstoiln  hei  Preiberg.   | 
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2,501 

IsabelJgelber    Ocbran    (ßoi);    von    GefeU 
Voigflando. 

17) 

2,549 

Pegmalischer  FcUit;    &us  dem  Granit  von 
britKSch  hei  Freiberg. 

18)  «^84  Pet/matischer  Felttü  in  den   sogen »on ton  jj 

neralein  fibergehend  nnd  denselben  eiaeofal 
send;  von  Hcllesta  am  linken  Ufer  der  Seit 

bei    Werchniülinsk   im    Gouvernement    Irk 

men  des  Sonnenatetns  ein  natürlichem  and  4 

durch  Brennen  herbeigeführt  seL     Erhalten  j 

Herrn  Cttpilän  von  Koi^'rigin.                    ] 

19) 

2.608 

Carniol;   von  Schweinsdorf  unterhalb  Thw 

20)  ]2,«25 

Telarliner  Felsitj  aus  dem  Granit  von  Bohiiü 

hei  Freiberg. 

21) 

8,644 

Skapotilh;    aus  Mahren.    Von    der   HUt 

82) 

2,653 

Erliallen  von  ,Hrn.  Professor  Zippe. 

23) 

2,654 

KrystAllisirter  oligokktatüclier  FelaU ;  voa  A 
dal  in  Norwegen. 

24) 

2,702 

Derjenige  Dichroii,  welcher  gewöhnlich  £1 
kolith  genannt  wird;  aus  Bibirieu.  EAi 
vom  Herrn  Capitfin  von  Oserski. 

25) 

8,720 

Polymorpher  Carbon  ^  Späth ,  B^^IOS* 
von  Wunsiedel  in  Baiern.  Der  Marmor  i 
eelbeii  Fundorts  gehürl  derselben  Bpecies  i 

26)  2,780  Bother  Kalkgpath;  von  Riechelsdorf  in  Hei 

»er  Winkel  der  Primürform  war  nicht  au 

Blimmen.     Enthält,  nach  Herrn  Gewerken-I 

birer  Plattner's  Unierauchung,  Kobaltox; 

87) 

2,737  Milehweisser    bis  BinalleblBUcr   SkapotUh; 

Kertschinak.     Ein  Begleiter  des  kalaminen  . 

Vbibols.      Ei'hallen     vom    Herrn    Opitfio 

Kowrigin. 

m) 

8,738 

SyttgeneliMher  Carbon- Späth j  vom  %w\ 
Friedrich  August  bei  Freiberg. 
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f 9)  f,748  Syr^netiseher  Carbon" Späth;  Yom  Hainitz 
Flachen  auf  Marcus  Röling  su  Annaberg. 

80)  f  y79A  Ktyptisclier  Carbon  -  Späth ;  von  Emanuel 
Erbst,  zu  Rheinsberg  unterhalb  Freiberg.  Es 
ist  derselbe,  in  welchem  vor  swei  Jahren  sele- 
nischer Blei -Glanjs  vorgekommen,  das  bis  jetzt 
einssif  e  Vorkommen  der  Art  in  Sachsen. 

31)  2,7V7  KrypUseker  Cor^Ofi-^Spii^A  oder  derjenige  Braun- 
0path,  welcher  parallei  damit  verwachsen  un- 
ter dem  isometrischen  Carbon -Späth  sitzt;  von 
Schweinsdorf  im  Plauen'schen  Grunde. 

39)  S,817  Onkodn;  von  Leoben  in  Steiermark. 

Weisser   grob-    bis    grosskömiger    DolamU; 

'    ^A\  tt  ft9At  ^'^  Serbien.    Von    da  mitgebracht   von  dem 

^     '.        Herrn  Oberberghauptmann  Freih.  von  Herder. 

35)  11,866  Itomelrischer  Carbon -- Späth  ^   Tharandil;  von 

Schweinsdorf  bei  Tharand. 
86)  9,869  Desgl.;  von  Tinz  bei  Gera. 

37)  9,870  DeugL;  von  Schweinsdorf. 

38)  9,880  Dknerischer  Carbon  "Späth;  von  Kidser  Joseph 

Fdgr.  zu  Joachimsthal  in  BOhraen. 

39)  9,010  Aragon;    aus  Serbien.    Mitgebracht  von    dem 

Herrn  Oberberghauptmann  Freih.  von  Herder. 

40)  9,911  Desgl.;  aus  Salzburg. 
^     41)  9,916  Desgl.;  aus  Serbien. 

49)  9,936  Der  ächte  Sarkoiith;  von  Boccetrecase  am  Vesuv. 

43)  3,050  Hgstatischer  TurmaHn,    von  lichte  berggrOner 
Farbe;  aus  Brasilien. 

44)  3,056  Hystatischer  Carbon-^  Späth;   von  Schwarzen- 
stein  in  Tirol. 

45)^3,057  Lichte  brauner  dsehromaUseher  TurmaUu;    aus 
Zeilan. 

46)  3,113  Andalusit;  von  Krummhennersdorf  bei  Freiberg. 
Begleiter  des  Rutils. 

47)  3,143  Grünlich  weisser  FlusS"  Späth;  vom  hohen  Rade 
bei  Sohwarzenberg  im  Erzgebirge. 

48)  3,164) 
M'{  3165  V  ^^^'-^  ^^™  Marens  Röllng  zu  Annaberg. 

60)  3,194  Amph^oliseher  TurmaUn,  welcher  den  Schrift- 
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granit  begleitet;    von  llartmaonsdorC  belf| 
in  Wuchsen. 
51}  3,208  Grünlichgrau -berggrüner  Bustamit;  TOm 

CtvUüuft   bei    Viceoza.     Erhftltea  als  Maoj 
Silikat. 
fiS)  3,231  BasaUixcher  Amphibol;  vom  Vesnv. 

Hemiäomatischer  Pyroxenf  vom  NaEiam  Bmj 
bei  SlAtoual  in  äibirien.     Im  Habitaa  dem  en- 
letriBchen  Pyroxen  oder  Baikalit  selir  abnllcl 
fi5J  3,261  Amphibol,  gcmeijie  HorolilendD;  von  Or[iu3 
Presflitx  im  Britimen. 
)  Brauner  Bu»iamit;  Fundort  wie  bei  51. 
1  Epidol- KryttaU ;  aus  Picmont. 
I  Byatatiecber  Idohra»,    Wiluit;  vom  Wilol 
Sibirien.    Erhallen    von    Hcrrs    Caiiitän    i 


53)  3,247) 
6i)  3,255) 


56)  3,262  I 

57)  8,371  i 

58)  3,373  J 


59}  3,390  Epidot-Kryttall;  bu9  Plemont. 

60}  3,412  Eumelriecktr  Epidot;  vom  St.  Georgi  StoUn  zi 

Orpus  bei  Vcesait-jr.  in  Böhmen. 
61}  3,430  Relinopkaner  Idokra»  oder  der  dunkelste  söge« 

nannte  Kolophonil;  von  Arendal  in  KTorwegeB. 
62}  3,614  Rofiger  Carbon- Spulk;   aus  Ungarn. 
63}  9,515  Epidot;  aus  Sibirien.     Der  schwerste  von  alle 

grünen,  die  noch  Durchscbcinenheit  beaitxeib 
64}  3,657  Der  sogenannte  Topazolit,  Granat;  von  WiO» 

lit»    bei   Qof  in   Baiern.     Erhalten  vom 

Keutainlmann  prader. 
65}  3,670  Manganiacher  Pyroxenj  aus  Sibirien. 
66)  3,671  Aplomer    Granat;    vom    Kopaonik  in    Serblea 

Mitgel) rächt    vom     Herrn     Oberbergliauiitmani 

Freih.  von  Herder. 
67}  3,726  Kijmopkan,    ein  grosses  Geschiebe; 

süien. 

68)  3,758  Aplomer  Granat  (Kolophonit) ;  von  Schwarze» 

etein  in  Tirol. 

69)  3,926  Müller's    Chryiomelan,    scheint    siderischi 

Spinell  /u  sein. 

70)  4,019  Schalenblende,    dodekaMriscke   Zink-Blmdi, 

vonHohengeroldaeggimGiosaticrzogltiaiiiBAdeii 
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71), 4,179  Ahnandiner   Chranat  von    dankelhyaKiDtllrother 
Farbe;  ans  Nord- Amerika* 

72)  4,463  Blauer  barytüeherT/dodin" Späth;  aus  Sibirien. 

73)  4^634  Rhombischer  Antimon '^Glans^  von  etwas  dunk- 

ler Farbe;  aus  Ungarn;    Er  «nth&lt eine  ziem- 
liche Spur  von  Kupfer. 
.  74)  4^874  Das  schönste  dichte  Rotheisenerz;  vom  Mond- 

Bchein  bei  Elterlein  im  Erzgebirge. 

75)  4,967  Leichteres  Magneteisenerz;   von  Berggieshübel 

in  Sachsen. 

76)  4,995  Desgl. y    blättriges;    von    der    Engelsburg    bei 

Presnitz  in  Böhmen^)« 

Das  leichtere  Magneteisenerz  yovL  Rudnik  und 
77^  X  0291 

-'     y^^^m  sehr  schön  von  Suwo  Rndischte  in  Serbien. 

7öj  o,       \  Mitgebracht    vom    Herrn    Oberberghauptmann 

79)  6,076)  p^jj^   ^  Herder. 

80)  6,176  Schwereres  Magneteisenerz ;  von  Balmi  in  Pie-' 

mont. 

81)  6,416  Schwarzer     YttrotantaUt ;     von     Ytterby     in 

Sdiweden. 

82)  6,627  Höchst  reiner  schöner  Kupferglanz;   von  Alte 

Mordgrube  bei  Freiberg. 

83)  6^722)  Gediegen  Arsen;    vom  Teichgrübner  Flachen 

84)  6,734)  im  Schreckenberge  bei  Annaberg. 

86)  6,768^  Kupferwismulerz;  von  Wittichen  im  Schwarz- 

86)  6,773)    walde. 

87)  6,136  Arsenkies ^  (pharmakoner);  von  Thum  im  Erz- 

gebirge. 

88)  6,470  Bleiischer  Nadel ^ Späth;  von  Nertschinsk. 

^   89)  6,606  Nikelhaltiger  Speiskobalt,  kobaltischer  Marko-' 

Sit;  von  Schneeberg  in  Sachsen. 

«3  In  der  dritten  Ausgabe  meiner  Charakteristik  des  Mineral -Rty- 
iteras  habe  ich  das  leichtere  Magneteisenerz  besonders  berfiokaichtigt. 
i»  hat  die  Härte  6  bis  7  und  das  speoifiscbe  Gewicht  schwankt  zwi- 
lohen  4,96  und  5y07  nach  11  Wägungen  verschiedener  Abfinderongen* 
/edenüaUa  enthfilt  es  mehr  Oxydul  als  das  schwerere ,  und  ist  auch 
in  der  Natur  viel  frequenter.  •—  Das  schwerere  Magneteisenerz  hat 
lie  ^rte  7^^  bis  8  Qod  das  speeifUiche  Gewloht  von  5,144  bis  5,176 
lach  8  WSgungen  verschiedener.  Ab&nderqimeB. 


A.  Breit  baapt,  über  Uranpechen:.  " 

90)    6^89  Sytilhetischer  MarkaxU  oder  Nifcetglanz,  körni 
von  Schladming  in  Steiermark. 

81)     6,929  Weisser    hcmimor[)ber     Xanl/Utt-Spalh;     ■* 
Berggie&hfibel  in  Sachsen. 
7^98  Ein    halb    metaliisch    glänzender     stahlgnti 
Wolfrinait;    welcLer    nur   die    Jliirte   4% 
0</f  hat,    und  noch  nJiher  untersncht  ku  wi 
den  verdient.     Unbekannten   Fundorts.     Erhi 
ten  von  Herrn  Beokh. 
7,367  Rother  Xilcelkieg;    von  Schladming  in  Btdi 
markS*). 

94)  7,539  Gemeine    Blei- Glanz -KiyataUe;    vom  Ki 
prinz  bei  F  reib  erg. 

95)  7,774  Sehr  schöner  ro(fterA'i*e/Aiesj  vonSchnecbe 
SC)     9,900  Silberantimon;   vom  Harze.     Herr  Gewerkt 

Probirer  Plattner  fand  darin  84,7  Silber,  IJ 
Antimon  und  eine  äjtur  Kuprer. 

97)  10,434  Reinstes  oktaüdriach  kryatalUeirteB  Silber,  hl 

tenmännisch  dargestellt. 

98)  11,752  Chemisch  rein  dnrgestelltea  Pallad. 


Heber  die  tpecifUchen  Vlemchle  derjenigen  Miiieralh 
weiche  sonst  genteiiüän  Uranpechera  genannt  icurdi 


In  der  dritten  Ausgabe  meiner  Charakteristik  dea  Mii 
ral-Systema  hatte  ich  bei  den  Uranpechers  genannten  1 
neralien : 

i-)  Seclis  friibere  WSgangen  der  mir  disponibel  gewesenen  J 
ändernngen  l^d  ich  zwlaoheD  7,<i7l  bis  7,775.  Die  obige  Abw 
Ghung  war  mir  daher  nufTallend  und  ich  trsnchtc  deshalb  Be 
Gewerben -Probirer  Plattner,  den  mulliinaasalichen  Schwefelgel 
nacbz-aweixen.  In  der  offnen  GJaarilbre,  find  nun  deraelbe,  gl 
jener  Kies  achweniclite  Sänre,  die  sowohl  durch  den  Gemcli 
durch  befeuchtetea  Lackmus  -  Papier  erhunnt  n'lrd.  Der  8(Awe 
gcbaie  acheint  demnach  nicht  ganz  uabedeuteiid  au  sej-n. 


^ 


A«  Breithaiipt^  fiber  Uranpechers.         IftT 

dM  pethttttige  Uran'^Erz,  Gewicht  6,  8  bis  6,  6 
das  uranisehe  FitUn-Erz,  Gewicht  4,  8  bis  5,  0 
und  das  uranische  Gummi^Erz,  Gewicht  8,  9  bis 4,  t 
terschieden.    Letzteres  wurde  seitdem  Yon  Herrn  Kersten 
alysirt  und  in  seiner  chemischen  Eigenthümlichkeit  befunden. 
Als  ich  kürzlich  ein  sogenanntes  Uranpecherz  wog,  er« 
^it  ich  ein  so  abnormes  Resultat ,  dass  ich  für  nöthig  hielt, 
s  speciflschen  Gewichte  dieser  Mineralien  zu  revidiren  j  wozu 
e  Abfinderungen  der  akademischen  Sammlung,  welche  sich 
erzn  eigneten,  verwendet  wurden«    Heir  Bergrath  Freies- 
ben   hatte  die  Gfite,    mich  ebenfalls  hierbei  recht  sehr  zu 
itarstützen.    Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende: 

Brste  Abtheilung. 
1)  5^6tS  JJrampeeherz ,  welches  den  deutUchitm  FeC^- 
glamz  hat    Fundort  unbekannt 
Zweite  Abtheilung. 
9)  6,440  Uranpeeher»^   gewöhnUehen   Amehem;    Ton 

Johanngeorgenstadt 
d)  6,468  D€$gl;  nach  Herrn  Mobs. 
4)  6,504  DeMgL;  von  Johanngeorgenstadt 
6)  6,516  De9gl;  nach  Herrn  Hau 7. 

6)  6,609  Desgl;  von  Joachimsthal  in  Böhmen. 

7)  6,736  De9gl;  von  Beschert  Glück  bei  Freiberg. 

8)  6,876  DesgL;  von  Gottes  Segen  zu  Johanngeorgen- 

stadt 

9)  6,880  Desgl.;   schlackigen  Ansehens ,  von   Sieben- 

schleen  bei  Schneeberg. 

10)  6,919  Desgl;  vom  Weissen  Hirsch  zu  Schneeberg. 

11)  6,945  Desgl.;  ein  sehr  Arisches  Stück  aus  einer  ver- 

witternden Partie;  unbekannten  Fundorts. 
19)  6,984  Desgl;  von  der  Grube  Anna  zu  Przibram. 

Dritte  Abtheilung. 
._  vQOfi   Vranpecherz,    gewöhnlichen  Ansehens,    nur 
A£\  sWll  ^^^  wenig  härter  als  die  vorigen;  unbekann- 

^    '  ten  Fundorts. 

Es  scheint,  dass  man  bisher  nur  die  Varietfiten  der  zwei- 

Mi  Abtheilung  von  Johanngeorgenstadt  gewogen  gehabt  habe. 

Die  Untersuchungen  soUan  fortgesetzt  werden,  und,  sind 

e  geschlossen,  dann  willH^rrGewerken-Problrer  Flattner 


1ä8      Suckow,  Vorschlag  zu  einem  Conioineter.     ' 
versuchen,   die  Differenzen  nuf  chemischem   Wege    nacbz 


vin. 

VonchUig  %u  eüiem  Gomomeler. 
Von 
^     Prof.  G.  SvcKow  In  Jena. 

(Mit  Abbild,  aal  Tab.  I.) 
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Will  man  die  gegenseitige  Neigung  iler  aaF  so  Tersen 
dene  Weise  ausgebildeten  Krystalinfchen  verschiedener  Mil 
rnlien  mit  möglichst  grosser  Leichtigkeit  und  Sicherheit  | 
forschen,  so  wird  dieses  nur  mittelst  einer  Vorrichtung  J 
lingen ,  'n^elche  den  Beohachter  vor  Allem  tlieils  von  der 
der  Wirklichkeit  Statt  findenden  Unebenheit,  theils  von  i 
Glanzlosigkeit  der  meisten  Kryst&llllächen ,  zugleich  aber  M 
von  BO  manchen  äusseren  wechselnden  Umständen  unabhünj 
macht.  Wenn  man  bedenkt,  ilasa  nach  der  gewöhnlichen  Ml 
sungsinethode  mit  dem  Car  angeau'eclien  Contactgonionu 
1}  eine  im  Grossen  ebene  Krystnlinache  von  einiger  Al 

dehnung  erfordert  wird; 
23  zum  recht  winklichen  Stande  der  Ebene  des  iDStromt 
tes    auf  der  Kantenlinie,    die    Kanlenlinicn   wirk{ 
ausgebildet  sein  müssen, 
und  dasa  der  Gebrauch  de»  Wollaston'schen  Reßexiom^ 
niometer» 

1)  nur  auf  Krystalle  mit  glänzenden  Flüchen  beschränkt  I 

S)  die  Lage  des  von  einer  glänzenden  Krystallflüche  I 

ilectirten  Strahles  dnrch  die  Coiucidenz  des  reHectir 

Hildes  mit  einem  gesehenen  Objecle  nie  recht  ud 

flxirt  werden  kann;  l 

8)  der  Beobachter  in  Beziehung  auf  das  Ohject  von  j 

günstigen    Beschaffenheit    der    Localitälen    und   « 

Sonnenscheine  sehr  abhängig  ist; 

80  lässt  sich  wohl  der  Vorzog  eines   Goniometers  mcht  \\ 

kennen,  welches  für  den  Beobachter  zur  Gewinnung  ricbtij 

Resultate  die  Vortheile  hat, 
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1)  dass  er  iinabMn^g  ist  von  der  Ebenheit' der  Krys* 
tallflfichen  und  der  wirklichen  Aasbildang  der  Kan- 
tenlinic; 
•  2}  dass  er  die  Neigung  aller  und  zwar  sowohl  der  glän- 
zenden ^  als  auch  der  matten  Krystallflächen  zu  ein- 
ander untersuchen  kann; 
3}  dass  seine  Versuche  die  Gunst  der  Localitäten  und 

der  Witterungsrerhfiltnisse  entbehrlich  machen. 
Da  die  Kenntniss  von  der  Einrichtung  eines  solchen  Oo- 
ometers  Manchem  vielleiq||  von  einigem  Interesse  sein 
irfte,  00  erlaube  loh  mir  rolgenden  Vorschlag  mitzutheilen, 
ie  etwn  ein  dergleichen  Instrument  ^  unter  Voraussetzung 
ner  «genauen  technischen  AusfOhrung,  herzustellen  sei^). 

Die  drei  Haupttheile^  aus  welchen  dieses  Goniometer  be-> 
tehen  mfisste,  würden  ein  horizontaler  Lymbus,  der  Krys- 
iBtrSger  und  die  mit  einem  für  nahe  Gegenst&nde  einge- 
Iditeten  Fernrohre  versehene  Alhidade  sein« 

Der  um  einen  Zapfen  eines  hölzernen  oder  messingenen 
pMfüsses  T  P  U  bewegliche  und  durch  eine  Stellschraube 
pi  feststellbare  Limbus  C  S  ist^  wie  sichs  von  selbst  versteht, 
sefner  Flfiche  in  360  Grade  getheilt  Die  Theilung  selbst 
t  nur  auf  halbe  Grade ^  indem  die  einzelnen  Minuten  durch 
men  Nonius  N  I  bestimmt  werden.  Aus  dem  Mittelpuncte 
Limbus  ragt^  rechtwinklich  auf  ihm  der  unbewegliche, 
(»rstarke,  cylindrisch  geschliffene  Stift,  K,  hervor,  wel- 
sowohl  zum  Krystalltriger  mit  horizontaler  OberflSche, 
tnch  zugleich  zur  Axe  der  ein  durch  den  Limbus  diago- 
gehendes  Lineal  darstellenden  Alhidade  A  D  dient  Die 
dade,  welche  zum  Theil  mit  auf  dem  Limbus  aufliegt 
ohne  Wiederstand  sich  um  Ihre  Axe  drehen  lässt,  ist 
Rande  noch  mit  einer,  durch  eine  Schraube  M  arretirba« 
Mikrometerschraube  B  versehen.  Auf  dem  dem  Nonius 
nfiberstehendea  Ende  der  Alhidade  ist  das  mit  einem 
ihieber  versehene,    für  nahe  Gegenstände   eingerichtete 

*}  Nach  der  angegebenen  Idee  hat  mir  Hr.  Hofmecbanicas  Dr.  K  5  r- 
Ar  allhier  ein  Goniometer  mit  einer  Genanigkeit  und  Schllrfe  aosge« 
VI,  die  nichts  zn  wünschen  übrig  lassen;  es  giebt  die  befHedigend- 
^  Resultate.  Die  dieser  Beschreibung  beigefügte  Fignr  stellt  den 
orten  Tbeit  der  Grösse  des  wirklichen  Instrumentes  dar. 
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Slinsige  Fernrobr  0  L  horizODtnl  berestigt.  Daaaeibe  du 
zur  geuaueren  Beobachtung  der  nach  ihrer  gegenseitigen 
giing  7.0.  erforsclienden  Flächen;  es  i.-^t  daher  so  gerichl 
dato  die  geometrb^che  Axe  seiner  Linsen  mit  dem  Mitl 
l)Dncle  lies  Krystalltrfigers  und  mit  dem  Mi(tel))Dncte  dj 
Xnniua  in  eine  periiendicntaie  Ebene  ganz  füllt.  Dieal 
Mikroskop  gewährt  den  Vortheil,  da^s  sowohl  grosse,  s 
»ach  sehr  kleine  Flächen  beobachtet  werden  küniiea  n 
zugleich  ein  zweites,  Iiinler  dem  Krjstalle  (etwa  über  di 
Noniusj  befindliches  Object  Kun^arallclisiren  der  KrystsIU 
che  unnöthig  wird.  Auch  würde  das  Fixiren  zweier  Obje( 
des  Krystalles  und  eines  hinter  dem  Kryslalle  befindijd 
Gegenstandes,  mit  oder  ohne  Fernrohr,  jedenfalls  keine  \ 
Hauen  Besultale  geben,  weil  dann,  während  die  Kryeti 
fluche  vom  Auge  lixirt  wird,  das  hinter  der  KrystallfUi 
befindliche  Object  andeuUich  gesehen  wird,  und  eben  so 
gekehrt. 

Will   man  nun  eine  Messung  mit  diesem  so   einffed 
eoniometer  vornehmen,    so   stellt   man  fielbiges  auf  elDen 
eten  Tisch,   einem  Fenster  oder  einer  weissen  Fläche  geg 
über.     Auf   dem   Mitie!|innct    des    Krystallträgera   wird 
Kryslnll    mit    etw^Bs    Bnumwachs  so    befestigt,    dass   die 
messende  Kante  möglichst  vertical,    genau  über  dem  Mitt 
pnncte  des  Kry  stallt  rügers ,    steht.     Man   dreht  nach  annill 
rungsweise  richtiger   Stellung  des  Limbus  die    Alhidade 
dem  Femrohre  so  lange ,   bis  für  djis  Auge  die  geometrii 
Axe   der    beiden    Fernrohrlinsen    mit    der    verlical    gesteL 
der  fraglichen  Kante  angehürigen  Krystallfiächc  zu  ein»  i 
derselben  Ebene  coincidirt.     Findet  diese  Coincidenz  Stal^ 
bemerkt  man  sich  au  derAlhidade,  resp.  an  dem  iVoniua, 
Punct,    in    welchem    die  Fläche  mit  jener  Fernrohraxe 
Coincidenz  gebracht  worden  ist.     Man  sucht  sodann  die  zwi 
der    ftaglichen    Kante  mitangehörige    Fläche    nacli    deradl 
Methode  »uf.    Der  Winkel,    durch  welchen  die  Alliidade 
die  in  Frage  stellende  Kante  gedreht  werden  muss,  damit 
Coincidenz  auch  bei  der   zweiten  Kryslallfläehe  Statt 
ist  der  gesuchte  Winkel- 
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Totixen  %u  der  Beschreibung  und  Zerlegung  mehrerer 
mer  Mineralien y  welche  UeiT  J)r.  Hartmann  Ats 
Thomson's  Outline^  of  Mineralogy  im  8*  Uefley 
VIIL  Bandes  dieser  Zeilschrift  mitgelheitt  hat 

Von 
August    Bbeithaüpt!. 

Zd  9»  Schwefelsaurer  Kalkbargt  oder  Caleareo-Sulphate 
'  "Barytes.  Diess  ist  der  von  mir  vorlfingst  bekannt  gemadite 
iQuchwerspath  oder  synthetischer  Thiodin-Spath.  Davon  ganz 
ifachieden  ist  ein  neues  Mineral ,  schwefelsaarer  Baryt  in  den 
^tangsgestalten  des  Anhydrits^  das  ufichstens  foeluinnt  ge- 
acht  werden  soll. 

Za  3  und  8.  BarytocalcU,  Es  giebt  zwei  ganz  ver« 
chiedene  Mineralien,  welche  man^  ihrer  Mischung  wegen^  mit 
Icmsetben  Namen  belegt.  Der  zuerst  unter  diesem  Namen  be- 
ouint  gemachte  und  deshalb  wohl  der  eigentliche  Barytocalcit 
irt  bemirhombiach  krystalÜisirt  und  deutlich  bis  vollkommen  spalt- 
W.  Einen  zweiten  solorhombischen  kenne  ich  schon  seit  Jah- 
Rn,  hielt  ihn  jedoch  anfangs  für  Witherit.  JBr  hat  ganz  dessen 
Irystallisation ,  so  dass  mit  dem  Hand-Goniometer  keine  andere 
Terscbiedenheit  als  ein  vielleicht  etwas  spitzeres  Pyramidoeder 
li  finden  ist^  und  ^igt  die  Combination  P;  SP^;  00^9 
I'jBdP^9  welche  einige  Aehnlichkeit  mit  der  gemeinsten  Quarz- 
mstallisation  besitzt.  Er  spaltet  tinr  Undeutlich,  and  sein  spe- 
Pfcches  Gewicht  fand  ich  =  3,  664.  Die  chemische  Unter- 
khang  zeigte y  dass  es  kein  Strontian  oder  strontischer  Nadel- 
Mth,  sondern  wirklich  ein  aus  kohlensaurer  Baryterde  und 
Werde  zusammengesetzter  Körper  sei.  Ich  führe  ihn  als 
inlhetischen  Nadel-Spafh  auf,  und  er  verdient  auch  noch  ei- 
In  besoiidern  vom  System  unabhängigen  Namen,  wozu  ich 
^lobat  vorschlage,  weil  darin  zweierlei  Basen  vereinigt  jsind. 
iess  ist  Thomson's  Bicalcareo-Carbonate  of  Barytes.  Die 
ikbnste  Varietät  ist  von  Brownley  -  Hill  in  Cumberland,  eine 
Inder  schöne  aus  Northumberland ,  und  diese  war  es,  welche 
1  schon  seit  Jahren  als  Barytocalcit  von  Herrn  Dr.  Fiedler 
tüelt. 
Journ.  f.  prakt.  Cbemie.  XI.  3.  11 
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Za  4.  SckwefelkoMensaurer  Jiaryt  (JSuIp?iato-Carbom 
of  Baryte»^.  Es  ist  mir  onbcgreiDich ,  wie  «lleso  neue  AU 
dtrung  des  Witherila  fflr  eine  ZusammcDscIzQng  aus  kohle 
saarer  Baryfcrde  mit  schwefelsaurer  Barylerde  ausgcgebea  if« 
den  konnte.  Und  doch  ist  kein  Zweifel  darüber,  dsss  ich  dl 
selbe  Substanz  untersucht  habe,  die  Herr  Thomson  md 
und  deren  äussere  Kennzeictien  und  Vorkommen  ganz  zatri 
Ich  habe  sie  nurinsofern  von  den  bekannten  Varietäten  dcsWlIhei 
verschieden  gefunden,  als  die  lerminalen  Gestallen  y^  P 
%  Pqo  ™''  CcjP  °nd  ccP^  combinirt  erscheinen.  Daa 
ciflsche  Gewicht,  welches  Herr  Thomson  =  4,14  Mj 
erhielt  ii^h  =^  4,870.  —  Die  Auflüsung  in  Siiuren 
freilich  langsam,  aber  ganz  vollkommen,  ohne  die  Spur 
Rückstandes.  Herr  Gewerken  -  Probirer  Platlner  benjl 
sich  vergebens,  bei  diesem  Mineral  etwas  anderes  als  Kohl 
Bäure  und  Barylcrdo  zu  ilndeo.  ~-  Dieser  Wilherii  ist 
Begleiter  des  Diplobas  von  Brownley-Hill  in  Cumberland. 


Analyse  eines  Minerals  ron  einer  Eisensteinagrube  i 
Sl.   Andreasberg    mn    Hara. 
Von 
EnUABD     BiEwsBD. 

Da  bisher  eine  chemische  Untersuchung  dieses  Foa 
fehlte,  so  wurde  es,  äusserer  Aebnlichkelt  nach,  mit  fflebnti 
-bekannten  Mineralien  verwechseil,  bis  ich  es  durch  die  naelill 
gende  Analyse  als  Nontronit,  dasselbe  Fossil,  welches  i 
in  Fraokreicli  entdeckt  und  nach  seinem  Fundorte  (Nonli 
benannt  wurde,  erkannte. 

Der  Andreasberger  Nonlronit  kommt  derb   vor,  bat  i 
malten  splitlrigen  Bruch,  weicher  durch  Iteiben  leicht  Felljl 
erhält,   und  i^l  an  den  Kanten  durchscheinend.     Die  Hiirlef 
sehr  gering,  etwa  =  1,  und  es  lassen  sich  kleine  sich  k 
mende  B|iiibDO  abschneiden.     Farbe  Keisiggrün  bis  strobgdb^ 

Auf  Kohle  vor  dem  LOtbrohre  in    der  Reductionaf 
erhitzt,    zers|iringl  die  Substanz,   wird  ohne  zu  schmelzen]! 
golb,  daiii)  braun,  endlich   fast  ecliworz,   und  wird   i 


I 
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Ma^ete  stark  angezogen.  Mit  Borax  am  Platiodrfthte  ssDsam- 
■eogeschmolzen^  löste  sich  ein  StQckchen  Nontronit  langsam 
0  and  gab  eine  Perle,  die  in  der  Redactionsflanflne  gebltaen 
tÖBS  dankelgrfin^ «beim  Erkalten  hellgrfin^  in  der  Oxydations- 
iiinme  geblasen  aber  beiss  dunkel  braungelb^  kalt  dagegen 
Migsgelb  mit  einem  röthlichen  Schein  (wie  von  Mangan)  ge* 
jBrM  war.  ^ 

Im  kohlensauren  Natron  löste  sich  die  vorher  ausgeglühte 
H^oLverte  Substanz  leicht  mit  Brausen  bis  auf  einen  geringen 
ftickstand  von  Eisenoxyd  In  der  Oxydationsflamme  auf.  Die 
UMaadene  Perle  war  beiss  dunkellaucbgrün,  kalt  aber  nur 
lo^grfinlichbraun  gefärbt.  • 

^  Erhitzt  man  einige  Stückchen  des  grünen  Fossils  in  einer 
|9)asröhre,  so  erhfilt  man  viel  Wasser  ^  welches  weder  Geruch 
Ipdi  Geschmack  hat  und  nicht  auf  Pilanzenfarben  reagirt. 

Der  gepulverte  Nontronit  wird  in  der  Kälte  auch  von  con-^ 
Beotrirtem  Glilorwasserstoff  nicht  merklich  angegriffen,  in  der 
Wärme  aber  leicht  zersetzt;  es  bildet  sich  eine  gelbrothe  Lö- 
rang  und  03  bleiben  gallertartige  Klümpchen  und  Flocken  zurück^ 
die  als  reines  Kieselsäurehydrat  erkannt  wurden.  Die  Lösung  gab: 
13  mitEisenkaliumcyanür  sogleich  starke  dunkelblaue  Fällung; 

2)  mit  Eisenkaliumcyanid  keine  Fällung ,  die  Flüssigkeit 
färbte  sich  nur  grünlich; 

3)  kohlensaures  Natron  fällte  braunes  Elsenokydhydrat^  aus 
welchem  weder  durch  Ammoniak  noch  durch  Kali  etwas 
ausgezogen  wurde; 

4}   Chlorbaryum  gab    auch   in  concentrirter  ond  möglichst 
neutraler  Lösung  keine  Fällung; 
.     5)  durch  Schwefelwasserstoff  entstand  wdsse  Trübung  von 
r  Schwefel. 

Diesen  und  noch  einigen  anderen  Versuchen  zufolge  ist 
Jider  Chlorwasserstofflösung  reines  Eisenoxyd/ selbst  ohne  Ei-» 
^xydul^  enthalten« 

Insbesondere  zur  Bestätigung  der  Abwesenheit  des  Eisen- 
^tqfdnls  wurde  nachfolgender  Versuch  unternommen: 

Ein  Theil  des  sehr  reinen  und  Mschen  Fossils  von  schön 
Jpfiaer  Farbe  wurde  beim  Abschluss  der  Luft  in  Clilorwasser- 
.lyr  gelöst,  die  Lösung  in  dff  Kälte  mit  kohlensaurem  Baryt 
^eotralisirt^  die  klare  Flüssigkeit  vom  Bodensatze  abgegossen, 

11# 
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der  gelÜBte  Batyf  durch  Schweröl sSnre  abgeschieden  onS  i 
ider  oStbigeD  Vorgebt  rasvb  flllrirt.  Die  bo  erhalteoe  tkrblo 
Flüssigkeit  zeigte  durch  Beagentien  keine  Verändernog,  ni 
gtkb  nur  nach  dem  Abdampfen  zur  Trockne  eine  Spur  t< 
Mangan  nnil  Kftikerde  zn  erkennen. 

QuanlilaCive  Bealimmung  der  Besfandtheile. 

Da  In  dem  wtersucbten  Minerale,  den  vorziehenden  Vei 
Buchen  nach,  nur  Wasaer,  Kiegelsüure  und  Gisenosyd  zu  bo 
etimmen  war,  bo  konnte  folgender  höchst  einfache  Weg  bi 
treten  werden: 

Das  WnGser  wurde  darch  Bolbglüben  des  fein  geriebeni 
KOrpers  auBgetrieben  und  dann  der  braune  Rückstand  gewoge 
Ea  waren  21,56  p.  C.  Wasser  verfiüchligt.  Beim  Audöw 
des  grünen  Minerals  in  Chlor  wasserst  olT  mit  Anwendung  n 
Wärme  blieb  reines  Kiesel.saurcbydrat  zurück,  welches  aosgi 
glüht  41,10  p.  C.  KieseMure  gab.  Die  vom  Rückstände  ai 
flilrirle  Eisenoxydlüsung  wurde  mit  Ammouiak  gemilt.  Der  gl 
glühte  Niedersc'.i1ag  wog  37,30  p.  C. 

Die  sehr  geringe  Menge  der  noch  in  der  Flüssigkeit  h 
Bndlichen  aufgelöslen  Kieselt^uure  wurde  nicht  berücksichtigt 

Paa  uniersuchte  Fossil  besteht  demnach  ane: 
41,10  Kieselsüure 
37,30  Eiacnoxyd 
81,56  Wasser 

r  S[mr  von  Kalkerde  ond  ManganOKyd. 


Das  SauerstolTvcrhäUnias  dca  Eisenoxyda  nnd  der  IQm 
BÜure  ist  wie  11,43  :  21,34  oder  wie  1  :  2,  und  ea  ist  dafa 
diese  Verbindung  (nnch  der  Annahme  von  Beudant  und  D^ 
maa^  "'s  waggerluillir/eii  doppellkiegelsaures  Eiaenoxyd  i 
Iracblen,  und  übereinslimmend  mit  dem  Nonlronit.  -■-  Nach  A 
Berechnung  besteht  daa  wasserhaltige  doppellkicaelsaure  I 
Oxyd  aus:  42,8  Kieselsäure 

36,3  Eisenoxyd 

80,i)  Waaaec 
100,0 

welche  ZuBammenselKung  nur  wenig  von  der  durcb  die  An 
lyse  gefaodenen  abweicht.        * 


Zur  analytischen  Chemie. 


JMertmhui^en  über   die   Zutammentebamg  der 

Steinkohle. 

I 

Voo 
Thomas    Richabdsoh  #)• 

Obgleleh  wir  gegenw&rtig  im  Besitz  versohiedener  Analjrsen 
4er  8(einkob1en  sind ,  so  rfihren  dieselben  doch  meist  aus  einer 
Xdt  her^  wo  das  bei  den  Analysen  befolgte  Verfaliren  isa  an- 
▼oükömmen  war,  um  den  Chemikern  hinreicliend  genaoe  Be- 
floltate  zo  liefern.  Diese  Thatsache^  verbanden  mit  der  grossen 
und  wichtigen  Anwendung,  welche  man  von  der  Kohle  in  den 
Gewerben  macht ,  veranlassten  mich  znr  Untemehmang  dieser 
Versuche^  welche  mit  aller  möglichen  Sorgflilt  and  Genaaig- 
Mt  aasgefQhrt  warden,  und  bei  welchen  ich  der  GQte  des 
:  Herrn  Professors  L  i  e  b  i  g  an  Unterricht  and  Anleitang  so 
b  Vieles  verdanke. 

Ckmg  ^der  Be$timmung  der  verschiedenen  BeeiandlKeite* 

Die  zuerst  za  entscheidende  Frage  war  die  Bestimmung 
im  Menge  des  in  der  Kohle  enthaltenen  Wassers  and  ob  die- 
Hi  Wasser  in  der  Kohle  chemisch  oder  nur  hygroskopisch  ge* 
konden  sei.  In  dieser  Absicht  wurden  folgende  Versuche  gemacht: 

L  Eine  gewisse  Menge  fein  gepulverte  Steinkohle  wurde 
Yermittelst  Liebig's  Apparat  bei  100<>  C.  getrocknet ,  wobei 
h  Verlast  1^23  p.  C«  betrug. 


t 


*)  In  einem  besondern  Abdmcke  aas  4en  Anaal.  der  Pharmade^ 
;  ^Xin,  Hell  i  von  Hm.  Verf.  mitgelbeiU. 
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IT.     0,SS4  Gramme  derselben  Kohle  wurde  in  einem  I 
von  Clilorzink  bei  einer   Teinperatar  von   185'^  C.  getrockn: 
Dod  bierltei  ein  Yerlnst  von  0,0105  oder  1,389  p.  C.  erhalEi 

Uieraiis  liisst  Eich  dann  sthliesacn,  dass,  wenn  die  Kok 
Wasaer  gebildet  cnihiilt,  dieses  im  Zustande  einer  chemisch 
Verbindung  darin  beslehen  müsse. 

Die  liestimmUDg  des  Aschengehaltea  war  sehr  einl 
Ein  getiuminenes  Oewlcht  Kohle  wurde  in  einem  kleinen  PI 
tinücgel  so  lange  in  der  RoIhglQhhilKe  erhalten,  bis  alle  Kol 
oxydirt  war,  und  der  Rückstand  nur  noch  die  festen  SealBot 
theile  der  Kohle  enthielt.  Dieser  Rückstand  gab  mit  Salzsäil 
behandelt  nicht  die  geringste  ^tior  von  entweichender  KoblH 
eäare  '/.u  erkennen.  Als  er  mit  kohlensaurem  Natron  gekoi 
wurde,  gab  die  liltrirle  klare  Lösung,  nachdem  sie  mit  Salp 
tersäure  gci<ultlgt  war,  mit  Barytsalzen  auch  nicht  die  1< 
Andeutung  eines  Niederschlages. 

Die  Restimmungen  des  KohlcnslofTes  und  Wasserstal 
wurden  theilweise  mit  Kaiireroxyd ,  im  Allgemeinen  jedoch  j 
geschmolzenem,  chromsaurem  Blei oxyd  ausgeführt.  Der  hier 
gebrauchte  Apparat  war  ganz  derselbe,  dessen  sich  Profesi 
Liebig  bedient,  und  nur  in  der  Anwendung  des  genanal 
Salzes  liegt  eine  Verschiedenheit,  die  durch  die  grössere  d> 
enthaltene  SauerstolTmenge ,  ivelcbe  eine  vollkommnere  0^( 
tion  des  Kohlenstoffes  und  WassersloQes  erleichtert, 
wurde.  In  der  Tolgenden  Abhandlung  wird  man  eine  genau 
Nachweisung  über  die  Anwendung  dieser  Verbindung  flndai 

Was  die  Methode  betrifft,  welche  zur  Bestimmnag 
Sticlfsloffes  angewendet  n'urde,  so  wird  es  nülbig  sein,  < 
ich  etwas  mehr  in  Binüelnbeilen  eioge\ie,  die,  ob|;IeiGhi' 
vielleicht  als  eine  Abweichung  von  dem  Gegenslande 
Abhandlung  erscheinen  mögen,  doch  dazu  dienen  künoen^ 
zeigen,  dass  meinerseits  wenigstens  nichts  versäumt  w« 
ist,  um  genaue  Resultate  zu  erbalten. 

Fünf  bis  sechs  Analysen  wurden  mit  dem  Apparat  I 
geführl,  welchen  Prof.  Liebig  bereits  zur  dirccten  Beat 
luung  des  StickstolTes  beschrieben  hat.  Allen  diesen  Analji 
zufolge  stieg  der  Stickst ollgcha II  zu  etwa  4  p.  0.  Wenn  I 
damit  die  geringe  Menge  Salmiak  zusammenbalt,  wclclM 
jeder  Gasfabrik  erhalten  wird ,  ao  erscheint  dieser  Gehslt 
{leicfa  zu  grotts. 


der  SUmkoUe. 
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Iba  jKhrltt  nun  zu,  der  Methode,'  uoh  walo^  dn  Sttok- 
tna  dem  YoIontTerbfiltnlu  zur  Kohlemtare  beaüayiit  wirdj 
es  fliiid  ^oh,  daaa  ea  aniDQglich  irar,  dH  etbaSttM  To- 
StiokaloffgM  KD  mesaen.  Seiner  wirklichen  ritengs  ktninte 
rieh  uf  diesein  Wege  nur  mathniMsanoh  nfihen,  wonach 
ie  1  N  :  100  CO,,  za  sein  acUen. 
Vaoh  dem  Vorsoblkge  den  Hm.  Prof.  Llebtg  wurde  nnn 
ider  Weg  dngeaoUftgeo.    Der  Apparmt  beitud  soa  einer 


^ 


linllDhes  Verbrennaii^rSbrfl  a,  nttgeShr«  50  Centimeter 
and  10  bin  11  Mlll)peter  weK,  welidM  nü  einer  BShre 
Verblndnnjt  stand,  an  welcho  wiedenim  die  BAhra  e  be- 
t  war,  welche  In  die  zum  Tbeil  mit  QnMkHÜber  geftUIte 
«  d  fObrte.  Ein  Thell  der  BOhre  e  blieb  Inner  Aber  der 
liebe  des  In  der  Glocke  d  IwAndlioben  Qneckailbeni.  In 
Inlere  Ende  der  VerbrennangarOhre  a  wurde,  nngefihr  9 
lang,  Ealkhydnit  gebracht,  bleranr  einen  Zoll  lang  rdnes 
iroxyd,  aodann  das  Oemlach  der  Sobütanz  mit  Kvfittxoxji 
■fiaptat  nnd  sodann  noch  etwa«  reines  KnpKnnyd,  nnd 
h  metallisches  Knprer.  Die  Bohre  b  war  mit  Kallhrdrat 
Mit.  Nachdem  Bimmtllche  Theile  des  Apparates  vei^n- 
raren,  wurde  die  Glocke  d  ein  wedg  gehoben,  näd  man 
engte  sich  von  dem  vollkommenen  SchUeisen  aller  Theile, 
das  Qneckülber  seinen  neuen  Standpnnct  nnveriüidoi'.  be- 
ste. Die  Lolt  wurde  nun  geraeesen  nnd  an  gleicher  Zwt 
fflftdnick  nnd  die  Temperatur  beobachtet.  BiersoT  schritt 
uT  die  gewöhnliche  Wdse  zur  Varbranmuig,  wobei  das 


^^H^B  'Wasser  un 

■"  ilpn  .     «rühr 
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H  serila 

H  teil 

B  Glod 

^H  nofer 

^L  Vors 

^^^^■^bel 


Wasser  und  die  Kohlensäure  von  dem  Kali  aargenommeD 

während  der  Stickstoff  die  Glocke  in  die  Höhe  trid 
Nach  volleodeter  Verbreauung  warde  das  Kalkhydrat  langu) 
'£Uta  Rotbglüiien'  gebracht,  und  durch  den  erjtwickellen  Was 
i|if  aller  Stickaloff  und  alle  Kohlensäure  aus  der  Böhl 
getrieben.  Nüchdem  man  den  A|)parat  volisliindig  hatte  erkal 
ten  lassen,  fand  man  aus  der  Zunahme  des  Gasvolums  la  di 
Glocke  die  Menge  des  Slicksloffes,  der  in  dem  der  Aualyi 
noferw Offene II  Kör|)er  enthalten  war.  Hierbei  hat  man  folgeiU 
Vorsicblsoiaassregeln  zu  beobachten:  Das  Mii^chen  der  Sat 
Blanz  mit  dem  Kupferoxyd  muss '  erstlich  auf  das  innigste  gt 
*^behen ,   mit  der  Verbrennung  so  langsam  als  möglich 

ihrilten,  und  cndlicb  der  Drnck  auf  das  Gam  in  der  Giod 
iCglicbst  gleichmässig  erhallen  werden,  da  man  sonst  Geh 
läuft,  dass  das  Volumen  der  Verbrennungsröbre  entweder  vi 
grössert  oder  verkleinert  wird,  wonach  dann  ein  unrichtig 
Resultat  sich  ergeben  muss.  Dem  Zurücktreten  des  verdichti 
len  Wasserdampfes  zu  Ende  der  Operation,  wenn  die  Verbren 
Dungsröhre  sich  abkühlt,  wodurch  ein  Springen  derselben  vei 
anlasst  werden  würde,  ist  durch  die  leere  Kugel  der  mit  Aels 
kati  gerülllcn  Röhre  begegnet.  —  Nach  diesem  Verrahren  wur 
den  folgende  Resultate  erhalten: 

0,27(iS  Grm.  Harnsäure  wurden  znr  Analyse  verwendet 

37,5  Zoll  Baromelergland  beim  Anfange  des  Versucbea. 

12"  C.  Thermometerstand     „     "     „  „  „ 

46  Cub.  C.  Luft  in    der   Glocke   beim  Anfange    des  Vei 

122  Cub.  C.  Gemenge  von  Gas  und  Luft  nach  dem  Erkshe 

70  Cub.  C.  Stickstoff. 

Diese  7ß  Cub.  C.  Stickstoff  entsprechen,  auf  den  Nornui 

Baro  meierst  and   von   28"   und   Thermomelersland  von  0*>  reda' 

cirt  70,4  Cub.C.,  welches 39,24  p.C.  gleich  kommt.    Liebig' 

Analy»<en  zufolge  enthalt  diese  Säure  33,36  p.  C,  so    dass  de 

Stall  gefundene  Verlust  gleich  iet  1,18  p.  C. 

Die  Analyac   desselben  Körpers   wurde  wiederholt,    V(A 
der  Verlust  sich  fast  gleich  blieb. 

0,3344  Grm.  wasserfreies  Amygdalin. 
£7,7  Zoll  Barometer  beim  Anfange. 
12,6"  C.  Thermometer. 
Iß  Cub.  C.  LuR  vor  der  Verbrennung. 
S0,5  Cub.  C.  Oasgemengo  nachher. 
&,6  Cub.  C.  Stickstoff. 
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tiji  Cab.  C.  Stickstoff  anf  die  NormaLstXnde  dea  Thermo- 
ateni  aii4  Barometers  redadrt  entsprechen  5^9  oder  9,03  p.C. 
m  mit  Liebig's  Zahl,  Veniger  i  p.  C,  äbereinstimmt 

Dieseii  Versachen  ssofolge  scheint  hier  ein  bestündiger 
Mer  obzawalten ,  der  etwa  1  p.  C.  ausmacht  Man  verma- 
ete  diesen  Fehler  anfanglich  in  der  Yermindernng  der  den 
pparat  aoffillenden  Laft  zu  finden,  indem  der  Sanerstoff  der- 
Ibeo  verschwindet^  wo  er  an  der  Verbrennung  Tbeil  nimm^ 
id  einen  Theil  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  oxydirt.  Von  die- 
a  Geslohtspnncte  ausgehend  wurde  dem  Gemische  von  Sub« 
ME  mit  Kupferoxyd  etwas  kohlensaares  Kupferoxyd  zugesetzt, 
\  dass  noch  vor  dem  Beginne  der  Zersetzung  der  organischen 
ihstanz  das  kohlensaure  Kupferoxyd  durch  die  Hitze  bereits 
ortegt,  und  folglich  die  atmosphärische  Luft  aus  der  Verbren- 
■igsröhre  getrieben  sein  musste. 

Versuch  mit  Anwendung  dieser  Veränderung: 
0,3566  Grm.  Amygdalin. 

27 fi  Zoll  Barometer. 

11,40  c.  Thermometer. 

14  €ub.  €.  Luft  vorher. 

20  €ub.  C.  Gasgemenge  nachher. 

6  €ub.  C.  Stickstoff. 
Diese  6  Cub.  C.  Stickstoff  geben  nach  der  Reduction  5,65 
Cob.  C.   oder  2,01  p.  C.,  und  es  bleibt  hier  ebenflAlls  wieder 
^  Verlust  von  1  p.  C. 

0,2456  krystallisirtes  Asparagin. 
27,4  Zoll  Barometer. 
12,70  c.  Thermometer. 
43  Cub.  €•  Luft  vorher. 
81  Cub.  C.  Gasgemenge  nachher. 

38  Cub.  C.  Stickstoff. 

38  Cub.  C.  Stickstoff  entsprechen  nach  der  Reduction  35,4 
ab.  C.  oder  18,32  p.  C.    Der  Verlust  beträgt  hier  0,64  p.  C. 

Da  das  Kupferoxyd  die  Eigenschaft  besitzt,  Kohlensäure 
is  der  Luft  zu  absorbiren^  deren  Stelle,  nachdem  sie  durch 
e  Hitze  in  der  Verbrennungsröhre  ausgetrieben  worden  ist,  zu 
nde  des  Versuchs  von  dem  Gemenge  der  Luft  and  des  Stick* 
offes  eingenommen  wlrd^   so   wurde  hierin    die  Fehlerquelle 
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verniDthet.  Sta(t  des  Ku[ifcroxydes  wurden  nun  nach  eioaiid 
doppelt  cbromsanrea  K^li  und  Bleioxyd  versocht;  allcia  bei  Ai 
Wendung  ea  grosser  Mengen  dieser  Snbalanzen  war  es  uninS] 
Üoh,  die  Bildung  von  Siickoxyd  xa  vermeiden.  Bei  Aawei 
düng  von  Bleioxyd  blieb  die  Vcrbreunnng  ganz  unvollkommi 
während  eine  sehr  grosse  Menge  Ammoniak  gebildet  wucd 
Als  man  endlich  sehr  heftig  gegiabtes  Kupferoxyd  bennbEl 
blieb  auch  hier  der  Fehler  sieb  gleich. 

Für  jetzt  ist  demnach  dieser  Fehler  noch  nicht  gehobi 
oligletcb  wir  boITen ,  dass  die  Aufllndung  und  Vermeidung  dt 
Beiben  unseren  weiteren  Nachforsofaangen  nicht  entgehen  wb 
Da  man  hiernach  also  den  Verlust  auf  ^  P-  ^-  ^i<^'>  belaufe 
aanehmen  kann,  so  wurden  zwei  Steinkohlen  arten  untersno 
um  wenigEtens  einigerm  nassen  einen  Anhallspunct  über 
Betrag  ibrcs  StickslofTgebaKcs  zu  erlangen.  Diese  Kohlen  H 
len  spüler  genauer  beschrieben  werden. 

I.  0,283  Grm.  Steinkohle  aus  der  XüLe  von  Edinborg 

37.7  Zoll  Barometer. 
13,4«  C.  Thermometer, 

11.8  Cub.  C.  Luft  vorher. 

13,7  Cub.  C.  Gasgemenge  nachher, 
Ö,9  Cub.  C.  Stickstoff, 
welches,   wenn   wir  die  Bcduction  vornebmea,  0,64   Cub. 
oder  0,38  p.  C.  entspricht. 

II.  0,300  Grm.  Kohle  von  GaresQeld  bei  Newcastle 
der  Tyne  gaben  kein  Gas,  vielmehr  scheint  eine  Volamva 
ninderung  von  0,3  Cub.  C.  Statt  gefunden  zu  haben.  Dienf' 
Versuchen  zufolge  ist  es  klar,  dass  die  Kohle  nicht  mehr  iP 
9  p.  C  StickstofF  enthalten  kann,  dass  es  aber  mit  den  gegcft^ 
wärtig  zu  Gebote  stehenden  Erfahrungen  in  der  Analyse  ausiv 
nnaerm  Vermögen  liegt,  genau  ^einc  Mecigc  zu  bestimm«i.    ^ 

Ausmittelung  der  anderen  Beatandlkeile  der  Steinkohlen.  \ 
Dr.  Thomson's  Einthcilung  der  verschiedenen  Steinkot  ' 
lenarlcn  wurde  dem  Folgenden  zu  Grunde  gelegt,  so  dass  V(  ' 
einer  jeden  dieser  verschiedenen  Arten  jedes  Mal  zwei  Sorti  ' 
von  verschiedenem  Fundorte  anulysirt  worden  aiud.  Man  ui 
terscheidet  i  Arten,  nämlich  Splint-,  Cannei-,  Cherry-  M 
Caking- Kohle. 
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I.  Art.    SpUnt' Kohle. 
Iste  Sorte:  von  Wylam  Banks. 

Diese  Kohle  wird  gegenwärtig  noch  nicht  gegraben.  Sie 
Uli  dbi  neaefl,  sehr  tief  gelegenes  Lager  der  Steinkohlengärtge 
HO  Newcaatle  ans,  und  findet  sich  daselbst  nahe  dem  Tyne- 
Ibss,  welchen  sie  darchschneldet. 

Farbe  schwarz;  von  glänzendem  Ansehen,  schwer  zer- 
irechlioh;  Längebrach  unvollkommen  und  munchlich;  Qner- 
hnch  aneben  und  splittrig.   Specifisches  Gewicht  1,302 ;  Aschen- 

It^  nach  der  bereits  beschriebenen  Bestimmangsmethode  ist, 

l,2d40  Grm.  Kohle  als  Rückstand  0,1715  Asche  Hessen  und 
0,0864    „         „       „  „  0,0122 


1,3204  0,1837 

gleich  13^912  p.  C. 

Aaf  gewöhnliche  Weise  mit  Kapferoxyd  verbrannt  lieferten : 
L  0,270  Grm.  Kohle  0,732  Kohlensaure  und  0,132  Wasser 
E    0,252  Grm.       „       0,678  ^,   .  „     0,1385     „ 

Mit  chromsaurem  Bleioxyd  auf  die  schon  beschriebene  Weise 
verbrannt  gaben: 

E    0,3414  Grm.  Kohle  0,927  Kohlens.  und  0,1922  Wasser 
IV.    0,3955  Grm.      „      1,0703       „  „     0,2176       „ 

Auf  100  Theile  berechnet  erhält  man  hieraus  folgende 
Mm^epseteiiDg: 


L 

n. 

ra. 

iv. 

Kohlenstoff 

74,961 

74,381 

75,071 

74,878 

Wasserstoff 

6,254 

6,111 

6,243 

6,114 

Sauerstoff  und) 
Stickstoff          ) 

4,873 

5,596 

4,774 

5,096 

Asche 

13,912 

13,912 

13,912 , 

13,912 

100,000     100,000     100,000     100,000. 
Das  Atomverhältniss  zwischen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
•  dieser  Steinkohlensorte  ist  genau  wie  1:1.  — 

dte  Sorte:  von  Glasgow. 

Diese  Splintkohle  kommt  in  dem  Glasgow  coalfleld  in  Gc- 
eHschaft  der  Cherrykolile  vor.  Das  fünite  Lager  besteht  ge- 
röhnlich  ganas  aus  der  erstem  Art.    Sie  ist  wegen  ihrer  An- 


I7S     RichardsoD,  über  die  ZneammensetzuDg 

weiiabarkeit  im  Fabrikwesen  unil  in  der  Hauahallang  sebr 
gescbSlKt. 

Ibre  Farbe  ist  schwarz,  etwas  ins  Braone  zieheDÜ;  Alt 
Bctien  glaDzend,  schwer  zerbrechlich;  der  Bruch  oDeben,  epiil 
trig;  speciflsches  Gewicht  i,307. 

Aqs  der  Bestimmung  der  Asche  ergab  sich: 
I.     0,314  Kohle  biutcrlieasen  Ofi02i  Asche 
n.    0,238      „  „  0,0087       „ 


0,0001 


0,453 
WM  1,128  p.  C.  enlspricht. 

Die  Atmlyse   dieser   Koble  wnrde  mit  chromBaurem  BM 
tayi  ansgcfülirt,  nnd  folgcodo  Resultate  erhallen: 
I.       0,3798    Kohlo   gaben  0,838  Kohlens.   und  0,1401  WaM 
U.     0,2596       „  „       0,7818       „  „     0,1278       „ 

HI.   0,2378       „  „       0,7115       „  „     0,1171       „ 

was  in  100  Thcilen  ausgedrUcIit  Folgendes  giebt: 
KohleostofT  62,813         83,230         82,730 

Wasserstoff  0,563  5,44S  5,469 

SauerstoU  und  Stickstoff         10,497         10,300  10,673 

Asche  1,128  1,128  1,188 

100,000     100,000     ioo.oooi, 

Das  Verhältniss  der  Eohlensloffalotne  7.a  denen  des  WMf 
BerstolTes  in  dieser  Kohle  ist  wie  1,231 : 1,000  oder  wie  5:1 
Jedenfalls  scheint  die  chemische  Zusammensel/ung  dieser  Ml 
genannten  Siilintkohle  sehr  von  dem  abzuweichen,  waa*ue  ifl 
Tem  äussern  Charakter  nach  verspricht. 

II.  Art.    Cannet-KoMe.  \ 

Iste  ijorle: 

Mese  Sorte  kommt  von  Wigan,    wo  sie  schon  seit  langfl 
Zelt  xa   Tage  gefördert   wird.     Von  ihrer  Fähigkeit, 
«nzanehmen,   hangt  ihre  Verwendung  zu  S[iielwerk,    Gcritbi 
und  dergleichen  ab. 

Die  Farbe  ist  grsn  lieh -schwarz,  stark  glünzend  ;  der  B 
grobmuschlicli ;  ist  nicht  so  hart  ab  die  Splintkahle  und  i 
sSgbar;  s{)eciüsches  Gewicht  1,319. 

BesIlmmuDg  der  Asche; 


1  I 

der  Steinkohle.  ^  17S 

L       0,1706  Kohle  binteriiessen  0,0018  Aflebe 
IL      0,18M      ^  „  0,0047      ^ 

0^3581  0,0090 

Wricliefl  9,548  p.  C.  betrfi^ 

BdderVerbrennang  mit  ehromsaarem  Bleioxyd  wurde  erbalten: 
L     0,Wd7  Kohle  gaben  0,890  Kohiens. 
IL    0,3178      „        „       0,962       „        und  0,1684  Wasser 
DL  0,8819      „        „        0,8546     „  „    0,1438       „ 

oder  in  100  Tbeilen:      I.  iL  m. 

Kohlenstoff  83^789  83,698  83,808 

Wasserstoff  5,677  5,649 

Banerstoff  nnd  Stickstoff  8,077  8,001 

I^Asebe  8,548  8,548  8,548. 

Das  Atomverhfiltniss  des  Kohlenstoffs  som  Wasserstoff  ist 
iti  dieser  Kohle  wie  1,807  :  1,000  oder  6:5. 

8te  Sorte:    von  Edinburgh.  '• 

Mese  Kohfe  wird  in  Schottland  Parrotkohle  (Papageikohle) 
(Mannt,  weil  ihre  Theiichen  beim  Erhitzen  mit  einem  krachen«- 
ka  Gerfinscb  von  einander  fliegen.  Sie  kommt  in  sehr  vielen 
ttogen  der  Bdinbargher  Kohlen-Mienen  vor.  Sie  zersplittert 
l.tfcbt^  und  man  flndct  mitunter  ziemlich  wohlerhaltene  Abdrücke 
Hn  SHgmaria  fic&ides  in  derselben. 

IMe  Farbe  ist  schwarz   ohne  grau;    ihr  Ansehen  nüiert 
Meh  dem  GIfinzenden;  unvollkommen  muschlioher  Bruch;  zer- 
Hgbär  and  zerbrechlich;  specifischee  Gewicht  1^318. 
Die  Bestimmung  der  Asche  gab: 
I.     0,8007  Kohlen  Hessen  an  Mckstand  0,0895  Ascbe 
IL    0,1858       ^  ^7       V  w  0,0868       „ 

0^3865  0,0563 

totsprechen  14,566  p.  C. 

Die  Analyse  mit  chromsaurem  Blei  gab: 
L    0,3088  Kohle  gaben  0,737  Kohlens.  und  0,1468  Wasser 
IL  0,894      „  „      0,7805       „        „     0,1434       „ 

Der  Alpdruck  für  100  Theile  ist: 

I.  n. 

Kohlenstoff                       67,434  67,760 

Wasserstoff                        5,394  5,416 

Sauerstoff  und  Stickstoff  18,606  18,858 

Asche                               14,566  14,566 

100,000      100^000.  ' 


1T4     Richaräson,  ober  die  Zasammensetzimg 

Das  AlomveHiüKnisa  <Ies  KoliIenslolTefi  zum  Wii»acrEfo 
dieser  Kolilo  ist  wie  1,020  :  1,000  oJer  1  :  1.  Diess  wt 
vo[i  der  Cnnnelkolile  von  Lancnshire  itb,  slimmt  nber  mit 
Spüntkohle  von  Wylam  BanI«  bei  Newcastle  überein.  2 
süfien  Splint-  und  Cannelkohle  bcrrscble  jederzeit  eine  gr 
Acbniicbkeit,  welche  nun  aaoh  daccb  obige  Resultate  un 
stut/.t  wird. 

III.  Art.     Cherry-Kohle. 
Iste  Softe:    von  Jarrow   bei  Newcastlc. 

Diese  SIciakohlensorle  kommt  in  jeder  Kohlenmiene  t 
oder  wemn;er  vor,  indem  sie  oft  Lager  und  Dnrubgünge 
mitten  anderer  Kohlen  bildet.  Das  der  Analyse  nnterwor 
Muster  war  von  einem  dünnen  SlreiTen  genommen,  durch  i 
eben  man  bei  dem  Vertiefen  eines  BcbacbleH  gekommen    w 

Farbe  ein  schönes,  Balles  Schwarz;  Ansehen  barzShi 
glänzend  i  Langenbrucli  gerade,  oncben;  Qaerbruch  muscU 
nicht  seiir  Iiart  und  leicht  zerbrechlich;  specifisches  Gew 
1,266.  _^ 

Die  Asche  bestimmt  wie  gcwSbnlich: 

I.    0,3367  Kohle  hiaterliessen  0,0ü45  Aeclie  , 

IL   0,3457      ,,  ,,  «,0056      „  i 


0,6031  0,0101  \ 

betragend  i,67Ö  p.  C. 

Verbrennung  mit  cbromsanrem  Bleioxyd: 
I.     0,4164  Kohle  gaben    1,2755  Kohlens.    nnil  0,1895  Wu 
U.  0,3114       „         „         0,9573         „  „     0,t414 

in  100  Theilen  giebt  dieaa: 


Kohlenstoff                          84.694 

84,998 

Wasserstoff                           0,054 

6,043 

Sauerstoff  und  Stickstoff    8,576 

8,283 

Asche                                    1,676 

1,676 

100,000         100,000. 
Alomverhällniss  des  KoblenstolTes  zum  WasserstoET  io  j 
aer  Kohio  wie  1,370  :  ijOOO  oder  4,110  :  3,Ooft 
Sie   Sorte:     vou  Glasgow. 
Der  grösstc  Thcil  der  von  Glasgow    bezogenen  Kohle 
tleht  aus  dieser  Sorte,  welche  die  Hauptmasse  der  oberen  L 
bildet. 
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Farbe  gagatschwarz ;  Ansehen  nicht  so  gISnzend  als  bei 
sr  Jarrowkohle;  in  ihren  anderen  Charaltteren  stimmt  sie  mit 
aen  der  vorhergehenden  Species  ganz  überdn,  speiciflsches 
micbt  1,968. 

fiestimmung  der  Asche: 

I.  6,2410  Koble  hinterliessen  0,0035  Asche 

II.  0,1810      „  ^  0,0025      „ 

0,4220  0,0060. 

eses  kommt  1,421  p.  C.  gleicli« 

Verbrennung  mit  cbromsanrem  Bleioxyd  t    . 

0,278  Koble  gaben  0,8148  Kohlens.  und  0,1379  Wassiir 
.     0,308       ^         „       0,9073       „  „     0,1494      „ 

l  0,2721     „         „       0,7983       „  „      0,1338    .„ 

Für  100  Theile  bekommen  wir  daher: 

•         I  n.  in. 

Kohlenstoir                            81,041  81,450  81,191 

Wasserstoff                             5,509  5,387  5,461 

Sauerstoff  und  Stickstoff       12,029  11,742  11,997 

Asche                      . 1,421  1,421  1,421 

100,000       100,000       100,000. 

Das  Atomverhfiltniss  dfs  Kohlenstoffes  zum  Wasserstoff  in 

ieser  Kohle  ist  wie  1,216  :  1,000  oder  6  :  5*     Hier  findet 

bh  also  wieder  ein  Unterschied  .in  den  Analysen  der  S  ver- 

ehiedenen  Sorten  dersell^en  Steinkohlenart. 

IV.  Art.    CakiHff'Koiae* 
Iste  Sorte:  yon^.Garesfield  bei  NewoasUe. 

Das  Masterstfick  war  von  einem  der  untersten  Striche  der 
iewcastler  Kohlenminen  erhalten  worden.  Diese  Kohle  ist 
Rhr  reichlich  bituminöser  Natnr^  und  kocht  oder  sclimilzt,  wenn 
ie  erhitzt  wird^  von  welcher  Eigenschaft  auch  Uir  Name  ab- 
[eleitet  worden  ist. 

Farbe  schwarz;  Ansehen  mattgl&nzend,  harzahnlich;  li&n-* 
Bbruch  grad;  Querbruch  uneben  und  feinkörnig. 

Die  Bmchstficke  haben  eine  mehr  odgir  weniger  viereckige 

totalt.    Sie  ist  welch  und  sehr  leicht  zerreiblich^  zersägbar; 

ecifisches  Gewicht  =  1,280. 

Bestimmung  der  Asche:* 

I.    0,2080  Kohle  hinterliessen  0,0029  Asche 
IL  0,2800       „  „  0,0039       „ 

0,4880  0,0068 

äch  1^893  p.  C. 


RichardsoD,  über  die  ZDgi^mmensetznBg 

Analyse  mit  ch  mm  saurem  Blcioxyi]: 
L    0,3»77  Koble  gnbcn  0,!I454  Kohlens.   nnil  0,1383  Wa 
U.   0,3149       „         „        l,0Ua5         „  „     0,1509       „ 

oder  in  100  Theilen  I.  IL 

KohlenEloff  87,S0»         88,095 

Wasserstoff  6,159  5,320 

,  Banersloff  UQd  gticksloff    6,639  5,193 

Aache  1,393  1,393 

100,000       100,000. 
Tcrbällaias  des  Kohlen stofTes   znm  WasserstoIT  wie  1, 
:  1,000  oder  4  :  3, 

£te  Sorle:  von  Sonlh-Hetton. 
Diese  Kohle  kommt  in  der  Grarscbaft  Dnrbam  ror 
liegt  DDter  Magnesia -Knikstein  (Dahi^').  Man  betrachtet 
als  eine  der  besCen.  Ihre  äusseren  Merkmale  stimmen  mit . 
nen  der  beschriebenen  Borte  vollkommen  überein,  äpecifis* 
Gewicht  ^  1,874. 

Bestimmung  der  Asche: 

I.     0,8400  Koble  binterlicssen  0,0060  Asche 
"'  ^""  '  -n.    0,8liQ4       „  „  .  0,0066       „ 

'»:nll  0,ö004  Ü,Ü12Ö 

■■mo  Ä,iii9  p.  C.  entspricht. 

Verbrennung  mil  cbrom saurem  Bleiosyd! 

I.  0,8929  Koble  gaben  0,8855  Kohleos.   und  0,1358  Wu 

II.  0,2705       „         „        0,811«         „  „     0,18SS       „ 
Auf  100  berechnet  giebt  diess:    I.  II, 

KohlenslofT  83,588         82,9{>0 

Wasserstoff  5,150  5,193 

Snneratoff  nnd  Stickstoff    8,743  9,388 

Asche  2,519  2.519 

100,000       100,000.  ~ 
Das  Verbältniss  zwischen  Kohlenstoff  nnd    WassersfOlf 
Iiler  dasselbe,  wie  %  der  oberen  Sorte,  tiümlich  1,315  :  1/1 
oder  4:3.  { 

I 


der  Steinkohle. 
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bnaereii  Uebersicht  nod  Verglelchtnig  flodea  Ach  in  fbl- 
DdeD  Tafeln   die  DurobichnlKzahlea    der  verscUedeoen 
Analysen  einer  jeden  Sorte  zusammeogeatellt; 
Tafel     I. 
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8,430 

1,676 
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6,168 
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6,«39 

6,416 
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83,874 
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104,15 
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100.00 
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116,68 
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N,  r.  prakt-  Cbenle.  XI. !. 


Bicfaardson,  üb.  d.  Anw«  d.  Chroms.  Bleio^l« 

Die  erste  Tafel  bedarf  keiner  Erklfirnn^.  Die  zweite 
balt  in  ihrer  ersten  Colnmno  diejenige  Menge  SauerefofT,  welci 
100  Tiieile  der  verschiedenen  Kahlenarten  zar  volUtündi 
Verbrennung  ans  der  Luft  aoroehmen  müssen.  Durch  die 
Sauersloffmenge  wird  der  relative  Brennwerth  einer  jeden  Kol 
lenart  ausgedrücn,  wenn  man  annimmt,  dass  die  von 
verb rennlichen  EOrper  entwickelte  Wärme  im  Verbültni 
der  Sau erstoffm enge  steht,  welche  bei  seiner  vollkommen« 
Verbrennung  verzehrt  werden  muss.  Dasselbe  Verhiillniss  ti 
Gewichte  berechnet,  ist  in  der  zweiten ,  und  mit  Beziehni 
auf  das  Volnmen  in  der  dritten  Columne  gegeben.  Zum 
spiel:  100  Alaass  Cannel-Kohle  von  Lancasbire  geben 
durch  die  Zahl  ir,91  ausgcdrückle  grössere  WÜrmemenge. 
ein  gleiches  Volumen  Edinburgher  Kohle;  und  100  Gewiehf 
Iheilc  von  der  erstem  Kohle  iiberlrelTen  die  letztere  an 
gebener  Hitze  um  den  Betrag  von  1?,83. 


II. 

Ueber  die  Anwendung  des  chromsam-en  Bleioxyde» 
der  Analyse  organischer  Körper. 
Von 
Tb  onus    Richard  bon. 

Das  chromsanre  Blei  kann  man  durch  Niederschlageo 
nes  Blei.salzes   mit   dop|ielt   cbromsaurem    Kali   darstelleo. 
Niederschlag  muss  ganz  vorzGglich  gnt  ausgewaschen  und 
trocknet  werden.     Das  getrocknete  SalK   wird  sodann 
reinen  hessischen  Tiegel  sorgfältig  bis  zum  Schmelzen  geglGI 
Der  ausgegossene  Flnss  wird  gepulvert,  und  ist  nun  zur  Au 
lyse  verwendbar.     Wenn  das  Salz    gehörig   geschmolzen 
so  zieht  es  nachher  nicht  eo  leicht  Feuchtigkeit  an,  als  di 
In  dem  andern  Falle  geschehen  wflrde,  und  besitzt  sodano  n 
neu  grossen  Vorzug  vor  dem  Kupferoxyd.    Ehe  man  das  gt 
pulverte  Salz  verwendet,  ist  es  hinifinglich,  wenn  man  es 
vor  eine  Zeit  lang  an  einen   warmen  Ort   stellt.     Die  Mischin^ 
mit  dem  organischen    Stoffe,   der  analygirt   werden  soll, 
genau  auf  dieselbe  Weise  gemacht,    wie  mit  Kupferoxyd 
muss  man  Sorge  tragen,   sie  mögliebst  innig  za   machen. 


ntcbardsoii,  üb.  d.  Anw.  ä.  chroma.  Bleioxyds.    i79 

hier  jedes  Mal  1a  gleichen  Roamfheileu  der  Verbrennungsr Öhren 
eioe  gröasero  Menge  des  urgnniscLen  SlofTea  aof  einmal  der 
Wirkung  der  IliUe  ausgesetzt  wird,  eb  diesa  bei  Anwendang 
von  Kopferoxyd  der  Fall  iai.  Die  V^erbrennungsräliren ,  deren 
lUD  sich  hierbei  bedient,  haben  elwn  S5  Centiineter  Länge 
|iin3  1,0  bis  1,1  Cenljmeler  Durchmesser.  £a  ist  fast  über- 
Ussig,  auf  eine  müglichst  allniäbtige  Ausführung  der  Ver- 
krennang  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Anwendung  des  chromsauren  Bletoxydes  erlaaltt  uns 
*iel  grössere  Quanlilnten  einer  Snbslanz  der  Analyse  zu  anter- 
TBfen,  als  bei  Kupferoxyd ,  was  von  seinem  grossen  sped- 
tviiea  Gewicht  berröhrt.  Während  der  ganzen  Verbrennung 
HtH-iekell  sieb  SauerstolTgas  aus  der  OclTnung  des  Kaliappii' 
Utes,  was  von  einer  grossen  Neigong  des  chromsanren  Salzes 
Wührt,  in  ein  basisches  Salz  verwandelt  zu  werden.  Dieser 
fostand ,  und  überhaupt  die  grosse  Menge  des  in  diesem  Salze 
Mbaltenen  SauentfotTes ,  machen  seine  Anwendung  zar  Ver- 
limnnng  solcher  Körper,  die  verhältnissmSssfg  eine  grosse  Menge 
(ahlenstofr  enthalten,  und  deshalb  nur  schwierig  vollkommen 
'erbrannt  werden,  in  hohem  Grade  vorlheilhafl.  Dasselbe  giebt 
r  ein  vorlrefflichcB  Mittel  zur  Analyse  Chlor-Brom-  n.  s.  w. 
;er  Verbindungen,  da  die  Chlorüre,  Bromüre  d.  s.  w.  des 
s  nicht  Itüehlig  sind.  Wir  verdanken  die  Elnrührnng  dieser 
irper  in  die  organische  Analyse  dem  Hrn.  Prof.  Liebig. 

folgende  Analyse,   welche    von  gewöhnlichem  Zucker 
wurde,    kann    als  Beweis  der   mit   diesem  VerbreDoer 
ichenden  Genauigkeit  dienen: 

0,8166  Gramme  Zucker  gaben  i 
1,941  Kohlensäure, 


I 


0,4725  Wasser, 

f  100  berechnet: 

Vheorie: 

Kohlen^tolT      42,03 

43,403 

Wasserstoff        6,40 

6,390 

ßanerstoff        Ö1,Ö8 

51,807 

100,000 

100,000. 

Auffindung   kleiner  Mengen  von  Clilovmetaüen 
grossen  Mengen  von  Brommelallen, 

Die  Auffindung  von  kleinen  Mengen    eines  ChlormelallB, 
grossen  Mengen  eines  Jod-  oder  Brommelalls  ist  bis  jetzt  kai 
moglicli  gewesen,  was  um  so  unangenebmcr  war,  als 
Kufolge  kaum  eine  Methode  gab,  die  Verunreinigung  des  liSl 
liehen  Jodnatrfuins  und  Bromnatriums  mit  Kocbsalz  zu  enldec 
Die  zu  beschreibende  Methode  verdankt  man  11.  Rose  #^, 

Wird  Bromnalrium  mit  übersubüssigem  chromsaurem  Jl 
gemengt ,  und  das  Gemenge  mit  Scbwefelsüure  destillirt, 
entwickelt  eich  reines  ßrom,  äaa  in  einem  [leberscbasse 
Ammoniak  sich  zur  farblosen  Flüssigkeit  lOst.  Behandelt 
anf  glekhe  Weise  Cblornatrium,  so  erhält  man  chromsk 
Chromchlorid,  das  sich  in  Ammoniak  kuf  gelbgerjirbten  FI 
eiglieit  aullöst,  in  welcher  man  die  Gegenwart  des  Chn 
leicht  nachweisen  kann. 

Um  ein  Brommetall  auf  ChJormelall  zu  prüfen,  mengt  i 
es  mit  Uberschflssigem  cbromsaurcm  Kali,  schfillel  das  Genu 
in  eine  kleine  Retorte,  In  deren  Vorlage  sich  überschQsd 
Ammoniak  befindet,  giesst  Schwefelsiiure  im  Ueberachuase 
das  Gemenge  und  erliil/t  dasaelhc  gelinde. 

Bei  0,012  Gr.  Cblornatrium  gemengt  mit  0,fl40  ßrpa 
Iriom,  erhielt  der  Verf.  schon  Anzeigen  von  Chromafiore 
AmmoDiak,  zwar  noch  nicht  durch  die  gelbe  Färbung, 
dadurch,  dass  er  den  Rückstand  vor  der  Eindampfung  de;, 
tnoniakalischen  Flüssigkeit  mit  Phosphorsalz  vor  dem 
röhre  prüfte.  0,053  Grm.  Chlornalrium  mit  0,580  Grm. 
nairium  gaben  eine  deutlich  getbgefärble  ammoniakalische f J 
fiigkeit, 

Zar  quantilativen  Scheidung  ilca  Broms  und  Chloti 
diese  Methode  nicht  geeignet. 

Wird  Jadkalium  mit  überschüssigem  chromsanrem  Kali 
'chwefelsiiore  erhitzt,  so  entwickelt  sich  nur  Jod ,  und 
Behandlung  eines  Gemenges  von  Jodkalinm  mit  etwas  Cbl 
Icalium  oder  Chlornalrium  erhült  man  kein  cbroinsaures  Cl 


*)  Pogg.  Annal.  Bd.  XXXX.  1 
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Chlorid^  sondern  nur  Chlor,  und  spSter  Jod.  Nor  wenn  die 
Menge  des  Chlors  fiberwiegend  isti  zeigt  sich  cliromsaiires 
C^ffomchlorid. 

Demzufolge  ist  es  nicht  möglich,  einen  Oehalt  von  Chlor* 
[Idhim  im  Jodkallam  auf  diese  Weise  za  entdecken. 

Die  beste  Weise,  Jodkaliam  auf  kleine  Mengen  von  Chlor« 

zu  nntersacben,  ist  folgende,   auf  die  Schwerlösüchkeit 

Jodsübers  im  Ammoniak  gegründete:    Man  setzt  zar  Auf- 

des  Salzes  so  lange  Salpetersäure  SiiberlOsang^  als  noch 

Niederschlag  entsteht,  und  darauf  Ammoniak  im  Uelier* 

Entsteht   nach   dem  Umschütteln  und  Filtriren  in  der 

teil  Flüssigkeit  durch  Uefoersättigung  vermittelst  Salpeter- 

Dur  eine  Opalisirung,   so  war  das  Jodkalium  entweder 

oder  doch  fast  rein  von  Chlormetall,  dessen  Gegenwart 

nach  der  UebersSttigung  durch  Salpetersfiore  durch  einen 

lersehlag  von  Chlorsilber  zeigen  würde. 


k  IV. 

Meadianen  des  essigsauren  ^  salzsauren  und  hohiensau^ 
^^  ren  Ammoniaks  auf  einige  schwerlösliche  und 
^'  unlösliche  Salze. 

Folgende  Angaben  sind  hierüber  von  W  e  p  p  e  n  #)  ge« 

kaacbt  worden: 

"  I.    Essigsaures  Ammoniak. 

tDer  Liquor  ammonii  acetioi  der  Preuss.  Pharmaoopöe  wurde 
\  den  Körpern  bei  Id^  bis  40<^  R.  unter  öfterem  Umschüttelo 
Berührung  gesetzt. 
^  1)  Kohlensaures  Bleioxyd  aus  essigsaurem  Bleioxyd  mit 
kMlensaurem  Natron  gefällt,  ausgesüsst  und  getrocknet^  löst 
Ich  In  essigsaurem  Ammoniak.  Beim  Abdampfen  erbalt  man 
llystalle  von  essigsaurem  Ammoniak. 

2)    Schwefelsaurer  Baryt  löst  sich   in    essigsaurem  Baryt 

einer  dem  Kochpuncte  der  Flüssigkeit  nahen  Temperatur  in 

iger  Menge  auf.     Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  giebt  noch  heiss 

ilzsanrem  Baryt  und  Schwefelsäure  geringe  in  läalpeter- 

unlösUche  Niederscbllge.     Aach  kohlensaures  Natron  fölit 

aufgelösten  Baryte 

'*')  Archiv  d.  Pharmacie.  2.  Reibe.  Bd.  IX.  S.  2d0. 
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3)  Scbwefelaanrcs  Bleioxyd  ^rd  snrgeljist.  Wenn 
essigaanrea  Bioiosyd  mit  Scbwefelsäure  fällt,  und  dann  easäg- 
Baurca  Ammoniak  znselzt,  eo  löst  sich  der  Niederschlag  wl( 
der  anf.  Setzt  man  gleich  Anfangs  das  Letztere  znm  Blej! 
so  entsteht  durch  eine  geringe  Menge  von  Schwefelafiare  k* 
Niederscbing.  £9  wird  demnach  das  Bletoxyd  aas  Flüssigkt 
ten ,  welctie  essigsaures  Ammoniak  enthalten,  durch  Schwel 
säure  nicijt  so  vollkommeD  geHillt,  als  ohne  dasselbe, 
man  die  Außusnng  des  schwefelsauren  fileioxyds  in  eBsigsai 
rem  Ammoniak  bei  gelinder  Warme  zur  Trockne  bringt, 
löst  sich  der  Kücksland  wiederum  gänzlich  durch  ein  wenij 
Wasser.  Erhilzt  man  stärker,  so  entweicht  erat  Ammonisl 
dann  saures  es»gaaare9  Ammoniak,  und  schwefebaurea  fil 
bleibt  zurück, 

4)  Phosphoreaures  Bleioxyd  wird  von  essigsaurem  AM 
nonink  sti'irker  aufgelöst,  als  von  reinem  Wasser.  Wenn  a 
gleiche  Mengen  desselben  mit  Wasser  und  essigsaurem  Ai 
moniak  digerlrt,  dann  erkalten  lasst  und  lillrirl,  so  giebl  1 
erste  Flüssigkeit  mit  SchwerolwasserstoffH'asser  sogleich 
Niederschlag,  während  die  letzte  sich  augenblicklich  braun 

6)  Osalsaures  Bleioxyd.  Set^^t  man  zu  eii 
Tcn  essigsaurem  Blei  essigsaures  Ammoniak  in  cinigermi 
bedeutender  Menge,  und  macht  selbst  die  Flüssigkeit  durc 
Ammoniak  alkalisch,  so  wird  doch  das  Blei  durch  oxalaaun 
Ammoniak  nicht  völlig  ausgefällt ,  denn  die  vom  NiederBcblti 
ablillrirte  Flüssigkeit  wird  noch  durch  Schwefetwassersloff  bI 
dergcschlageti.  Diess  kann  bei  Analysen  von  Bedeutung  sün,  1 
man  dos  Oxalsäure  Ammoniak  als  bestes  Fullangsmittel  i 
Bleies  belracbict. 

6)  Bchwefelsaurer  Kalk  wird  von  essigsaurem  Ammonb 
sehr  bedeutend  aufgelöst,  besonders  wenn  er  aus  ealzsaon 
Kalk  frisch  durch  SchwofelsSure  gefüllt  und  ausgesüsfit  I 
£ine  Unze  löst  sehr  nahe  zehn  Gran  auf. 

7}  Quccksilberchloiür  wird  durch  Digestion  mit  es^ 
saurem  Ammoniak  grau,  selbst  wenn  letzleres  etwas  sauer  I 
agirt,  und  -awhi  tritt  diese  Beaction  sehr  bald  ein.  Die  übt 
stehende  Flüssigkeit  enthjilt  alsdann  Quecksilberchlorid,  dft  1 
mit  Jodkalium  einen  deulllchen  rothen  Niederschlag  und 
Ansäurung  mit  Salpetersäure  mit  salj)  et  ersaurem  Silber 
weissen  NledeiBChlag  giebt. 
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II.    Salz^aurex  Ammoniak. 
1])    Kohlensnores  Bleiox/d  ivird  von  Salmiak  bei  Digestion 
von   10»  bta  400  Reaum.  aufgelÜBt. 

SJ  Schwefelsaures  Bleioxyd  löst  sich  durch  Digestion^ 
vie  aucb  Vogel  angegeben.  Die  abliltrirte  Fläsaigkcit  setzt 
Kiystalle  TOD  Chlorblei  nb. 

3)  Schwefel  säur  er  Kalk  ntrd  von  Salmiak  dnrch  Digc- 
irtioD  in  viel  grüsserem  VerbältnioEe  aufgclust,  wie  von  [einem 
'Wasser,  aber  doch  nicht  so  etaik,  wie  vom  esaigsaoren  Am- 
noDiak. 

III.    Kohlensaures  Ammoniak, 
1)   Schwefelsaurer  Baryt  wird   durch  Digestion  mit  Icoh- 
leosanrem  Ammoniak  nicht  wie  der  Gyps  zersetzt. 

8)  Schwefelsaures  Bleioxyd  wird  durch  kohlensaures  Am- 
moniak zersetzt. 

3)  Bachner  hat  gezeigt,  dasa  das  QaecksilberchloTÜT 
durch  Aelzammoniak  in  Quecksilberchlorid  und  met&lliBcbeB 
Unecksilber  zersetzt  wird.  Nit  kohlensaurem  Ammoniak  erhält 
mau  dasselbe  Besnllat.  —  Quecksilberoxyd  lüst  sich  in  koh- 
lensaarem  Ammoniak  tbeils,  theils  verbindet  es  eich  damit  zd 
«nem  weissen  Körper,  welcher  selbst  durch  Kochen  ach  In 
i  fialpetersäure  nur  sehr  schwer,  in  Königswasser  aber  leicht  auflöst 


die  Einwirkimg   des   SchmefelwagserMloff'ea  auf 
iofUensauren  Verbindungen  der  Alkalien  wid  Erden, 
f  öfter  die  der  Kohlensäure  auf  Sjilfhydratc  ß  so  wie 
'  da»   Verkalten   der  Hydrolhionsäure  %u  den 
Auflösungen  mehrerer  anderer  Salze 

I  F.  A.  Büchner  jun.  eine  interessante  and  besonders 
|en  Analytiker  wichtige  Arbeit  erschienen  (Bnchn  er'a 
.  «.  Reibe.  Bd.  XI.  8.  19).  Die  Resollale  dieser  Ab- 
;,  welche  der  Verfasser  am  Schlüsse  derselben  mit- 
,  sind  folgende: 

1)  Dass  der  Schwefelwasserstoff  ßhig  ist^  zersetzend  auf 
I  einfachen,  wie  auf  die  doppeh kohlensauren  Verbindungen 
r  Alkalien   and  Erden,   wenn  ^e  in  Wasser   aufgelöst  oder 
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darin  snspendirt  sind,  sowohl  bei  gewöhnlicher  Temperati 
wie  bei  der  Kochhitze  des  Wassers  einzuwirken,  und  dass  die 
Zersetzung  sogar  eji^e  vollständige  sein  kann,  wenn  die  EL 
Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  andauernd  geschieht^  ] 
bildet  sich  hierbei  zuerst  ein  Sulfhydrat,  welches  beim  Erwa 
men  an  der  Luft  sehr  bald  in  ein  Uyposulphit  übergeht. 

12}  Dass  auch  die  Kohlensäure  bei  ihrer  Einwirkung  a 
Auflösungen  von  Snlfhydraten  dieselben  zersetzen  kann,  u 
zwar  leichter  und  schneller,  als  die  Hydrothionsäure  die  Ca 
bonate.  Geschieht  diese  Zersetzung  an  der  Luft  upd  in  d 
Wärme ,  so  verwandelt  sich  dabei  ein  Theil  des  Sulfbydrats 
ein  Hypo^ulphit« 

3)  Dass  Kohlensäure'  und  Hydrothionsäure,  wenn  sie 
gleicher  Zeit  mit  einer  ihnen  dargebotenen  Basis  in  Berubru 
kommen,  auch  b^de  zu  gleicher  Zeit  darauf  einwirken,  u 
sich  nach  dem  Grade  ihrer  respectiven  Verwandtschaft  um 
dieselbe  theilen. 

d)  Endlich  dass  Schwefelwasserstoff  ausser  den  Carbon 
ten  auch  noch  mehrere  andere  Sauerstoflsalze  theilweise  zc 
legt,  dass  aber  Haloidsalze  dadurch  gar  nicht  verändert  werd< 


MittheiluDgen  vermischten  Inhalts. 


)  Kartoffeln --Stärke  und  Stärke-Zucker-Fabrication. 

Jio  MittheiJaDgeii  des  Gewerbe  -  Vereins  för  das  Königreich 
lannover  Lieferang  11  enthalten  über  diesen  Gegenstand  fei- 
ende Notiz: 

Die  Verarbeitung  der  Kartoffel  za  Stärke  giebt  fünf  Pro- 
Bcte,  die  in  mehreren  Gegenden  in  den  grösseren  Handel  gelan^ 
pk  und  beispielsweise  im  Herbste  1836  in  Köln  za  folgenden 
^reisen  Absatz  fanden : 

1)  grüne  Stärke  per  100  Pfd.  zu  2  Thir. 

2)  trockene  Stärke      per  100  Pfd.  za  3 14  bis  4  Thlr. 

3)  Syrup  per  100  Pfd.  za  3  Vi  Thhr.  ^ 

4)  gebrannte  Stärke    per  100  Pfd.  za  8  Thlr. 

5)  Stärkezacker^  in  Köln  nicht  abzusetzen. 

Ein  Wispel  Kartoffeln  liefert  600  Pfand  grüne  (feuchte) 
lärke^  2d0  Pfd.  dieser  Stärke  geben  einen  Zentner  trockenen 
acker,  welcher  in  der  Gegend  von  Berlin  för  .13  bis  14  Thlr, 
1  verkaufen  war.  Der  Werth  der  als  Viehfütter  zu  benuz- 
mden  Abgänge  soll  alle  Fabricationskosten  an  Zuthaten,  Feu-« 
img  und  Arbeitslohn  decken;  denn  mit  den  Abfällen  von  ei- 
im  Wispel  Kartoffeln^  welche  mit  Dampf  gekocht  wurden ,  sind 
0  Stück  Bindvieh;  oder  eine  verhältnissmässige  Zahl  von 
ferden,  Schafen^  Schweinen ,  besser  gefüttert^  als  solches  mit 
er  Schlempe  einer  gleichen  zum  Branntweinbrennen  verarbei- 
ten Quantität  Kartoffeln  zu  beschaffen  gewesen  wäre,  (^lieber 
e  Art  der  Zubereitung  dieses  Futters  liegen  nähere  Notizen 
)r.3    Der  Slärkemel^r  wird  in  der  Bäckerei;  «Brauerei;  Ver- 
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be^GeruDg  auslündischer  Weine,  Bereilaiig  künstlicb« 
sod  Liqucnre  verwendet;  und  da  die  FabricstionskosteD  d( 
bei)  für  10f>  Pfund  KaHofTela  elwa  i  Ggr.  3  Pf.  befragen 
sind  100  Pfund  Karloffeln  zu  einem  Preise  von  16  bis  18  Ggi 
verwerliief,  —  Gebrannte  StSrke  ist  ein  neues,  erst  seit  Kar> 
Kern,  namenllich  in  Kattun -Fabriken,  Anwendung  Jlndende 
Product,  Das  Brennen  iruckner  Slnrke  geschiebt  in  einem  Cy- 
linder  von  starkem  Eiscnblecb  (1  Fuss  Durchmesser,  4  Fna 
Länge,  300  Pfund  fassend),  welcher  über  dem  Feuer  langni 
gedreht  wird.  Die  Farbe  der  gebrannten  Stärke  ist  hellbratii 
sie  verliert  gegen  trockene  reichlich  %  am  Gewicht 
aber  mehr  als  doppell  so  hocli  bezahlt.  Die  Art  der  Anweit 
duDg  gebrannter  Stärke  soll  noch  geheim  gehalten  werden. 


2J  Neue  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Kohlensäure 
U7td  Wasser. 
Diese  Verbindung  ist  von  Bonsdorff  entdeckt  worden 
Man  erhält  sie,  wenn  man  Bletosyd  mit  Wasser  übergosf 
längere  Zeit  stehen  lässt;  das  Bleiozyd  schwillt  dabei  auf  ddi 
eerfälK  zu  einem  in  der  Flüssigkeit  sich  leicht  ant^chlämmeti- 
den  Slüff.  Auf  folgende  Weise  wird  sie  als  eine  aus  KrystalK 
8Dhu))pen  bestehende  Vegetation  erhallen.  Eine  reine  Bleischdb« 
wurde  in  einer  Glocke  mit  fenchler  Luft  aufgcbangeu^  so 
ne  sich  suboxjdirto.  Es  wurde  dann  eine  Stelle  rein  geschabt 
und  die  Scheibe  mit  einer  sechs  Zoll  hohen  Lage  von  lufthal- 
ligcm  destillirlem  Wasser  bedeckt.  Darauf  achoss  eine  Vege> 
talion  ein ,  die  aus  dem  Hydrocarbnnat  bestand.  Als  diese  zer- 
rieben and  auf  der  Scheibe  ausgebreitet  worden  war,  erzeujjte 
äch  an  jedem  Puncto  eine  neue  Vegetation.  Die  Zusammen- 
Setzung  der  Verbindung  fand  sich  folgenderiDaassea : 

Bleioxyd  86,51 

Wasser  3,56 

Kohlensaure  9,93  i 

entsprechend  der  Formel  Pb  H  +  Pb  C.  Die  Verbiofftm^ 
deckt  nicht.  Wenn  man  also  durch  Behandlung  von  Blei  mit 
Wasser  an  der  Luft  Blclweisa  bereiten  kann,  so  muss  das  Hy- 
drocarbonat  sich  allmiihlig  an  der  Luft  in  gesültigtes  kohlea- 
eaures  Bieioxyd  verwandeln. 

Pogg.  Annal.  1837.  No.  S. 
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3J    Selbsientfsündimg  von  SckwefebnetaUen. 

Anthon^)  beobachtete  an  Schwefelblei ,  das  durch  Fäl- 
\g  von  aalpetersaorem  Bleioxyd  mittelst  Schwefelstrontiam,  so 
d  ao  Schwefeleisen,  das  darch  ZasammeDschmelzen  von 
iwefelkalium  und  nachheriges  Aaswaschen  dargestellt  wor- 
1^  die  Eigenschaft  sich  selbst  za  entzünden,  als  sie,  um  za 
3knen ,  einer  Temperatur  von  45  bis  60^  aasgesetzt  wurden* 
i  Schwefelblei  entzündete  sich,  als  es  dem  trockenen  Zu- 
ide  nahe  war,  and  glimmte  ISnger  als  eine  Stande  tästy 
»hdem  es  zor  Abkühlung  einer  niedrigen  Temperatur  ausle- 
st worden  war^  wobei  es  sich  in  schwefelsaures  Blei  um- 
leite. Wenn  auf  das  entzündete  Pulver  gehaucht  wurde,  ver- 
hrte  sich  das  Glühen« 


4}    MUchungen  %u  gefärbtem  Feuer. 

Folgende  Vorschriften  werden  von  Anthon4t#)  ids  billig 
8  praktisch  empfohlen. 

G  r  fi  n. 
Statt  des  chlorsauren  Baryts  kann  man  sich  nach  mit  Vor- 
Sil  dea  salpetersauren  bedienen. 

1}    60  salpetersaurer  Baryt 
14  Schwefel 
40  chlorsaures  Kali. 


9}    38  salpetcrsaurer  Baryt 
10  chlorsaures  Kali 
6  Kohle. 


3}      6  salpetersaurer  Baryt 
1  Schwefel 
8  chlorsaures  Kali 
%  Kohle. 

Roth,, 
statt  derStrontiansalze  kann  man  sich  thdls  (nach  Meyer) 
BS  kohlensauren  Kalks,  theils  des  Cölestins  bedienen: 

*)  Bachn.  Repertor.  2.  B.  Bd.  IX.  S.  250. 
«4^)  Buchn.  Bepertor.  2.  B.  Bd.  IX.  S.  251. 


18S  Sliitlieiluiigea 

1}    3  Cülestin 

2  Schwefel 

Ö  chlorsaures  Kali. 
8)     3.  kohlenewurer   Kalb 

5  Schwefel 

6  bis  8  ciilorsanres  Kali. 
Ks  versteht  sieh,  dans   die  Mischung  ralt  der  gebBfH 

VOTBlcht  TOrgenommen  werden  mnss. 


5J  Carragakeeiischlickle  *). 
Man  bat  in  neuerer  Keil  mehrere  Zubereilongen 
Bchliehteu  der  Ketle  in  der  Leinen-  und  B au m wollen weber 
emiißthlen ,  wobei  die  Absicht  war,  eine  Schlichte  zu  erhalten, 
durch  welch«  auch  in  trockenen  Arbeilsrüumen  dem  Garufades, 
die  nOihige  Geschneidigkelt  bcivahrt  würde.  So  ist  vorge-^ 
Bchlagen,  der  gewöhnlichen  Mehl- Schlichte'  snl/.aaureii  1 
ZBZumischen ,  welcher  bekanntlich  die  Feuchtigkeit  der  Lud 
anzieht,  und  somit  in  der  Tbat  das  völlige  Austrocknen  dec 
gublichte  verhindert,  aber'  dagegen  auch  den  Kamm  oder  du 
Blatt  auf  eine  unangenehme  und  nacblheiligc  Welse  vertfarelJ 
lügt.  Abkochungen  von  l.ein.satuen  und  von  iälSndischem  Muoi 
baben  eben  so  wenig  vollkommen  entsprochen,  indem  namepl 
lieh  die  letztere  durch  ihre  gelbe  Farbe  l)ei  weisser  Wmt^ 
uachlheilig  ist.  —  Kürzlich  hat  Herr  üofralh  Tromadorf| 
in  Erfurt  die  Gallerte  des  Carragaheen  oder  irlänäinehen  M(H 
aet  (Fucus  crispus,  Linne;  Spbaerococcns,  Agardh)  a 
Zasat?.  zur  Scbllcfale  angcralhen.  Die  genannte  Pllnnze  wüch 
In  grosser  Menge  an  den  Ki'islen  des  atlantischen  Meeres,  b»- 
menllich  an  jenen  Giossbriltaniens.  Gelroeknel,  wie  eie  i 
Bändel  vorkommt,  und  7,.  B.  in  den  A|jotheken  gefunden  wird,, 
Ist  de  durchsclieinend  und  von  weisslichcr  Farbe ;  sie  erweicli 
Im  Wasser,  und  liefert  beim  Kochen  mit  demselben  eine  gross*^ 
Menge  Gnllcrie  (bedentciid  nielir  als  das  isländische  Moos),  lo- 
dern nur  ein  sehr  geringer  iinuufgelöster  Hückstand  bleibt.  Diewil 
Gallerte  ist    farblos    und    tiJilt  sicti   ausnobmond   lange  (eiiügf 


*)  Ans  iten  Milihelluuge 
Hannover  11.  Lieferung. 
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Wochen)  in  dickem,  unverfindertem  Znslande.    Der  Schlichte 
zugesetzt,  verleiht  sie  den  Garnfäden  eine  besondere  Geschmei- 
diglveit   nnd  Elasticität,   was   besonders  bei   schlechten  Garnen, 
oder  solchen,  die  beim  Farben  stark  angegriffen  sind^  von  gros- 
sem Nutzen  ist.  —     Auf  Veranlassang  der.  über  diesen  Gegen- 
stand  öffentlich  bekannt  gewordenen    Nachrichten   hat   die  Di- 
reCtion  des  Gewerbe -Vereins  mehrfache  Versache  mit  Carra- 
gaheen  -  Schlichte   in   hiesigen  Weber  -» Werkstiitten  veranlasst. 
Die  Resultate  waren  im   Ganzen  günstiger  Art;    insbesondere 
haben  die  durch  gefällige  Vermittelung  des  Hrn.  Factors  nnd 
Diaconns  Lohse  im  hiesigen  städtischen  Werkhause  gemachten 
Proben  y  bei  welchen  mit  vorzüglicher  Umsicht  und  Aufmerk- 
■amkeit  verfahren    ist.   Folgendes  gelehrt:     Die   Carragaheen- 
Schlicbte  ist  für  die   Leinweberei    sehr    zu  ^  empfehlen,    denn 
1)   brancht  man   damit  das  Garn  nicht   so  stark  als  sonst  sn 
aehliehten;   9)   wird  der  Faden  geschmeidiger  nnd  elastischer, 
als  von  gewöhnlicher  Schlichte;  3)  behält  das  Garn  diese  Ge- 
schmeidigkeit sehr  lange,   indem  die  aus  Carragahecn   bereitete 
CkiUerte  etwas  Klebriges  und  gleichsam  Feftarligcs  besitzt,  wo- 
ihirch  der  Weber  das  Fett,  dessen  er  sich   bei  der  gewöhnli- 
chen   Schlichte  bedienen   muss,    beinahe  ganz   ersparen  kann; 
4)  hat  die  neue  Schlichte  die  angenehme  Eigenschaft,  dass  bei 
Anwendung  derselben  der  Kamm   oder  das  Blatt   sich  leichter 
Bwlschen   dem   Garne   hin  und  her  bewegt,   wodurch  mancher 
mgleicho  Faden,    der   bei    gewöhnlicher   Schlichte  abgerissen 
win   würde ^    unbeschädigt    durchschlüpft.     Folgende    Methode 
-Winrde  als  die  zweckmässigste  zur  Zubereitung   der  Schlichte 
trprobt:     Man  nimmt  ein  Loth  Carragahecn^   giesst  ein  Qnar- 
far  Wasser  darauf,  lässt  es  zwölf  Stunden  lang  stehen ,  schüt- 
tet hierauf  noch  zwei  Quartier  Wasser  hinzu ,  kocht  das  Ganze 
h  einem  reinen  Topfe  auf  gelindem  Feuer  anderthalb  Stunden 
bog,    und  seihet  es  durch   ein  Tuch.     Die  Gallerte,   welche 
Hn  auf  solche  Weise  erhält,  ist  ausgezeichnet  schön,  und  be- 
f  tot  sehr  lange  ihre  Consistenz.     Man  nimmt  eine  Schale,  be- 
f  feitet  darin  die  gewöhnliche  von  Mehl  gekochte  Schlichte  so 
^,  nls  ob  man  mit  derselben  schlichten  wollte;    setzt  aber  für 
Veicbes  Garn  ein  Viertel,  für  hartes  Garn  die  Hälfte  Carraga- 
lieen-Gallerte  zu,  mischt  beides  gut  durch  einander  und  bedient 
dich  der  Mischung  nach  der  sonst  beim  Schlichten  üblichen  Weise. 
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€)  Leder  mit  Ueidelbccrpflan-se  gegerbt  * 
Der  LciIeifAbricant  Herr  Siebel  za  MQnden  hat  auf  V< 
anlassung  des  dorligeo  La cal- Gewerbe- Vereins  mit  glücklichi 
Erfolge  die  Anwendung  der  HeidelbeerpQanzc  zum  Gerben  rt 
Bucht.  Drei  mit  diesem  Materiato  zubereitete  Felle,  nämlich  i 
braunes  Kalbfell,  ein  schwarzes  Kalbfell  und  ein  braunes  ZI 
genfeii  sind  von  der  Directiun  des  Gewerbe  -  Vereins  x% 
gründlichen  Sachverständigen  zur  Bcgnlachlung  vorgelegt  w< 
den,  welche  ein  sehr  günstiges  L'rlheil  darüber  fällten.  N* 
einer  von  Herrn  Siebel  gemachten  Millbeilung  verfuhr  dl 
selbe  bei  der  Anwendung  des  Heidelbeersirauches  foig^ 
Alaassen:  Der  in  der  Mitte  des  Mnimouats  völlig  ausgewa^ 
eene  SlraucU  wurde  mit  der  Sichel  abgeschnitten,  niögU<^ 
gereinigt  eingebracht,  auf  dem  Boden  getrocknet,  kurz  SS4 
backt  und  auf  der  Loh-SlamiifmühlezerBlossen.  Letzteres  Iu| 
einige  Schwierigkeit,  weil  die  bei  Eicbenlohe  von  selbst  a| 
findende  Wendung  der  Masse  im  Slampftroge  hier  so  lange  i 
einem  Arbeiter  verrichtet  werden  musatc,  bif  durch  allmübli 
Nachfüllung  eine  hinreichende  Menge  des  Strauchwerks  elog 
bracht  war.  Der  gestampfte  Slrancb  fühüe  sich  antTalleDd  fi 
tig  an,  und  verursachte  einen  lacksrligen  Ueberzug  an  i 
StampfeiHCD.  Die  geringe  itu  dem  Versuche  angewendete  Mei 
des  Hcidelbeerstrauchs  konnte  nicht  so  fein  zerstossen  wer^ 
als  diess  bei  einer  grösseren  Quanlitüt  zu  erreichen  sein  wfil) 
weshalb  zur  Esiraclion  siedendes  Rcgenirasser  angewen 
wurde.  Nach  24slündiger  Aus^iehung  wurden  10  Stück  Kkl 
feile  und  5  Ziegenfelle,  nach  dem  Haaren,  gcscbnbt,  a 
Einbringen  in  die  Lobe  zubereitet  und  mit  31  Pfund  gebrähb 
Hcidclbeerstraucbe  eingetrieben.  Am  dritten  Tage  dann 
zeigten  sich  die  Felle  sehr  matt,  weshalb  sie  am  vierten  Ta 
gleich  ausgeschabt  und  zum  zweiten  Male  frisch  mit  fdl 
gleichen  Menge  eingetrieben  wurden.  Nach  Verlauf  von  d 
ben  Tagen  wurde  ein  Ziegenfell  herausgenommen  und  g 
trocknet;  ea  fand  sich  zwar  noch  ungar,  verhielt  aicli  ah 
noch  etwas  feucht  und  gezogen,  eben  so  wie  die  in  Alating 
gerbten  Feile.     Nnn  bekamen   die  noch  flbtigen  eingeweicht 

<*)  Aus  den  Mfttliellungen  des  Gewerbe -Vereins  für  das  KOnIgreJ 
Hannover  11.  Lieferung. 
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Gerichtliche    Chemie. 


einez  Berichtes  an  die  Patiter  Akademie  ^J 

Wissenschaften  y  über  die  Papiere^  durch  welche 

Wegwaschen  der  Schrift  von  gebrauchten  Slem^ 

ipiet*eny  um  sie  tcieder  %u  verkaufen  ^  so  wie  die 

Verfälschung  von  öffentlichen  und  Privaiacten 

verluUet  wierden  soll. 

<  CConmiissarien :  Gay-Lassac^  Dalong,  D^yenx^  Th^nard, 
d'Arcet,  Chevreal^  Bobiqtiet^  Damas,  Bericht- 
erstatter.) 

le  Commission^  ans  Hitgliedero  der  Akadenrfe  bestebend, 
sich  seit  einigen  Jahren  auf  Veranlasgang  der  franssMsehen 
lemng  mit  einer  Untersnchang  beschäftigt  über  die  Mittel, 
VerfSIschnng  öffentlicher  und  Privatact^n  saverbfilen;  za 
sber  Zeit  hat  siö  mit  Sorgfalt  die  Mittel  stadir^  doreh  wel- 
die  Regierung  dem  Bleichen  gebrauchter  Stempelpapiere 
^genwirken  könnte ,  da  diese  Indastrie^  wie  man  weiss^ 
lieh  im   Grossen  getrieben  wird,  und  man  dadurch,  zum 

(D  Nachtheile  der  Staatscasse,  Stempelpaplere,  die^auf  diese 
mehrere  Male  gebraucht   werden,  zo  niedrigem  Preise  In 
Handel  bringen  kann. 
Um  die  Verfälschung  von  Schriften  zu  verhüten,  hatte  die 

lission  die  Anwendung  einer  unzerstörbaren  Tinte,  durch 
ihren    von    chinesischer    Tusche   in .  mit  Salzsäure  ang6- 
»rtem  Wasser  bereitet,  vorgesctilagen. 


^)  Ann.  d.  chim.    Janv.  1837. 
Joarn.  f.  praKt.  Chemie.  XI.  4. 
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194    lieber  Sicherheitspapiere  und  Sicherheil 

Um  das  nicicbcn  gebrauchter  Slempcl|>apiere  za  v^hüti 
hatte   sie  gernlhen,  die   Papiere    mit  einer  nuf  der  Guilloclil 
ntsflciiine  gravirten    Vignette   zu    verseben,   die   mit  einer 
etürbareu  Tinte  aus  gewühnlicber  aber  auf  angemeesenc  Wd 
verdickter  Schreibtinte  gedruckt  werden  sollte. 

Angestellte  Versuche   haben   die  ZwcckmSssigkeit  dieq 
Vorschliige  bewiesen. 

Die  mit  der  nn zerstörbaren  Tinte  geschriebene  Schritt 
dersland  nicht  nur  allen  Veraucben  der  Fälschung,  welche  v 
Personen  angestellt  wurden,  die  ein  Interesse  dabei  hatten, 
derc  Sichcrhcitsmaassrcgeln  zn  emprehlen,    sondern   die  11i 
Latte  auch  im   Verlaufe   von  sechs  Jahren  nicht  dio  geriD] 
nucbtheilige  Wirkung  auf  die  Papiere  ansgeübt. 

Die  zerstörbaren  Vignetten  auf  gewöhnliches  Papier  , 
dniclil  worden  vollkommen  durch  die  jMittel  aangelOscht,  du) 
welche  man  gewöhnliche  Schrift  zerstören  kann.  Sie  % 
mit  verdicktem  Tintensatz  gedruckt,  wie  es  die  Akademie 
geschlagen  hatte. 

Es  blieben  nun   nur  notjh  einige  technische  Schwierigb 
ten  KU  überwinden  übrig. 

So  standen  die  Sachen ,  als  eine  neue  Anregung  äes  6 
genstandes  von  Seiten  der  Regierung  erfolgte.  Man  verlai 
vorzfigtich  das  Urlheil  der  Akademie  über  die  Versuche 
bOren,  weiche  die  Direclion  de  fenrcgislTement  et  de»  dorn 
nea  angestellt  halte,  und  zu  wissen,  ob  die  Papiere,  w^ 
ne  halte  fertigen  lassen ,  das  Bleichen  gebrauchter  Stempd| 
liiere  und  x.ugleicb  die  Schritt -Fälschungen  zu  verhfitea. 
Stande  wfiren. 

Die  Abademio  glaubt  letztere  Frage  an  die  Spitze  sici 
zu  müssen.     Die  Operation  des  Bleichens  alter  Stem}>el[ii^ 
Dämlich  kann    nur   fabrikmiissig  und  mit  wohlfeilen  Mitteln  fe 
trieben  werden,  denn  jeder  Bogen   macht  einige  Kosten 
wenn   er  gebleicht  ist,    muss  er  wohlfeiler  verkauft  weri< 
als  ein  neuer.     Eine   geringe  Schwierigkeit   schon    würde 
diesem  Handel  ein  Ende  machen.     Anders  ist  es  bei  den  Sohl 
falschnngen.     Hier  müssen   grosse  Iliiidcrnisse   enlgegenga 
werden,  um   die   Gesctiicklichkeil  derer  ku  vereiteln,   die 
grösseres   Interesse    leitet,    und   die   auf  ihr    VerbrecheD  E 
Kosten  und  Alübe  wenden  köimen. 
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%.  1.    Untenuehung  der  von  der  Regierung  vorgelegten 

Sicherheitspapiere. 
Das  fhuizöiMsche  Stempelpapier  hat  drei  Unteracheidimg»- 
nerfcmale:  in  der  Mitte  des  Bogens  das  französiache  Wappeo 
ils  WaaserzeicheD;  oben  und  ^rechts  einen  trockenen  Stempel 
md  einen  Stempel  mit  brackerschwärze.  Diese  Sichenings- 
nittßl  sind  ganz  trüglioh.  Jede  mit  gewöhnlicher  iTinte  aaf 
olches 'Papier  geschriebene  Schrift  Ifisst  sich  mit  Leicl^gkeit 
«»löschen  y  ohne  eine  Spar  za  hinterlassen  und  ohne  dass  die 
Ifä  Stempel  die  mindeste  VerSnderung  erleiden.  Wenn  da- 
gegen die  Stempel  zerstörbar,  d.  h.  mit  einer  der  gewöhnli«» 
ikea  Schreibtinte  gleichen  Schwfirze  gedmckt  wfiren,  oder 
renn  das  Stempelpapier  ganz  mit  einem  mittelst  gewöhnlicher 
Rate  gedruckten  Moster  bedeckt  wäre,  so  könnte  man  die 
Murift  nicht  mehr  ausbleichen,  ohne  das  Muster  selbst  zu  zer- 
itörtOy  und  dann  verlöre  das  Stempelpapier  seine  Eigenthäm- 
Mikeit 

Statt  also  das  Stempeipapier  mit  unzerstörbaren  Stempln 
an  bedrucken,   muss  man  es  im  Gegentheil  mit  solchen  verse^ 

r 

hen,  die  in  gewissem  Grade  zerstörbar  sind« 

Die  Regierung,  diess  erkennend^  suchte  nunmehr  die  von 

licr  firfiheren  Commission  vorgeschlagenen  Sicherungsmittel  mit 
Anwendung  von  Formpapier  zu  vereinigen,  und  auf  diese 
entstand  eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  der  Fi* 
smiidster  der  Akademie  vorlegte. 

Die  Commisdon  hatte  vorgeschlagen,  den  gewöhnlichen 
isatz  zu  verdick«tn,  und  diese  Schwfirze  auf  das  zum 
ipelpapier  bestimmte  Papier  mit  Hülfe  einer  auf  def  Gnil- 
lirmaschine  gravirten  Walze  aoflsodiucken.  Dieses  Papier 
fÜBetk  trockenen  Stemper  versehen,  würde  die  vollkommen- 
Sicherheit  gewährt  und  das  Bleichen  unmöglich  geinacht 

Allein  die  Stempeladministration  hatte  «ich  bis  dahin  nur 
bogenweise  mit  der  Hand  fabricirten  Papiers,  des  Förm- 
ig bedient,  und  sie  stand  an,  das  vou  der  Akademie  vor- 
sUagene  Mittel,  zu  ergreifen,  da  dieses  die  Abwendung  von 
leopapier  unerläj»sljcb  machte^     Sie    suchte   daher   das 
^erflihren  der  Akademie  auf  Formpapier  anwendbar  zu  ma- 
I,  und  da  Kupfer-  und  Steindruck  zu  kostspielig  erscbie-« 
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,  @ucti(c  »e  das  genühnliche  ty|iopra|ihiache  Verjähren  z 

Die  Akademie  bstte  si^h  bei  ihren  Vorschlügen  dadarc 
heslimmen  lassen,  ittsa  eich  eine  wüssrigc  Farbe  aehr  leid 
Bat  P»|)icr  ohne  Ende  mtl  HülTc  von  Wal/en  aufdrucken  Jässl 
indem  aber  die  Adminisfration  das  lyimgraphische  Verfahre 
anzuwenden  Guchle,  mnsste  sie  die  vorgeschlagene  Ttnie  no 
diDciren.  Versucht  man  nümlich  mit  erhabenen  Charaktere 
eine  wasdrige  Tinle  anr^ndiueken ,  so  erhält  man  höchst  n 
gelhafle  Abdrücke.  Da  nun  die  Buchdracker  eine  fctie  Scbwfiri 
anwenden,  so  suchte  auch  die  Aiminislralion  in  der  Verbli 
düng  eines  fetten  Körpers  oder  Firnisses  Aas  Mittel  gegen  Jen 
Uebelstand.  Da  nlier  die  gewiihnliclic  Tinte  mit  einem  Iilni| 
SU  s  Hm  mengerieben  der  Einwirkung  des  Chlora  und  andn 
Agenlien,  welche  sie  zcrstüren,  zn  sehr  widerstehen  wöH 
>o  suchte  man  diesem  Fehler  durch  Znsatz  einer  belrächtiicti 
Menge  Kreide  zu  begegnen.  Wir  wollen  diese  ans 
Tintensalz  und  Firnisa  bestellende  Schwärze  mit  dem  Nnnit 
zersförbare  Firninsschträrsc  bezeichnen.  Clilor  und  die  Sttl 
ren  wirken  auf  sie  wie  auf  gewöhnliche  Tinte,  und  zersl^ 
sie  in  gleicher  Zeit  wie   gewöhnliche  Schrift, 

Allein  schon  bei  der  ersten  Prüfung  der  vorgelegten  1 
ben  ,  die  mit  einet  typogrn|ihisch  aufgedruckten  Vignette  't 
dieser  Schwärze  bedeckt  waren,  zeigten  sich  die  groeHea  TSas 
Iheile,  welche  diese  Methode  mit  sich  führt. 

Was  den  Druck  anbelrilR,    so  weis»  man,   dass  erbatä 
Charnkicre  eine  Vertiefung   in   das  Papier   eindrückeu, 
die  Schrift   auch   ohne  Schwärze  sichtbar   macht;    das 
ist  an  den  gepressten  Stellen  dichter  und  gtütter. 

E9  ist  klar,  dass  diese  Pressung  allen  Agentien  wltli 
steht,  welche  die  Tinte  oder  die  zerstörbare  Schwarze  aus 
sehen,  und  dass  sie  dann  dem  Verfülscher  ein  Anhalten  gel 
würde  bei  der  Wiederherstellung   der   zerstörten  Vignette. 

Die  Akademie  wird  sich  bei  Prüfung  der  vrfrgelegten  Vt 
ben  überzeugen,  dass  nach  sorgfältiger  Wegnahme  jeder  ^ 
von  der  Schwärze  der  Vignette  mittelst  Chlor,  Säuren  I 
Alkohol  die  Pressung  noch  hinreichend  ist,  um  jede  Linie  i 
Zeichnung  zu  erkennen.  Eine  gcscliicklc  Hand  würde  ibri 
ursprüngliche  Farbe  wiedergeben  können ,  indem  sie  mit  i 
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den  Zügen  folgt,  anil  dtess  wüiile  besondere  dnrch  die 
BeschatTenlicit  der  Zeichnung  selbst  scbr  begünstigt  werden, 
ein  Umsland,  «uf  den  wie  zacück  kommen  werden.  Diese  Ar- 
beit würde  allerdings  fQr  den  Handel  mit  gebleichtem  Stem- 
|iel)>apicr  xa  Ihener  sein,  aber  die  Anwesenheit  von  Firniss  in 
der  angewandten  Schwarze  hebt  diese  Hehwierigkelt  Rorort. 

Wir  haben  zuvörderst,  um  die  Wirkungen  der  Pressangea 
zu  beobachten,  das  Papier  mit  Chlor  und  S&urea  behandelt, 
zur  Entfernung  der  Tinte  und  der  Kreide,  dann  mit  Alkohol, 
um  den  Firnies  wegzunehmen.  lUese  Behandlung  mit  Alkohol 
würde  für  den  Fälscher  überflüssig  sein,  und  er  Mürde  sie 
niüht  vornehmen,  und  dann  jeden  Zug  der  Zeichnung  Iheils 
vermöge  der  Pressung,  lhe|je  vermöge  der  gelben  Färbung  des 
iiniiasca,  theila  endlich  vermöge  der  DurchBichtigkcitj  welche 
er  dem  Papiere  mlttheill,  wiedererkennen. 

Alle  diese  Umstünde  erkh'ireu,  weshalb  es  nna  sehr  leicht 
gewesen  ist,  nachdem  wir  auf  das  uns  übergebene  Papier  ge- 
tiilirieben  hallen,  die  Sehrift  gtinzlich  »u  zerstören,  und  dann 
ilie  Vignette  ganz  oder  theilweisc  wiedcrherzostellcn.  Solehe 
lliigen  wurden  mit  Schrift  bedeckt,  Personen  von  geübter  lland 
libef geben;  sie  xerstürlen  einzelne  Worte,  die  wir  ihnen  be- 
:^i:ii:hnet  Latten,  stellten  die  dabei  verletzten  Theile  der  Vignette -^ 
«jeder  her  und  gaben  nna  die  Uogen  in  einem  Zustande  zurück, 
«eloher  erlaubte ,  die  ausgelöschten  Worte  mit  anderen  belie- 
bigen zu  vcrtuusclieu.     Proben  liegen  vor. 

Man  würde  also  auf  diese  Weise  die  IheUweisen  Fnlscbun- 
gtn  nicht  hindern  können.  Die  Fälschung  würile  blas  etwas 
Hehr  Zeit  und  Geschicklichkeit  erfordern.  Es  entsteht  nun  die 
Frage,  oh  die  versuchte  Methode  das  Bleichen  der  gebraacb- 
len  6  tem|i  et  parliere  zu  hindern  vermöge? 

Das  Blelclien  des  SIemiielimpiers  darf  nur  sehr  wenig  kos- 
li'n,  wenn  das  Geschäft  rentJren  soll.  Die  geringste  zerstSr- 
hate  Vignette  würde  ihm  also  ein  Ende  machen,  sobald  die 
Vignette  mit  der  Ilaud  wieder  hergestellt  werden  mitssle.  Al- 
lein diess  wird  hei  dem  vorgelegten  Papiere  gar  nicht  nöthig 
eein.  Denn  da  die  Schwärze ,  welche  die  Reglernng  ange- 
Vaodt  hat,  einen  Firniss  enthüll,  so  wird  man  die  Vignette  auf  ei- 
,lieii  lithographischen  Stein  übertragen  und  sie  so  in  unendlicher 
.ZaU  auf  den  gebleichteu  Sogen   wieder  hervorbringen  küanen. 
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paa  Bleichen  der  StempelpBiiiere  würde  dann  blos  etwas  then^ 
rer  werden. 

Es  blieb  nan  noch  die  von  der  AdniiniBlration  gewählto 
Vignette  za  prüfen  übrig,  freilich  nicht  als  Kunstwerk,  soD' 
dem  in  Bezug  auf  ilie  Schwierigiceilen ,  welche  sie  den  FS]- 
BChangen  entgegenstellt.  Diese  Zeichnung  war  durch  ein  ziem— i 
lieh  corapticirlcs  Verfahren  erhallen,  das  aber  weseotlieh  auf  den 
sogenannten  Medaillen  druck  beruht.  Diese  Gravirung  wird' 
durch  eine  Maacliine  hervorgebracht,  welche  auf  der  Ku[>fer' 
platte  [larallele  Linien  zieht,  die  sich  an  den  belei)ch(e(en  Stel- 
len von  einander  entfernen,  und  eich  einander  nähern,  ob 
Hchattea  zn  bilden,  die  aber  ohne  Unterbrechung  von  einen 
I^nde  der  Platte  zum  andern  fortltuiren. 

Man  wollte  in  der  Mitte  jedes  Bogens  die  filzende  Figai 
der  Gerechtigkeit,  ungefähr  9  Centimelcr  hoch  und  breit,  toi 
einer  Vignette  umgeben,  anbringen.  Sie  wurde  nach  einem  er* 
babenen  Stempel  auf  Kupfer  in  der  bezeichneten  Manier  gra. 
virt,  von  der  Kupferplatfe  Abdrücke  genommen,  diese  auf  Hol) 
äbergelragcn  und  dann  erhaben  in  Uolz  geschnitten.  Die  Holz- 
platte wurde  dann  benul/.l,  um  zuerst  auf  dem  gewühulichen 
Wege  eine  vertiefte  Malrize  und  mit  flülfe  dieser  die  drock-^ 
baren  Platten  zu  erhalten.  Dnrch  dieae:^  Verfahren  erhält  mi 
indessen  keine  Besullate,  die  sehr  befriedigend  wjtrcn,  die  AlM 
drucke  «lehen  dem  ursprQngltcben  Originale  sehr  fern.  Aber 
selbst  wenn  die  Kupferplatle  nnmillelbar  auf  das  Papier  abge> 
druckt  werden  könnte,  so  würde  die  Zeichnung  zwar  schwer 
wiederherzuslellen  sein  wegef  ihrer  Feinheit  und  Reinheit,  je« 
^enfalls  aber  müssle  sie  doch  mit  gri)sserem  Vortheile  durch 
«ine  andere  Zeichnung  ersetzt  werden  können. 

Die  Commission  halte  den  Druck  millelst  einer  guilloehir- 
ten  Walxe  vorgeschlagen,  weil  die  ara  schwersten  nachzuafa- 
menden  Zeichnungen  nicht  die  sind ,  auf  welchen  Personen  a.  s.v. 
dargestellt  sind,  da  hier  der  Mangel  an  Hymelrie  die  Vergiei* 
chung  gehr  ersühwert,  sondern  vielmehr  die  einfachsten  Muster, 
durch  Linien  hervorgebracht,  welche  sich  unter  beslimmlei 
Winkeln  kreuzen,  und  auf  diese  Weise  eine  grosse  AnzuU' 
einander  ganz  gleicher  Figuren  erzeugen,  von  denen  das  Auge 
eine  grosse  Anzahl  auf  einmal  übersieht,  and  die  deshalb  leicbt 
vergleichbar  eind. 
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Auf  dieser Ansiühl  bcliant  die  Coinmission  jcl/.l  um  so  mclir, 
wvhdem  sie  gescIicn  lial ,  mit  woli-licr  Lcioblj^keit  die  Gcälalt 
kr  6crechl)g;lieit  nur  dem  u  nie  raucht  en  l'a|)iere,  naclidcin  sie 
■usgelOscht  worden  usr.  wiedcrficrges teilt  werdeu  konnte. 

Alle  diese  Nachlhcile  sind  Folgen  der  Beibehaltung  dci^ 
Bormiiapiers. 

Das  lypogrHphische  Verfahren  bringt  eine  Pressung  <Ica 
hpiera  hervor,  gleicht  man  diese  durch  eine  GlAtlnng  wieder 
ns,  HO  giebt  dodi  die  neue  Schwarze  wegen  ihres  FirnisHOS 
le  Zeichnung  wieder,  und  endlich  eignet  sich  die  Typographie 
:  gnt  für  den  Druck  sehr  »arler  Zeichnungen,  und  so  musa 
eise  minder  »arte  Keiuhnuag  wählen,  die  sich  mit  Leicb- 
it  nttchahmen  läs!>t. 

Das   vcrsucble   Verfahren   wird  also  nicht  nur  Scbriftnil- 
rtuogen  Dicht  verhüten  können,  sondern   sogitr  keinen  Scliuls 
n  das  Bleichen  des  Slempelpapiers  gewnhren. 
Die  Commitaion  tbeitt  nun  die  Resultate  mit,  darch  welche 
Uirer  Ansicht  der  Zweck  vollkommen  za  erreichen  steht. 

%.  9.    Bleicheti  des  alten  Stempelpapiert. 
Um  d«3  Bleichen  aller  Stetnpelpapiere  völlig  nnmSglich  xa 
jUcben,  müssen  folgende  Bedingungen  erfüllt  werden: 

1)  das  Papier  mu^    mit   einer  durch   eine  wüssrige  Tiulc 
liervorgeb rächten    Zeichnung  bedeckt    wenlen,    die    auf 
keine  Weise  direct  übergetragen  werden  kann; 
I)  die  Zeichnung  muss  von   solcher   Zartheit  sein,   Anna   es 
der  geschicktesten    Hand    unmüglich  ist,    die  Züge  der- 
selben mit  einer  fetten  Schwiirite  /.u  über/.iehen  und   auf 
i       diese  Weise  dann  die  Ucberlragung  aufStein  zu  bewirken ; 
I  <l)  diese  Zeichnung    muss  jedes  Jahr  gcnnderl  werden,  um 
jede»   Versuch    einer   Nacbabmung    durch    die  Mitte)   xu 
verhüten,   mit   welchen   sie   selbst  licrgestellt  worden  inl. 
Das   lypograp bische   Verfahren    ist   hierzu   nicht   geeignet. 
'MEinracbate  würde  immer  sein,  auf  die  Anwendung  descnd- 
■tten    l'a|i)ers,   eines  gravirteu   Cytindera   und    einer  wüssrigon 
Inte  zurückzukommen.     Die   Commission   will   die  Zweckmiis- 
g;(te)t  ihrer  Vorschlage  beweisen. 

Sie  bat  sich  überzeugt,  dass  die  gewuhiillcho  Tinte  mit 
Ips  verdickt  sich  seht  gut  zum  Walzendruck  eignet^  und  sie 
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legt  der  Abailemie  einige  auf  diese  Weise  erballeae  Draei 
vor.  Sie  bal  ferner  gesuciil,  die  Vorlheile,  welche  die  Ai 
Wendung  einer  wäf^firlgeii  Tinte  darMcIel,  bei/.ubehallen ,  ohi 
zo  dem  Papier  ohne  Ende  ihre  ZuIlucliC  zu  nehmen.  Sie  fani 
ä»sa  eine  Maschine  zum  Drucke  von  Plallen  Bi<;li  gleiobrai 
eignete,  um  die  zartesten  Zeichnungen  mit  einer  wässrig 
Tinte  wiederzugeben.  Die  Regierung  könnle  sich  also,  ioai 
fern  nicht  die  Druckkosten  entgegenstehen,  der  Platten  statt  i 
Walzen  bedienen,  oder  das  Mascbinenpapier  durch  aneinnode 
geleimte  Dogen  ihres  Formpapiera  ersetzen,  und  dabei  sieh  i 
gewöhnlichen  verdickten  Tinto  ohne  Dazwischenkauft  tu 
Firnisses  bedienen. 

Um  auf  typographiscbcm  Woge  eine  Vignette  bem 
zubringen,  und  das  Bleichen  gebi-auclitcr  Stempclpapiere  za  vi 
büten ,  kennt  sie  nur  ein  Mitlel ;  es  besteht  darin ,  die  TigM 
mit  zwei  Tinten  zu  drucken,  von  denen  die  eine  zcratöit 
die  andere  unzerstörbar  wäre. 

Es  enthalte  die  Vignelle  z.  B.  auf  einem  SpilzengTDI 
Hunderte  von  kleinen,  überall  zerstreuten,  kreisrunden  Figun 
und  es  sei  jede  dieser  Figuren  aas  einer  zerstürbtiren  und  eil 
DDzerstürbaien  llülfle  gebildet,  so  würde  dadurch  das  Blücb 
des  Slempelpapiers  gewiss  verhütet  werden.  i 

Wenn  nämlich  durch  das  Bleichen  die  zerstörbaren  Theile  ad 
gelöscht  worden  sind,  wie  sollen  sie  wieder  hergestellt  w( 
den?  Mit  der  Hand  würde  es  zu  theuer  sein,  und  durch  i 
Druck  würe  es  untnuglieh,  denn  das  genaue  Zusammeulrell 
der  übriggebliebenen  Hälfte  mit  der  neuen  ist  auf  keine  Wd 
zu  erreichen. 

Bei  dieser  Methode  würde  es  gleichgültig  sein,  ob  die  ze 
EtOcbarc  Tinto  wfissrig  oder  feil  ist,  denn  der  Ueberdruck  wün 
nicht  angewendet  werden  können. 

Um  ein  solches  Papier  nachzuahmen,  würde  eine  fabrO 
tnässige  Einrichtung  nülhig  sein,  die  nicht  leicht  verborg 
bleiben  kunute. 

Die  Herren  Dtdot  haben  erklärt,  dasa  es  unmöglioli  a 
würde,  ein  Papier  dieser  Art  nach  dem  Ausbleichen  durch  i 
Druck  wiederherzustellen,  und  sie  halten  zugleich  den  Dru 
einer  Vignette,  wie  wir  sie  vorgeschlagen  haben,  mit  zweJCE 
Schwärze  für  sehr  gut  ausführbar.     Probcu  von  Ptt^ieFMi  J 
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auf  diese  Weifie  mit  zersturbarer  FirnisgschwSrze  und  gewöhn- 
licber  Drockerschwurze,  mit  schwefelsaurem  Bnryt  blfisser  ge- 
jBacfat,  gedniolct  worden  sind,  liegen  vor. 

Indessen  beschränkt  sich  der  Nutzen  dieses  Verfahren« 
Mos  auf  die  Verhfitang  des  Bleichens  gebrauchter  Stempelpa- 
piere; Sohriftfälschungen  wiirden  dadurch  nicht  verhütet  wer- 
len  können. 

Wenn  dagegen  die  Regierung  sich  entsc  h^össe^  das  Form- 
^pier  zu  verlassen  und  Papier  ohne.  Ende  anzuwenden^  so 
rürde  ide  in  der  Anwendung  des  Walzendruckes  ein  Mittel 
haben,  ebensowohl  dem  Bleichen  des  Stempelpapiers  als  den 
SchriftfSlschnngen  zuvorzukommen.  Dieses  Mittel  würde  jede 
■Othige  Garantie  darbieten. 

Noch  ein  Umstand  ist  zu  erwähnen,  der  sehr  hSuflg  ein- 
liitt    Das  Stempelpapier  muss  nämlich  geeignet  sein,  gewöhn- 
Itehen  Letterndruck  aufzunehmen,  denn  es  werden  oft  Schemata 
ha  Voraus  auf  die  Bogen  gedruckt,  die  dann  mit  der  Hand 
MngefUllt  werden.     Das  Stempelpapier  muss  also  der  Operation 
to  Anfeuchtens  vor   dem  Drucke  widerstehen.    Versuche  mit 
ien  von  der  Commission  hergestellten  Papiere  haben  bewiesen, 
hierin  keine  Schwierigkeit    liegt,   die   Vignetten  blieben 
i^  und  scharf,  und  der  Druck  kam  gut  zum  Vorschein. 
Man  kann  demnach  das  Bleichen  alter  Stempelpapiere  durch 
nde  Mittel  verhüten : 
1)  dadurch,    dass  man  Zeichnungen    von    grosser  Feinheit 
mit  der  Walze  auf  Papier  ohne  Ende  druckt,  und  sich 
dabd  gewöhnlicher  mit  Gyps  verdickter  Tinte  bedient; 
S)   dadurch,  dass  man  Zeichnungen  von  ausserster  Feinheit 
f         mit  derselben  Tinte  auf  Formpapier  mittelst  Platten  druckt; 
3}   dadurch,  dass  man  auf  Formpapier  mittelst  der  typogra- 
phischen   Verfahrungsweise   kleine  Figuren   druckt,    die 
ans  zwei  Theilen  bestehen,  von  denen  der  eine  zerstör- 
bar, der  andere  unzerstörbar  ist.     Als  unzerstörbare  Tinte 
kann  man  die   gewöhnliche  Druckerschwärze   mit  einem 
Zasatze   von   schwefelsaurem  Baryt,  um   sie  blässer  zu 
machen,  als  zerstörbare  ein   Gemenge  von  Hutmacher- 
schwärze mit  Kreide  und  Firniss  anwenden. 
Indessen  können  wir  nur  die  beiden   ersten  Verfieüirungs- 
iveisen  unbedingt  empfehlen. 
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§.   3.     Von  den  SchriftfudcAujii/en. 

Die  &chwieri<^e  Art  der  Fälschung  und  die,  n'etGhe  sieh 
am  leichleslcn  verhüten  lüsst,  ist  die,  welche  nur  einen  Tbel 
iJer  Schrift  verfälscht.  Um  eine  solche  theilweise  Fnlscfaunf 
auf  Papieren  hervorzubringen ,  welche  mit  einer  zerslörbarei 
Vignette  bedeckt  sind ,  müssle  diese  Vignette  entweder  eriiat 
ten  oder  wiederhergesteüt  werden.  Diese  beitlcn  Ogierntiou 
erfordern  Handgoschiclilichlieit,  und  es  würde  leicht  sein,  g 
selbst  der  geschicktesten  Hand  unmöglich  zu  machen. 

Guillochii'te  Musler  wurden  biereu  hinreichen.  Doch  beas 
iber  würde  man  den  Zweck  mittelst  einer  von  Hrn.  6rim| 
erfbndenen  Maschine  (uiolette)  erreichen,  welche  ausaerordnl 
lieh  zarte  und  regelmässige  gravirto  Figuren  liefert,  die  1 
den  geschickfesten  Personen  nicht  naehgeahmt  werden  könnt 
Diese  Vignetten  lassen  sich  über  die  ganze  Fläche  des 
aosilehaen.  Dio  Commlssion  hat  Vorsuche  in  dieser  Art  gt 
maebt,  wobri  sie  sich  zum  Dmtke  der  fetten  zerstQrbari 
Schwärze  bediente.  Aber  auch  mit  einer  wüstrifren  mit  Cüp 
verdickten  Tinte  Issaen  sich  diese  Muster  bei  geeigneter  Ein 
richtung  drucken.  Zu  den  Versuchen  wurde  thcils  Papier 
Ende,  theiU  zasammengeleimte  Bogen  gebraucht. 

Papiere  dieser  Art  würden  den  ächerstcu  Schutz 
jede  Möglichkeit  der  Schriftfälschung  gewähren.  Es  fragt  eU 
nun,  ob  nicht  die  theil weisen  SchnftfälHchnngen  auch  dort 
ein  tyiiograpbisches  Vert^hren  mit  zwei  Arten  von  BchwSn 
y.u  verhüten  sind^  Es  wird  dicss  schwer,  wo  nicht  anmAg 
lieh  sein,  obwohl  sich  unter  den  Vcrralirungsarlen  ,  welche  dl 
Coinmission  durch  Herrn  Grimpe  kennen  lernte,  eine  befinde^ 
die  dieses  System  nnwendtiar  machen  könnte.  Die  ächwierig> 
keil  liegt  immer  darin,  dass  die  Muster,  wclciie  die  Typogm-i 
|)hie  hervorbringen  kann,  niemals  von  solcher,  Feinheit  ^n^ 
dass  sie  nicht  mit  der  Hand  nachgeahmt  werden  künaleo. 

Iiiesae  man  das  Papier,    nachdem    es  mit  zwei  Tinten 
der  Dtuckcriircsse  bedruckt  worden    wfire,   zwischen   ein   piM 
sehr  fein  gerieften  Walzen  hindurchgehen,  um  ihm  eine  r   ~ 
Bung  zu  erlheilen,   so  würden  allerdings   die  Fülscbungcn 
erschwert   werden,   da    die  Riefen   die  Foderzügc   dessen, 
die  Vignette  wieder  herzustellen  suchte,  bindern  würden^  Ui 
der  Loupo  müsste  eich  der  Beliug  eoglcicb   erkennen  li 
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Ueifl  dne  solche  Pressang  vermindert  die  Haltbarkeit  des  Pa- 
kn  betrfichtüch^  und  es  lässt  sich  schiiirer  darauf  schreibeo, 
W  letztere  Uebelstand  würde  verschwinden  y  wenn  man  die 
rcBSDDg  erst  anbrächte,  nachdem  das  Papier  beschrieben  wor- 
in. AUdn  die  Pressung  ISsst  sich  dnrlsh  chemische  Mittel, 
«Iche  das  Papier  anschwellen^  und  durch  mechanische,  wei- 
te die  Oberflfiche  glStten,  leicht  wieder  zum  Verschwinden 
igen.  Das  VerAihren  musste  daher  aufgegeben  werden. 
.  Blne  Anwendung  der  gepressten  Muster',  welche  Herr 
rinpö  vorschlug,  würde  die  Commission  gern  annehmen^ 
I  ist  dies«  ein  unzerstörbarer  Stempel ,  der  zu  der  zerstörba- 
•  IHgnette  in  Beziehung  steht,  Herr  Grimp^  Ibste  diese 
Mlgabe^  indem  er  den  Bogen  mit  einer  zerstörbaren  Vignette 
iniclrte,  während  der  ganze  Band,  in  welchem  sich  die 
%Mtt6  ohne  Unterbrechung  fortsetzt,  ohne  Tinte  blos  als 
iBkaer   Stempel  dngepresst  ist.     Es  würde  gewiss  Idchter 

t,  neoes  Stempelpapier  zu  fabriciren,  als  solches  Papier  nach 
Bldehen  wieder  herzustellen, 

IQiie  zerstörbare  Vigndte^  die  sich  mit  der  Band  nicht 
imen  lässt  und  nicht  auf  Stein  übergetragen  werden  kann, 
ist  alles,  was  man  braucht,  um  das  Bleichen  alter  Stern« 
iwe  und  jede  theilweise  Fälschung  zu  verhüten.  Allein 
Art  der  Fflschnng  ist  nicht  die  dnzige,  welcher  man 
wzrfwirken  hat, 
IMe  Idchteste  Art  der  Fälschung,  und  die,  welche  sich 
schwierigsten  verhüten  lässt,  ist  diejenige,  wo  man  sich 
if  beschränkt,  dnige  Worte  dner  Schrift  zu  reserviren, 
i  alles  andere  auslöscht,  um  es  mit  neuer  Schrift  zu  ver- 
iNAen.  Bierbd  giebt  man  sich  keine  Mühe,  das  ganze  Pa- 
^  so  erhalten,  sondern  man  entfernt  z,  B.  den  ganzen  obe- 
I  oder  mittleren  Theil  eines  Stempelbogens ,  worauf  sich  die 
iupel  befinden,  um  nur  den  unteren  Theil  zu  erhalten,  der 
a  Unterschrift  und  einige  Worte  enthält,  die  der  Fälscher 
iotzen  will. 

Diese  Art  der  Fälschung  lässt  sich  nur  dadurch  verhüten, 
IS  man  dem'  Papiere  ein  unzerstörbares  Kennzeichen  giebt, 
iches  80  über  die  ganze  Fläche  vertheilt  sdn  muss,  dass 
D  an  dem  kldnsten  Stücke  den  Charakter  d&  Stempelpa- 
n  wiedeiwkeDnt  . 
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Von  dieser  Art  ist  das  buE  der  Dnickcrprcsse  erz«Uj 
Sicherheitspapier  mit  zweierlei  Schwärze.  Es  ist  ia  der  X 
unmöglich,  auf  solclieto  Papier  die  ganze  Schrift  anezalösoh 
ohne  zugleich  den  Charakter  des  l'a|iicrs  zd  zcrälüren,  denn 
mit  der  un/.eralürbareu  Tiute  gedruelilen  Züge  würden  bI 
zarückblciben. 

Da  nber  der  Druclc  mit  zweierlei  Schwärze  blos  Zeil 
Hangen  giebt,  die  mit  der  Uund  nachgeahmt  werden  köoq 
BO  bietet  er  in  solchen  Füllen  keine  Garantie,  in  weluhen  1 
nnd  Geachickiicbkeit  an  die  Fälscbung  gewendet  werden  b 

Von  allen  Garantien  gegen  eine  aolcbe  giinzliche  Fälscbi 
liegt  die  sicherste  in  der  Anwendung  der  von  der  Akad< 
vorgeschlagenen  nnzerstörbnren  Tinte.  Mit  dieser  sind  alle 
piere  gut,  obnc  dieselbe  erreichen  sie  alle  ihren  Zweck  nie 
Sie  sollte  also  ganz  ailgeoieia  eingeführt  werden.  Leider 
sie  bis  jetzt  fast  gar  nicht  in  Anwenilung  gekommen. 

Will  man    aber    ein  Sicberheitepapier   linbcn,    das   bs> 
b\s  müglich  die  Fälschungen  verhütet,   so  muss  man  die  sd 
vorgeschlagenen    Slitlel    dazu   benalzen.      Wenn    man  z.  B. 
Papier    ohne   Ende   anwendete,   mit   einem    sehr   feinen    002 
eturbaren  Wasserzeichen,  und  dasselbe  auf  beiden   Seilen 
einer  sehr  zarten  und  dnrch  die  Hand  nicht  nacliahmbarea  » 
fitürbaren  Vignette   bedruckte,    bo   würde    man    hierdurch 
Fälschung    vorbcogen.      Bei    versuchter   F'älschung   würde 
Vignette  mit  der  Schrift  verschwinden,  und  das  Wasserüdd 
die  Fälschung  verrathen.     Statt  des  Wasserzeichens  itönnte 
ein  Druck  mit  fetter  Schwärze    dienen.     Diess  ist  beinahe  1 
Verfahren,  dessen  sich  Herr  Co  ulier   zur  IIcrstelluDg 
Sicherheitspapiers  für  kaafraänniscLe  Papiere  bedient.     Er  dn 
auf  die  linke  Seile  ein   unz  erst  urbares  Muster,   und   wiedi 
dasselbe    auf  der    rechten    Seile    mit    zerstiirbarer   SchwJ^ 
Dieses  Papier  scheint  das  beste  von  allen  jetzt  vorgeBchU24 
zu  sein ,  allein  es  entspricht  doch   uicbl   allen  Wünscheii , 
Commission,  da  diese  verlangt,   dass  das   zerstörbare  und  ; 
unzei'st Urbare  Musler  gleichmässig  über  die  ganze  Fläche  ■ 
gebreitet  und  ihr  Ucberdruck  unmöglich  sein  goII. 

Die  Commission  kann  sich  nicht  für  die  Sicherheilapa^ 
entscheiden;  dennoch  wollte  sie  angeben,  auf   welche   W 
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m  eins  erlangen  kann,   das  wenig  zn  wünschen  übrig  Ifissf^ 

ün  es  entspricht  den  drei  Hauptanforderangen : 

13   es  trSgt  ein  charakteristisches  Merkmal  in  sdnem  Was« 

serzeichen,   so  lange  es  als  'Papier  besteht; 
2y  die  zerstörbare  Vignette    verschwindet  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Agentien,  welche  die  Schrift  angreifen; 

« 

3)   diese  Vignette  könnte  Weder  mit  der  Hand  noch  mittelst 
Ueberdruck  wieder  hergestellt  werden. 
Man  wird  aber  folgende  Betrachtungen  nicht  unberücksich« 
^  lassen: 

Dieses  Sicherheitspapier   verhindert  nicht  eine   Schrift  zu 
zerstören,  sei  es  durch  Zufall,  indem   einige  Tropfen 
.  Säure  auf  das  Papier  fallen ,    sei   es  absichtlich  und 
unter  dem  Verwände  des  Zufalls.     Die  Sicherheitstinte 
dagegen  ist  unzerstörbar  ^'), 
Das  Sicherheitspapier    gestattet  Versuche    der  Fälschung, 
die  sich  zwar  verrathen  werden ;   die  Sicherheitstinte 
aber  lässt  jeden  Versuch  scheitern. 
Das  beste  Sicherheitspapier  wiegt  noch   nicht  die  unzers- 
törbare Tinte  auf,  dennoch  kann  es  nützlich  werden, 
and  gewiss  würde   die  Consumtion  von  Stempelp'apier 
zunehmen,  wenn  es  wirkliche  Garantien  für  denjenigen 
darböte,  der  sich  desselben  bedient. 

r     ^    Die  Ursachen,  welche  die  frühere  Commission  bestimmten, 
|e Tinte  aas  chinesischer  Tusche  mit  Salzsäure  vorzuschlagen,   sind 

tr  ein^eachtend.  Die  Tusche  enthält  als  färbenden  Bestandtheil  sehr 
I  zertheilte  Kohle ,  die  jeder  zersetzenden  Einwirkung  länger  wi- 
V8teht,  als  das  Papier,  aber  so  unzerstörbar  ihre  Farbe  ist,  so 
Nbrde  sie  doch  durch  mechanische  Mittel  entfernt  werden  können, 
^n  man  sie  nicht  in  die  Masse  des  Papiers  eindringen  liesse,  qnd 
te  wird  durch  die  Salzsäure  oder  das  Alkali  bewirkt.  Es  muss 
H  aber  ein  gewisses  Verhältniss  zwischen,  diesen  und  dem  Grade 
r  Leimang  des  Papiers  Statt  finden.  Je  stärker  das  Papier  geleimt 
,  desto  mehr  Salzsäure  oder  Alkali  ist  nöthig,  um  das  Eindringen 
r  Tinte  zu  bewirken.  Die  von  der  Commission  vorgeschriebenen 
»■bältnisse  gelten  für  das  gewöhnliche  Papier  des  Handels.  Für 
Erker  geleimte  Papiere  müsste  die  Menge  der  Salzsäure  grösser 
Ui.  In  feuchtes  Papier  dringt  die  Tinte  leichter  ein  und  gewährt 
eh  grössere  Sicherheit.  Es  wird  also  in  wichtigen  Fällen  gut  sein, 
9  Piapier  schwach  anzufeuchten ,  einige  Augenblicke  zu  warten  und 
■b  iiiit  frisch  in  der  verdünnten  Salzsäure  aufgerührter  Tusche  zu 
breiben« 
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Zerstörbare  Tinten  ohoc  fettige  SobstBiiz  zum 

Walzendract. 
IJ  Gewöhnliche  Tinle,   durch    Eindampfen    tm  Wosserbu 

verdickt. 

S)   Gewöbnliche   Tinte,   hinreichend  mit  Gipa    verdicivt 

damit  lano;c  znaa  mm  engerieben. 

Diese  Tinicn  haben   den  Vorlhcil,   flaas  sie  der  Wirkui 

des  WaflsCFs  genug  widerstehen,  nm  die  damit  bedrucliten  P 

plere  anfeuchten    xa   können,    so    dans   eie   zum    Lettern 

Steindrucke  angewandt  werden  kennen,  ohne  dass  die  Vigne 

leidet. 

Fette   ze  rstörbare  Tinten  zum  Drucke  der  lyp« 
graphiecheu  Vignette  mit  zweierlei  Sohwfirz« 
Firuiaa   und  Schwürze  1.  and  2. 
Firnisa.      Lcinül  60  Gr. 

Fichlenbarz  150  Gr. 
Man  schmilzt  das  Genjienge  und  seihet  ea  durch  Leütwu^ 
Firnissscliwärae  No.  1. 
Gewaschene  und  gelrookncte  Kreide   ü  Gr. 
Trockener  Tinlenaatz  3  Gr. 

Ultramarin  8  Gr. 

Ficniss  so  viel  als  nölhig. 

Fimisascb Warze  Xo.  3. 
Kreide  Si      Gr. 

Trockener  Tintcnaalz      1,5  Gr. 
Ullramsrin  1       Gr. 

Firoiss  so  viel  als  nölhig. 

Unzerz törbare  Tinten. 
1)    Für  GiinseFedern : 
Tuache  in  verdünnter  Salzaüurc  von  I%"  Baume  zerrührt. 

S}  Für  Mclallfedern: 
Tusche  in  einer  Aelznatronlango   zerrührt,   die  l^  . 
mä'scben  Aräometer  zeigt. 

3)  Für  den  Drnck  unzerstdrbsrer  Vignellen 
GewShnliche   Druckerschwärze   mit   einer  angemessenen  Mi 
von    gemahlenem    Schwerspath    oder   kuostlicb   bei< 
schwefelsaurem  Baryt  versetzt,  die  lange  mit  Wasser  |    1 
rieben  wordcu  sind.  '  i 


"3 
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iuffsug  aus  einem  Berithte  an  die  Pariser  Akademie 
iiher  dasJHo%ard'sche  SicherheiUpapier  "^J. 

ConunlssarieD :    Gay-Lnssac,    Dnlong,    Deyeax,    Th^- 
%   oardy  Chevreal,  Bobiqnet;  Dumas,  Bedehterstatter. 

IMe  Commiflsion  hat  in  dem  vorhergehenden  Berichte  so* 
"Ohl  die  Nfitsllchkelt  einer  unzerstörbaren  Tinte,  als  nach  deo 
Jerdings  beschränkteren  Nutzen  eines  mit  zerstörbaren  Mustern 
idrockten  Sicherheitspapiers  dargethan«  Sie  giebt  der  ersten 
n  Vonsug^  und  rfith  den  Gebrauch  der  mit  angesSnertea 
Nasser  angerfihrten  Tusche  an  ^^),  da  weder  chemische  noch 
Mhanisehe  Mittel  diese  aus  dem  Papiere  zu  entfernen  im 
inde  sind. 

Wenn  sfe  den  Druck  zerstörbarer  Vignetten  mit  gewöhn- 
ieber  Tinte  empMil,  so  glaubte  sie,  dass  der  wesentliche  Cha-^ 
ikter  einer  solchen  Vignette  in  der  absoluten  Gleichheit  ihrer 
kihwSrze  mit  der  gewöhnlichen  Schreibtinte  liegen  mfisse. 
hxm  nfimlich  ist  man  sicher,  dass  Schrift  und  Vignette  immer 
nr  gleichzeitig  angegriffen  werden.  Existirte  selbst  eine  Sub- 
tenz,  die  ganz  gleiche  VerSnderungen  erlitte,  wie  die  ge* 
Wohnliche  Tinte  unter  dem  Einflüsse  aller'  bekannten  Agenden^ 
^  würde  doch  die  Commission  deren  Anwendung  fQr  ein  ge* 
itzlich  einzuführendes  Papier  verwerfen,  weil  diese  Gleich- 
it  in  den  Reactionen  leicht  bei  weiteren  Fortschritten  in  der 
Issenschaft,  und  mit  der  Entdeckung  neuer  AgenÜen  ver- 
hwinden  könnte« 

Hieraus  erklärt  sich,  weshalb  die  Commission  alle  Verfkh- 
ngsweisen  dieser  Art,  welche  sich  ilir  darboten,  und  die  ihr 
irgelegt  wurden,  verworfen  Imt    Sie  musste  sich  mit  ahso^ 

^)  Ann.  d«  cbim.    Mars  1837. 

^)  Als  die  Commission  1831  ihren  ersten  Bericfat  abstattete,  be* 
Mite  man  sich  blos  des  mit  tbierischem  Leim  geleimten  Papiers,  und 
H  schwach  angesäuerte  Tinte  drang  sehr  gut  in  dieses  ein.  Seitdem 
k  aber  das  Leimen  mit  Stärke ,  einer  Harzseife  und  Alaun  in  allge- 
Blne  Anwendung  gekommen.  Da  die  Tinte  so  geleimtes  Papier 
Mit  gnt  durchdringt ,  so  mnss  man  die  Menge  der  Säure  vermehren, 
Ibt  lieber  die  alkalische  Tinte  vorziehen.  Die  Commission  wird 
Bsen  Gegenstand  nodi  näher  ins  Auge  fassen  und  darüber  künftig 
rieht  erstatten.^ 
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loten  Sicbcrheilsmaasregeln  beschsnigcn ,  ehe  eie  von  ileni 
sprechen  kannle,  die  etets  our  relative  Sicbcrbcit  za  gciräbii 
TenDögen. 

Von  dieser  Art  ist  ein  Sictaerheitspapier,  welches  in  nenf 
rer  Zeit  in  den  Handel  gekommen ,  und  als  ein  vorzüglich' 
Mittel  empfohlen  worden  ist,  allo  Schriftßilscbuiigen  zn 
hüten-  Ea  ist  die^s  das  Sicherheitspapier,  welches  anler  de 
JMamen  dea  Mozaid'schen  (^Papiei'  MozariQ  bekannt  ist,  ol 
gleich  Herr  Mozard  nicht  der  ersto  war,  welcher  der  Ab 
demie  Froben  der  Art  vorlegte.  Dieses  Papier  kam  uns  znei 
unter  dem  Namen  Papier  sensilif  durch  Herrn  Debraine 
welcher  in  der  Ttiat  die  Vorsclirift  dazu  so  ktinsllich 
ben  bat ,  dass  es  nnler  den  gewabnlicben  UrastäDden  ^ 
Schriflfälscbung  fast  unmöglich  inacht.  Man  wird  indessen  '| 
hen,  dass  die  Vorschrift  dessen  ungeachtet  nicht  nusreid 
Bie  war  überdiess  sehr  compliclrl.  Das  Eigentham  des  V( 
l^hrens  ging  bald  In  andere  Hände  über,  und  die  Vorachi 
wurde  vereinfacht;  man  suchte  wiederholt  den  Mängeln 
helfen,  welche  die  Commissi on  ansznsetzen  fand.  Die  ftüber 
Papiere  waren  in  vieler  Hinsicht  sehr  unvollkommen-,  wir 
ecfaäftigen  uns  nur  mit  den  neuesten  Proben. 

Dieses  Sieh  erb  eitspapier  ist  weiss  oder  blass  geRirbt 
verändert  seine  Farbe,  und  frirbt  sich  fast  stets  selir  sl 
wenn  es  mit  einem  der  Reagentien  zusammengebracht  v 
welche  anf  die  gewöhnliche  Tintenschrift  wirken. 

Die  Stiuren  fürben  es  mehr  oder  weniger  stark  blan. 

Die  Alkalien  färben  es  braun. 

Die  Javelliache  Lauge  und  der  Chlorkalk  lurbcn  es  brt^ 

Mit  wässrlger  Chlorlosnng  wird  es  braun  und  die  Scbf} 
zöge,  welche  es  trügt,  verschwinden  augenblicklich,  erscll 
Den  aber  bald  wieder,  um  dann  gänzlich  zu  verschwinden,  . 

Mit  einem  Worte,  obgleich  Ammoniak  und  Wcines^g  1 
schwach  darauf  wirken,    so    erleidet   doch  das   Papier  dl 
alle  Keagenticn,  welche  die  Tinlenachrift  zerstören,   eine 
£nderung,  und  nimmt  davon  eine  dunkici'c  Färbung  an, 

Das  Papier  verdankt  diese  Eigenschaft  chemischen  Bl 
genlion,  welche  man  in  die  Masse  desselben  einbringt.  Hl 
sind  farblos  und  unlüslich  in  Wasser,  aber  die  Säareo, ' 
Alkalien,    das   Chlor    und   die   bleichenden    ChlorvcrbindaD 
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nnetzen  sie  selir  leicht  nnd   geben  Veranlassung  zör  Bildung 
Koer  nnd  gefärbter  Verbindungen« 

Bisweilen  ist  das  Papier  gleichförmig  blassblau,  rosa  oder 
[elb  gefärbt  9  diese  Färbung  Ist  aber  zerstörbar ^  nnd  die  Com- 
■Ission  legt  keinen  Werth  darauf,  da  dieselbe  unter  dem  Ein« 
böase  des  Lichtes  sich  verändert 

Das  Papier  Ist  nicht  blos  zum  Gebrauche  von  Privaten 
ittdmmt,  sondern  man  glaubte  auch,  dass  es  zu  öffentlichen 
Icten  und  zur  Fabrication  von  Stempelpapier  benutzt  werden 
ihme.  Untersuchen  wir,  ob  es  dem  Bleichen  des  gebrauchten 
pempelpapiers  entgegenwirken  könne. 

Die  Commission  glaubt  diess  nicht,  denn  de  hat  sich  fiber- 

y  dass  man  dem  Mozard'schen  Papiere  sehr  leicht  die 

enthaltenen  Beagentlen  entziehen  und  es  dadurch  in  ge« 

ches  Papier  verwandeln  kann.    Eben  so  leicht  kann  man 

öhnliches  Papier  mit  diesen  Beagentlen  imprügniren,    und 

dadurch    in    Mozard'sches    Sicherheitspapier    verwandeln. 

e  Operationen  sind  leicht  und  wohlfeil  auszuführen. 

Nehmen  wir  also  an,   unser  gegenwärtiges  Stempelpapier 

seinen  drei  unzerstörbaren  Stempeln  sei  mit  Mozard'schem 
ipier  fabricirt.  Diejenigen,  welche  das  Stempelpapier  bleichen 
Jen  9  würden  dann  gleichzeitig  die  Schrift  und  die  Reagen- 
fn  zerstören  UDd  die  letzteren  wiederherstellen.  Diess  würde 
\  fabrikmässigem  Betriebe  keine  Schwierigkeit  darbieten, 
ozard  fügt  zwar  seinem  Stempelpapier  ein  zerstörbares  Mas- 
'  bei^  das  nicht  wieder  hergestellt  werden  kann,  allein  die 
Urantie,  welche  dieses  gewährt^  ist  offenbar  ganz  unabhängig 
In  deijenigen,  welche  die  Beagentlen  in  der  Papiermasse  dar- 
Iten ,  und  dieses  Muster  fallt  mit  der  von  der  Akademie  vor- 
Ibchlagenen  zerstörbaren  Vignette  in  chemischer  Hinsicht  zu- 
Bimen,  denn  sie  sind  beide  mit  gewöhnlicher  Tinte  hervor- 
wacht.  An  sich  würde  also  das  Mozard'sche  Papier  das 
wehen  des  Stempelpapiers  nicht  verhüten,  sondern  nur  durch 
Kl  zerstörbare  Muster,  das  schon  allein  dazu  hinreichen  würde. 

Man  hat  nun  die  Commission  gefragt,  ob  sie  nicht  we- 
tartens  glaube,  dass  es  die  Schriftfälschungen  erschweren 
me^  wenn  man  die  zerstörbare  Vignette  auf  Mozard'sches 
l^r  druckte?     Ob  man  nicht  eine  doppelte  Garantie  dario 

Jonrn.  f.  prakt*  Cbemie.  XI.  4.  |4 
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linde,  üaifa  das  PApier  Kiin;Ieich  eine  Färbung  annimmf,  wälir 
die  Vignelto  /.erelürt  wird?     Der  Frilsrbcr  würde,  meinte 
mit  zwei  Scliwierigkcilcn   zd  kämpfen  haben,  da  er  zag 
die  Vignello  ond  die  Färbung  des   Pniiiers  wieder  herslel 
müsfite. 

Die  Comniission  uusiBle  vor  allen  Dingen  anlersncLen 
das  Mozard'actio  Pnpier  der  Stcm|icladmini.«trali(>n  die  gd 
rige  Garantie  für  die  Dauer  des  Papiers  gfibe,  und   sie 
dieser  Bezietiung  einige  Itctnerkungen  za  inacben. 

Daa.  Blozard'aeho  Papier,    wie   wir  ea    erfaallen 
Bcheint  mehr  Wasser  zu  enlballen,  als  das  gewöhnliche  Fl 
Verschiedene  Proben  verloren  beim  Austrocknen  5,6  biaS, 
Wasser.    Unter  gleichen  Umsfnnden  verlor  gewOlinliehea 
nur  3  bis  4  p.  C.    Wenn  dieaa   nicht  zuHillig  ist. 
ein  sehr  übler  Umstand  sein,  denn  die  Feuchtigkeit  ist 
wirksamsten   Ursachen    der    Zerstörung    des    Papiers, 
allzu  hj'gromctriscbes  Papier  wäre  für  die  Stempeladmii 
ganz  verwerilich. 

Auch   die   Einbringung   von   Reagenlien  .in   das  Papie    • 
ein  für  die  Dauer  desselben  keineswegs  glcicli gültiger  Um^    ] 
Verschiedene  Reagenticn,  die  man  als  Sicheruogs mittel  ral 
den  könnte,  würden   mit   der  Zeit   die  t'aser   angreifen.    I    |^ 
ist  jcdDci)  bei   den   von  Mo^^ard    angewandten  nicht   der  1 
sie  machen  blos  das  Papier  poröser,  wie  jedes  andere  P| 
auch  thun  würde. 

Aber  das  Mozard'scbe  Papier  ist  brennbarer,  als, 
wähnliches,  und  glimmt  bisweilen  wie  B'cu erschwamm  bil 
den  letzten  Best  fort,  wenn  man  die  Flamme  ansgelOsctat 
■wobei  ea  oft  Funken  wirft,  als  ob  es  Salpeter  enthielte.  1 
leicht  lag  diesB  au  der  fehlerharien  Fabrication,  denn  dl*. 
scboinung  schien  untt  nicht  im  Vcrhällniss  zu  elehea  n 
Menge  des  im  Papier  enthaltenen  Reagens. 

Herr  Moznrd  suchte  diesem  Ucbelslande  daduroli  ■!  | 
helfpn,  dass  er  die  Ouantiiät  des  Reagens  verminderte, 
indem  er  von  G  bis  13  p.  C.  des  Reagens  auf  S  p,  C.  Etil  ^ 
ging,  WQfdc  auch  die  Kmptlndlichlfcit  des  Papiere*  sehr 
liaclitigt.     Die  Commisslgn  wagt  es  nicht  zu  bcstimmea, 
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Ifmge  des  Reagens  das  Papier  enthalten  mtsste,  nm  voUkom- 
p»  nützlich  zu  sein,  ohne  jencTn  Nachtbeil  zu  haben. 
I  Wir  gehen  weiter.  Das  Mozard'sche  Papier  Ist  be- 
imt,  VersQche  der  Fälschung  durch  die  Entstehung  gleich* 
Irmiger  begrenzter  Flecken  zu  entdecken,  allein  solchen  Flecken, 
rftekaum  ein  so  entscheidender  Werth  beigelegt  werden  können. 
Papier  wurde^  wie  jedes  andere,  allen  zufälligen  Einwirkun* 
saurer  und  alkalischer  Substanzen  ausgesetzt  sein,  und 
le  leicht  durch  zufällige  Entstehung  von  Flecken  zu  fal-> 
m  Anklagen  Veranlassung  geben,  denn  Wein,  Essig,  Seife, 
ilter  Urin  wirken  darauf  wie  Säuren  und  Alkalien,  selbst 
^e  und  andere  gefärbte  Infusionen  könnten  darauf  Flecke 
[en,  die  sehr  schwer  von  denen  zu  unterscheiden  sein 
len,  welche  ein  Fälschungsversuch  veranlasst.  Ja,  der 
;her  würde  die  von  ihm  hervorgebrachten  Flecken  durch 
Tgiessen  des  Papiers  mit  Wein ,  Caffee  iL  s.  w.  leicht 
tecken. 

Wir  haben  bis  jetzt  angenommen,  dass  das  Sicherhdtspa- 
ein  Reagens  enthalt«,  das  unter  allen  Umstanden  durch 
Mittel,  welche  die  Schrift  zerstören,  sich  färbe,  aber  selbst 
teter  dieser  Voraussetzung  verdient  das  Papier,  wie  man  sieht, 
ka  Ijob  nicht,  welches  ihm  von  einigen  Chemikern  ertheilt 
t>rden  Ist. 

Man  behauptet,  dass  noch  Niemand  im  Stan  e  gewesen 
A,  eine  Fälschung  auf  dem  Mo zar duschen  Papiere  auszu^ 
Ihren.  Dass  aber  Fälschungen  dennoch  nicht  unmöglich  sind, 
It  klar.  Eine  allgemeine  Fälschung  auszuführen  ist  sogar  sehr 
ficht,  weil  man  die  Reagentien  dem  Papiere  entziehen  kann. 
Inr  haben  auf  einem  Stücke  die  Unterschrift  des  Herrn  Mo- 
hard  erhalten,  einige  Linien  Schrift  ausgelöscht  und  das  Si* 
lierheitspapier  in  gewöhnliches  verwandelt.  Auf  einem  andern 
llficke  haben  wur  die  Unterschrift  Herrn  Mozard's  erhalten, 
1^  wie  einige  Worte  der  Schrift,  dann  das  Ganze  ausgelöscht 
|pi  das  Papier  in  gewöhnliches  verwandelt. 
^      Nichts  beweist  gegenwärtig,   dass  das  Papier  Mozard- 

ri  Sicherheitspapier  gewesen  &ei,  und  übrigens  könnte  man 
erforderlichen  Falls  die  Reagentien  wiedergeben. 
Ja,  wir  sind  sogar  im  Stande  gewesen,  die  ganze  Schrift 

14* 
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mit  Ausnahme  Dioigcr  Worio  und  der  Uniersclirin  Herrn  M 
zard'a  anszulüschen ,  ohne  die  Rcngenlicn  in  dem  Papiere  t 
zugreifen  und  die  Färbung  des  Papiers  zu  modiüciren.  Ni 
dem  Vorstehenden  wird  man  zwar  voraussehen  köi 
eine  Iheilweise  Fiilschung  ßcbwerer  sein  wird,  ida  i 
meine,  und  in  der  Tbat  ist  die  crtlcre  nicht  ganz  leicht  m 
führbar,  ohne  einen  Flecken  auf  dem  Papiere  zurückzulnsa 
Die  Commission  Imt  aber  auf  von  llrn.  Mozard  beschrieben 
Papiere  einzelne  bezeichnete  Worte  oder  ganze  Theile  aosj 
loscht,  ohne  die  geringste  Veränderung  in  der  Färbnng  ' 
Papiers.  Das  dabei  angewandte  Verfahren  ist  weder  xcln 
zu  entdecken,  noch  auszuführen.  Es  i^t  anwendbar  riir  1 
und  neue  Schrift,  für  gute  wie  für  schlechte  Tinte, 

Bei  Untersuchung   der  Reaclionen,  welche  üwischea  i 
Beslandtheilen  des  Sichcrheitspapiers   nad   der   Tinto   Statt  i 
den,  I^nd  die  Commlssion  einen  Unislanil,   den  Herr  IVtoz^ 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  indem  er  ilin  wenigstens  id 
he  nutzte.      Unter    gewi.ssen    Umständen    nämlich    werden 
darauf  ge»ichriebcnen  Züge  blau,  und  sind  dann  weit  ächws 
zu   zerstören.      Diese   blaue   Schrift  entstellt   stets,    wenn  ■ 
auf  daa  Mozard'eiche  Papier   mit  einer  Avenig  Gummi   entb  Ü 
tenden  Tinte  schreibt,  und    dann  die  Fälschung  versttoht. 
M  o  z  a  r  d  kannte  diess  nicht,  wie  seine  uns  zu  den  Fälschuiq  | 
Tersnehen    übergebenen    Schriften,    auf    sein    Sicherbeil8pt{   | 
geschrieben,   beweisen,   die    an  zwei    Fehlern    leiden,    wV 
der  eine  sich  auf  die  g:cgcnwärlige  Art  der  fjcimung  des  I 
piers,  der  andere  auf  die  gewählte  Tinte  bezieht. 

Schreibt  man  auf  Mozard'sches  Sicherheitspapier  mit  i  | 
ner  wenig  gummibaltigen  Tinte  auf  feuclites  Papier, 
Eindringen  derselben  in  das  Papier  zu  befördern ,  so  wird  i 
theilweise  Fälschun^r  sehr  schwer,  sie  ist  aber  doch  noch  ml 
lioh.  Jedenfalls  bietet  ein  sehr  dünnes  Papier  der  Art  1 
lockerem  Gewebe  unter  Anwendung  einer  sehr  flüssigen  Bl 
grössere  Garantien,  als  irgend  ein  anderes  chemisches  SlclH 
heilspapier. 

Ausser  den  Rcagentien,  welche  das  Mozard'scbc  Pa^ 
enthält,  bedient  sich  der  Verfertiger  bbwcilcn  lincs  zerstört 
ren  Musters,    das    bei    der    Fabricaüon   selbst    bineiugebrM 
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1  Die  9Ia8chlDe  liefert  zwei  danoe  Blatter ,  die  mit  ein- 
er darch  den  Druck  zweier  Walzen  vereinigt  werden,  nach- 
I  das  eine  mit  dem  Master  bedruckt  worden  ist.  Dieses  ist 
n  zwischen  beiden  Blättern  eingeschlossen.  Diess  kann  die 
;ctmeine  Fälschung  nicht  verhüten ,  selbst  die  theilweiso 
it,  insofern  das  Muster  mit  der  Hand  nachgeahmt  werden 

0. 

Die  Commission  muss  nach  allem  diesen  auf  das  zurück- 

imeii,  was  sie  in  ihrem  vorhergehenden  Berichte  angegeben 

,-nnd   sie  will  schliesslich  ihr  Urtheil  über  die  Slchecheits- 

iere  in  wenig  Worten  zusammenfassen. 
Man  kann  die  SicherheiCspapiere  in  vier  Classen  theilen: 

[)  Diejenigen,  welche  gleichförmig  mit  einer  zerstörbaren 
Farbe  gefärbt  sind.  Sie  gewähren  keine  Sicherheit, 
denn  Jeder  kann  diese  Färbung  wegnehmen  und  wie- 
derherstellen. 

)  Diejenigen,  deren  Masse  ungefSrbte  Reagentien  enthält, 
welche  sich  beim  Zusammenbringen  mit  solchen  Agen- 
den färben,  welche  die  Schrift  zerstören.  Aierzu  ge- 
hört das  Mozard'sche  Papier.  Die  einzige  Nützlich- 
keit dieser  Papiere  würde  darin  bestehen,  dass  man 
Reagentien  hineinbrächte,  welche  die  gewöhnliche  Tinte 
unauslöschbar ,  oder  wenigstens  schwer  zerstörbar 
machten, 

)  Man  könnte  Sicherheifspapiere  herstellen,  welche  ausser 
einem  unzerstörbaren  Wasserzeichen  eine  farblose  oder 
sehr  blasse  Vignette  enthielten,  die  sich  färbte,  sobald 
eine  Scbriflfälschung  versucht  würde.  Solche  Papiere 
würden  den  allgemeinen  wie  partiellen  Fälschungen  wi- 
derstehen, aber  doch  weniger  Garantie  darbieten,  als 
die  von  der  Commission  vorgeschlagenen. 

)  Endlich  kommen  die  Sicherheitspapiere,  welche  die  Com- 
mission vorgeschlagen  hat,  wo  die  zerstörbare  Farbe 
als  unnachahmbare  Vignette  anfgedruckt  wird.  Sie  hin- 
dern jede  tbcilweise,  und  vermöge  ihres  Wasserzeichens 
auch  jede  allgemeine  Fälschung. 
Die  vorstehenden  Betrachtungen  und  Versuche  führen  die 

nmisedon  zu  folgenden  Schlüssen: 
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1)  Das  Mozard'sche  Papier  kann  die  allgemeinen 
schungen  nicht  verhüten. 

2)  Gnt  fabricirt  and  richtig  benatzt  kann  es  den  theilv 
Fä16changen  grosse  Hindernisse  in  den  Weg  s 
ohne  sie  jedoch  unmögh'ch  za  machen. 

3)  Seine  Anwendang  zar  Fabricatioa  von  Stempel] 
oder  za  Pässen  a.  s.  w.  würde  fast  ohne  Natzien 
fli)erdiess  ist  es  zu  brennbar ,  als  dass  es  za  so 
Behafe  angewandt  werden  könnte.  ' 


Veber  die  Nttlur  und  Eigenschapen  der  Verbindung 

des  Eiweisses  mit  dem  Quecksilberchlorid. 

Von 

3.    Lasbaiche. 

Clm  Ausznge  aus  il.  Ann.  d.  cMm.    Janv.  1837.) 

f  DD  allön  Verbindung'cn  des  Q  Decke  Übe  rchloH  da  mit  orgnni- 
I  Stollen  ist  geubs  dic^  welche  es  mit  dem  Eivcelsa  bü- 
kt, die  nierk\vilrdig)4le.  nekanntüch  zeigio  Orfila  im  Jabre 
Wld  durch  znlilrciche  Vereucbc  au  Tbicren,  idass  wegen  der 
iflüslicbkcit  üei  Verbindung,  in  welcbcr  die  ginigen  Wir- 
niDgen  des  Snblimals  neulralisirl  sind,  das  Eiwcies  das  sicherste 
Hgcnmittel  des  Sublimals  sei.  Wenn  nun  auch  die  Verbiu- 
llQDg  in  dieser  Bc/ieliung  mit  t^orgralt  sludirt  worden  ist,  eo 
^nil  diesB  nicht  in  gleichem  Maasse  in  ßezag  auf  ihre  chemi- 
^ben  Eigenschalten  Stall,  so  dass  man  ihre  wahre  Zusammen- 
^tznng  noch  immer  nicht  kennt  Einige  nehmen  an,  dass  die 
Vetbindung  aus  Qaecksilberchlorür  und  tiiicrischcr  IVIalerie  be- 
reite. In  diesem  Falle  müssle  das  Chlorid  einen  Theil  seines 
Chlors  bcr  dem  ZusuinmenlrcITen  mit  der  organischen  Substanz 
Utgebcn,  das  dnnn  frei  werden,  oder  eich  in  Salzsriurc  vcr- 
krandcln  müssle.  Dicsa  ist  die  Ansicht  von  Orfila.  Da- 
gegen  sacLIc  Chantonrelle   zn   beweiaen,  dass  der  durch 
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Quccksilbcrchlorii]  in    Her  Lösnng   des  EiHCisssfofTcs  hcrvorg&J 
brncble  Nieilerschlag  eiue   einfache  Verbindung  ilcs  Eiwelsf 
mit  dem  Sublimat  sei. 

Die  Frage  ist  «Iho   nocb  nncntsrhieden ,  und    ihre  Bea 

Wartung  ist  der  Gegcasfand  der  nactif olgenden  Versuche. 

Wirbung  des  QuecknilbeTchioTid»  auf  Eiweiss. 

Eine  flitrirte  EireisslQsnDg  durch  Einnihrcn  des  Eierd 
weisses  in  sechs  Mal  so  viel  destillirtcs  Wasser  bereitet,  wurj 
mit  überschüssiger  SulihmatlCsung  gerällt,  der  Niederschlag  ai 
einem  Filter  gesammelt  and  wiederholt  mit  Itnltcm  Wasser  gl 
waschen.  Er  siclllc  eine  weisse,  vollkommen  gcschmaofchn 
frischem  Käse  ähnliche  Masse  dar.  Er  entbiilt  In  diesem  V> 
Blande,  auch  wenn  er  zwischen  Fliesspaiiier  aasgepresst  wa 
den  ist,  81,5  bis  82  %  Wanser.  Beim  Trocknen  wird 
hornarlig,  durchscheinend,  und  nimmt  eine  gelbliche  Fär^ 
an.  Seine  Eigensnbaficn  werden  durch  das  Trocknen  bede 
tend  verändert  denn  die  ttengentien,  welche  ihn  im  frisch 
Zustande  leicht  auliuscn,  liaben  auf  den  gelioctnctei 
keine  Wirliung. 

Im  wasserhaltigen  Znsiande  ist  die  Verbindnng  keioeswe 
80  absolut  unlöslich  im  Wasser,  als  man  gewöhnlich  annimi 
Nach  zwölfslündigem  Waschen  des  Niedersch Inges  löste  i 
in  den  letzten  Waschwassern  immer  genug  davon  auf,  om  ' 
den  seh wefelwasserRloSschwel! igen  Schwefelsalzen ,  Ammoii 
und  Salpetersäuren  Silber  ange/.eigt  zu  werden.  £a  war  sc 
unmöglich,  den  Punct  zu  erreichen,  bei  welchem  das  Wm 
Wasser  nichts  mehr  aufgclüst  enthielt^  woraus  sich  der  b 
Grad  der  Löslichkeit  der  Verbindung  im  kalten  Wai^ser  ergic 

Bringt  man  die  frisch gefii Ute  Verbindung  mit  alkalisch 
Dnd  sauren  Lösungen,  oder  mit  den  Lösungen  gewisser  alt 
liscber  Clilorüre,  Jodüre  und  Broinure  »usammcn,  so  löst  t 
der  Niederschlag  sebr  leicht  scliou  bei  gewübniicher  1 
ralur  auf.  So  geben  Cblurtalium  und  Chlonialrium  mit  i 
Niederschlage  vollkommen  klare  Lösungen,  die  tlnnn  einen  ■ 
xigen,  sehwach  schnrren  und  zusammenziehen  Jen  G«acIiow 
wie  die  löslichen  Quecksilbersalze,  besitzen.  Eine  liinei 
brachte  Kupfer))lntto  libcrziebt  sich  mit  Quecksilber. 

Fhosph Ölsäure,     echwcHige    Saure,    Scbwci'olwa! 
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•  d'seniksSare,  EssigsSure^  Eleesänre,  Weinsteinsäure^  Aepfcl- 
Biare  und  Traabensäuro  lösen  den  Niederschlag  in  der  Kälte 
auf;  dagegen  besassen  die  Schwefelsäure^  Salpetersäure,  Salz» 
saore  und  Gallussäure  dieses  Vermögen  nicht. 

TVirkung  der  alkalischen  Chlorüre  auf  die  Verbindung, 
Die  Löslichkeit  der  Eiweissverbindung  in  den  alkalischen 
Dhlorüren  Hess  schon  vermuthen,  dass  sie  kein  Queeksilber- 
shlorür  enthalten  könne,  da  das  Chlorür  keine  löslichen  Ver- 
nndangen  mit  den  alkalischen  Chlorfiren  eingeht,  wie  es  das 
Dhlorid  thnt.  Dazu  kommt  die  Löslichkeit  des  Niederschlages 
in  alkalischen  Lösungen.  Die  Lösung  der  Eiweissverbindqng 
in  einer  gesättigten  Auflösung  von  Cblornafrium  oder  Salmiak 
beaitzt  unter  anderen  die  Eigenschaft,  mit  dem  Zinnchlorür,  ei- 
len weissen  unlöslichen  Niederschlag  au  geben,  welcher  bei 
Eosatz  eines  üeberschusses  von  Zinnchlorür  sogleich  schwärz-» 
Kch  grau  wird.  Wenn  man  aber,  ehe  diese  letztere  Beaofion 
^getreten  ist^  den  weissen,  in  den  ersten  Augenblicken  gebil- 
leten  Niederschlag  mit  kaustischem  Kali  oder  Aetzammoniak 
Kusammenbringt ,  so  wird  er  augenblicklich  schwarz  und  ver- 
halt sich  wie  Quecksilberchlorür.  Diese  Erscheinungen,  ent- 
Iprechend  der  bekannten  directen  Wirkung  des  Zinn  chlor ürs 
•of  die  Lösung  des  Qncksilberchlorids,  beweisen,  dass  das 
Quecksilber  in  der  Verbindung  a)s  Chlorid  und  nicht  als  Chlo- 
Mr  enthalten  ist.  Eine  andere  Thatsache  bestätigt  diess.  Ein 
RheU  der  Auflösung  der  Eiweissverbindung  in  Chlornatrium 
rde  in  einer  verkorkten  Glasröhre,  mit  ihrem  sechsfachen  Vo- 
ten Aether  geschüttelt.  Die  Flüssigkeit  gerann,  und  der 
te  Theil  des  Aetbers  schied  sich  ab  und  schwamm  oben 
IHpf.  Dieser  Aether  wurde  vorsichtig  abgenommen  und  auf  ei- 
lier  Glasschale  der  Verdunstung  überlassen.  Er  hinterliess  ei- 
EM  weissen  Bückstand ,  der  sich  in  Wasser  gelöst  wie  die 
[Verbindung  von  Quecksilberchlorid  mit  Chlornatrium  verhielt; 
Lösung  wurde  von  Kali  gelb,  von  Jodkalium  roth,  von 
[Ammoniak  und  salpetersaurem  Silber  weiss  gefällt;  auf  metal- 
tem Kupfer  setzte  sie  Quecksilber  ab. 
Indessen  ist  der  Aether  nicht  im  Stande,  der  Verbindung 
-Imter  den  angegebenen  Umständen  allen  Sublimat  zu  entziehen; 
]«B  war  also  nicht  möglich ,  die  quantitative  Anlyase  auf  diese 
Weise  auszuführen. 
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Wo  Ursache  hiervon  liegt  (heila  in  der  Verwaodlscu 
des  Queckjaüberchlorfils  y.uw  Chlornntrimn,  welche  eine  in  Schw« 
felüther  schwer  Jöaliche  Verbindung  bilden,  Ihcüs  in  der  Äff] 
nitst  des  EiweiaHea  Kura  Sublimat,  denn  der  durch  Aether  prl 
cipitirte  und  mit  Aelher  gewaschene  EiweiäS&loCT  enlhült  noo 
viel  Quecksilber, 

Wurde  die  Lösung  der  EiweissverbiDdung  in  Chlornalriai 
in  der  Wärme  zum  Gerinnen  gebracht,  so  enthielt  die  getlärl 
Flüssigkeit  zwar  etwas  QucckdlbercLIorid ,  der  grössle  Ths 
aber  ballo  mit  dem  coagnlirlca  Kiweiss  eine  in  Wasser  so  wi 
in  den  alkalischen  Chlorüren   untOslicbe  Verbindung  gebildet. 

Dieser  Versuch  beweist,  dasa  dasEiweiss,  wenn  ea  dun; 
die  Wiirme  zum  Gerinnen  gebracht  wird,  nur  wenig  von  sefpi 
Terwandlschaft  zum  Quecksilberchlorid  verliert,  dass  aber  ^ 
Cohusion  der  Verbindung  sie  dann  unluslich  in  den  gewöhnlt 
eben  LÜsungsmilteln  macht. 

Eine  liiervon  abhängige  Thal^ache  ist,  dass  das  Elweli 
seine  charnklerislischen  EigenschaFlen  durch  die  VerbindtlRj 
mit  Quecksilberchlorid  nicht  verliert  j  die  Verbindung  in  dl  . 
Lösung  eines  alkalischen  Cblorürs  aurgcJüst  verhält  sich,  wcij 
täv  der  Wirkung  der  Wurme  ausgesetzt  oder  mit  gcwissea  I« 
neraMuren  zusammengebracht  wird,  wie  eine  reine  Eiwdi 
Icsung.  Dieser  Umstand  scheint  cbenTalls  7.a  beweisen,  di 
das  Eiweiss  durch  die  Verbindung  mit  Quecksilberchlorid  kd 
ZersetKung  erleidet. 

Wirkung  der  alkaUsclien  Lömngen  auf  die  Verbindung  t 
Eiweisses  mit  Quecksilberchlorid. 

Die  AuOüsnngen  von  Kali  und  Natron,  Ksikwasser  i 
veidQnntes  Ammoniak  lösen  die  wnsserhaltige  Verbindung  I 
gewöhnlicher  Temperatur  sehr  leicht  auf.  Diese  AunOsa 
trüben  sich  sehr  bald,  werden  milchig,  färben  sich  dann  ( 
und  lassen  nach  einiger  Zeit  ein  schwarzlich  graues  I 
fallen,  welches  feinserlheiltes  Quecksilber  ist;  Ammodalc  1 
wirkt  diese  Rcduction  erst  nach  lüngerer  Zeit  selbst  bei  ahfj 
faallenem  I>icbte,  unstreitig  n'cgen  der  Airinilüt,  welche  i 
gebildete  Quecksilberoxyd  zu  diesem  Alkali  hat. 

Ohne  Zweifel  wird  das  Quecksilberchlorid,  welches  in  i 
Verbindung  entballeu  ist,  nicht  ohne  Zerseti^ung  von  den  alfc 


Lassaigne^  flb.  Chlorquecksilber -EiweissstolOP.   919 

lischen  LÖsangen  aafgcnominen ,  und  es  entsteht  Qaecksilber- 
tnyäy  wie  bei  der  bekannten  Wirkang  des  Kalis  und  Natrons 
auf  das  freie  Chlorid.  Bei  der  Untersuchung  darüber,  waram 
das  so  unlösliche  Quecksilberoxyd  sich  nicht  augenblicklich  aus- 
Bcheide,  ergab  sich,  dass  das  freiwerdende  wasserhaltige  Oxyd 
sich  bei  Gegenwai^t  von  Alkali  in  dem  überschüssig  angewand- 
ten Eiweiss  wieder  auflöse. 

Bestimmung  der  Menge  des  Quecksüberctdorids  in  der 

Eiweissverbindung. 

Es  gelang  flicht,  das  Quecksilber  durch  Schwefel wasser- 
fltolf  als  Schwefelquecksilber  aus  der  Auflösung  des  Nieder- 
ibhla^s  in  Chlornatrinm  auszuscheiden.  Die  Bestimmung  ge- 
lämfae  deshalb  aus  der  Menge  von  Chlorsilber,  welche  ein 
fegebenes  Gewicht  des  Niederschlags  lieferte,  nachdem  es  mit 
'eioem  kohlensaurem  Natron  geglüht  jvorden  war. 

2,160  Grm.  des  wasserhaltigen  Präcipitats^  entsprechend 
1,430  der  wasserfreien  Verbindung,  wurden  in  einem  PJatin- 
iegel  mit  kohlensaurem  Natron  geglüht,  die  entstandene  Kohle 
imrde  mit  siedendem  Wasser  ausgelangt  und  die  Lösung  nach 
Tilgung  mit  Salpetersäure  durch  salpetersaures  Silber  gefällt. 
der  Niederschlag  betrug  0,030  Grm*  Chlorsilber  ^  entsprechend 
1^028  Quecksilberchlorid. 

Hiernach  würde  die  Verbindung  in  100  Tb.  bestehen  aus: 
Eiweiss  93,45 

Quecksilberchlorid         6,55 

100,00 
Mitsprechend,  nach   des  Verfassers  Annahme,   10  Atomen  Ei- 
welssstoff  auf  1  At.  Quecksilberchlorid« 

Wirkung  des.frisehbereiteten  QuecksUhercMorürs  auf  Eiweiss. 

Reiner  weisser  Präcipitat  'wurde  mit  einer  concentrirten 
liSiweissauflösung  5  Tage  lang  bei  +10^  unter  öfterem  Um- 
'•ehQtteln  zusammengestellt.  Es  erfolgte  dabei  keine  Verbin- 
lang,  überhaupt  keine  sichtbare  Veränderung,  und  sowohl  der 
iMcipitat  als  die  Lösung  fonden  sich  bei  der  Untersuchung 
■nverfindert. 


öl).  Chlorquecksilbcr- Ei  Weissstoff. 


k  Unlermchung  dir  Wirkung  des  Aelhcrs  auf  Qvecktilhcrchlor&l 
Um  dem  Einwurfe  za  begegnen,   ilasa  die  I^üsliclikeit  Ü 

r^ccksilberchlorids  in  Acther  bei  dorn  üben  beschriebenen  Ter 
Sache  die  Zersetzang  eines  Aiilheils  von  Clilorfir,  das  in  de 
EiweissverbhiJung  cnlbaJIcn  sein  tönnle,  bewirkt  habe 
Buchte  der  Verf.,  ob  bei  der  DigeEtion  von  Actlier  mit  QQecfc 
Hlbci'C'lilorflr  eine  Zersetzung  vor  eich  gehe.  Es  ergab 
aber,  ilass  ilns  Quecksilbeichlorür  vollkommen  nDlusUch  in  Ae- 
ther  i»t,  und  von  diesem  nicht  zersetzt  wird. 

Wirkung  des  Aelhers  auf  die  Lösung  des  VhtorquecksUbert 
in  Chlornatrium. 

In  Bezug  auf  die  oben  mjlgclh eilten  Versuche  schien  N 
Dülhig,  den  Grad  der  AuÜöslichkeit  dieses  Sulzes  in  AeC 
siig/.umilteln. 

Eine    Lösung    von    ChIorqnei;ksilber  -  Chlornatrium  ■ 
durch  Auflösen  von  0,854  Gr.  Qnecksilberehlorid  und  0,733fi 
geschmolzenen    Chlornatriaui     in    100    Grm.    Wasser 
Diese  Mengen  enlsiirechen  genau  1  At.  Quecksilberchlorid  i 
2  At.  Clilornatrium. 

Die  Auflösung  wurde  in  einer  Flasche  mit  dem  doppelt) 
Volumen  Aether  (^14,(110  Grm.)  mehrere  Minuten  lang  j 
schüllclt.  Nnch  dem  Absetzen  wurde  der  Aether  KbgenomiM 
und  bei  gelinder  Wärme  verdunstet,  er  binterlicss  0,0d2  Gil 
nuckatand  aus  0,029  Grm.  Quecksilberchlorid  und  0,023  6fl 
Chlornatrinm,  also  in  dem  Verhältnisse  wie  in  der  wfic 
Losung  bestehend.  Dieser  Versuch  beweist  die  geringe  14 
lichkeil  des  Doppelsalzcs  In  Aether,  und  beslaligf  zuglooil  i 
aus  den  obigen  Versuchen  gezogenen  Schlüsse.  ' 

Wirkung  des  Eiweisies  auf  die  Liiiung  de»  C/ilorquecl 
Chlornalrium. 
Um   die  Wirkungen  einer  Eiweisslosnng  «af  die  L6i 
des    Chlorquecksilber- Cblornalriams   kenneu    za  lernen,    vn 
die  let/.tcre   aus   ihren  BeslandlhcUen   im    ricliligeu  Verhillni« 
gebildet.     Sie  füllte  das  Eiweiss  zwar,  jedoch  minder  rdcbl 
als   die  Auflösung    des  reinen  Quecksilberclilorids.     Um    zu 
fahret),    in   welchem    Verhültotsso   das  Chlortmirium    mit   < 
tiucckäilbercblorid    verbunden   Ecia  müsse,   um  die  Füllung  i* 
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Eiwelsses  zo  verhindern ,  wurden  zwei  andere  Anflösnngenf 
bereitet^  elne^  in  Welcher  die  beiden  Chloride  zn  einem  Atom 
von  jedem^  und  eine  andere,  worin  sie  in  dem  Verhältnisse  von 
1t  Atomen  Quecksilberchlorid  zu  3  At.   Chlornatriam  enthalten 

•  4 

waren.  Letztere  Auflösnng  bildete  keinen  Niederschlag  mit 
Eiweissy  die  erstere  aber  ^b  noch  eine  schwache  Fällang« 
Das  Quecksilberchlorid  mit  1%  Atomen  Chlornatriam  verbanden 
giebt  also  eine  lösliche  Yerbindang  mit  Eiweiss.  ' 

Hiernach  könnte  man  glauben,  dass  das  frischgefSllte  Chlor- 
qaecksilber-Eiweiss  durch  Kochsalz  vollständig  aufgelöst  wer- 
den mUsste^   sobald  die  Menge  desselben  das  Verhältniss  von 
9  Atomen  zo  19  At.  des  in  der  Verbindung  enthaltenen  Queck- 
alberchlorids  erreicht  hat    Dless  ist  jedoch  nicht  derFall^  man 
braacht   im  Allgemeinen   weit  melir  Kochsalz,  was   vielleicht 
▼OD  der  Cohäsion  der  Verbindung,  vielleicht  aber  auch  davon 
abhängt,  dass  die  Verwandtschaft  des  Eiweisses  zum   Queck- 
älbercblorid  die  Affinität  des  letzteren  zam  Kochsalze  vermin- 
dert.   Zwei  Grammen  Chlorquecksilber- Chlornatrium  in  destil- 
Drtem  Wasser  vertheilt   brauchten  0,110   Grm.  geschmolzenes 
iSklomatrium ,  um  in  eine  emulnionähnliche  Flüssigkeit  verwan- 
delt zu  werden,  in   welcher  kein  Niederschlag   mehr  bemerk- 
bar war,  als  aber  die  Menge  des  Salzes  auf  0,400  Grm*  ver- 
mehrt wurde,  löste  sich  die  Verbindung  vollkommen. 
'        me  Verbindungen  des  Chlorqnecksiiber-Eiweisses  mit  Chlor- 
Ufaim  und   Chlornatrium   scheinen  nur  unter  der  Temperatur, 
M  welcher  das  Eiweiss  gerinnt,  im  flüssigen  Zustande  existi- 
RD  zn  können.     Bei  jener  Temperatur  scheidet  sich  das  Eiweiss 
Bit  einem  Antheile  Quecksilberchlorid  verbunden  ab,  wie  schon 
ilken  bemerkt  wurde.    Man  kann   diese  Verbindungen  nicht  in 
ftster  Form  erhalten,  bei  freiwilligem  Verdunsten,  an  der  Luft 
eder  im  luftleeren  Räume,   krystallisirt  der  grösste  Theil  des 
Chlorürs   heraus,   und    die  Sublimatverbindung   des  Eiweisses 
wird  in  Wasser  unlöslich. 

Wirkung  des  Faserstoffs  auf  das  Quecksilberchlorid. 

Wenn  man  nach  Angabe  einiger  Schriftsteller  Faserstoff 

ler  ein  Stück  Muskelfleisch  in   eine  w£ssrige  Auflösung  von 

tnecksilberchlorid  bringt,  so  bildet  sich  sogleich  ein  weisser 

.Aed^Bchlag,  welcher  nichts  anderes  sein  soll;  als  Quecksilber- 


I 
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I  ehlorür.  Dan  Fleisch  verliert  eemen  Zagnmm entlang  und  ^t 
serreiblich.  Die  Flüssigkeit,  iniierlialh  ivelclicr  diese  Wirkun 
vor  eich  geht,  rüthet  den  VeJlcheni'yrDi)  ^  Glatt  ihn  zQ  grGaei 
zum  BeneisB,  dasa  sie  eine  freie  SÜure  enltialt,  und  die  Ani 
lyae  weist  nach,  dflss  dicss  Snl/.säure  ist,  Uieraus  hat  ml 
geaelilossen ,  dass  der  Aelzaublimat  durch  den  Ihicrischen  Fb 
BerstolF  zersetzt  weide.  Diese  Aonabme  ist  jedoch  nicht  ge< 
hörig  erwiesen. 

Weisser  BIutl^serslolT  wurde  bei  gewöbnlicher  Tcpperali 
in  eine  AuQüsung  von  Sublimat  gebracbt.  Er  zog  sich  aogtdc 
ein  wenig  zasiimmen ,  wurde  weisäer,  und urcli sichtiger  DI 
verlor  zum  Tlieil  seine  Klaslicitül.  Ein  Tlieil  davon  wurde  nn 
lö  Rlinutoa  herausgiciiommen ,  gewaschen  und  mit  all^aliscbl 
AuDüsungeu  behandelt.  Es  en Island  hierbei  keine  schwan 
Färbung  an  der  Obcrilache,  was  hinliinglich  beweist,  dass  alt 
kein    Quecksi)bercbtoiür   auf  derselben    abgesetzt  habeu  kODul 

Ein  anderer  Tbeil  wurde  drei  Tage  in  der  Flüssiglteit  gf 
lassen,  and  nahm  dabei  noch  grossere  Consislcnz  und  Uudutol 
Bichtiglieit  an.  Die  aberslehende  FlÜB»«igkeit  eolhiell  noch 
mer  viel  Sublimat  und  halte  nicht  mehr  Wirkung  auf 
Blfl  vorher. 

Nach  der  Annahme,  dass  der  Faserstoll  die  SublimadÖBi 
zersetze,  inOssle  sich  in  der  Flüssigkeit  entweder  Chlor  o> 
Salzsüure  vorfinden;  letzteres  ist  allgemein  angenommen  w< 
den.  Als  aber  ein  Theil  der  erhalteneu  Flüssigkeit  mit  Kni| 
zusammengebracht  wurde,  entstand  kein  Aufbrausen, 
ein  Tro{jfen  verdünnter  täal/.säuro  absichtlich  zugesetzt  sogld( 
ein  schwaches  Aufbrausen  bewirkte.  Ein  Tbeil  der  Flüsül 
kcit,  in  welcher  der  Faserstoff  gelegen  hatte,  wurde  mit 
nem  Otiecksilbcr  in  einer  Flasche  geschüttelt,  alles  noch  dari 
vorhandene  Chlorid  wurde  dadurch  in  Chlorür  verwandelt 
aich  mit  dem  Quecksilber  niederschlug.  Die  Flüssigkeit  zeig! 
aber  nach  dieser  Behandlung   keine  Siiur  von   saurer   Reacllat 

Auch  freies  Chlor  konnte  nicht  entdeckt  werden,  die 
Wesenheit  alles  Chlorgcruchs  und  der  Mangel  aller  EintfirkU 
der  Flässigkeil    auf  eine  schwache  LOsung  vou  ladtgblau  i 
bannen  jeden  Gedanken  an   eine  Aussclieidung  von  Chlor 
dem  Quccksilbercblorid  durch  den  FascrstolT. 

Was  den  FaseistoQ:  aabelrUIt,   welcher  in  der  SabUmilH 
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flODg  gdegen  hatte,  (BO  habe  ich  mich  durch  Behandlaog  des* 
adben  mit  gesSttigter  Kochsalzlusangy  mit ,  alkalischen  AxdLo^ 
Bopgeo  und  mit  Zinnchlorur  überzeugt,  dass  er  wie  der  Ei- 
wdflsstoff  mit  Qaecksilberchlorid  verbunden  ist,  und  dass  diese 
Terhindnng  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  wie  die  entsprechende  , 
läweissverbindang  verhfilt. 

Sie  wird  zum  Theil  zersetzt ,  wenn  man  sie  in  eine  ge- 
sättigte Auflösung    von    Kochsalz    oder  Salmiak    bringt.     Die 
saUsige  Lösung  enthält  dann  einen  Antheil  des  Sublimats,  und 
der  zurfickbleibende  Faserstoff,    obwohl  er    nicht   vollkommen 
von   dem    darhi    enthaltenen    Chloride   frei    wird,    nimmt   den 
grössten   Theil    seiner  vorherigen  Eigenschaften,  seine  Halb* 
iiirchsicht]gkeit,'Elastlcitat  und  gewöhnliche  Conslstenz  wieder  an. 
Obgleich  alle  diese  Thatsachen  beweisen,  dass  der  Aetz- 
nblimat  in  Berührung  mit  Faserstoff  und  Eiweiss  sich  mit  ih- 
wn  verbindet,  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden,  so  bin  ich 
^ioch  weit  entfernt  zu  glauben,  dass  diese  Verbindungen  ohne 
^Sersetzung  längere  Zeit,   besonders  unl^r  dem  Einflüsse  des 
^■lichtes,  zu  l>estehen  vermöchten.    Einige  Versuche  mit  diesen 
JL^erbindungen,  welche  mehrere  Monate  alt  waren,  bewiesen, 
'dass  die  eingetretene  oberflächliche  und  geringe  Zersetzung  ein 
IBcandäres  von  den  angegebenen  Umständen  abhängiges  Re- 
Jültat  sei.     Diese  Zersetzung   ist  ganz   bekannten  Thatsachen 
,  nach  welchen  der  Subliq^at  in  Berührung  mit  Thier- 
Pflanzenstoffen  «ich  allmählig  in  Quecksilberchlorfir  ver-> 

delt 

Sciüussfolgerungen. 

1)  Eiweissstoff  und  Faserstoff  verbinden  sich  unmittelbar 
Quecksilberchlorür,  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden. 

%)  Die  Verbindung  des  Eiweisses  mit  Quecksilberchlorid 
in  der  Kälte  in  den  Lösungen  der  alkalischen  Chlorüre, 
fire  und  Brpmüre  auflöslich. 

3)  Die  Verbindung  des  Eiweisses   mi^  Quecksilberclüorid 
jCblorqnecksilber- Eiweiss,   chlorohydrargirate  d'albumine)  be- 

t  aus  10  At  Eiweiss  und  1  At.  Quecksilberchlorid. 

4)  Die  Löslichkeit  der  genannten  Verbindung  in  Koch- 
iösung  verdient  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte.   Es  müssen 

ki  Beluindlung  der  Vergiftungen    mit    Quecksilberchlorid    mit 
fidBwdss  sobald  als  möglich  Brechmitter  angewandt  werden,  um 
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die  WtcderaadüsaDg  der  nnlQsIichcn  Verbindung  darcb   das  1 
TflcD  Sil  eisen  cnlhalteoe  Kochsalz  zu  vcrliiiiUern. 

5)  Bei  der  zuerst  von  ChnuRsior  vorgeschlagenen  Ai 
Wendung  des  Aelz sublim aU  Kur  ConserTaflon  anslomisclier  Pil 
parate  bildet  sich  zwischen  dem  organischen  Gewebe  und  di 
Sublimat  eine  nhnllche  Verblödung  wie  die,  welche  Eiwdi 
und  Faserstotr  geben. 


lieber  die  Aelher  einiffn-  Bren%snuren  vnd  einen  neut 

durch  die  IVirkiing  des  Chlorg  auf  Sc/deimsäiireäth 

entslehcnden  AeUier. 

Von  ' 

J.     SIalagcti.  j 

CAnnal.  d.  chim.     Mara  1837.)  -• 

Der  Zweck,  welchen  ich  bei  der  DarHtellang  der  Aetl 
einiger  Brenzsn)iren  vor  Augeu  hatte,  war  lieineswegea 
Berichtigung  der  Analysen  dieser  Süuren,  da  Ifoin  Ztveifef^ 
der  Bichligkeit  derselben  ist.  Da  aber  dis  Aelher  der  Bren 
eSuren  noch  niclit  bekannt  wnren,  so  hofTle  ich  bei  dem 
dinm  derselben  einige  Thatsachcn  aufzutinden,  die  mich  in  Vc 
bindnng  mit  anderen  von  mir  gemachten  Erfahrungen  in 
Btand  seti^cn  wurden ,  die  Bren/.snuren  unter  einem  eigeothfii 
liehen  GeHoblspuncle  za  betrachten. 

Nachdem  ich  den  B rcn / ci Irenen äl her,  BrenzaehldinSll 
pnd  Brenzwelnälher  geAmden  und  untersucht,  und  mich  dd 
jiberzengf  hatte,  dass  diese  Körper  nicht  geeignet  seien, 
Voraussetzungen  zu  bestätigen,  gab  ich  es  aur,  nene  Verid 
düngen  der  Art  zu  suchen,  und  entschloss  mich,  die  gemael 
ten  tlrfahrangen  bekannt  za  machen ,  weniger  um  einige 
xusaiumengesetzte  Aethcrarten,  als  am  die  Interessante  Art  i 
Einwirkung  kennen  zu  lehren,  welche  das  Chlor  aur  die  i 
dieser  Aetherartcn,  den  Brenzschleimnlhcr ,  ausübt. 

Ich  werde  deshalb  vorzüglich  "den  Brenzschleimälhcr 
Detail  besehreiben,  und  die  beiden  anderen  kürzer,  da  sie  nü 
meliF  Interesse  darbieten,  als  ein  anderes  Salz,  aas  einer  I 
kanotea  Base  und  einer  bekannten  Siinre  zusammeDgeselzL 
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Ib  rrhait  den  BrenKweinnlher  und  BrcnzcilronenStlier  mt 
s  Weise  wie  den  rttronehiilhcr,   mit  dem   einzigen  Un- 

er  Scbwerelfäure  snn-enden  inuss. 

:ide  Aelherarten  sind  desIilUrbar,  aber  ein  Tbcil  zersetzt 
Icr  dcsliJlirle  Theü  ist  nach  dem  Waschen  sehr  rein. 

e  Unlerscljiedc  zwiscben  beiden  Verbindungen,   die  eich 
er   BlmtAit  ähnlich  sind,    ergeben    Bich    aua  roigender 

cht! 

BrenzcltronenSther. 

Breazwelonher. 

mz. 

Fiaasijlj. 

desgleichen. 

Farblos  Q.darcbsicblig 

desgleichen. 

Ol- 

Biller  darchdringend. 

desgleichen. 

Schwftch  kalmuBfihnl. 

desgleichea. 

Ms  Gewicht. 

1,040  bei  +  18,5«  C. 

1,016  bei  18^  C. 

Bit. 

In  allen  Verhältnissen 
InAlkohol  und  Aetber, 
aber  kaum  merklich  in 
Wasser  lOslich. 

desgleichen. 

M. 

Bei  +  »aso  bei  75,8 
M.,ererböhl§ichaber 
bald,  da  ein  Theil  zer- 
setzt wird. 

Bei  8(8"  (75,8  M.); 
übrigens  wieBreoB^ 

Neutral. 

desgleichen.                          '  \ 

tohkelf. 

Inder  Kälte  fast  nnent- 
/.Qndlicb,  aber  brenn- 
bar bei  büher.  Temper. 

desgleichen. 

l  des  Kall. 

Bildung  von  Ealifialz 
und  Alkohol. 

Keine. 

desgleichen. 

des  Kalk-, 
id  Slroniiao- 
^  80  wie  des 
ren  Silbers. 

In  Salpetersäure  IöbK- 
cher  Nlederscblag. 

Keine  Fällung. 

f.  prsfct-  Ctwmie.  XI.  i.                                             ^^                                         ^H 
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Brenzcitroneniither. 

Brenz  wciDiii 

Wirkung  der  Salpe- 
lereiure. 

In  der  Kulte  keine;  in 
der  Wiirme  langsame 
Zersetzung. 

Gleiche  Wir! 
aber  mit  gröl 
Energie. 

Wirkmig  d  P»l-/;säiirc. 

Keine,  weder  In  der 
Wärme  noch  in  der 
Knite. 

In  der  Kälte  i 
sung  ohne  Ze 
znng;  bei  80 
fortige  ZersetK 

Wlrhuiig  derBcbtre- 
tßlstture. 

In   der  Kalte  Auflö- 
sung ohneZerselzung, 
in  der  Wärme  sofor- 
tige  Zersetzung   mit 

EntWickelung  von 
Bohwefliger  SHare  und 
Bildung   eines  kolili- 
gen  Absatzes. 

In  der  Kälte  f 
sung  und  lang 
Zersetzung;  1. 
Wärme  sofort. 
Setzung  mitBni 
kclung  von  Bct 
liger  Säure  um 
düng  von  Kob 

Wirkung  des  Chlors, 
Brotna  und  Jods. 

Keine. 

desgleloben. 

Wirkung  d.  Wassera. 

Bei  längerer  Einwir- 
kung Zersetzung    in 
Baure  und  Alkohol. 

desgleichen.  . 

Die  rolgcnden  Analysen  bestätigen  vollkommen  die  Zu 

menaelzang-  nnd   das   Atomgewicht,   wie  sie    von   Dum» 

säure  angegeben  worden  sind. 

0,336  Gr.  Dreuzcilronenlilhec  gaben  t 

Kohlensäure  0,709  :=  Kohlenstoff     58,34 
Wasser          0,830  =  Wasserstoff     7,09. 

0,680  Gr.  gaben: 

Kohlensäure  1,440  =  Kohlenaloff    Ö8,ÖS 
Wasser         0,474  =3  Wasaeratoff     7,73. 

Hieraus  ergiebt  sich  im  Miftel: 

Gefunden:            Berechnet:              \ 

Kohlenstoff  58,44^Cis     687,933(^303,83 
Wasserstoff    7,^i6  =  H^^       87,357         7,43 
SanerstofT    33,90=04.       ^00,000       34,0J 

iBrenzcitro- 
F  neosäure.    M 

100,00               117ö,«»0   100,00 

*:t  Der  Verf.  nimmt  mit  Dumaa  das  Atomgewicht  des  Kohle 
halb  ao  gross  an  als  Her/.elius.                                           i.  l 

^            .::d^^^M 
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0/ISO  Gr.  Brenzweinälher  gaben: 

Kohlensänre    0,794  =  Kohleogtoff    57,77 
Wasser  0,30»  =  Wasserstoff     8,81?. 

0,566  Gr.  gaben: 

'      Kohlensänre    1,169  =  Kohlenstoff    57,10 
Wasser  0,436  =  Wasserstoff     8,58. 

Diess  giebt  im  Mittel: 

Gefunden:        Berechnet: 
ihlenstoff  57,43 =Ci8  687,933    57,91  )'*'^^«^-    ... 
asserstoff    8,67=H,^    99,827       8,3ll    '"^  a.i.  „    n 
aerstoff    33,90=0^    400,000    33,78  /^ioöe^s  +<^8  "lo  Oi 

100^00  1187,760  100,Oo) 

BrenzseMeimäiher. 

Man  bereitet  den  Brenzschleimäther  durch  Abdestilllren  der 
Slfte  des  Volums  und  4-  bis  5mallges  Z^arückgeben  des  Ueber- 
igangenen  ans  einem  Gemische  von  10  Th.  Brenzschleimsänre, 
)  Alkohol  von  0,814  nnd  5  Salzsäure.  Bei  der  lefzten  Des- 
lation  unterbricht  man  die  Operation,* wenn  die  überwachende 
lussigkeit  sich  zu  färben  anföngt.  Man  mischt  das  Destillat 
it  Wasser,  wobei  sich  eine  ölige  Substanz  ausscheidet,  die  in 
enig  Minuten  in  .Tafeln  und  Prismen  mit  4-,  6-  oder  8sci(!ger 
Bsis  krystallisirt.  Man  bringt  diese  Krystalle  auf  ein  Filter^ 
kellt  sie  mit  kaltem  Wasser  und  trocknet  sie  durch  Anspres- 
iD  zwischen  Fliesspapier.  Um  sie  ganz  rein  zu  erhalten ,  muss 
an  sie  ipehrmals  destilliren,  bis  sie  keine  Spur  eines  Rück« 
andes  mehr  hinterlassen.  Dabei  ist  es  nöthig,  die  kleine 
(enge  von  Flüssigkeit  abzusondern^  welche  sich  am  Halse 'der 
etorte  condensirt,  ehe  die  Masse  ins  Sieden  kommt 

Auf  diese  Weise  erhalt  man  den  Brenzschleimäther  voll- 
•mmcn  rein^  und  er  zeigt  dann  folgende  Eigenschaften« 

Er  stellt  eine  blättrige  Masse  mit  4-,  6-  und  äscitigen  Fla- 
en  dar,  die  einem  Prisma  mit  rhomboidaler  Basis  angehören, 
farblos,  durchsichtig,  und  fühlt  sich  sehr  fettig  an.  Der 
irke  Geruch  erinnert  an  das  benzoesaure  Methylen  und  et- 
is  an  Naphthalin.  Auf  die  Zunge  gebracht  bewirkt  er  zuerst 
I  Gefühl  von  Kälte,  d^nn  einen  stechenden,  bittern  und  vor- 
srgchenden  Geschmack,  wie  manche  flüchtige  Oele^  zuletzt 
en  angenehmen  Nachgeschläacfc^  der  zwischen  Fenchel  und 

15# 


Anis  steht.  Specißsches  Gewicht  1,297  bei  20'>;  Schmelzpai 
-I-  34 ,  Siedepanct  zwischen  308  bis  310  bei  75,ti  M.  B 
Bei  der  Deslillttlion  bleibt  weder  ein  Riickstand,  noch  tritt  el 
merkliclie  Veränderung  ein.  Er  lO.st  sich  in  allen  Verhiltnl 
Ben  In  Alkohol  nnd  Aetber,  aber  iiaum  merldich  in  Wasa 
besitzt  keine  Wirknng  onf  Pllanzeufiirhen ;  bei  gewülinlidl 
Temperatur  an  ein  brennendes  Licht  gebracht  enlKÜndet  er  si 
nicht.  Kali  nnd  Natron  wirken  auf  den  Brenzachletmäther  v 
Duf  die  übrigen  zasaromen gesellten  Aelherarlen.  Aramoniak^ 
wirkt  nicht  daranf.  Kalk-,  Baryt-  und  Slrontianwasser  b 
wirken  in  der  weingciatjgcn  Lü.sang  des  ßreniiEChleiinSthers  i 
nen  Niederschlag,  welcher  bei  Knsatz  einiger  Tropren  Waai 
verschwindet.  Kalte  Salpetersäure  macht  den  BreneachleimSIl 
anfangs  HQsHig,  lest  ihn  auf  ond  zersetzt  ihn.  Schwefel-  n 
Salzsjiure  lÜBen  ihn  in  der  Kalte  ohne  Kereetzang  anf.  i 
Anwendung  von  Warme  zersetzen  sie  ibn.  Wird  der  Bren 
schleimäthcr  anfbewabrt,  so  verändert  er  sich,  er  wird  etv* 
gefürbt  und  iiintertässt  einen  Rückstand  bei  der  Destillatit 
Wegen  dieser  leichten  Veränderlichkeit  muss  man  den  Aethi 
ehe  mun  ihn  zu  Versuchen  anwendet,  immer  ein  oder  mehre 
Male  dcBtilliren,  weil  man  auBserdem  sich  nicht  aaf  die  B 
fiultale  verlassen  kann. 

Die  von  mir  gefandene  Zasammensetzung  des  Brenzschleli 
£thers  beweist  die  Genauigkeit  der  Analyse  der  Sfiarc,  weloi 
vor  einigen  Jahren  von  Pelouze  angestellt  worden  ist,  , 
wie  äie  Richtigkeit  dea  von  Boassingault  bestimiiti 
Atomgewichts. 

1)  Substanz  0,4S3. 

Kohlensäure  0,922  =  Kohlenstoff    60,SS 
Wasser  0,335  :=  Wasserstoff      Ö,9a 

33  Substanz  0,513. 

Kohlensäure  1,111  =  Kohlenstoff     60,00 
Wasser         0,369  =  WasserstotT     6,83. 
Hieraus  ergiebt  sich  im  Mitlei:  . 

GefuDdeD:  Berechnet:  1 

Kohlenslolf  60,86  — Cja  1070,118    60,451  Brenzschlel»-      _  J 
Wasserstoff    fi,e6=Hm       99,836      0,64/       ^""o"    .  «***! 
Sauerstoff     33,88  =  0„      600,000    33,91f    ""**«    '''*'*^°*'1 
100,00  1769,964 100,0o) 


Malagutij  über  Brenzschleiinalher. 


^^T  leb  benati'.le  die  vollkominene  Flücbligkcil  des  Brenzscbleim- 
^'Miers,    am    ilie   Dichle    seiaes  Dnmiircs  HHch  der  Methode  vod 
'I  DaniBS  zu  bestimnien.     Die  erballeneii  Daln  waren: 
T  Ueberschuss  des  dnm[)rvoIlen   über  deo 

j  mit  Luft  gcfülllcn  Balluii  0,173 

I  Temperatur  deg  Dampfes  +  S30O 

I  Baromelersland  0,765  M. 

Lunteaiperatur  +  i9 

Inhalt  des  BallonB  212  C.  C. 

Bieraoa  ergicbt  sich  das  Cewicht  vod  1000  Gab.  C.  dea 
Dampfes  bei  0'>  und  0,76  M.  Bar.  =  6,312  Gc.  and  die  Dich- 
ligkeit  i)ic9C8  Dampfes  =  4,S59. 
,  Die  Berechnung  glebt: 

28  Vol.  KobleDsIoir  11,799 

16  Vol.  Wasserstoff  1,100 

6  Vol.  Sauerstoff  6,615 


-1^  =  4,878. 

I  Atom  dea  BreozachleEmSthers  gleicht  demnach  darin 
Ider  meisten  übrigen  zusammengesetzlea  Aetherarten,  wel- 
I  gen-ühnlich  4  Volumen  Dampf  eotspricbl. 

Wirkung  des  Chlors  auf  den  Brenzgchleimälher. 

Liiest  man   einen  Strom  von  gewaschenem  und  trockenetn 

'   am  Boden  eines   mit   reinem  Brenzschleimütber  geffilKen 

^ers  eintreten,  so  bemerkt  man,  dass  der  Aether  schmilzt, 

I  beträoiitlich   erwärmt    und    bei    längerer  niowirkung  des 

ttrs  sich  gelb  färbt.     Dabei  entweicbt  nun  dos  QberscbSsaige 

war    aber    das  einstrSmendo  Chlor  nicht   vollkommen 

t&en  und  rein,  so  findet  eine  schwache  Entbindung  von  Salz- 

)  Statt.    Man  Insst  das  Chlor  so  lange  bindurcbslr eichen, 

Lalle  TemperaturerhQhnng  verschwunden  und  die  Temperatur 

Fläsaigkeit  constant  geworden  ist.     Darauf  leitet  man  einen 

I  von  (rockner  Luft  hindurch,   bis.  die  Flüssigkeit  enttVirbt 

\  and    bewahrt  diese  sodann   im  luRleerra  Baume  oder  in 

kommen    gefüllten    und   gut   verschlossenen    Flaschen   auf. 

rg;leicht   man   das    Gewicht   des  angewandten  Brenzsubleim- 

»aeis   mit   dem  des  Producta,  so  findet  man  «s  auf 'das  Dop- 

.feile  erhübt. 
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Die  erbalCene  Flüssigkeit,  weiche  ich  Chlor-Brcozschleii 
filber  (clhcr  chloroityromnciqne )  DenncD  will)  ist  vollkomm 
durcbsichlig j  von  Syrnpsconsisf enz ,  eie  besil/.t  eincD  slart; 
UDil  angcnebmen  Calicanlhus-Gerucb,  eioen  MtterD  Geschntsi 
der  sich  langsam  entwickelt,  aber  Kehr  anhaltend  ist.  Ihr  e|i 
ciliscLes  Gewicht  ist  bei  -\-  19,5  =r  1,496,  sie  rengirt  ni( 
auC  die  Pflanze Dflarben  und  ist  niclit  flücbtig;  will  man  sie  de 
(illiren,  so  enCwickcil  sich  eine  beträchtliche  Menge  Salzsäni 
die  Masse  schwärzt  sieb,  wird  dicli,  setzt  Kohle  ab,  und  i 
flüssige  Product  der  DestiilalioD  beträgt  nur  selir  wenig 
Terhältniss  zar  angewandten  IHcuge.  Sie  löst  sicli  sehr  )ei< 
in  Alkohol  und  Aetber  &nl;  der  Teuchlen  Luft  ausgesetzt  i^ 
an  weiss  wie  Milch,  im  luftleeren  Räume  nimmt  sie  ihre  Durc 
Dichtigkeit  wieder  an,  aber  man  findet  dann  in  der  Masse  ei 
kleine  Menge  Salzsiiure.  Was^ier  bringt  dieselbe  Veränderu 
wie  feuchte  Luft,  aber  sclincner,  hervor.  Ucb^rgiesst  man  d 
Chlor -Brenzscbleimiitber  mit  einer  hcissen  und  concentrlil 
KoUlüsung,  BO  färbt  sich  die  Masse  sogleich,  der  Aelher  vt 
schwindet  and  es  entsteht  unter  lebhafter  Reaclion  ein  weisi 
täsiger  ?iiedersehlag.  Verdünnt  man  die  Masse  mit  einer  g 
wissen  Menge  Wasser  and  bringt  die  Temperatur  bis  zum  Si 
den,  80  yersehwindet  der  >.'iederschlag,  es  entwickelt  sich  v 
Alkohol,  und  in  il erFlüssigkeit,  die  nun  lief  rotb  erscheint,  flni 
mau  Cblor,  aber  keine  Brenzschlelmslinre,  Liisst  man  Irocko 
Ammoniakgas  auf  eine  weingeislige  Auflösung  des  Chlor-Bren; 
Bchleimälhers  ^rken,  so  entsteht  saizsaurcs  Ammoniak,  fl 
kleine  Menge  blausaures  Ammonial:,  es  wird  vief  Kohle  fll 
aber  es  entbindet  sich  nur  der  Ucberscbuss  des  Ammoniakgaii 
Alle  diese  Erscheinungen  sind  von  ErbJlhung  der  Temperfti 
begleitet. 

Diese  EigenschafteD  beweisen  UDwidcrleglicb ,  dasa  i 
BrenzBchleimuther,  wenn  er  der  Elnn-irkung  des  Chlara  td 
gesetzt  wird,  sich  in  einen  eigenlbömliuhcn  Körper  von  wi 
unterschiedenen  Eigenschaften  verwandelt.  Die  Analyse  «ll 
nns  über  die  Naiur  desselben  einigen  Aufschlass  geben.         ' 

Die  Versuche  worden  mit  Proben  von  verseliiedcnen  W 
Stellungen  angestellt.  Es  wurde  der  Liebig'sche  Apparat  4 
gewandt,  und  alle  Sorge  getragen,  dass  das  sich  bllda| 
Chlorkupfer  am  Anfange  des  Ctilorcalcinmrohres  vermAgv^ 
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aiederen  Temperatar  sich  verdichten  mosate^  während  das  Was- 
MT  noch  yerdampfen  konnte. 
13  Substanz  0,601. 

Kohlensfiare  0,651  =s  Kohlenstoff  99,99 
Wasser  0,158  =  Wasserstoff    9,89. 

g)  Babstanz  0,778. 

Kohlensfiare   0,859  =  Kohlenstoff  30,88 
Wasser  0,198  =  Wasserstoff    8,73. 

Das  Chlor  sachte  ich  za  bestimmen,  indem  ich  eine  ge- 
wisse Meiige  Chlor-Brenzschleim&ther  in  einer  Rohre  mit  kaos- 
^jBscfaem  Kalk  erhitzte ,  der  karz  vorher  gewaschen  and  geglüht 
,  worden  war.    Ich  löste  dann  das  Ganze  in  reiner  Salpetersfiore 
aaf,  llltrirte  and  föllte  es  darch  salpetersaares  Silber* 
1)  Substanz  1,130. 

ChlorsUber  8,887  =  Chlor  49^91. 
[        f  )  Substanz  1^80% 

Chlorsilber  3,634  =:  Chlor  49,75. 
Das  Mittel  aas  diesen  Analysen  ist: 
Gefunden : 
Kohlenstoff    30,11  = 
Wasserstoff     8,77  = 
Chlor  49,83  = 

Sauerstoff      17,89  = 

100,Q0  3540,54     100,00. 

Berücksichtigt  man  die  gänzliche  Abwesenheit  aller  be- 

lenkbaren  Zersetzungserscheinungen   bei    der  Einwirkung  des 

>n  aaf  den  Breozschleimäther,  und  die  Erscheinungen  bei 

Einwirkung  des  Kalis  auf  die  neue  Verbindung,  nfimlich 

Entwicklung  von  Alkohol  und  das  Verschwinden  der  Brenz-«- 

KUeimsfiure,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,   dass  das  Chlor 

I1M  ganz  einflach  mit  der  Säure  des  Aethers  verbindet  und  eine 

[•BMe  Saure  bildet ,  ohne  weder  die  Zusammensetzung  der  Base 

die  Art  des  Products  zu  verändern.    Hie  rationelle  For<*> 

dieses  neuen  Körpers  würde  sein: 

^20  ^6  O5  ^^    +    Cg  JBio  O^ 

Neue  Säure.  Aether. 

E^iich  ein  neuer  zusammengesetzter  Aether,  der  aus  einem 
LCiflUern  Aether  durch   blosse  Zufügung  eines  neuen  Elementes 


Berechnet: 

^29 

1070,11 

.  30,29 

l'ie 

99,83 

8,81 

Clg 

1770,60 

50,00 

Oa 

600,00 

16,97 

»-  i 


y 
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entspränge.  licider  wirken  Kali  ood  Ammoniak  mit  eolebi 
Energie  anf  den  neuen  Acther,  dasa  man  nicht  lioiTcn  darf,  i 
neue  Säure  z^  isoJiren,  deren  Name  sein  würde:  CMorbreta 
tohleiiatäure  {a.  chloropyroimicique).  Die  Wirkung  des  Chloi 
aar  den  BrenzHChlel mattier  ist  ohne  anderes  ßpjsplel.  Aller: 
dlnga  kennt  man  die  Wirkungen  des  Chlors  auf  die  zusa 
gesetzten  Aclherarlen  fast  noch  gar  nicht,  aber  das  Wenig 
was  man  davon  kennt,  bietet  keinen  analogen  Fall  dar. 
babe  die  Wirkung  des  Chlors  auf  Cilronenäther ,  SclileimiUhl 
Brenzcitronenather ,  Bren zwei o£t her ,  Kampherälher  ao4  I 
nanthäther  untersucht;  mit  Ausnahme  der  beiden  letzteren  Kel| 
ten  die  übrigen  keine  Reaction,  nnd  die  Erscheinungen,  weld 
loh  bei  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Kampbcrfither  und  Ol 
nanthäther  beobachlet  habe,  sind  Subslilntionserscheinungen,  i 
ich  eiiater  beschreiben  werde,  und  die  mit  denen,  welche  bc 
^renzBCbleimütber  ^treten,  in  keineqi' Bezüge  eteh«a. 


Vertueh  über  die    Wirkung  des  Chlors  auf  die 
ländiicke   Flimigkeil   (^Litineur   des   Hollatidfui^i 
Wid   einige   Aetherarlen. 


(Annal.  d.  ebim.    Decbr.  1838.) 

In  der  Ucbersicht  der  organischen  Verbindungen,  die  I 
mit  Hüire  meiner  Theorie  entwarf,  habe  ich^  baupIsSohliob 
der  Reihe  des  Aethcrins,  verschiedene  hyiiothetische  VerU 
düngen  eingcschaliel.  Bei  dem  Bestreben,  diese  Hypotba 
zum  Theil  durch's  Experiment  za  bestätigen,  versuchte  loh  ■ 
die  Wirkung  de«  Chlors  auf  mebrere  ätherische  yerbim 
wie  z.  B.  auf  die  holländische  Flüssigkeit,  den  UydrocbloriA 
das  essigsaure  Methylen  u.  s.  w.  Diese  kostspielig  darxn 
lenden  Stoffe  sind  SQ  flüchtig,  dass  das  Chlor,  welches 
darauf  wirken  tiess,  durch  die  dadurch  entwickelte  Sal» 
den  grüsslen  Theil  davon  mit  sich  nahm,  weshalb  mir 
BOrgfältigeren  Unleranchung  nicht  Stoff  genug  übrig  blieb.  A 


mf  die  holUndisdie  Flfissigkeit  "883 

Mimdite  ich  einen  Theil  dieser  Arbeit  nur  als  einen  Versacb^ 
Isr  noch  viel  m  than  übrig  l&sst 

Wirkungen  des  Chlors    auf   die   liolländische 

FlfiBsigkeit. 

In  dner  Anmerknng^  welche  ich  über  das  Chlorür  des 
Udebydens  mitgetheilt  habe,  benannte  ich  zwei  unbekannte 
IFerbindungen  mit  den  Namen  Cblorätheris  und  hydrochlorsanres 
IChlorätherls.  Dabei  theilte  ich  auch  die  Methode  mit,  sie  dar- 
OTStelleiL  Hierzu  musste  man  jedoch  das  gasförmige  Chlorür 
feM  Aldehydens  sich  erst  darstellen,  und  darauf  abwechselnd 
Ihs  Chlor  und  das  Kali  einwirken  lassen.  Spfiter  habe  ich 
Mich  dazu  einer  kürzeren  Methode  bedient.  Die  holländische 
iRfissigkeit  brachte  ich  in  einen  kleinen  Kugelapparat  vonLiebig, 
ftmä  liess  darauf  trocknes  und  gewaschenes  Chlor  streichen. 
KMe  ersten  Tage^  während  welcher  sich  stets  Chlorwasserstoff* 
jMinre  entwickelte,  operirte  ich  sehr  langsam.  Die  Flüssigkeit 
Vrfote  sich  gelb,  was  von  einem  Ueberschuss  von  aufgelöstem^ 
Weht  gebundenem  Chlor  herrührte,  welches  nicht  sogleich  re- 
lljglrt,  denn  durch  gelinde  Erwärmung  entwickelt  sich  äugen-* 
I^Beklich  dieses  Chlor,  und  die  Flüssigkeit  wird  umgefärbt,  ob- 
|(Sleich  sie  immer  noch  Wasserstoff  an  das  Chlor,  das  man 
h  hineinstreichen  lässt,  abzugeben  fortfährt.  Den  zweiten 
liess  ich  die  Operation  etwas  schneller  gehen,  und  erhitzte 
leich  die  Flüssigkeit,  welche  weniger  flüchtig  geworden 
,  ein  wenig.  Zu  Anfang  des  Iritten  Tages  entwickelte  sich 
h  etwas  Chlorwasserstoffsäure.  Gegen  Mitte  des  Tages  ent- 
te  ich  im  Rohre  des  Apparats  einige  quadratische  krys- 
he  Schüppchen;  da  ich  annahm,  dass  es  kohlensaures 
rid  ([Chloride  carbonique)  sei,  und  da  ich  eigentlich  die 
«rinndung,  die  ihr  unmittelbar  vorangehen  muss,  zu  erhalten 
tp,  so  hielt  ich  mit  dem  Chlorstrom  inne. 
Die  erhaltene  Flüssigkeit  destillirte  ich  mehrmals  hinter 
er^  um  das  Chlor  und  die  Salzsäure,  die  sie  noch  ent- 
,  zu  veijagen,  dann  setzte  ich  die  erste  und  letzte  Menge, 
■or  wenig  krystallinische  Materie  enthielt,  bei  Seite.  Das 
inne  stehende  Product  ist  ungefärbt  und  schwerer  als 
;  unlöslich  in  dieser  Flüssigkeit,  sehr  löslich  in  Alko- 
and  Aetheri  verflüchtigt  dch  ohne  Zersetzung,  besitzt  ei« 
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Ben  eigentbüinlicbcn  aromatischcR  Geruirh  und  breant  mit  ria 
grünen  roasigeti  Flamuie.  In  dieser  Hinsicht  gleächt 
boltändischea  Fl^ssigkei(,  doch  ist  sie  weniger  llfichtig, 
fiäcblich  unterscheidet  sie  sich  aber  von  dieser  letzteren  dar 
die  besondere  Wirkung,  die  ein  Stück  knustisclies  KsU  6an 
aUBÜbt. 

Erbilzt  man  gelinde,  so  giebt  sich  eine  sehr  lebhafte  Mfi 
knng  kund ,  die  Temperatur  steigt  und  cn  cnUreicbt  ein  neq 
Oel  von  ansnelimend  Btarkcm  Gccuehe,  welcher  an  den  en 
nert,  der  während  der  Klärung  (dcfecation)  des  Bübcnzacl» 
eich  verbreitet.  Als  ich  die  Vorlage  an  die  Nase  nahm 
hielt  ich  eine  so  starke  Erschütterung,  wie  sie  das 
Ammoniak  hervorbringt. 

Diese    Flüssigkeit     der   Analyse   unterworren ,    gab 
0,432  Or.  angewandten  ii^tolTes: 

0,Sai  Gr.  KohleusiiDre   eutbaltend  Kohlenstoff      O,O603l 

0,049  Gr.  Wasser  „  Wasserstoff     0,00548| 

Chloi  0,3a«lff 


welohes  für  100  beträgt: 


Berechnet: 

Gefunden 

Ca 

305,73 

14,55 

14,30 

H4 

25,00 

1,18 

1,30 

C|8 

4770,56 

84,87 

84,40 

31ül,£8         1(IU,0D  100,00. 

Diese  Formel  ist    die  'des    hydrochlorBauren   Chlorüll 
denn  man  kann  sie  anch  so  schreiben: 

C8  n=  Cl"  4-  H=  Cia. 

Sie  giebt   vollkommenen   Aurschluss   über  die  Zubmdi 
Heizung.  Wenn  die  holländisuhe  Flüssigkeit  folgende  Formet 

C8  H«  C12  +  U^  Cl» 
SD  ersieht  man,  dass  vier  Atome  Wasserstoff  diesem 
entnommen  und  durch  vier  Alume  Chlor  ersetzt  worden 
Die  Salzsäure  ausserhalb  des  Hadicals  gestellt,  muss,  n 
Theorie  zufolge,  durch  kauslisclies  Kali  weggenommen  vn 
was  ich  weiter  oben  gezeigt  habe.  Ua  ich  aber 
dass  diese  starke  Wirkung,  wobei  Ich  einen  geringen 
satz  von  Kohle  erhielt,  das  Badical,  das  ich  erhalten  wt 
nicht  eben  so    wie  die  llolhglülilutzo   verandern   möclue. 
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IMI  Ich  das,  was  ich  noch  au  Hydrochlorat  hatte ^  mit  einer 
flÜischen  liösang  des  l^austischen  Kalis  kochen.  Dann  goss 
A  'Wasser  hinza,  wodurch  ein  Oel,  dem  dureh  festes  Kali 
pudCeDen  im  Geruch  ganz  ähnlich  ^  geschieden  wurde/ —  Die 
Hterige  Lösung  ward  durch  salpetersanres  Silber  stark  gefSlIL 
N»  neae  Oel  ist  ungefärbt,  cTchwerer  als  Wasser^  löslich  in 
:ohol  und  Aether,  flüchtig  ohne  Zersetzung  und  brennt  mit 
ler  Flamme.  Ich  erhielt  nicht  genug,  um  die  Analyse  zn 
idien,  da  es  aber  Chlor  enthält,  so  schliesse  ich,  dass  es 
durch  die  Formel  C»  H»  Ci^  9  welches  die  des  Badical 
»rfiCheris  ist,  wird  darstellen  lassen. 
Pie  hypothctisciie  Reihe,  die  ich  angegeben  habe,  findet 
Ui  also  ftist  gänzlich  durch  die  Erfahrung  bestätigt;  es  fehlen 
ma  zwei  Ausdrücke  (termes)  dabei,  das  Chlorätheris  und  das 
irStheres.  Da  man  afer  ihr  Hydrochlorat  kennt,  so  bin  ich 
icugt,  dass  man  sie  erhalten  wird,  wenn  man  diese  letz- 
dorch  Kall  behandelt. 

Ich   hatte  zu  wenig  von  oben   erwähnten  Krystailen,  am 

za   überzeugen,  dass   es   wirklich  kohlensaures   Chlorid 

iloride  carboniquc)  sei.    Herr  Caillat,   Professor  der  Che- 

zu  Crignon,   stellte  mir  späterhin   eine   krystallisirte  Sub- 

iDz  zu,  die  er  dadurch  erhalten   hatte,    dass  er  das  Chlor 

die  •  holländische  Flüssigkeit  bei  Abschluss  des  Sonnenlichtes 

lange   einwirken  liess.      Indem  ich  sie  untersuchte,  fand 

all6   Eigenschaften   des    kohlensauren  Chlorides    an   ihnen, 

zeigte  sich  ihre  Form,  verglichen  mit  den  Krystailen,  die 

gefanden  hatte,    ganz    ähnlich.     Man   erhält  also  bei  der 

iwirkung    des    Chlors    auf    das    Doppeltkohlen wasserstoifgas 

and  nach  die  holländische  Flüssigkeit,  das  hydrochiorsaore 

Itheres  i^ßd  endlich  das  kohlensaure  Chlorid. 

Diese  Wirkungen  verbreiten  über  die  Schwierigkeiten  ei- 

Aufschluss,  die  sich  über  die  Kenntniss  der  Natur  dieser 

Iren  Körper  erhoben  haben.     Man  weiss,   dass  sich  wätw 

ihrer  Darstellung  immer    etwas  Hydrochlorsäure  entbindet^ 

unsere  Chemiker  auf  die  Vermuthung  gebracht  hat,   dass 

holländische  Flüssigkeit  durch  eine  Verbindung  des  Chlors  und 

Doppeltkohlen  wasserstoflVases     nicht     dargestellt     worden 

,  angeaChtet  Gay-Lussac  und  Dumas  durch  ihre  Ar- 

das  Ctegentheil  za  erweisen  strebten.     Hier  rührt  die 
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Entwicklung  der  Salzsiiure,  wie  bei  der  Darslellan^^ 
pblalinchlorGrs   van    der  Bildung   einiger   minder 
Chlorüre  ber.    Die  Gegenwart  dieser  Säare  bei  der 
dea  Bcnzinchlorüra  rührt  wahrscheinlich  von  derselben 
her.      In    der   Voraiiesclzung,    dass    ans    dem    Hydrocbloi 
dieselbe  Reibe  entstehen  künne,   brachte   ich  einige  Oramma 
ein   hohes  ond    enges   Fläschchen,    füllte    dieses    vollends 
Chlor  und   verschloss  es.     Von  Slmide  zu  Stunde   öffnete 
die   Flasche   und    Tüllte   sie    von    Neuem    mit    Chlor;    aba 
grosse  Menge  Salzsäure,   die  sich  jedes  Mal    beim  Oeffneo 
Fläschchens  entband  und  verfl ächtig (e ,  nahm  endlich  allen  , 
Iber,  der  darin  enthalten  war,   mit  eich  Tort.     Ich    hoffe  dil 
Versuch  im  Som&er  wieder  an/.ufangen,  um  zu  sehen,  ob 
nicht  kohlensaures  Chlorid  erbalten  kann. 

« 
Wirkung  des  Chlors  &uC  das  cssigaaare  Methyl 

Ich  habe  in  der  Reibe  dea  Aetherena  eine  hypotbetii 
Sfiure  angenommen,  die  ich  Chloressigsänre  nannte,  auch  1 
ich  dabei  das  Chloral  als  ein  chloressigsaures  Kohlenchl 
(chloracetäte  de  chlorüre  de  carbone}  analog  dem  Esaigt 
beCrachlel.  Die  Formel,  die  ich  davon  gegeben  habe,  grü 
rieh  auf  Damas'a  Erfahrungen,  nach  denen  ich  den  Alk 
vor  seiner  Verwandlung  in  Chloral  zu  Essigäther  umgeatal 
Liebig  beweist  neuerlich,  dass  der  Alkohol  durch  EiDwirk 
des  Chlors  nur  dann  Essigüiher  giebt,  wenn  er  nicht  als 
eoluter  vorhanden  ist.  Uebrigcns  hat  sich  dieser  Chemiker  1 
gebens  bemüht,  Iet2.lged  achten  Aelher  in  Chloral  umzawai 
Als  ich  die  Wirkung  des  Chlors  auf  das  essigsaure  AlMb 
versuchte,  kannte  ich  diese  Arbeit  von  Herrn  Liet>igi 
nicht,  und  da  ich  die  Existenz  der  ChloressigBaare  i 
zu  erhallea  wünschte,  so  wollte  ich  mit  dem  essigsaureo  I 
thylen  ein  dem  Chloral  analoges  Compositum  darstelleD, 
solohea  nämlich,  welches  sich  durch  eine  Verbindung  der  CU  3 
essigsaure  mit  dem  Methylen  oder  mit  einem  davon  abgeU  | 
len  chlorhaltigen  Radical  erzengen  aolltc.  Ich  liesa  also  (! 
Strom  von  Chlor  sehr  langsam  in  das  essigsaure  Methylen  t 
(en,  und  hielt  mit  der  Operation  dann  inne,  als  ich  keine] 
drochlorsäure  mehr  sich  entwickeln  sah.  Als  die  Flüsd 
echoa  elark  gesättigt  war,  bemerkte  ich  in  der  DuokeUieil^^ 
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fflfcommende   Chlorblase    phosphoriairle ,   obgleich    damnlH 

9  merkliche  WürmecHlwicklung  Slall  faud.  Ich  deGÜllirte 
I  erhsllene  Flüssigkeit  and  gosn  die  erslen  Porlioaen,  welche 
er  cinaDder  gelagerte  Flüseigkeilen  enthielten,  weg;  den 
Icbfiland  sammette  ich  ffir  sich,  dcsIJllirte  ihn  mehrmals,  bis 
w  seia  SiedpancC  ziemlich  oon staut  war.  Die  rcctiticirte 
issigkeit   ift  ungefärbt,   schwerer   als   Wasser,  in  welchem 

liich  nicht  löst.  Alkohol  und  Aether  IGsen  sie  auf,  sie 
eilt  hei  145  Grad  und  deslillirt  ohne  Veränderung  über.  Die 
issrige  Lösung  des  kaustischen  Kalis  greift  sie  leicht  an;  sie 
rd  braun  dadurch;  es  entweicht  ein  Dampf,  der  die  Augen 
kt  and  süss  schmeckt.  Gleichzeitig  entsteht  ein  eigenthüm- 
■es  Ocl,  während  die  wüssrlgo  Lösung  Kaliumchlorür  ein- 
USesst,  und  wenn  ich  mich  nicht  täuschte,  auch  ameisensau- 
I  Kai),  denn  nachdem  ich  das  Chlor  durch  einen  Ueberschusa 
B  salpetersaurem  Silber  getrennt  hatte,  bildete  eich  durch'a 

'"II  in  einer  Schale  eine  grauschwarze  Schicht  von  melal- 
L:lüiizcndem  Ansehen.     Ich  habe  das  mit  Chlor  behandelte 

.  iure  Methylen  durch  Kopferoxyd  analysirt  und  ans  0,435 
Licn  erhalten: 

0,323  Kohlensäure  enthaltend  Kohlenstoff    0,0S93 
U,067  Wasser  „  Wasserstoff   0,0074 

L  Chlor  und  SauerstolF  0,3983 

I  0,4350. 

■  0,583  Gr.  dieser  Materie  mit  kaustischem  Kalk  bla  zur 
wOhhitze  gebracht^  gaben  mit  salpelersaurem  Silber  einen 
Buschlag  von  Chlorsilber,  der  1,320  wog  und  0,395  Gr. 
wu  einechloss,  was  Gi,t  p.  C.  betrSgt.  Diese  Zahlen  rtihren 
*f(j|geiiden  Formel: 


Berechnet: 

Gefonden : 

C" 

4fi8,6< 

S0,6 

»0,5 

H" 

37,40 

1.7 

1.T 

CH 

1338,00 

69,7 

6>,1 

0« 

400,00 

18,0 

16,7 

2883,!)a 


100,0 


100,0. 


Diese  Analyse  giebt  mehr  als  zwei  Handerllheile  ober  die 

tvhnele  Menge  an   Chlor,  und  es  würe  daher  nöthig,   sie 

tem  ganz  reinen  Material    zu    wiederholen.     Nichts  desto 

dger   fand  ich,  dasa  sie   einige  Wahrscheinlichkeit  für  die 
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al  darsletlle,  in  ■ 
n  ftuch  so  geschi 
'  +  H"  O.     Sid 


Bcrcitangsait ,  nach  welcher  icli  das  Clilaral  ( 
fasst,  dcnD  aio  Formel  C"  H"  C1«0*  tann 
bea  werden:    C«  H»  Ol*  O«  +  C*  I 

der  des  essigsauren  Melhylena  analog  =^  C»  II«  0»  +  C*j 
+  H"  0,  nnd  zeigt  an  sieh,  dqas  in  letalerem  der  Essig^ 
4  Atome  Wasserstoff  entzogen  und  durch  4  Atome  Cblorj 
eeizt  werden  sind,  eo  wie,  dass  das  Melljylen  2  Atome  W 
seriilolta;a9  verloren  und  3  Atome  Chlor  gcnoncen  hat.  M 
die  Foi'Diel  C*  b«  cie  O*  genau  wäre,  eo  wßrc  es  sondei 
wie  ich,  von  einem  falschen  Oesi<^ht»iJ miete  ausgehend,  i 
zoin  vorhere:ehenden  Re^ullale  gelangt  sei.  Wäre  ich  von 
Zusammenselxung  dieses  Eüfpers  vollkammea  flberzeagtj 
würde  ich  ihn  chlore&iigfAnrea  Chlormelhylas  nennen.  Oj 
dessen  und  bis  seine  Analyse  besser  begründet  ht,,  nenne 
ihn  mit  dem  wenig  bezeichnenden  r^amcn  Chloryl. 

Ich   habe   gezeigt,    ä&sa    bei  der  Behandlung  des  CU 

mit  Kall  man  einen  neuen  >^usammeiigesctKlcn  Körper  von  S 

Beschaflenheit  erhalt,     lieber   seine  Etgenecbaf(eu  kann  Idl 

wenig  sagen,  denn  ich  halle  zu  wenig,  am  ihn  zu  aaMiyd 

er  ist  schwerer  als  Wasser,  in  welchem  er  unlüslich  ist.  < 

Alkohol  und   der  Aelher  lüsen  ihn  auf;   das   kauatischg 

greift  ihn   nichl  an^    auch  kann   mau    ihn   ohne  Vcxfinde 

destilliren.  , 

0,412  Gr.  von  diesem  zusammengesetzten  Stoffe  gnlH*l 

0,38S  Gl.  Kohlensaure  enlballend  Kohlcnslolf     0,107  n 

0,100  Gr.  Wasser  „  Wassersloff    0,011. 

Ciilor  O^mJ 


Diese  Zahlen  tShiea  zu  folgender  Formel: 

Berechnet:    Gefunden i  J 
C*     135,86  25M  95,» 

II»       12,48  g,OS  8,9 

Ci»     443,64  72,81 71,9 

607,98  10Ü,0Ü  100,0 

welches  diejenige  ist,  die  dem  Badical  Ctilormclbjlas ,  «las 
im   Chloryl  angenommen   habe,   zukommt.      Vorher    i 
ich,  dass  man  bei  Behandlung  dieses  letzteren   mit   '. 
Chlormelhylas,   ein  Cblorür  and   wahrscheinlich   unel 
Kali  erhalte. 
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M      Han  UAe  sodann  anch: 
f  ^      ChloryL 


(C«  H»C14  03  +  C4  H»  Cl»  +  H»  0)  +  4K0  =t=  »Cü»  K 

Formiat     

+  Ü  (C*  H»  0»  +  0  K)  +  C*  H»  Cl». 

Wenn  das  Chloral  sich  ans  dem  Essigäther  hfitte  erzeugen 
ineo^   so  w&rde  die  Existenz  der  Chloressigsaure  darch  die 
immensetzang  und  die  Reäctionen   des   Chloryls   dargethan 
irdea  sdn.     Man    mösste   also   jetzt    d^n  Essigäther   darch 
ilor  behandeln^  um  zu  sehen ,  oh  man  eine  dem  Chloryl  ana- 
Verbindung  erhielte.    Indem  Herr  Liebig  das  Chlor  auf 
dnten  Alkohol   einwirken  licss,    überzcngte  er  sich,    dass 
anfänglich  Aldehyd   bildete,   und  dass  dieses  sich  endlich 
Chloral  Utaiwandelte;  indem  er  sodann  die  Art  und    Weise, 
welcher  sich  jene  beiden  letzten  Körper  gebildet  haben, 
rinander  setzt,  schliesst  er:  dtf)9S  der  gewöhnliche  Aether  ein 
rd  des  Radicals  C»  H^o  sei.     Liebig  stützt  seine  Ansicht 
darauf,  das^  das  Wasser  durch   das  Chlor   nicht,  zersetzt 
le,  and  behauptet:  dass,  wenn  man  dasselbe  auf  .eine  Ver- 
lang von  Wasser  und  einfachem  Kohlenwasserstoff  einwirken 
$,  der  Wasserstoff  diesem  letztern  nur  allein  entzogen  werde, 
irend  das  Wasser  nnverändert  bleibe.     Wollte  man  in   der 
panischen   Chemie  alle  die  Verwandtschaftsgesetze,  die  uns 
der   Mineral  Chemie  leiten^   ohne  Modification  einführen^  so 
^de  man  oft  Gefahr  laufen,  sich  zu  tauschen. 

Wenn  man  sieht,  dass  das  Chlor  so  vielen  Kohlenstoff-' 
ferblodungen  dem  Wasserstoff  entzieht,  wie  hätte  man  da  vor- 
Irsehen  können,  dass  das  Paraffin  und  Enpion  ihm  und  an- 
feren  viel  energischer  wirkenden  Mitteln  widerstehen  wurde 9 
ptnnden  lang  Hess  ich  einen  Strom  Chlor  4iuf  Rosen-JStearoptea 
eichen,  ohne  ihm  Wasserstoff  entziehen  zu  könneh,  selbst 
t  beim  Erhitzen.  Nur  dann,  als  sich  die  Temperatur  bis 
Kochen  erhob ^  bildete  sich  Salzsäure,  dann  ward  jedoch 
zeirstört,  und  es  zeigte  sich  eine  Ablagerung  von  Kohle. 
I^eil  nun  die  verschiedenen  isomerischen  Verbindungen  des 
lahlenwasserstoffes  sich  auf  eine  verschiedene  Weise  zeigen, 
pA   nneere  Verwandtschaftsregeln   unbrauchbar    machen ,    so 
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goht  daraus  hervor,  äasa  bei  or^niBclien  Verbind UDgen  ^ 
VerwaiiÜtschitrt  durch  die  Gru|ipirung  der  Molecule  sehr  b^j 
deulend  abgeändert  werden  muss.  Ich  ^chllesse  diesa  nns  M 
Biiirnehheit  der  VcrbSitnisae  in  der  Au^ahl  der  Atome. 

Dass  das  Wasser  dorcb  das  Cblor  nicht  zersefr.t  mfi 
berechtigt  noch  nicht  /.u  dem  SchluH.se,  dass  es  sieb  niem^ 
zerselzen  würde,  wenn  es  sich  Im  Zuslande  des  Hydrais  H 
fände.  Auch  werde  ich  zeigen,  dass  wenn  der  Alkohol  n 
ein  Bihydrat  des  Aethercos  betrachtet  wird,  seine  Urawsnj 
lung  in  Aldehyd  nach  den  gewühnlichen  Verwandtscbafls^ 
eetzen  durch  die  Einwirlcung  des  Chlors  auf  das  gebundel 
Wasser  crlililrt  werden  kann,  nod  zwar  eben  so  leicht,  i 
Bcrr  Liebig  die  Verwandlung  des  Aldehyden»  in  Essignid 
unter  Einwirkung  des  Chlors  und  des  Treieii  Wassers  gezel 
bat.  —  Ist  die  Formel  des  Alkohols  C^  H»  +  0^  B«,  eo  I 
klar ,  dass,  sobald  man  den  SanerstofiF  auf  ihn  einwirken  Ud 
ein  Aeijuivalent  Wasserstoff  dem  Radical  enizogea  und  iai\ 
ein  Acijuivalent  SauerstoiT  ersetzt  wird,  wodurch  das  Aldi 
hyden  entsteht,  dessen  Formel  (CS  H«  0  +  H»  0)  ist,  Ut 
man  das  Chlor  auf  den  Alkohol  einwirken,  so  /.cigt  sich  dl 
selbe  Reaction,  denn  hier  wird  das  Wasser  auf  doppelle  Wel 
von  der  zersetzenden  Kraft  nlTicirt,  vom  Chlor  einerseits  q 
vom  KoiilenwasserstofT  andererseits;  das  Chlor  wird  den  Wl 
eersloff  anziehen ,  während  der  Kohlenwasserstoff  sich  i 
SauerBloffes  bemächtigt,    um  damit  das  Aldehyd  zu  bilden. 

Herr  Liebig  erklärt  die  Umwandlung  des  Aldebyda^ 
Chloral  auf  eine  sehr  ansobauliche  Weise,  indem  er  zeigt,  d 
die  sechs  Atome  Wasserstoff  im  Radical  durch  sechs  Ata 
Chlor  ersetzt  werden;  denn  (C»  U«  O  +  H'  0)  +  Cl'» 
(C9  Cia  0  +  H»  0}  +  H8  C|8.  Diese  Formel  für  das  Cb 
ral  C»  (Cl«  0)  +  H>  O  ist  bei  Weitem  einfacher ,  »Is 
nach  meiner  Hypothese  gebildete,  nach  welcher  sich  die 
Körper  durch  die  Zersetzung  des  Essigälbers  erzeugt«}  n 
Ist  sie  vollkommen  mit  meiner  Theorie  im  Einklänge,  dl 
CS  :  Cl»  +  0  :  :  CS  :  U«. 

Ich  gebe  hier  eine  neue  Tabelle  von  den  ChlorverblDdi 
gen  des  Aetherens  und   des  Methylens,  welche  auch  ssitgU 
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b  udM»  Stoffe  enthfUty  die  seit  der  Bekanntmachaog  meioer 
fbereB' Tabdlen  entdeck!  worden  eiod. 


Ether^oe 

Bydrochlonte 

ChlonihinM 

Hydrochlorate 

Cbloretheriflä 

Hjdrochlorate 

OhloreÜM^reee 

Bydroohlorate 

GhloreÜierose 

Chloride  etherodqiie 

CSiloral 

Bromal 

Acide  oblorftcett^ne 

BfeChyl^e 

Hjdrochlorate 

Chloromethylaae 


C«  H8  H-  H»  Ol» 
C»  Hö  Cl» 

Co  H«  Cl»  +  H»  Cl» 
C8  H^  CH  unbekannt 
C»  H*  C14  +  H«  Cl» 
€8  H»  CIO  unbekannt 
C»  H»  Cl«  +  H»  Cl» 

C»  C18 

C8  Cl»  +  ci* 

C»  Cl«  0  +  H^  O  ' 

c»  B8  o  +  e«  o 

C8  H»  Cl«  0  +  0»  unbekannt 

C4  H* 

C*  H4  +  O»  Cl» 

C*  H»  Cl» 


Chtoracete  (Chloryle)   C«  H»  CI»  +  C»  H»  CI«  0»  +  H»  O 


CUoromethylese 
Hydrochlorate 
L    Hydrobromate 
Qydriodate 
Hydroealfkte 
Broraofinrme 
lodoforme 


C^  Cl^  anbekannt 
C*  Cl*  +  H»  Cl» 
C*  Cl*  +  H»  Br» 
C*  Cl*  +  H»  J» 

C*  CI*  H-  H»  s 
C*  Br*  +  H»  Br» 
C*  J*  +  H»  J». 
(Ich  habe  mit  tleiss  alle  diese   neuen  Niiiilen  französisch 
,  da  ich  nicht  glauben  kann,  dass  eine  deutsche  lieber- 
g  derselben,   selbst  wenn  sie  durchgSngig  möglich  wäre^ 
Bai^e  deutlicher  machen  wfirde.      d.  Uebers.) 
Alle  an  diesen  zusammengesetzten  Körpern  wahrnehmbaren 
oneo  sind  mit  meiner  Theode  im  Einklänge.    Stets  sieht 
die  Körper  der  Beihe  C  H  sich  in  andere  Verbindungen 
illien  tteihe  umwandeln.    Ich  richte  mich  daher  immer  nach 
mten   von  mir  festgesetzten  Principien,    und  bilde  nicht 
jeden  Körper  eine  neue  Theorie,     Ausserdem  stellen  alle 
liedrigen  Formeln  die  Gegenwirkungen  'dar  und  sind  de^ 
der  unorganischen  Chemie  Shnlich^ 

imm.  f.  prakt  Cbeaile.  XI.  4.  *^ 


SM  Laurent,  ob.  ä.  Wirk.  d.  Chlors  a.  d.  holl.  Flßss^ 

Znlclül  babe  ich  noch  <lie  Exislcnz  einiger  dieser  znsi 
niengescr^len  Kürzer  and  ibre  Bereilung.sart  zmaVoraua  i 
gcdeutel. 

Noch  bemerke  ich ,  dasa  ich  in  meinen  früheren  Tabel 
eine  unbekannte  Verbindung,  die  ich  Metlii/Ud  nannte,  aaf) 
nomoicn  habe,  da  sie  eine  neulrnlo  und  dem  Aldehyd  e 
Acelal  annlogc  Verbindang  sein  dürfte.  Als  Formel  halte 
ihr  =  C*  Ha  0  +  H»  0  angewiesen. 

Herr  Gregory  hai  vor  Korzcm  eine  neue  Verbindi 
entdeckt,  welche  von  Herrn  Kane  analysirt  worden  ist,  I 
Formel  ist  =  C*  H»  0"i  =  C*  IP  O'^  +  U^  O;  sie  gel 
ihrer  Ueaction  zufolge  in  die  Reibe  des  Melhylenn,  und  ( 
Epricbt  dem  Acetal,  denn  die  Formel  dieses  letzteren  ist 
C9  H'  0'-^  +  na  0. 

Ich  könnte  noch  hinzufilgen,  dass  ich  daa  FaselSI 
Kartoffeln  als  einen  Alkohol  dargestellt  habe,  welcher 
Formel  C^^»  H^»  +  H*  O^  hat.  Dieee  Ansicht  ist  neatt] 
durcliUrn.Malaguti  ausser  allen  Zweifel  geaol/t  worden,  J 
wird  mir  entgeghen,  dasB  die  unpaHsende  Formel  C"*  H" 
viele  Andere  vor  mir  vielleicht  auf  den  Gedanken  gebra 
babc,  sie  etelle  daa  Oel  als  ein  Hydrat  dar.  Welches  i 
aber  die  Ursache  dazu¥  Sicher  die  Einfachheit  der  ZaMi 
(Verfinltnisse).  Nnn  was  hier  die  Chemiker  (in  ibrerAmU 
leitete,  diess  isl'a  auch  gerade  bei  mir  gewesen,  was  mir  | 
allea  meioeii  Theorien  zm  Stütze  gedient  bat. 
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J  Ueber  die  entfärbende  Kraß  der  thierischen  KoMe 

auf  einige  Farbiloffe. 

Jjerüber  sind  von  A  n  t  h  o  n  ^)  einige  neae  Versache  an» 
estellt  worden^  welche  znm  Zwecke  hatten^  die  Wirkang»- 
^e  der  rdnen  tliierischen  Koble  anf  mehrere  rothe  Farl>- 
loffe  kennen  zu  lernen.  Die .  angewandte  Kohle  war  flriscli 
eglaht  und  dann  mit  Cblorwasserstoffsaure  afl^ezogen  worden, 
^assriger  Cochenilleaaszug  wurde  schon  bei  niedriger  Tem- 
ratur  schnell  und  vollständig  von  der  gereinigten  Kohle  ent- 
rbt.  Ein  Zusatz  von  Ammoniak  oder  kohlensaurem  Natron 
rminderte  die  entfärbende  Kraft  dpr  Kohle«  SalzsSure  schien 
;ht  merklich  zu  wirken. 

Wurde  die  mit  dem  Farbstoffe  geiSättigte  Kohle  nochmals 
i  höherer  Temperatur  versucht^  so  entfärbte  sie  eine  neue 
lantitSt  des  Aaszugs.  Wird  die  bei  höherer  Temperatur  ge- 
ltigte Koble  9  welche  an  siedendes  Wasser  keinen  Farbstoff 
giebt^  mit  kaltem  Wasser  digerirt,  so  löst  diese  wieder  et- 
is  von  dem  Farbstoffe  auf;  ein  Umstand ,  der  ^on  praktischer 
icbtigkeit  ist^  indem  er  die  Noth wendigkeit  zeigt,  die  Kohle 
s  Flüssigkeiten,  welche  man  bei  Siedbitze  entfärbt  hat^  vor 
m  Erkalten  zu  entfernen. 

Alkalische  Flfissigkeiten  entziehen  der  gesättigten  und  mit 
asser  gewaschenen  Kohle  einen  Theil  ihres  Farbstoffes. 

Uebergiesst  man  die  gesättigte  und  gewaschene  Kohle  mit 

0  Bucbn.  Bepertor.  2,  R.  Bd.  IX,  S.  3^. 
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der  AiiOuanng  eines  organiBchen  SlofTes,  den  die  Kohle  aafea 
nehmen  vermag,  bo  Irilt  e'm  (heilweiser  Austausch  ein, 
Flüssigkeit  giebt  Farbstoff  ab  und  nimmt  von  dem  in  derFli 
Hgkeit  anrgelöslen  Stoffe  etwas  anf.  Diesen  Versuch  stellt  i 
am  besten  mit  Coloquintenaugv.ug  an,  er  wird  lolb,  wfihrea 
er  einen  Thcil  eeinec  Bitterkeit  verliert. 


2J   Veber  die  Zerselzung  des  kohlensauren  Kalke* 

durch  die  Bilae. 

Von 

Gas   -    LvssAC  ^^. 

Man  hat  Beit  langer  Zeit  bebau|jtet,  ilass  das  Brennen 
Kalksteins  dnrch  die  Gegenwart  von  Wasser  begüüsligt  wenl 
und  diese  Meinung  scheint  selbst  von  denen  angenommen 
sein,  welohe  sich  mit  dem  Kalkbrennen  beüchüriigeri.  Daa 
nimmt  den  Einfluss  des  Wassers  als  ganz  unbezweifeit  hd,  I 
glebt  davon  ein#  doppelle  Erklärung.  „Entweder",  sagt  i 
„wirkt  es  auf  den  kuhlensauren  Kalk,  indem  es  fflr  eins  f 
kurze  Zeit  die  Stelle  der  Kohlensäure  einnimmt,  und  ein  I 
drat  bildet,  das  durch  die  Rotbglühbitze  wieder  zersetzt  vr 
oder  das  Wasser  wird  durch  die  Kohle  des  Brennmaterials  i 
setzt,  und  verwandelt  sich  in  Gase,  unter  denen  sich  • 
EolilenwasserstolTgas  befindet.  Dieses  wirkt  nun  auf  die  K 
lensäure  des  Kalkes  und  strebt,  dieselbe  in  Kablenosyd  UtK 
wandeln,  wodurch  ihre  Trennung  vom  Kalke  erleichtert  w: 
Daher  muss  der  frisch gebro ehe uc  und  noeh  feuchte  Kalltal 
sich  leichter  brennen  lassen ,  als  der  trockene.  Die  neis 
Kalkbreouer  kennen  diese  Tbatsache  recht  wohl,  und  befem 
ten  den  schon  längere  Zeit  gebrochenen  Kalkstein,  ehe  de 
in  die  Oefen  bringen.''  Indessen  ist  die  erste  dieser  beiden  1 
klSrungsnrten  nicht  zulässig,  weil  das  Kalkhyilrat  sieb  Sil 
bei  einer  weit  niedrigeren  Temperatur  zersetzt,  als  die  ist, 
welcher  der  kohlensaure  Kalk  unter  Mitwirkung  des  Won 
ilampfcs  seine  Kuhlen  säure  verliert. 

Die  zweite  Bcbeiot  mir  bei  Berücksicbtigung  der 

«)  Anna],  d.  cbim.    Octbr.  ]e30. 
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nnler  welcben  die  Verbrcnnnng  in  den  KalkOfcn  gcsubiehl, 
cbenr&IlB  nicht  aDwendbnr  xn  Kein.  leb  will  mich  dabei  nieh 
aaHialtea,  sonilern  einige  Beobaciilungon  millheilen,  u-eU:lic  mir 
die  richtige  Erklärung  des  Einflusses,  welclieo  das  Wasser 
beim  Kalkbrennen  ausübt,   7.\i  geben  scheinen. 

Ich    rüllle    eine    Porcellan rubre    mit    Marmoretücken    und 

hracblc  sie  in  einen  Oren,   dessen  Temperatur  mit  Leichtigkeit 

reguHrt  werden  konnte.      An  das  eine  Ende  der  Rühre  wurde 

tine    Relorle   angcbraelit,    welche  Wasser   enthieil,   nm  nnnipf 

tu  lierern,  und  nn  das  andere  eine  Glaarühre^  um  die  Kahlen- 

dlurc  auf^urangen.     Die  Temiieratur  wurde  zuerst  bis  zur  Zer- 

tdzung    des   Marmors   gesteigert,   sodann   aber   durch  genaues 

Verschüegsen '  des  Ascbenraumes    bis   zum   dunklen  GIQhen  er- 

llcdrigt,   worauf  die  Kohlensäure  sich   zu    entbinden    aurhörte. 

i  diesem  Augenblicke  wurde  das  Wasser  in  der  Retorte  zuio 

leden  gebracht,  und  sofort  erschien  die  Kohlensaure  in  reich- 

^T  Menge   wieder.      So    wie   die  Zerstörung    des   DampTes 

Merbrochen   wurde,    hörte    die   Entwicklung   der  Kohlensäure 

hnfBlls  auf,   und  sie  begann  nicht  eher  wie^r,  als  bis  neuer 

HUscrdampf  zugelassen  wurde.     Ich  liess  diese  Umstände  ver- 

iedentlich  abwechseln,  die  Resultate  blieben  sich  immer  gleich 

Es  scheint  demnach  erwiesen,  dass  der  Wasserdampf  wirk- 

die   Zersetzung    des   koliiensauren  Kalkes  durch  die  Hitze 

istigt,  und  dass  unter  Mitwirkung  desselben  die  Zersetzung 

einer   niedrigeren   Temperatur  erfolgen  kann,    als  die  ist, 

le  gewübniich  dazu  erfordert  wird. 

Die  Wirkung  des  Wassers  scheint  mir  hierbei  eine  rein 
lluinische  zu  sein.  Wenn  der  kohlensaure  Kalk  bis  zum 
ersetz ungspancte  erhitzt  worden  ist,  eo  bildet  sich  um  den- 
e  Atmosphüre  von  Kohlensnure,  welche  auf  die  ge- 
^dene  Kohleneßure  druckt,  so  daas  fiie,  um  frei  zu  werden, 
■Kn  Druck  dieser  Atmosphäre  überwinden  musa.  ßiess  kann 
ma  nicht  anders  geschehen,  als  durch  Erhöhung  der  Tempe- 
War,  oder  dadurch,  dass  man  die  Kobicnsfiuro  entfernt  und 
ben  leeren  Raum  herstellt,  oder  auch  dadurch,  dass  man  sie 
Inrch  Wasserdampf  oder  jede  andere  elastische  Flüssigkeit, 
'.  B.  sünnsphitrischo  Luft,  ersetzt. 

Diese  Erklärung  wird    durch    folgenden  Versuch  bestätigt. 
ch  brachte  kohleüsauron  Kalk  In  einer  Porcellauröbro  zu  eiacr 
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etwas  niedri{reren  Temperatur,  als  die  ist,  bei  welcher  ei  j 
zu  zersetzen  begonnen  hatte,  und  liess  dann  einen  Strom 
^iDOH|)hüriscbcr  Luft  in  dieselbe  eintreten.  Die  Eiitwickl 
von  Kolilensänrc  begann  sogleich,  sie  ilnucrte  so  lange  als 
Luflstrom,  hürte  mit  dessen  Unterbrectiung  auf  und  bcg 
wieder,  eobald  er  auFs  Neue  hergealellt  wurde. 

Es  scheint  mir  demnach  bewiesen,  ä&ss  Her  EinOoss 
WaEserdampfd  beim  Brennen  des  Ealbi^tcias  sich  darauf 
Bcbraiikt,  einen  leeren  Raom  für  die  Kolilenenurc  zu  erzet 
□od  den  Druck  der  ausgetriebenen  Kohlensäure  auf  die  i 
Im  Kalke  enlbnltene  aufzuheben.  Man  branebt  bei  Gegen< 
VOR  Wasserdnmpf  eine  niedrigere  Temperatur  zur  Austräl 
der  Kohlensäure ,  indessen  darf  man  diese  Wirkuug  auch  i 
HbcrsehJitzen.  Das  Wasser  ist  nur  mecbaniach  in  den  K 
Blelnen  eingeschlossen  ,  and  mit  Ausnahme  einiger  kloinen  1 
tionen  im  Innern  der  Stücke,  die  zu  gross  sind,  als  dasi 
Hilze  sie  schnell  durchdrijigen  und  dieselben  verjagen  ki^l 
verdamprt  der  gröesto  Theil  des  Wassers  ohne  Nutzen  und 
gar  auf  Kuälcn  dcä  Brennmaterials,  ehe  der  Kalkstein  die 
Zersetzung  erforderliche  Temperatur  erreicht  hat. 

Ich  bin  zwar  überzeugt,  dass  der  Wasserdampf  das  B 
nen  des  Kalks  erleichtert,  aber  ich  bin  zweifelhaft,  ol 
wirkliche  Vortheile  in  der  Anwendung  gewülirt,  weil 
grosser  Unterschied  zwischen  den  Temperaturen  ist,  hei  < 
eben  der  kohlensaure  Kalk  für  sich  und  unter  Mitwirkung 
Wasserdampf  zersetzt  wird.  Wenn  übrigens  der  Wasaerdi 
nur  eine  mechanische  Wirkung  ausübt,  Sbnlieh  wie  die  gl 
spbürische  Luft,  so  ist  gar  nicht  abzusehen,  wie  er  mehr  ' 
ken  soll,  als  der  Luflstrom,  welcher  in  Folge  der  Verbrenf 
die  Kalkmasse  beständig  beim  Brennen  ilurchziehf. 

Die  erleichterte  Zersetzung  des  kohlensauren  Kalkes  dl 
den  Wasserdampf,  oder  richtiger  durch  deu  leeren  lUmn 
keine  isolirt  stehende  Thatsache.  Man  darf  als  allgemt 
Gesetz  aufteilen,  dass  jede  Zersetzung  durch  die  Wurme  i 
ein  chemisches  Agens,  bei  welcher  ein  Gas  entwickelt  H 
dadurch  begünstigt  werden  kann,  dass  man  den  Kftrper  In 
Den  leeren  Raum  hält,  oder  die  entwickelten  Gase  verhln 
einen  Druck  darauf  auszuüben.  Umgekehrt  kann  mau  die ! 
Setzung  verzögern  oder  sellut  ganz  Lemmen,  wenn   mso 
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den  Körper  einen  hinreichenden  Druck  darch  Gas  ansfibt^  von 
der  Dämlichen.  Natur ^  als  das,  welches  sich  entwickeln  soll, 
fio  wird  in  dem  interessanten  HalFschen  Versache  der  koh- 
kosaore  Kalk  bei  sehr  hoher  Temperatur  zum  Schmelzen  ge-> 
feraeht  oater  dem  Einflüsse  emes  starken  Druckes  von  Kohlensäure« 


3J  Margh's  neue  Methode  %ur  Auffindung  kleiner 

Quantitäten  von  Arsenik. 

■^  James  Marsh  ^)  hat  eine  neue  Methode  angegeben 
psor  Auffindung  kleiner  Quantitäten  von  Arsenik^  welche  sich 
L  darauf  gründet /dass  man  die  arsenikhaltige  Substanz  mit  Kör- 
rpem  in  Beröbrung  bringt,  welche  Wasserstoflfgas  entwickeln. 
i^Das  Gas  nimmt  das  Arsenik  auf,  und  wenn  man  dasselbe  dann 
l  anzündet,  so  setzt  sich  das  metallische  Arsenik  an  einer  Ober 
L  die  Flamme  gehaltenen  kalten  Fläche  ab. 
l  Diese  Methode  hat  den  Vorthcil,  dass  sie  in  allen  Fällen 
^  HDwendbar  ist,  wo  das  Arsenik  im  oxydirten  oder  nicht  oxy- 

# 

L  dirten  Zustande  vorkommt,  es  se^  als  arsenige  Saure  oder  Ar- 
seniksäure,  als  Realgar  oder  Operment,  und  dass  die  Gegenwart 
von  organischen  Substanzen  die  Auffindung  des  Giftes  nicht 
erschwert.  Sie  kann  demnach  zur  Ermittlung  des  Giftes  in 
Nahrungsmitteln,  Mageninhalt  u.  s.  w.  gebraucht  werden. 

Der  Verf.  fand  durch  Versuche  bestätigt,  dass  man  nicht  ' 
.fiar  kleine  Quantitäten  von  Arsenik  in  flussigen  Nahrungsmit- 
teln, Porter,  Katfee,  Suppen,  auf  diese  Weise  aufzufinden,  son- 
dern! auch  allen  Arsenikgebalt  aus  diesen  Substanzen  vollkom- 
men auf  diese  Weise  abzuscheiden  im  Stande  seL  Es  ent- 
ftreicht  als  Arsenikwasserstofljgas  mit  überschüssigem  Wasser- 
fltofi'gase  gemengt. 

Zündet  man  dieses  Gasgemenge  an^  indem  man  es  ans 
einer  Bohre  mit  enger  Oeffnung  ausströmen  lässt,  so  verbrennff 
saerst  der  Wasserstoff,  während  sich  das  Arsenik,  je  nachdem 
jnebr  oder  weniger  Luft  zutreten  kann,  entweder  als  metalli- 
sches Arsenik,  oder  als  arsenige  Säure  absetzt.  Hält  man  z.  B. 
ein  Stuck  Fensterglas  über  die  Flamme,  so  erzeugt  sich  eine 
dünne  Haut  von  metallischem  Arsenik    auf  dessen  Oberfläche 

4^  Edinb.  new  phüos.  Jonrn.    Octbr.  1836. 
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iäast  m&D  die  Flamme  aber  in  eine  an  beiden  Eulen  offi 
Glasröhre  treten,  so  überzieht  eich  diese  innerlidi  mit  arsenij 
Saure.  Richtet  man  die  Flamme  jedoch  schief  in  die  Rub 
BD  da!»  sie  gegen  äaa  Glsa  spielt,  so  selKt  sie  das  Arae 
2um  Theil  metallisch  ab,  und  man  kann  dann  auch  den  den 
des  Arseniks  entdecken. 

Der  Afiiiarat,  welcher  zu  diesen  Versnchen  dient,  ist  i 
bekannte  kleine  Döber  ei  ner'sche  Waasersloffgasreaetvotr,  i 
einer  an  beiden  Enden  ofTenen,  etwa  ^/^  Zoll  weiten  Glasröl 
bestehend,  welche  in  Form  eines  ungleiubschenliligen  Heb 
Eo  gebogen  ist,  dass  der  kürzere  Schenkel  ehva  5  und  i 
längere  8  Zoll  lang  ist.  Auf  dem  kurzem  Schenkel  wird  n 
lelst  eines  gut  schliesaenden  Korks  ein  Bnhn  befestigt,  der  sl 
tn  eine  feine  aufwarls  geriohlete  Spitze  endigt.  Das  Gu 
wird  auf  einem  Holzbloeke  befestigt.  Für  Versuche  mit  gri 
seren  Mengen  von  Flüssigkeit  kann  man  sich  des  gana  ^ 
wohnlichen  Wassers toffreservoirs  bedienen,  wie  ea  zn  d 
Z und  mascfa inen  gebräuchlich  ist. 

Ist  die  arsenikhallige  Substanz  nicht  flüssig,  so  kocht  a 
me  mit  Wasser  ans  und  (iltrirt  die  Flüssigkeit  ab.  El&sd 
Substanzen  können  unmiltelbar  angewandt  werden.  Man  biU 
darauf  in  den  A|i|)arBt  ein  Stück  Zink  und  dann  die  »a  unli 
suchende  Flüssigkeit,  die  man  mi|  einer  hinreichenden  Mei 
von  Schwefelsnure  versetzt,  um  eine  langsame  Entwickln 
von  Wasseraloffgas  zu  bewirken.  Die  ersten  FortlDnen  i 
Gases,  welche  mit  almaspliärischcr  Luft  gemengt  sind,  U 
man  entweichen.  Die  folgenden  zündet  man  an,  während  d 
(siue  Glasfilatto  über  die  Flamme  hält. 

Will  man  das  Arsenik  als  arsenige  SSure  haben,  so  wi 
det  man  statt  der  Glasplatte  eine  Glasröhre  von  8  bis  10  3 
Länge  an.  Der  Procesa  kann  so  lange  fortgesetzt  und  aO 
erneuert  werden,  bis  zulelzt  das  Gas  aus  reinem  WasserstI 
gase  besteht.  Manche  Flüssigkeilen  schäumen  bei  diesem  V 
suche  sehr  stark,  um  diess  möglichst  »u  verhindern,  wird 
innere  Seile  des  Apparats  mit  Ocl  ausgestrichen  oder  «ii 
Tropfen  Oel  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  gegossen.  I 
brigcns  setzt  sieb  dieser  Schaum  nach  einiger  Zeit   von    sei 

Als  Beweis  der  Empfindlichkeit  der  Methode  giebt  Mal 
an,  dass  er  von  1  Grao  Aiecoik  ia  tSftOO  Gr.  Wasser  gc 
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Mb»  AMBMem  dei  damit  entwickelteo  Oases  Ober  100  deut- 
tkkt  ArsenikkrlMten  erhalten  habe. 

Im  Notiifalle  kann  man  sich  übrigens,  wie  sich  von  gelbst 
«intebt,  statt  des  anzuwendenden  Apparats  aaph  einer  blossen 
Ulsobe  mit  aufgesetztem  Bobr  bedienen,  in  welche  man  die 
[n  mitersaehende  Flössigkeit  mit  SchwefelsSore  and  Zink  bringt. 
Das  Zink  mnss  man  aber  vorher  auf  Arsenik  prüfen,  dena 
Vwf.  hat  gefunden,  dass  bisweilen  das  käufliche  Zink  ein 
ikbaltiges  Wasserstoffgas  liefert. 

Statt  der  Glasplatte  zam  Aafiangen  des  Arseniks  schlägt 

ierapath  iky  vor,  ein  Glimmerblatt  anzuwenden  mit  3  Was- 

ifen   an   verschiedenen  Stellen.     Lässt  man  die  Flamme 

dnem  dieser  Tropfen  spielen,  so  erhalt  die  Verdampfung 

Wassers  diesen  Theil  kalt,   und  die  Kruste  iHrd  dicker. 

man  dann  die  Platte  um  und  h&lt  die  Tropfen  in'  geringer 

über  die  Flamme,  so  werden   sie  zu  Auflösungen  von 

ler.  arseniger  Säure,  die  man  weiter  untersuchen  kann. 

Herr  Dr.  Büchner  jun.  ^#}  hat  diese  Methode  geprüft 

Marsh's  Angaben  bestätigt  gefunden.    Er  beschreibt  da- 

ein  ganz  einfaches  Yerfaluren,  um  die  neue  Methode  an- 

renden. 

« 

Man  bringe,  sagt  er,    die  zu  prüfende  Flüssigkeit  (ich 

I  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  der  arsenigen  Säure)  mit 

m  Zinkstückchen  in   ein  Setzköibchen    oder    eine   kleine 

meiphiole^  säure  sie  mit  so  viel  Schwefelsäure  oder  Salz- 

ao,  dass  nur  langsame  Gasentwicklung  Statt  finde,   füge 

lÜttelst  eines  durchbohrten  Korkes  eine  Gasentwi(|klungsröhre  an 
M  fange  das  sich  entwickelnde  Gas  unter  Wasser  in  einer  kleinen 
Hocke  (ein  Opodeldokgläschen)  auf.  Ist  diese  gefüllt,  so  ziehe  maH 
m  in  senkrechter  Stellung  aus  dem  Wasser  und  bringe  id 
hniselben  Momente  eine  Flamme  unter  die  Mündung,  um  das 
ihs  anzuzünden,  während  man  die  Mündung  aufwärts  kehrt 
iad  gegen  die  Nase  hält.  Waren  in  der  Flüssigkeit  nur  Spu- 
tet von  Arsenik,  so  erkennt  man  diese  durch  den  knoblauch- 
jtotigen  Cteruch  des  verbrennenden  Gases,  bei  grösseren  Men- 
IpD  desaelben  setzten  sich  ausserdem  noch  nach  dem  Verbren- 

49  Ma|;az.  of  populär  science.  '  Decbr.  1838. 
^)  Bu ebneres  Repertorium  d.  Pharm.  S.  B.  Bd.  IX^  Heft  2. 
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nen  glnuzcnd  schwarze  Flecken  von  redaciitem  Arsenik  an  i 
innern  Wandung  des  Glasca  an,  oder  es  enfslehC  ein  g 
der  Ueherzug  im  ganzen  Glase.  6pült  man  das  Glaa  mit  Ad 
inoniak  aus  und  eclzt  danu  8  ctiive  fei  wasserst  olf  zu,  so  crhi 
man  einen  gelben  Niederschlag.  Eisen  kann  ütalt  des  Ziofc 
nicht  angewandt  weiden,  ea  nimmt  das  Gas  kein  Arsenik  ai 
viclIeicLt  weil  es  sclion  mit  Kotile  gesätligt  isl. 


4J  Heber  Einfach-  und  Dreifach  -  Chtorjod. 
Von 

BOBBHT      KaNB. 

(Im  Atuzogfl  aas  Phil.  Mngaz.  and  Jonro.  of  solence;    Jane  1889i| 

Das   Journ.    d.    pliarmacic,   Fcvr.    1837    enthält   eine 
liandlung  von   Soubeiran,  in  welcher  er  eine  Verbindung* 
3  At.  Chlor  mit  1  AI.  Jod   als    neu   beschreibt.      Indesaen 
tler   Verf.  schon    1S23   in    dem  Dublin  Journ.    of  mcdical  1    < 
Chemical    ecience,  July   1832,    denselben   Kürper,    so   wie  1 
niedrigeres   Jod  ~  Chlorid    beschrieben.     Da  diese  Abhandh 
nicht  allgemein  bekannt  geworden  ist,   so  wiedeihoU  der  Vi 
liier  kurz  die  von  ihm  erhaltenen  BesuKale, 

Um  eine  Verbindung  von  Chlor  mit  der  grCssten  Mh 
von  Jod  zu  crhAÜen,  leitete  der  Verf.  einen  SUom  von  C 
durch  Wasser,  in  welchem  Jod  vertheilt  war,  so  dssa 
grosser  Ucberschuss  von  Jod  blieb.  Die  FlOssigkeit  nahm  ( 
tief  braunrolho  Farbe  nn ,  sie  sliess  Dämpfe  von  Chlorjod  I 
welche  Nase  und  Augen  in  hohem  Grade  reizten;  ihr  Gen 
war  eigenthflmljcb  und  stand  zwischen  dem  ihrer  Beslandtbl 
Miten  innc;  Eie  rölhete  erst  Lackmus  und  bleich'.^  es  sodtl 
bei  starker  Abkühlung  setzte  sie  eine  beträchtliche  Menge  I 
Der  röthhchgelben  Substanz  ab,  die  eie  in  der  Wärme  wid 
auflöste.  _. 

Zum  Debufe  der  Analyse  wurde  ein  Ueberschuss  von  rl 
ncm  Kali  zugefügt,  das  Ganze  eingetrocknet  und  geglüht,  i 
dann  wieder  aufgelöst,  mit  salpctersaorem  Silber  gefällt  i 
die  Mengung  von  Chlor-  und  Jodsilber  durch  AmmoiÜKk  g 
Bclucdcn,    In  ewei  Analysen  wurde  erhalten: 
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1. 

2. 

Mi«  eJ : 

Chlor 

22,36 

23,76 

23,06 

Jod 

77,64 

76,24 

76,94 

100     .  100  100. 

Die  Verbindang  Ol  +  J  würde  entbaUen: 
Chlor     35,42    —     21,9 
Jod      126,30    —    78,1 

161,72  100. 

Die  Auflösung  dieses  Chlorids  in  Wasser  Ist  tief  rSthlich- 
ilb.  Auf  der  Haut  bringt  sie  einen  tiefgelben  Fleck  hervor 
d  der  Schmerz  dauert  auch  nach  dem  Abwaschen  fort  Beim 
'hitzen  wird  es  theilweise  zersetzt  und  durch  öftere  Destilla- 
nien  kann  es  vollkommen  in  Jod  und  Dreifach -Chloijod^er- 
izt  werden. 

Mit  rothem  Quecksllberoxyd,  rothem  oder  braunem  Bld- 
yd  oder  den  Oxyden  des  Kupfers  in  Berührung  gebracht, 
twickelt  es  reichlich  Sauerstoff,  wahrend  das  Chlorid  und 
did  des  angewandten  Metalles  sich  bildet,  und  etwas  Jod 
n  wird.  Diese  Reaction  ist  besonders  bei  Zink  sehr  anflal- 
id.  Die  Wirkung  dieses  Chlorjod^  auf  Metallchloride  zeigt 
hr  interessante  Phänomene,  welche  in  der  Originalabhandlung, 
f  die  der  Verf.  verweist,  in  tabellarischer  Form  zusammen- 
stellt sind.  Mit  Zinnchlorür  giebl  das  Einfach -Chlorjod  Zinn- 
lorid  und  Zinnjodur  in  glänzenden  orangefarbenen  Prismen, 
bei  wird  im  ersten  Augenblicke  Jod  frei,  das  sich  aber 
chher  wieder  auflöst.  Auch  bei  anderen  Chlorüren  wird  das 
etall  auf  die  höchste  Stufe  der  Verbindung  mit  Chlor  gebracht. 

Dreifach  -  Chlorjod  (Terchloride  of  jodine).  Wenn  eine 
dflösung  von  Einfach  -  Chloijod  wiederholt  destillirt  wird,  so 
rmindert  sich  allmählig  die  Menge  von  Jod,  welche  jedes 
al  frei  wird,  bis  zuletzt  eine  Flüssigkeit  bleibt,  die  sich  un- 
Tändert  überdestilliren  lässt.  Sie  enthält  dann  dreifach- Chlor- 
ig das  indessen  sehr  schwer  rein  zu  erhalten  ist.  Dieselbe 
erbindung  kann  auch  erhalten  werden,  wenn  man  zu  Ein- 
ch- Chlorjod.  eine  starke  Auflösung  von  Aetzsublimat  setzt, 
eiche  viel  Jod  niederschlägt.  Wird  die  abgegossene  Flüssig- 
st destillirt,  so  giebt  sie  fast  reines  Dreifach -Chlorjod. 

Mehrere  Analysen  mit  den  Producten  versclüedener  Dar- 
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8t elliingsw eisen  angestellt,  gnben  «nnr  etwas  nbweichende  ] 
EDllate,  die  aber  doch  iDoerhalb  sehr  enger  Greozen  eiob  i 
Formel  aCl  +  J  n&herten,   welr.be  giebl: 

Chlor     35,42  X  3  1Ü6,26  4ä,66 

Jod      126,30  lgfi,30  54,34 

332,36         100,00.  " 

Die  Elgenschnflen  dieser  Verbindung  sind  denen  dea  B 
ihoh- Chlorjods  ähnlich,  mit  einer  Aasnahme,  welche  zur  I 
leFachciduug  beider  nnd  zur  Rrkennang  ihrer  Reinheit  dl 
Wenn  das  Dreifach  -  Chlorjod  mit  Zinncfalorur  gemischt  wl 
Bo  schlägt  sich  Jod  nieder,  wenn  aber  mehr  Zinnchlorfir  i 
gesetzt  wird,  so  bilden  eich  nicht  die  oben  erwähnten  oraD| 
rotben  Krystalle,  sondern  das  Jod  löst  sich  auf  und  bildet  c 
Tollfeommene  Tarhlose  AuHOnung.  Sa  lange  also  die  Flüasigb 
welche  man  durch  Destillalioa  des  Einfach- Chloijods  erb 
noch  orangefarbene  Krystalle  mit  Zinncblorür  bildet,  igt 
noch  nicht  von  Einfach  -  Chlorjod  Itei.  ,' 

Soubeiran  bezweifelt  die  Existenz  dea  Terehlmi 
^5  ^)  ^cil  ^^  ^^  nicht  rein  erhalten  konnte.  Ich  bin  jedol 
zufolge  der  Versuche  von  Davy  und  Gay-Lussac,  genc 
za  glauben,  d&ss  ea  drei  Jodchloride  gebe,  uSmUch  Cl 
CI3  J,  Clj  J. 


5J    Heber  MaynesiäkyäraU 

Von 

B     ■     B     ß. 


I 


CTm  Ansenge  ans  Phil.  Magaz.  and  Ann,    Jone  16OT.) 

Es  ist  zwar  von  mehreren  Chemikern  angenommen  wi 
den,  dass  die  Magnesia  sich  nicht  in  mehreren  Verhältnis 
mit  Wasser  verbinden  könne,  indessen  ist  das  küaatliche  Hydi 
so  viel  mir  bekannt,  noch  nicht  snalyslrt  worden.  Das  u|| 
liehe  Magnesiahydrat  aus  Amerika  enthält 

nach  Itruce:  nach  Fyferi 

Magnesia        70  69,75 

Wasser  30  30.85 

~\m  100. 
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Me  BesolUte,  welche  ich  selbst  bei  zwei  Analysen  des 
Instlichen Hydrats  erhielt,  stimmen  nahe  mit  den  von  Fyfe  er- 
dtenen  Resultaten  überein.    Ich  «rhielt: 

■ 

Versach  1«  Versach  9» 

Bf  agneshi      69,63  69,41 

Wasser         30,37  30,59. 

Dieses  Hydrat  war  durch  Digestion  firischgebrannter  Ma- 
fnAk  mit. kaltem  destillirtem  Wasser  und  Trocknen  im  Was« 
■riMde  erhalten. 

Die  ZQ  Versach  1  verwendete  Probe  war  in  einem  ver« 
rtlossenen  (ßefösse  14  Tage  digerirt  worden,  aber  es  hatte 
kdne  grössere  Menge  Wasser  mit  der  Erde  verbanden, 
in  der  zweiten  Probe ,  die  blos  94  Standen  digerirt  worden 
Ein  Shnliches  Resultat  erhielt  ich  durch  blosses^efeach- 
der  Erde  and  sofortiges  Trocknen.  Die  Verbindung  erfolgt 
üttelbar.  Auch  wenn  siedendes  Wasser  angewandt  wird, 
ligt  sich  keine  Verschiedenheit,  Die  Analyse  giebt  stets  das 
Wiifiltniss  von  1  At.  Magnesia  zu  1  At  Wasser,  es  scheint 
eh  also  die  Magnesia  blos  in  einem  Verhfiltnisse  mit  Wasser 
irbinden  zu  können. 

Der  Niederschlag,  den  man  durch  die  Fällung  von  neu- 
iler  schwefelsaurer  Magnesia  mit  Ammoniak  erhalt,  nähert 
sh  ebenfalls  der  Zusammensetzung  eines  Monohydrats  der 
'de.    100  Th.  im  Wasserbade  getrocknet  gaben  mir: 

Magnesia     66,7 
Wasser        33,3. 


)  Notiz  Über  einige  von  Cholerdcrahken  auigeleerte 

Flüssigkeiten. 

Vob 

A.  VoGBL  in  Manchen« 

Während  der  Zeit,  da  in  München  die  Cholera -Epidemie 
re  höchste  Intensität  erreicht  hatte,  erhielt  ich  aus  dem  hie- 
ben allgemeinen  Krankenhause  durch  die  Gfite  der  Herren 
liermedicinalräthe  v.  Loö  und  v.  Ringseis  verschiedene 
flssigkeiten,  wovon  dnige  einer  nähern  Prflfbn^  unterworfen 
Orden. 


ist  inll^ 
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Die  erste  dieser  Flüssigkeiton  war  bezeichnet:  SlttbfM 
leerung  eines  Cholerakranken  in  studio  invasionia. 
verhielt  eicb  ilem  Süssem  Ansehn  nach  als  eine  fast 
weisse  flüssige  Substanz,  welche  einer  trtibcn  Afolkc  nicht  i| 
ulinliGh  war  und  einen  schwachen  nicht  unangenehmen  Ger^ 
hatte.  Durch  Filtriren  Hessen  sich  die  feinen  darin  schwebe 
den  ^veissen  Flocken  leicht  davon  absondern,  ond  die  vi 
Fillnim  klar  abgelanfene  Flüssigkeit  war  E'lark  alkalisch^  msd 
das  gelbe  Cnrcume  -  Papier  braun  und  brnusle  mit  S&area  fl 
Als  eie  In  einer  mit  Vorlage  versebenen  Relorle  allmShlig  j 
zum  Sieden  erhitzt  wanlc,  echäumle  sie  sehr  auf,  opallsi 
aber  nur  schwach,  ohne  Flocken  von  Eiweiss  abzusetzen. 

Bei  fortgesetzter  gelinder  Wärmo  ging  eine  klare  feiili 
Flüssigkeit  in  die  Vorlage  über,  welche  einen  eigcnthümtiol 
Ceruch  nach  Fischen  halte;  die^e  durch  Deslillalion  erbalti 
Flüssigkeit  war  ebenfalls  alkalisch,  brauslo  mit  Sänren  n 
wurde  von  salpctersaurem  Quecksilberosydul  grnu  niederg 
echlagen  und  ctilbiell  kohlensaures  Ammonium  aurgclüsl.  I 
war  aber  in  der  deslillirlen  Flüssigkeit  auch  noch  eine  org 
nische  Substanz  enthalten ,  welclic  sich  schon  durch  einen  i 
genthüffllichen  Geruch  zu  erkennen  gab  und  durch  Zusate  1 
Salpetersäure  eine  rosenrothe  Farbe  annahm.  Beim  langsaa 
Abdampfen  dieser  deslillirlen,  durch  Salpetersiiure  rotb  gewi 
denen  Flüssigkeit  verliert  dieselbe  ihre  Farbe  nieht,  eoad 
wird  zolclzl  noch  liefer  rolb.  Nach  dem  Abkühlen  setzen  d 
weisse  prismatische  Krystalle  von  sa1|ictersaureni  AmmoiA 
daraus  ab.  Die  rolhe  von  den  Kryslallen  abgegossene  Flüsfj 
keit  halte  keinen  Gcmcli.  wurde  sie  aber  mit  einigen  Trapi 
Ammonium  vei^etzt,  so  entwickelte  sich  ein  starker  Gen 
nach  Fischen.  Diese  in  der  Flüssigkeit  sich  bcHnilende,  dm 
Salpetersäure  rolh  gewordene  organische  äubstan»  ist  bI 
flüclilig  und  entweicht  günzlich  unter  starkem  FtacfagHDI 
wenn  sie  in  einer  Glasröhre  erhitzt  wird,  ohne  eine  Bpor  1 
Kohle  zu  hinterlassen.  Die  in  der  Relorle  zurückgebtiaftl 
und  zum  Theil  nbgcilamprio  Flüssigkeit  braust  mit  SSut»  I 
und  enlhült  ausser  Spuren  von  Eiweiss,  Mucus,  {ihosphorsMl 
Natron,  kohlensaures  Natron,  Chlorkalium,  Chlornatrium  1 
Bchwacbe  Spuren  von  schwefelsaurem  Natron.     Beim  laugsai 
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bdampfen  der  FlGssigkeit  bleiben  sebr  dentlicbe  Würfel  von 
ochsalz  und  krystallisiries  kohlensanres  Natron  zurück.  — 

INe  zweite  Fiassigkeit  war  die  ans  dem  Mastdarm  einer 
loleraleiche,  im  letzten  Stadio. 

Sie  zeigte  sich   als   eine  farblose ,  viele  weisse  Flocken 

» 

athaltende^  sehr  trübe  Flüssigkeit  von  höchst  unangenehmem 
krach.  Die  Entwicklung  von  Schwefel wasserstoffgas  aus  der- 
lelben  war  so  gross,  dass  ein  mit  essigsaurem  Blei  benetztes 
hpier,  womit  ich  ein  die  Flüssigkeit  enthaltenes  GefSss  bedeckte^ 
ii  kurzer  Zeit  davon  schwarz  wurde.  Die  Flüssigkeit 
Mf  das  Filtrum  gebracht,  lief  zwar  klar,  abe^  sehr  langsam 
kch.  Sie  war  schwach  alkalisch.  Bis  zum  Kochen  erhitzt 
UiaCe  steh  viel  Schaum,  und  es  setzte  sich  eine  bedeutende 
faige  eine«  weissen  undurchsichtigen  CoagulunSs  ab,  welche« 
ich  bei  näherer  Prüfung  ganz  wie  Eiweiss  verhielt.  Der  Ge- 
Hh  wurde  beim  fortgesetzten  Kochen  fftst  unertrfigUch ;  ala 
e  aber  durch  ferneres  Abdampfen  bis  zu  einer  dünnen  Sy- 
ips-Consistenz  geführt  wurde,  war  der  üble  Geruch  gänzlich 
irschwunden;  in  dem  Rückstande  befanden  sich  die  nSmlichen 
üze  9  welche  in  der  zuerst  untersuchten  Flüssigkeit  bezeich- 
i  wurden,  so  wie  etwas  Mucus  und  Osmazom. 

Es  ergiebt  sich,  dass  die  eben  genannten  Materien,  n§m- 
h  die  durch  den  Stuhlgang  ausgeleerte,  so  wie  die  aus  dem 
astdarm  eines  Cholera- Cadavers,  beide  alkalisch  sind;  dass 
er  die  aus  dem  Mastdarm  eine  grosse  Menge  Schwefelwas- 
rstoff  und  viel  mehr  Eiweiss  enthält,  als  die  erstere;  die 
roh  den  Stuhlgang  ausgeleerte  nahm  auch  selbst  nach  eini- 
II  Wochen  keinen  unangenehmen  Geruch  an  und  war  von 
ler  Spur  der  kothigen  Substanz,  welche  sich  immer  in  den 
Lcrementen  befindet,  vollkommen  frei. 

Eine  ausgebrochene  Flüssigkeit  der  Cholerakranken  hatte 
1  nicht  zu  meiner  Disposition;  diese  ist  indessen  von  Dulk 
rgfältig  untersucht,  und  von  ihm  nicht  nur  sauer,  sondern 
ch  stets  mit  freier  Salzsäure  beladen  gefunden  worden. 

Nachschrift.  Während  der  Cholera  untersuchte  ich 
ch  die  Luft  aus  verschiedenen  Cholera-Krankenzimmern,  ohne 
bei  in  den  Proportionen  der  Bestandtheile  eine  bemerkbare 
»ränderung   wahrzunehmen.     Obgleich    das   Verhältniss   des 


BUH  erst  olfgAües  immer  dorch  Verbrennen  mit  Waflieratoffgss 
Buillomeier  beslioinit  wurde,  eo  wendete  ich  doch  aiicb,  | 
wisser maasscii  ab  Conlrolle,  das  langsamere  Verbrennen  i 
FhoFphor.s  an.  Bei  einem  dieser  Versuche  mit  der  Luft  i 
einem  liicincn  Zimmer  war  es  mir  anlTullend,  dass  der  Vht 
phor  in  derselben  fast  gac  nicht  Icuchtclc,  und  in  mehrei 
Tagen  keine  Verminderung  des  Luft- Volumens  herbeigeffl! 
)ja([e.  Bei  näherer  Unicrsucfaung  ergab  sich,  dass  bei  i 
Eranlien  dieses  Zimmers  innerlich  und  nusserlich  Kampher  I 
gewendet  worden,  weshalb  die  Luft  mit  Knmpher-Dämpf 
angefüllt  war,  was  ich  auch  schon  am  Gcruuhe  wahrgenoJ 
men  halle.  Als  ich  nun  unter  einer  mit  feuchtem  Qucciisill 
gespcrrlcn  Glocbe  neben  dem  Phosphor  ein  lileines  Stück  Kaj 
pher  brachte,  leuchtete  der  Phosplior  ebenfalls  nicht  in  dia 
Lnft,  welche  Erscheinung  bekanntlich  schon  von  atherisct 
Oelen  und  einigeo  anderen  Substanzen  hervorgebracht   won 
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Ueber  die  Bereftnngsart  des  Zuckers  am  Riiakelriiben.  wel(ihe  H 
Dr.  Zier  Iiir  seine  Erfindung  ausgegeben  and  verkauft  haL  1 
K.  Wcinrich.     Prag  1637,  bei  Hanse  ^Üliue.    S.    87  S.        4 

Handbuch  der  medldaisclien  Cliemfc  nach  den  nenesten  and-bM 
Quellen,  mit  Beriickalcbtigiing  Ihrer  lechnisoben  Anwendung,  J 
arbeitet  Tür  Aerxte,  Wundarzt«  und  ticudlrende,  so  wie  ;^ 
Belbsistadium  nnd  zur  Yorbereilung  zitm  Examen,  von  Kl 
eottlieb  Wilb.  Beicbel.  Bevorwurtel  von  Ur.  Heiorj 
Ficlnns,  Professor  der  Phjsik  und  tlfemie  an  der  chlTM 
medioin.  Akademie  zn  Ureaden.  Erste  Abtheilung.  Leipsigl 
SRltimore.  3  Bd.  Verlag  von  Scbcld  und  Comp.  CW.  Eipbi^ 
1837.  8.  j 

Abriss  einer  Geaohlchie  der  neueren  Fortachritte  und  des  gegem 
tigeu  Ziiütaades  der  Chemie.  Nach  dem  Huglischen  des  Jadj 
Fr.  W.  Johnatou;  A,  M.  etc.  im  Report  of  the  ßrst  and  ow 
Mutings  of  the  British  Association  for  the  Advancemcnc  ofSdM 
Londun  liiä3;  bearbeitet  und  ergänzt  von  C.  Rammelsb«! 
Berlin  bei  C.  G.  Lüderlt».    1837.    8. 
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^Aer  die  Wirkung  des  Jods  auf  die  organischen 

sal%fähigen  Basen* 

Von 

M.    PellbtieA« 

(AnnaL  d.  cUmie.    Octbr.  1836.) 

fier  AntsBiZf  den  ich  dem  UrtheS  der  Akademie  nntef'* 
hy  bildet  den  ersten  Theii  einer  Arbeit^  die  eine  Lücke  in 
Seschiobte  der  Wissenschaft  ausfüllen  im)!]« 
^We  Wirkung^  welche  die  sogenannten  Salzbilder  anf  die 
Ikbchen  Salzbasen  ansfiben^  ist  zur  Zeit  noch  unbekannt 
n  weiss  bis  jetzt  noch  nicht  ^  ob  diese  Körper  Sich  mit 
iAlkaloiden  verbinden  können^  oder  ob  sie  anf  dieselben 
lebe  Wirkung  aasüben,  dass  die  Zasammensetzang  da-* 
geändert  wird.  Erzeugt  das  Jod,  das  Brom  und  dad 
unter  Mitwirkung  der  Salzbasen  Jodate  und  Jodüre, 
tte  und  Bromüre,  Chlorate  und  Chlorüre?  Giebt  es 
;  Broniide  und  Chloride,  wird  vielleicht  die  organische 
sersetet,  und  tritt  in  diesem  Falle  etwa  das  Chlor,  dad 
oder  das  Jod  an  die  Stelle  des  Wasserstofifes?  Diess  sind 
iptpuncte,  Über  welche  diese  Arbeit  einiges  Licht  zu 
brdten  bestimmt  ist  Ich  werde  sie  in  drei  Abschnitte 
In  dem  ersten,  den  ich  in  gegenwartigem  Aufsatze 
e,  verbrdte  ich  mich  über  die  Wirkung  des  Jods  auf 
nlschen  Salzbasen,  und  verbinde  hiermit  sugleich  ei- 
Beobachtungen  über  die  in  ihrer  Eigenthümlicbkeit  und 
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Kusaramensctzung   noch  wenig  bekannten  Jodale  und  Hydr 
dale.    Im  zweiten  Anfeatzo  werde  ich  die  Wickung  des  Bi 
bebandeln ,  und  mit  der  verwickellsten ,  welche  das  Chlor 
bielet,  gedenke  ich  endlich  zu  acliliessen. 

Obgleicb  es  meine  Absicht  war,  die  Frage  von  einem 
gemeinen  Slandpancte  aus  zu  behandeln ,  so  gewährte  ich  di 
bald,  wie  nolhwendig  zur  Erlangung  gewisser  Eiidfolgei 
es  sei,  einige  besondere  Fülle  vorher  genau  zu  prüfeni 
nur  durch  Vcrglcicfiung  einer  gewissen  Anzahl  von  BeobM 
tungcn,  nur  indem  man  zahlreiche  Thatsaclien  in  anslog 
BCheinende  Reiben  zusammenstellt ,  kann  man  mit  Becbt 
warten,  befriedigende  Theorien  anrzusicllen. 

Wirkung  des  Jods    auf   das   Strychnin. 

Es  ist  nicht  Zufall,  weshalb  ich  die  Wirkung  des  J 
auf  das  Strychnin  gleicb  zuerst  vornehme;  denn  diese 
kann  bis  jetzt  als  Typus  der  v«getabilischen  Alkalien  heütd 
werden.  Als  Herr  Citventou  und  ich  das  Slrycbnia  i 
deckten,  liessen  wir  es  uns  besonders  angelegen  gein,  I 
cfaemiscben  Eigenscbaften  auszumilteln ;  seit  jener  Zeit  bat  J 
liicbig  auch  eein  Atomgewicht  und  seine  Sättigungact[ia 
bestimmt;  seine  Unauflüslichkeil  and  die  Leichtigkeit,  mit  1 
eher  es  bestimmte  Verbindungen  und  kryal all tsir bare  Salzo 
det,  alles  schien  dasselbe  zum  Vorbilde  zu  bestimmen.       i 

Itaä  mit  der  Hälflo  seines  Gewichts  Strychnin  zuumi 
geriebene  Jod  nahm  eine  rothbraune  Farbe  an;  unter  SU 
von  destillirlem  Wasser  fuhr  man  fort,  die  Masse  zn  zerral 
die  filtrirle  Flüssigkeit  war  ungefürbt ,  weder  sauer  nocb  li 
lisch,  und  enthielt  nichts  als  i^pucen  von  Jod  und  StiTOl 
Die  im  Filter  gebliebene  Masse  ward  mit  kochendem  Wi 
behandelt,  welches  sich  dabei  schwach  roth  fiirble;  Altrirt« 
abgedampft  liess  es  einen  sehr  leichten  Rückstand,  auf  wd 
ich  bald  zurückkommen  werde. 

Die  im  Wasser  unaullösliche  braune  Masse  ward« 
Whkung  des  kochenden  Weingeistes  ausgesetzt,  wobei  sl* 
vollkommen  löste.  Diese  Flüssigkeit  bnUe  eine  orangei 
Farbe  and  sel/te  durch'»  Erkalten  eine  Menge  kleiner, 
gcr,  oraBgegplber  Kryel&Ue  ab^  die  das  Aosebn  von  ,; 
gold  hatten. 
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Me  Ha  zn  «wel  Dritihellen  ab^ednmpfto  Flflsslgkeil  setzte 

nls  äbDÜche  Krystnlle  ab,  nnd  dieselben  Kryslnlle  zeigten 
tk  -vrieder,  xu  Ende  der  Operntion  aber  erhielt  man  weisae 
delffirmige  Kryslallc,  wclcljes  man  für  Lydriodsanrea  Sirich- 
1  erkannle. 

Um  n'ieder  darauf  znrückzalcoinmen,  wollen  wir  hier  be- 
erken,  dat<s  der  kryMalUniscbe  Rücltstand,  der  von  der  Wir- 
mg  des  kochenden  Wassera  anf  das  mit  Jod  zerriebetio 
iryek«fD  berrGhrIc,  von  derselben  Natur  war,  als  der,  womit 
Ir  ans  beschfil^rgen,  nur  war  das  bydriodsaure  Slrychntn  darin 
weit  geringerer  Menge  vorhanden.  Auch  kann  man  direct 
äde  Arien  von  Kryslallen  erhalten,  wenn  man  eine  Misuhung 
)n  Jod  und  Strychnin  mit  Weingeist  behandeil. 

Dio  durch  die  Wirl^nng  des  Jods  auf  das  Siryctinin  er- 
diene  gtimmcrarlige  und  gefärbte  Masse  hat  folgende  Eigen- 
■haflen: 

Sie  ist  in  kaltem  Wasser  nnaufläslich,  in  kochendem  sehr 
cnigf  ISsIich ,  im  Weingeist  von  40»  Cartier  löst  sie  sich  we- 
1^,  ihr  bestes  Lüsongsmiltel  ist  siedender  Weingeist  von  36» 
«Tch's  Abkühlen  sctieiden  sich  sehr  viel  glimmerarlige  Schup- 
en  aus;  der  Schwerelüther  lost  bIc  nicht.  Ihr  Geschmack  ist 
■hngs  wenig  bemerkbar,  nur  nach  Verlauf  einiger  Zeit  be- 
Ktkt  man  eine  zusammenziehende  Bitterkeit.  Bei  der  Temiie- 
ititr  d«B  liochenden  Wassers,  so  wie  bei  jeder  andern,  welche 
^ringer  ist  als  die,  bei  welcher  aio  sich  iterselzt,  ist  sie  tin- 
ebmelzbar;  »uf  einer  Plftlin|ilallc  erwärmt,  erweicht  sie,  blüht 
leb  auf,  lässt  Jod  entn-eichen  und  verkohlt  fast  zur  selben 
■eit  unter  Verbreitung  eines  Geruchs,  der  allen  durch's  Feuer 
ersetzten  organischen  Salzbasen  eigen  ist.  Die  Säuren  haben 
I  nach  ihrer  Natur  und  dem  Grade  ihrer  Concenlralion  auch 
|De  verschiedene  Wirkung  auf  diesen  älofT.  Im  Allgemeinen 
■ken  sie,  kalt  und  sehr  verdünnt  angewandt,  keine  merkliche 
Ipirkang;  durch  lange  fortgesetztes  Sieden  wird  Jod  frei  und 
k  nehmen  Strychnin  dabei  auf,  das  man  durch  Ammoniak  nie- 
lerschlagen  kann. 

Die  eoncenlrirte  SalpetersHure  scheidet  selbst  in  der  Kälte 
las  Jod  aus  und  «erstört  oder  verändert  die  organische  Ma- 
laie; die  eoncenlrirte  Schwefelsäure  hat  dieselbe  Wirknng, 
eilüp.lr  in  Bchwächerem  Grade.  Die  concentrirle  Cblorwasser- 
17» 
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Btoffsnaro  Snascrt  in  der  Kulte  aaf  die  glimmcrarllge  Maa 
dorchsDa  Iceine  Wirkung,  erwürmt  scheidet  sie  Jod  bob  nq 
nimmt  Strychnin  ftuf.  Dna  Ammoniak  äussert  weder  kalt  noc 
n-arm  irgend  eine  Wirlinng  auf  die  glJninicrailigc  Masse;  dl 
Kali  und  das  Nntron  greifen  sie  nur  mit  Hülfe  der  Wärme  H 
ein  wenig  Slrychnin  wird  dabei  frei,  und  in  der  Flüssigki 
findet  man  Kaliumjodür  nnd  Nalriuvnjodöc  wieder, 

Wenn  man  abwechselnd  ntkaüsche  und  saure  AuDösungi 
auf  die  glimmerarlige  MaHse  wirken  lüsst,  so  zersetzt  man  s 
Kuletzt  ganz;  diess  giebt  ein  Mittel  ab,  wenn  auch  nicht  s 
quanlilaliven ,  so  doch  zur  qualitativen  Analyse  seiner  El emral 
Dem  Vorstehenden  zufolge  können  wir  daher  die  glimmeriu 
tige  Masse  als  Strychninjodür  betrachten.  Es  bliebe  nur  doi 
zu  beslinmen  übrig,  in  welchen  Verhöltnissen  sieh  iis  Ji 
nnd  das  Slrychnin  in  demselben  vereinigt  finden. 

Zu  diesem  Zwecke  benutzte  ich  die  Wirkung,  He  i 
Salpetersäure  Silber  auf  das  Stiycbninjodür  ausübt.  Diese  W 
knng  geht  selbst  in  der  Ktiite  schnell  vor  sich  und  verantai 
die  Bildung  von  Silberjodür,  welches  sich  absetzt,  während  d 
veränderte  Strychuin  (wie  wir  es  spfiter  zeigen  werden)  i 
Salpetersäure  gebunden  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt. 

0,74  Gr.  Strychninjodür  im  luftleeren  Räume  getrockH 
auf  diese  Weise  mit  salpetersaurem  Silber  behandelt,  got 
0,497  Jodsilber,  die  0,262  Jod  enisprecben,  woraus  folgt,  A 
100  Strychninjodür  35,50  Jod  enthalten. 

1d  einer  zweiten  Analyse  gaben  1,440  Strychninjodür,  i 
TOD  einer  andern  0|ieratian  herrühnen^  0,920  Jodsilber,  * 
0,495  Jod  oder  34,30  Jod  auf  100  Strychninjodür   eotsprlcU 

Nachdem  ich  das  Jod  in  dem  Strychninjodür  bratilri 
halle,  konnte  ich  die  Qanntil.'it  des  Strychnins  durch  SobtraeS 
erlangen,  allein  ich  hielt  es  für  sicherer,  die  Quantität  i 
Strychnins  a  priori  zu  bestimmen.  Da  es  aber  unmöglich  I 
wenn  man  das  Jodür  bald  mit  Bauren  bald  mit  Alkalien  bl 
handelt,  alles  Slrychnin  ohne  Verlust  noch  sonstige  VeränA 
rang  wieder  ku  gewinnen,  so  bediente  ich  mich  zur  Ausinilll 
lang  desselben  der  Verbrennung  mittelst  des  KuiiferoxytH 
0^18  Strychninjodür  gaben  Koblensüure  0,!ISO;  diese  QuaDU 
Kohlensäure  entsiiricht  0,257  Kohlensloir;  100  Theile  Stryil 
ninjüdüT  wüiden  also  54,101  KoLlenstolF  gegeben  baben.    W« 
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^^Sm  Sliychnla  77,20  p.  C.  Kohlenstoff  enlbält,  eo  cnCspre- 
kea  die  54,101  Koblensloff  67,48  SIryobnin.  Da  dieser  ge- 
:nge  UeberRcbuss  an  KohienHloH  von  ein  wenig  Treieui  Slrycb- 
In   herrüliren    konnte ,    iltv^   in    dem    Jodür    enlballcn    war ,   so 

Iman  das  älrycbninjodür  xasHmmeagenetxt  betrachlen  aas: 
9  At  Jod  1579,S0  34,70 

1  AI.  Strycbnin     8S6a,80  65,30 

454t),30  100,00. 
'enn  wir  berücksichtigen ,  ilasa  das  Jod  Bich  am  hfinfig- 
it  Metallen  in  don  Vcrbülfnisa  von  2  Af.  gegen  eins 
letall  vereinigt,  so  werden  wir  veranlasst,  das  Slrycbninjodür 
ilt  ein  Pralojodür,  welcbes  dnrcli  die  Formel  St  1^  rcprüsen- 
irt  wird ,  zu  beiractilcn.  In  diesem  Falle  wQrde  man  aber 
tlelleiciit  dahin  kommen,  das  8lrycliniR  so  zu  betrachten,  als 
^le  es  die  Rolle  eines  metnlllscben  Kadicals.  Das  Slrych- 
liigodfir,  das  aus  2  Atomen  Jod  und  aus  einem  Atom  Stryclinin 
|btebt,  müsste  nun,  wenn  ans  Jod  in  demselben  durch  bio- 
Itglichen   Sauerstoff  in  Jodsüuro   umgeivandelt  worden  wäre, 

iidat  folgende  Formel  haben  j 
J»  05  +  St 
1  At.  Jodsäure        3079,SO  41,18 

I  1  At.  Strycbnin        Ä969,S0  68,88. 

ts  schien  uns  von  Interesse,  dieses  Jodat  darzustellen  und 
knalyse  davon  zu  machen,  um  ca  mit  der  Formel,  welch« 
heorie  gab  ,  zu  vergleichen.  Dem  zufolge  goss  tch  BDf 
hr  fein  gepulvertes,  in  lauem  Wasser  verlhailtes  Slrychnlo 
ae  hinreichende  Menge  ziemlich  verdünnter  Jodsnurelßsung, 
dem  ich  einen  Ueberschuss  dabei  sorgriilli^  vermied,  um 
:in  saures  Jodat  zu  bilden.  Die  koclicnd  filtrirte  und  zum 
erdampren  hingestellte  Flüssigkeit  gab  perlmulterglünzende 
rystalie  in  Form  |ilatlgedrücktcr  Nadeln. 

Man  muss  sich  bei  der  Darstellung  dieses  Salzes  vor  ei- 
:m  Sünreüberecbuss  hüten,  weil  man  ohne  diese  Vorsicht  ein 
«res  erhallen  würde,  welches  in  Folge  einer  Reaction,  die 
e  Jodsaure  auf  das  Ülrychnin  ausübt,  fast  immer  rolb  gefärbt 
Echeint,  worauf  schon  Serullas  anfmericsam  macht.  Man 
inn  das  jodsanre  Strycbnin  gleichfalls  durch  ZerseUang  von 
Isaurem   Baryt    mittelst   neulralem  Bcbwefeluaniem  Strychnia 
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Wege  habe  ich  Kryslalle  in  Ittngen  Ni 
dw  iaa  Ansehn  von  Cyanqaeck^lber  hatten. 
ita  jodsauren  Strychnins  und  im  AllgemeiD 
leD  Jodate  hat  viel  Sciitv  ieriges ,  icb  will  d 
die  ich  befolgte,  elH'as  weilläuniger  beschrdbi 
glv  ^rfiniir"  SIrychnin  ivard  in  hinreichender  Menge  Wl 
^gh^fel  und  durch  einen  Ucberscfauss  von  Esli  ge^ 
Haes^cM  ward  uiiOltrirt  In  derselben  Sehalc  verdiunp 
darin  jodsau res  Kali,  ein  Ueberschuss  von  Kali  i 
Slrychiiin;  das  Slrychnin  ward  durch  i 
welche  in  derselben  Schale  mit  etwas  salpetersi 
MM  Kali  rorgenommcti  wurde,  xerslört;  das  Jodkalium  wi 
^  Wasser  aufgelöst  und  durch  galpeleri^aures  Silber  gen 
4^  Niederschlag  ward  in  derselben  Schale  mit  verdünnter  S 
yaMniare  aasgewaschen,  um  das  Silberoxyd  zu  entfernen  i 
Jm  nelalliscbe  Jodür  allein  zurückzulassen.  Ich  muss  Jiief 
feamcrken,  dasa  man  fach  wohl  in  Acht  nehmen  muss,  i 
i'wberscbuBs  von  Kali  vor  dem  Zusat;tc  des  ealp eiersauren  S 
htta  mit  Salpetersäure  zu  Biitligcn,  weil  man  etwas  Jod  I 
■sehen  würde  und  einen  Verlust  in  der  Annlj-se  herbeiröhi 
konnte.  Die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  das  Kaliomjot 
Ist  von  der  Art,  dass  selbst  che  der  Ueberschuss  von  Kalir 
Ijg  gesättigt  ist,  das  Jod  sich  schon  entwickelt. 

0,176  jodsaurea  ätrychnin  gaben  0,106  Jodsilber.  I 
rechnet  man  hiernach  die  in  100  Tlieilen  jodsaurem  Strien 
entlial(ene  Jodsäure,  so  findet  man  43,72,  also  ein  wenig  nj 
als  die  Berechnung  angedeutet  halte.  Dieser  geringe  ÜdH 
schied,  der  von  einer  Spur  im  Salpeter  enthaltenen  Kochsiul 
berrührf,  ändert  durchaus  nichts  hinsichtlich  der  Uebereinatil 
Dung  zwischen  der  direclen  und  berechneten  Annlyee.  1 
grosseren  Genauigkeit  halber  haben  wir  auch  hier  noch  l 
Verhiillnjss  der  Basis  durcli's  Experiment  aiisiiumitleln  gesnC 
Hierzu  verbrannte  ich  0,33  jodsaures  Strychnin  mit  Kupferos 
wodurch  ich  0,033  Kabicnsaure  =  0,15^6  Kohlenstoff  erhU 
100  Tbeilo  des  Jodats  hatten  also  46,24  Kohlenstoff  =  5^ 
Btrycbnin  entsprechend  (wenn  diese  Basis  nach  Liebig  7ff 
Kohlenstoff  enthält;)  gegeben. 

Zufolge  obiger  Erfahrungen  hat  man  für  diu  Zosamii 
Ectzong  des  jadsauren  Strychnins  im  Hundert: 
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Jodsäiire         42,79  41,(;4 

8trychnin        S9.Si> 68,36 

l««,lil  100,00. 

ITieBS  stimmt  ^nz  ddi]  gnr  mit  der  Kusammen Setzung,  die 
»r)ier  üarch  Berechnung  dnriir  aufgefundea  wurde,  nnd  be- 
eiset, daas  das  jotisHure  Slrychnin  ein  nea(rale9  Salz  i§t,  wel- 
les  ans  eigem  Atom  Jodsaure  und  einem  Alom  Strycboin 
sbildet  ist. 

Hydriodsanres    StrydiDln. 

Dag  faydriodsaare  Strychnin,  ho  wie  die  anderen  Salze, 
c  man  durch  Vereinigung  der  Hydri  od  säure  mit  deif  AII<n- 
iden  erball,  Bind  ineineä  Wiascna  weder  beschrieben,  noch  ist 
re  Zusamnicnsetxung  nüher  beHÜmmt  worden.  Die  Ilydrlod- 
iure  bildet  mit  dem  Strychnin  ein  wenig  löalichea  Salz,  das 
lan  anr  directem  Wege,  so  wie  durch  Zersetzung  eines  löa- 
chen  StryehninsalHes  mittelst  eines  a1l<Blischeii  jodwasserstoff- 
lurcn  Salzes,  darstellen  kann.  Dieses  Salz  ist  weiss  und  be- 
lebt aas  kleinen  DIättchen  oder  [)lallgedrQckten  an  einander 
erdglen  Nadeln ;  obgleich  wenig  im  kalten  Wasser  lüstich,  ist 
Ab  Geschmack  doch  eehr  bitler;  es  ist  löslicher  in  Alkohol 
bi  im  Wasser.     Rcaglrt  nicht  auf  Lackmuspapier. 

Ich  gehe  jelzt  zu  den  ünlersDchiingen  über,  die  ich  ia 
er  Absiebt  ani^iellle,  das  Verhültaiss  zwischen  der  Saure  und 
a  Basis  auazumilleln. 

1,139  hydriodaaures  Strychnin  im  luftleeren  Räume  von 
Item  seinen  hygrometri sehen  Wasser  berreit  und  mit  salpeter- 
inrem  Silber  behandelt,    gaben  0,.5äS  Jodsilber. 

Berechnet  man  hiernach  die  Menge  der  JodsSure,  die  1o 
DO  Tbeilen  jadsauren  Strychuitn  enthalten  sind,  bo  lltidet  man 
6,31. 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  das  hydriodsaure  Strychnin 
jcht  verwittert,  im  luftleeren  Kaume  kaum  etwas  von  seinem 
lewicht  verliert,  noch  auf  irgend  eine  andere  Weise  sich  ver- 
odert,  das«  man  es  daher  als  frei  von  Kry stall wasacr  be- 
rachlen  kann;  eo  erscheint  jenes  Kxperiment  zur  Bestimmung 
es  Verhiillntases  der  Elemenle  liinreiuhend. 

Ich  habe  mich  jedoch  bemüht,  die  Quantität  des  Sfrych- 
1ns  auch  auf  directem  Wege  darzulhun.     Bei  Behandlung  von 
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100  Tbeilen  bydriodsanreD  gtrychnins  mit  einem  Alkali  erhielt 
ich  67  Tfaeile  Slrycbnin  als  Mittelzahl  mehrerer  VersQChe. 
Hier  ßiidet  jedoch  da  ziemlich  starker  Verlast  an  Strycholi 
titad,  der  von  irgend  einer  Menge  nelleicht  im  Ueberachiii 
ZDgcsclzlen  Alkali's  herrühren  dürrie. 

Um  jedoch   sieber  zu   sein,   dass  nur  hierin  die  UfEach  i 
des  DeScitH  liege,  and  riebt  vielleicht  im  Kryslallw asser, 
Cfa«s  man  beim  Anslrocknen  niuht  ganz  weggeachain  und  wd 
chcB  daher   als  im  Salze  noch  vorhanden  angenommen  werdu 
konnte^  bo  nahm  ich  mit  dem  Sfrycbnin  die  Elementaraaalyse  voi 
0,51   bydriodsaures    Slrycbnin,    die    im    iaflleerea  Bami 
getiocknol  worden  waren,  gaben  1,03  Koblensaare,  die  0,8$i 
Kohleostoff  entsprechen ;  100  hydriodaaares  Strychnin  enihiellfl  i 
also  65^825  Kohlenstoff,  73,30  Strycbnin  entsprechend. 

Die  Zusammcnsetznng  des  bydriodsanren  StryobniDS  wSt> 
aIbo:  Hydriodsäure        26,31 

Slrycbnin  78,30 

08,61. 

Diese  Analyse  gestallet,  nngeacblet  des  Verluslea  von  1,38 
der   von  ein  wenig   verflüchtigtem  Jod  und  Kohlensfinre  hw 
lührt,  dieses  Salz  als  ein  anderthalb  basiscbea  zu  betrachten. 
nydriodsüure  1  Atom  =  15gi,ü8  36,33 

Strychnin    1  Vi  Atom  —  4451,70  73,67 

ti04ü,6»         100,00. 
Das  neutrale  bydriodsauro  i^alz  konnte  ich   nicht  erhalt« 
Alles   acheint   daraaf  hinzudenleo,  dass  es,    wenn    es  in 
liSsung   esiatlrt,    im  Augenblicke   des  Kryslalliairens    tine 
wisse  Quantität  Saure  abgiebl ,  um  sich  in  einen  für  die  Kryi 
tallisalion     günstigem    Zustand    umzugestalten.       Das    neubll 
faydiiodsaure  Salz  wurde  also  gebildet  sein  aus: 

Hydriodsäure  1  Atom  =  15U1,98  34,85 

Strychnin        1  Atom  —  8969.80  66,15 

4561,78  100,00. 

Dieae  Ilypothese  führt  nus  auf  eine  eigenthümlicbe 

tion,  welche  grossca  Liciit  über  die  Theorie  der   orgaoisolu 

Jodver  bin  düngen  verbreitet, 

GJesst  nian  eine  neutrale  Losung  von  jodsaurem  Stryehij 
in  eine  Lösung  des  liydriod sauren  Salzes  derselben  Base,  i 
orfglgt  ARäClieineod  keine  Zersetzung;  substituirt  man  aber  tlt 
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neutralen  jodsaurcn  Verbinilang  ciue  e»nro  joilsaare^  oder  Jod- 
eäare  selb.it,  so  erfolgt  aagenblicklich  ein  brnuner  Niederschlag^, 
der  aus  Slryclintnjodür  uud  freiem  Jod  besieht.  Lässt  man 
diesen  Niederschlag  in  eiocr  Aunösung  von  , dop |icll kohlensaurem 
Kali  macerircn,  so  lüst  sich  der  Ueberachuss  von  Jod  und  das 
Jodür  erhiilt  alsdann  seine  ihca  eigcnlhümllche  Orangcfarbe  nnd 
widersteht  von  jetzt  an  der  Einwirkung  des  dop  pell  kohlensauren 
Kalls.  Mao  kann  sich  über  diese  Beaclion  leicht  Rechenschaft 
geben,  wenn  man  das  neutrale  faydriodsaure  SIrychnin  so  he- 
Iracblet,  als  sei  es  au»  1  Atom  SIrychnin  und  1  Alom  Hy- 
driodsäufe  gebildet,  die  ihrerseits  2  Alome  Jod  und  2  Atome 
Wasserstoif  einschlieüse.  Um  1  Aiom  Judsaure  zu  zersetzei», 
Infissen  5  Atome  jodwassersloll'saures  SIrychnin  vorhandeo  aeiD. 
ja  -J-  0»  +  Hio  +  Jio  -H  StS. 

Wenn  mau  0^  +  Q"^,  die  das  Wasser  bilden,  «bziebl^ 
BO  bleibt  Js  +  (Jio  +  St»),  d.h.  ea  bleibt  ein  SlrychninjodÜr 
und  3  Atome,  die  von  der  Jadaüure  herrühren. 

Wenn  man  einer  Mischung  von  neutralem  jodsaurem  Strych- 
Bin  ond  neutralem  hydriodsaurem  oder  ändert balbbasischem  jod- 
«aorem  Sal^e  eine  freie  SSure  hinzufügt,  so  entsteht  augen- 
lilicklich  ein  brauner  Niederschlag,  der  aus  Strychninjodür  und 
fi'ejem  Jod  besteht.    Das  Vorhergehende  erklärt  diese  Beactioa. 

Von  der  Wirkung  des  Jode  auf  das  Brncin. 
Das  Brucin  erlangt  dnrch  die  Berührung  mit  Jod  {aet 
dnrcbgängig  eine  bräunlicbgelbe  Farbe;  wird  das  Gemisch  mit 
Wasser  erwärmt,  so  entwickelt  sieb  alsbald  das  Jod,  die  Massa 
erweicht  sich  wie  ein  Harz,  ohne  jedoch  in  Fluss  zu  geratfaeo, 
nach  dem  Erkalten  wird  sie  spröde.  Das  davon  abflllrirle  and 
verdampfte  Wasser  hinlerlüsst  eine  ühnticho  braune  Masse  mit 
einigen  Spuren  brauner  Krystaile.  Wenn  man  statt  des  Was- 
iers  Alkohol  von  36''  nimmt,  so  lüst  sich  die  ganze  Masse  Iti 
der  Warme  auf;  nach  dem  Erkalten  trennt  sich  eine  Substanz^ 
die  sich  auf  dem  Filier  als  ein  leiciites  braunes  Pulver  zeigte 
Wenn  die  alkoholische  Mutterlauge  langsam  verdampft  wnide^ 
si  pab  sie  noch  mehr  von  dieser  braunen  Substanz  her,  gegen 
ilna  Ende  der  VcrdampfuDg  erhält  man  aber  durchsichtige  Krys- 
c  in  Form  vierseitiger  l'rismen.  Diese  Kryslaüe  sind  by-, 
'  wiodeaures  Biucin.     Die  Bildung    des    hydiiodaaurea  Brnclna 


^ 
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Bctadnt  auf  der  Rcaction  des  Jods  »uf  den  Alkohol  zu  bernlieB, 
ivodorch ,  wie  mnn  weiea ,  immer  Hy driedsäure  eoltiteht.  Ii 
der  TbnC,  wenn  man  mit  Wasser  operirC,  so  enisteht  gleich- 
falls  eine  braune  Masse;  hier  bat  man  aber  nnr  B|iureD  dea 
bydriodsauren  Salzes,  Die  branne  Masse  zeigte  sich  hei  dei 
Unlersuchang  als  ein  Biueinjodür.  Es  verhalt  etch  mit  des 
chemischen  Reagentien,  wie  Slrychninjodilr,  wenn  mai 
Unterschied,  der  durch  die  Aeuderung  der  Basis  herbeigeföfari 
wiräj  dabei  berücksichtigt;  wenn  man  es  dnlier  mit  verdünnt» 
Mincralsäuren  in  der  Wärme  bebandelt,  ho  giebt  es  Brucinsalse, 
Mit  concenlrirlBr  'äaliietersüure  crhült  man  die  schöne  rolll« 
Farbe,  die  dem  Brucin  eigen  ist.  Merkwürdig  ist  es  jedocb, 
daas  dieses  Jodür  kein  Pro(ojodQr  ist,  wie  das  mit  Slrycbnio 
ans  3  Atomen  Jod  und  einem  Atom  Brucin  ereeagtc,  »ondern 
ein  doppeltes  Jodür,  welches  dem  sauren  jodsanren  Salne  ent- 
spricht und  aus  4  Atomen  Jod  und  1  Atom  Brucin  gebildet  ist. 
Auch  gaben  l,63ä  Gr.  dieses  Jodürs  mit  salpctcrsaurem  Silber 
behandelt  1,385  Jodsilber,  welche  0,745  Jod  entsprechei),  wor- 
aus hervorgeht,  dass  das  Jodür  gebildet  ist  aus; 

Jod  45,717 

Brucin    dl,«»^. 
Wenn  aber  das  Atomgewicht  des  Brnoina  3447,66  ist. 


bat  i 


4  At.  Jod         =  3159,00  47,51 

1  At.  Brucin    =  3447,06  62,19 


etiOtijätJ  Sö,70. 

Die  directe  Analyse  gab  uns  etwus  weniger  Jod,  jeded 
vernüchligt  sich  bei  der  Analyse  des  Jodürs  durch  salpetsT' 
saures  Silber  immer  etwas  Jod.  Im  Verlaufe  dieser  Analys 
habe  ich  eine  beachlungswerlho  Bemerkung  gemacht;  ea  il 
bekannt,  dass  das  Brucin  durch  Salpctersiiure  nur  dann  rat 
gelUrbt  wird,  wenn  diese  couceotrii't  ist.  Im  eotgegengesetaCBi 
Falle  bildet  sich  ein  neulrales  oiler  ein  saures  salpetersMiN 
ungerürbtes  Brucinsalz.  Hier  erscheint  die  rofbe  Farbe  Im  AB 
genblicke,  wo  die  neutrale  und  mit  Wasser  verdünnte  LOH 
des  Salpetersäuren  Silbers  das  Brucinjodür  berührt.  Dieso^ 
scheinung  glaube  ich  dem  SauerstolT  des  Stlberoxyds 
ben  XU  müssen,  der,  weil  er  nicht  entweicht,  auf  das  BraiM 
übergehen  muss,  und  zwar  in  dcmselbeu  Augenblicke,  wo  ritt 
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^Ptaber  reducirt,  om  eich  mit  dem  Jod  zu  vereinigen.  D» 
■  Bnicinjodfir ,  was  man  durch  die  verschiedene  Einivirkuog 
»  überschüssigen  Jods  auf  ilas  Britcia  erhielt,  ein  »fveifachea 
racinjodür  war,  so  mnsste  es  interessant  sein,  das  einlache 
idür  kennen  zu  lernen;  ich  erhielt  dasselbe,  indem  ich  in  eino 
kobolische  Brncinlüsung  Jodtinctnr  goss,  jedoch  nicht  so  viel) 
i  das  Doppeljodür  dadurch  darzustellen.  Uierbei  füllt  eich 
>  orangegelbes  Pulver,  welches  Brucinjodür  iaf;  das  Jodür 
Ibält  2  Atome  Jod. 

1,035   Gr.   von    diesem   Jodür    gaben  0,64  Jodsilber}    das 
ch  dieser  Angabc  berechnete  Jodür  ist  zusammengesetzt  aus: 
Jod  33.32 

Brucin      6(j,ti8. 
Der  Theorie  imch  würde  man  haben: 

Jod         8  At.  =  1579,50                31,39 
Brucin    1  At.  =  3447,66 68,61 


I 


dÜ87,16 
JodsaareB    Bracii 


100,00. 


Die  Jodsäure  kann  sich  direct  mit  dem  Brucin  vereinigen 
ernllas  bat  diese  Verbindung  schon  erwähnt,  doch  sagt  er 
IT  diese  wenigen  Worte  davon :  „Das  Brucin  vereinigt  sich 
it  der  Jodsäure,  aber  man  erhriK  keine  deutlichen  Krystalle. 
te  Flüssigkeit  färbt  sich  roth.  Wenn  man  kleine  nadelformigo 
ryslalle  zu  Anfange  entdeckt,  so  rühren  sie  von  der  ATagnesift 
ET,  welche  ein  nur  wenig  lösliches  jodsaures  Salz  bildet.  Die 
ftipctersnure  färbt  das  jodsaure  Brucin  roth". 

Da  meine  Beobachtungen  nicht  gänzlich  mit  denen  von 
^rullas  übereinstimmen,  so  muüs  ich  sie  hier  anführen. 
as  Brucin  kann  sich  mit  der  Jodsäure  auch  ohne  besondere 
cgenwirkung  vereinigen.  Wenn  die  Lösung  der  Jodsäure  im 
eberschuss  vorhanden  ist ,  so  erscheiut  allerdings  die  rolhe 
arbe,  ausserdem  aber  gar  keine. 

Die  neutrale  jodi^aure  Verbindung  esistirt  nur  in  der  Lö- 
nng-,  dtiich  Abdampfung  und  ruhiges  Hinstellen  dos  gelösten 
eutralen  jodsauren  Salses  erhält  man  zivei  Salze,  wovon  dos 
Ine  undurchsichtig  und  seidenartig  glänzend,  das  andere  durch- 
ichljg ,  hart  und  in  vierseiligen  Prismen  erscheint.  Das  erste 
U  einen  Ueberscbuss  von  Basis  aad  bläuet  das  gerüthele  Lack- 
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mospapier  sebr  Bisrb;  äaa  zweite  ist  saacr  und  rütliet  das  bli 
Lsckinuspn^ier.     Das  basische  Salz  bildet  eich   so   leicht, 
man  es  oft  erhält,    wenn    man  eine  etwas   Bftare  LösuDg  zu 
Krystallisiren  hiaslellt. 

Hydrlodsanrea  Brucin. 
Dieses  Salz,  welches  man  bei  direcfer  BetiandlniiS  Sa 
BrneinB  mit  Hydriodeäare  erhült,  unlerscbeidel  sieb  ausserllol 
von  dem  hydriodsauren  SIrychnin;  es  erscheint  in  durchücbtt' 
gen  Kryslallen,  welcbe  vierseitige  Tafeln  oder  karzo  Tiersei- 
tigc  Prismen  darstellen.  Es  isl  leiebler  löHtich  in  kaltem  W> 
8er,  als  dag  ijydriodaanre  Strychnin.  In  warmem  Wasser  Vät 
es  sich  besser  als  in  kaltem,  und  ist  löslicher  im  Alkohol  all 
im  Waaser.  Man  kann  das  bydriodsaure  Brucin  durch  doppehl 
Wahlverwandtschaft  erzeugen,  wenn  man  z.  B.  bydriodsaure 
Kali  in  scbwefelsaures  Brucin  bringt.  Um  zu  erfahren 
das  bydriodsaure  krystallisirle  Bnicio  ein  basisches  oder  ändert- 
hsibbasisches  Salz  sei,  schritt  ich  znr  Analyse  desselben 
befolgte  hierbei  dieselbe  Methode,  deren  ick  mich  beim  hydrt 
odsauren  Strychnin  bedient  halte. 

1,027  Gr.  getrocknetes  hydriodsaures  Brucin  gaben  (i,M 
Jodsilber;  0,5  hydriodsaures  öalz  gaben  beim  Verbrennen  0,9f 
KoblensHure. 

Wenn  man  hiernach   eines  Tbeils  die  in  100  Theilen  h; 

driodsnuren  Salzes  enthaltene  llydri  od  saure,   andern    Vhoila  4 

fluantitat  der  Basis  berechnet,  so  Undct  man: 

Hydriodsuure      S3,(>9 

Brucin  76,59 

100,28, 

Man  kann  also  dieses  Salz  ansehen,   als   bosläade  ea  ■ 

Brucin  ±%  At.  =  5171,49  76,47 

Hydriodsäure     1       At.  =  1591,98  83^ 

«763,47  100,00. 

Die  Erscheinungen,   die  wir  bei  Behandlung  des  hydriod 

sauren  Slrycbnins  mit  Jodsfiare,    oder  beim  Zusata  einer 

zu    einem    Gemisch  eines  jodsnuren    und    bydriodsnuren   Salze 

beobachten,  sind  bei  dem   hydriodsauren   und  Jodsauren 

dieselben.     Es    bildet   sich    alsbald    ein    brauner    Niedersohli 

Dieser  Niederschlag  ist  ein  zweifaches  Braci^jodür  mit  lieber 
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choss  von  Jod,  welches  man  durch   doppcllkoblcnsanres  Ktktl 
ntf^rnen   kann.     Seine  ZasammeDgeUnng   wird  durch  folgende 
ormel  BiiFgeiirückl : 
loi  +  Oioj  +  (;H«o4.jo3f)  +  B5=Joi+(OlonsOj+(Joao-}-B3) 

Teber  die  Wirkung   des  Jods   auf  das   Cinchonin. 

Mit  Jod  vereinigt  sich  daa  Cinclionin  und  bildet  ein  Jodür. 
n  es  darzustellen,  muss  man  das  Cinchonin  mit  der  Hälfte 
Ines  Geuichts  Jod  zosammenreiben  und  das  Product  mit  AI- 
hol  von  äG"  behandeln;  alles  lü^t  sich  durch  freiwillige  Ver- 
apfhog  auf.  Das  Cinchouinjodiir  erhült  man  sodann  in  saf- 
ingelben  Plallen.  £s  trennt  sich  das  Jodür,  ehe  noch  die 
itize  Flüssigkeit  verdampft  ist.  Gegen  Ende  der  Verdampfung 
(zten  sieh  Eryslalle  in  der  Gcslalt  von  Cb»m|iignoDS  Ab- 
lese Krjslalle  eind  hydriodsaures  Cinchonin.  Behandelt  man 
19  Ganze  mit  kochendem  Wasser,  so  löst  sich  das  llydriodat 
if  and  das  Jodür  trennt  sich  und  bleibt  im  gellossenen  Zn- 
ande.  Das  Cinchoninjodür  in  Stücken  ist  dunkelsaffrangclb; 
!a  Pulver  ist  seine  Farbe  heller,  sein  Geschmack  ist  bitlerlich. 
ei  35<>  Wurme  erweicht  es  sich,  aber  nur  bei  8ü'>  lliesst  es 
Dllkommen.  In  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich,  wenig  löslich 
L  kochendem.  In  Alkohol  und  Aether  löst  es  sich  auf.  Man 
snn  es  zersetzen,  wenn  man  nach  und  nach  saure  und  alka- 
scbe  Iiösungen  darauf  wirken  lasst.  Die  Analyse  ward  mit 
«1|)  et  ersaurem  Silber,  aber  nicht  ohne  Schwierigkeit,  gemacht. 
\q  Anfange  der  Verdampfung  muss  man  nicht  warm  operiren, 
reil  das  Jodur  schmilzt  und  widerslebf.  Wenn  man  jedoch 
inßnglich  kalt  operirt  und  wenig  Salpetersäure  hinzufügt,  so 
Bhrt  man  eine  vollkommene  Zersetzung  herbei,  das  CinchoDla 
rird  aber  wie  im  vorhergehenden  Falle  umgeändert.  Die  Farbe 
vird  hierbei  gelb.  1,36  Gr.  gaben  0,729  Jodsilber.  Daraus 
folgt,  dass  das  Cinchoninjodür  zusammengesetzt  sei  aus: 

Jod  28,B7 

Cinchonin        71,13 
100,00. 
Dieses  JodGr  entspricht  demjenigen,  welches  ans  der  Ver- 
bbdung  eines  Atoms  Jod  und   eines   Atoms  Cinchonhi  hervor» 
Seben  würde. 


S70      Pelletier,  fibcr  die  Wirkung  des  Jods 


Jod 
Cincliotüa 


1  At.  =     789,75 
1  At.  =  1942,05 


SS,90 
71,10 


2731,80  100,00. 

Das  nenlralo  jodssure  Cinchonin  würe  der  Anaffse  ia 
JoiüiB  zufolge  aoB  1  Atom  CinchoniD  uod  1/2  Atom  JodaSDit 
gebildet. 

%  At.  JodBÜare     =  1039,75  34,86 

1     AI.  Cinchonin  ^  1942,03  66,14 

2981,80  100,00. 

Wir   besitzen   eine   Analyse  des  jodsanren  Cinchontns  vta 

Scrallas,  die  einzige,  die  er  auf  direcle  Weise  vorgenomm« 

bat.     Die  hiervon  miigetficilten  Resultate  stimmen  ganz  mit  dtt 

uiurigen. 

Jodsäuro    33,85 
'  Cinchonin   65,15 

99,0Ör 

Zur  Beschreibung,  die  Serultas  von  dem  jodsaaren  CiiH 
chonin  gab,  haben  wir  oicbls  hinzDicuriigen ,  als  dasa  es  äch 
im  Wasser  eebr  leicht  löst.  Diese  grosse  Löslichkeit  eines  h 
Alliohol  unlöslichen  Salzes  ist  merkwürdig.  Die  HydriodBiM 
verbindet  sich  sehr  gut  mit  dem  Cinchonin.  Das  hydriodsann 
CincbonlQ  ist  ein  Salz,  welches  in  durchsichtigen  perlmuttcr- 
glänzenden  Nadeln  krj'slallisiil.  Es  ist  wenig  loslich  in  dM 
Kälte,  lösliclier  in  der  Wärme,  und  kryslaUisirt  beim  Brkaltes. 
8ein  Geschmack  ist  anränglich  unbedeutend,  hinterher  entwicbeN 
er  sich  aber  und  erscheint  bitter  metallisch.  Das  neutrale  bf' 
driodsaure  und  jodsaure  Cinchonin  können  einige  Zeit  beisammM 
bleiben,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Mit  der  Zeit,  vorzüglich  i> 
Goncentrirtcn  Flüssigkeiten,  scheidet  sich  aber  Jodür  aus;  dis 
Zersetzung  aber  erfolgt  sehr  schnell  unter  dem  Uinfluss  eiuet 
Säuie;  das  Jodür  enthält  sodann,  wie  in  allen  schon  erwähnten 
Fällen,   einen  Ueberschuss  von  freiem  Jod. 

Uebcr   die   Wirkung  des  Jods    auf  das   Chinin. 
Das  Jod  verhalt  sich  zum  Chinin  wie  zum  Cinchonin.   Bi 
ist  selbst   schwer,  das  Chiniojodür  von  dem  Cinchoninjodür  st 
unterscheiden,  hier  findet  man  dasselbe  Aeussere,  dieselbe  Faibc^ 
Geschmack  und  Schmelzbarkeit,    Die  Unterschiede  beider  1 
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so  gering,  «lasa,  nm  beide  Jodüre  von  einander  kh  nnferschel- 
den,  man  die  ßnsis  eslnibircn  mü^te.     Das  Cbitiinjodi 
der  Analyse  UDtenvorfen,  wobei  ich  fnnd: 

Jod  30,31 

Cbinin         tiil,69 


«7t  1 

erscbeU  I 

ir  ward  I 


lUU.OO. 
Pocli  glnnbe  ich,  dnss  dna  annlysirle  Jodiir  elivaa  Jod  tm 
'  Ueberschnes  enllijclt:  mit  den  Jodi'iren,  die  eine  barzähnliche 
fieachafTenbeit  Iiaben ,  ist  diess  nicht  eo  der  Fall,  wie  mit  dem 
Srychninjodür,  welches  kryslallisirt ;  es  ist  schwer,  sie  von 
^  doein  Gemisch  von  übersc)iüs»>igem  Jod  oder  Bnsia  frei  za  er- 
iliallea.  Ich  glaube  also,  indem  ich  mich  aul'  die  Analogie  be- 
I  mre ,  die  es  mit  dem  Cincbonin  zeigt,  so  wie  auf  die  Analyse, 
läe  ich  Bo  eben  angeführt  habe,  dass  es  zodammengesetzt  ist 
Ims:  Jod       1  At.  =     78VÖ         27,75 

"  Chinin    i  AL  =  2055,53        78,85 

8845,88       100,00! 
Die  Jodsfinre  vereinigt  sich  mit  dem  Chinin  nach  Sernl- 
las.     Ich  bemerkte,  dasa  das  jodsanre  Chinin  im  neutralen  Za- 
Btande    weniger  als    das  jodsaure   Cinchonin    löslich   war.     Die 
Analyse  desselben,   von  der  des  Jodürs  abgeleitet,    dürfte  sein: 
Jüdsuuro  '^    At.   ==  1039,75         33,59 
Chinin         1    At.  =  2055,53  6ff,4i 

3095,38  100,00. 
Das  tiydnod saure  Chinin,  das  man  entweder  durch  directe 
Vereinigung  oder  durch  doppelle  Zert^etzung  erhallen  tann,  ist 
noch  weniger  löslich,  als  das  hydriodsaure  Chichotiin.  Seine 
Kryslalle  Hind  weniger  durchsichtig  and  krystallisiren  gern  in 
Warzen  form  igen  Gruppen. 

Ueber  die  Wirkung  des  Jods  auf  das  Morphin. 
Die  Wirkung  des  Jods  auf  das  Morphin  ist  viel  compli- 
cirler  als  auf  die  anderen  Alkalolde.  Wenn  man  Morphin  mit 
dem  vierten  Thcil  seines  Gewichts  Jod  zerreibt^  so  wird  die 
Masse  rothbraun  und  der  Geruch  dea  Jods  verschwindet,  wenn 
man  aber  die  Masse  einige  Stunden  stehen  lüsst,  so  verändert 
ßich  die  Farbe  und  geht  zur  violetten ,  ja  selbst  zur  schwarzen 
über,   und  der  Geruch  des  Jods  crBCbelnt  wieder.     Wenn  man 


I 
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ias  Morphin  mit  der  llSlfle  eeloes  OewichtR  Jod  reibt,  so 
folgt  ilaBselbe,  nur  zeigt  sich  die  %yirkung  schneller  ata 
ersten  Falle.  Das  Product  loste  sich  nicht  in  kaltem  Wasser, 
tpohl  aber  in  kochendem,  wenn  grosse  Qaanliläten  dazu  ver- 
wendet  wurden.  Die  Flüssigkeit  war  eauer,  wenn  man  die 
Hälfte  Jod  angewendet  halle,  bei  geringeren  Quantitäten  Jod 
war  eio  neutral,  beide  PlOssigkeiten  enthielten  aber  viel  I17-, 
driodsBures  Morphin  aurgclösf.  Dieses  Auftreten  von  Snore  and 
diese  Bildung  von  Ilydriod^äare  ist  hier  merkwürdig,  weil  di«. 
eaure  Rcaclion  bei  den  anderen  organischen  Alkaloiden  sich 
nicht  aeigt. 

Bin  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Jod  tind  Morphin  mit 
Alkohol  behandelt,  löste  sich  beim  Kochen  vollkommen  aol 
Die  Flüssigkeit  war  sauer  und  gab  beim  freiwilligen  Verdam- 
ffen  eine  rothbraune  Masse,  die  sich  zu  Boden  set/.te,  je  meh 
der  Alkohol  verdampfte.  Endlich  blieb  eine  wässrige,  wenig 
gefärbte  Flüssigkeit  zarück,  welche  klar  abgegossen  und  in 
ein  anderes  GefSss  zum  Verdampfen  gestellt  ward,  wobei  d9. 
Erystnile  von  bydrlodsanrem  Morphin  gab,  welche  durch  die^ 
selbe  Substanz  stark  gefärbt  erschienen.  Um  zu  wissen,  wiB^ 
die  rotbbranne  Substanz  eigentlich  sei,  behandelte  ich  dieses. 
8to[r  mit  schwachen  sauren  und  alkalischen  Losungen.  Ob- 
gleich unlGsIich  in  der  Kälte  ,  löste  sich  diese  Substanz  docb. 
in  der  Wärme  auf  und  schied  sich  durch  das  Erkalten  wie- 
derum aus.  Die  filtrlrten  Flüssigkeiten  enthielten  nur  Spum 
von  Morphin.  Jetzt  musste  Ich  auf  complicirtere  Weise  ope> 
riren.  Ich  wendete  nnch  und  nach  Metalle,  Melalloxyde  1 
JDctalliscbe  Salze  an.  Aber  niemals  erhielt  ich  Morphin,  wenn 
das  Jod  in  hinreichender  Menge  angewandt  worden  war. 

In  einem  andern  Falle  behandelte  ich  die  braune  Masse, 
die  ich  vorher  zum  feinen  Pulver  gerieben  und  im  Wasser  ver- 
Iheilt  halte,  mit  einem  starken  Strom  von  Schwefelwasserstoff- 
gas. Hierdurch  wollte  ich  das  Jod  in  Hydriodsäure  verwan- 
dein  und  ein  bydriodsaures  Salz  erhalfen,  von  welchem  : 
das  Morphin  oder  die  Substanz,  die  dieses  ersetzte,  bequem 
trennen  könnte.  Die  Masse  löste  sich  wirklich  in  grosser  Meng« 
auf.  Nach  dem  Filtriren  war  die  Flüssigkeit  klar  und  ange- 
färbt; es  ward  sodann  Ammoniak  zugesetzt,  um  die  Mydriod- 
■äoce  ZV  eotfeineo,  und  hierbei  Girble  sie  eich  sogleich  schmos- 
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^Hptb.  Der  gebildete  Niederschlag  tvnr  gebr  locker,  etil- 
^Kai  durchaus  niabt  der  Menge  des  aogcwandlcn  Morphins 
iDd  zeigte  Dur  Spuren  davon;  in  der  Flüssigkeit  war  jedoch 
ine  organische  Substanz   Ofithalten. 

Wenn  mnn  die  Flüssigkeit,  anstatt  sie  sogleich  mit  einem 
Ukali  za  behandeln,  mit  Hülfe  der  WÜrme  concenlrirt,  und 
lu  SchwefelivasscrslofTgaa  verjagt,  so  erzeugt  sich  eine  braune 
iabslaDz,  die  der  ühnlich  ist,  welche  man  der  Wirltung  des 
ichwefelwaasersloffgnses  aussel/.te.  Es  scheint  demnach,  ilass 
le  Hydriodsäure  ucler  dem  dreifachen  Einflüsse  der  Luft,  der 
Ffiime  und  der  organischen  Substanz  in  den  Zustand  des  Jods 
Brttckkehrt ,  um  sich  von  Neuem  mit  dieser  Substanz  (einem 
iränderten  Morphin)  zu  verbinden  und  von  Neuem  sich  mit 
c  zn  fällen. 

Wenn  man  in  eine  LiJaung  von  hydriodsanrem  Morphin 
nf  directem  Wege  dargestellt)  Cblor,  jedoch  ohne  Ueber- 
ItoBS,  streichen  lasst,  so  erzeugt  sich  sogleich  ein  rotbgelber, 
br  lockerer,  voluminüser  Niederschlag,  Dieser  wird  nach 
rigcD  Augenblicken  schwarz,  vermindert  sich  beträchtlich  im 
mfange,  und  es  scheidet  sich  viel  Jod  aus.  Letzteres  giebt 
ch  durch  seine'  Farbe  und  Geruch  zn  erkennen.  Die  tiltricten 
tSssigkeiten  sind  ungefärbt,  beim  Verdampfen  fjirbeu  sie  sich 
ler  gelb,  wobei  sich  Hydrochlorsäure  entwickelt.  Durch  Am- 
ODiak  bildet  sich  ein  sehr  leichter  Niederschlag^  der  nur  Spu- 
D  von  Morphin  enlhfilt;  die  organische  Substanz  bleibt  in  der 
IQssigkeit,  welche  an  der  Luft  rothbraun  wird. 

Die  Wirkung  des  Jods  auf  das  Morphin  wird  durch  die 
Bgenwart  einer  Siiure  nicht  geschwächt.  Wenn  man  in  eine 
hang  von  achwefelsanrem  Morphin  Jod  bringt  und  sie  er- 
frmt,  so  wird  sie  röthlichgelb,  und  wenn  die  Flüssigkeit 
dit  zn  stark  ist,  scheidet  sich  eine  röth  lieh  braune  Materie 
^m  Erkalten  davon  ab.  Letztere  hat  alle  Kennzeichen  von 
sr,  welche  durch  direcle  Einwirkung  des  Jods  auf  das  Mor- 
hin  erhalten  ward.  Hierbei  wird  Schwefelsäure  frei.  Be- 
Icksichligt  und  vergleicht  man  alles  Gesagte,  so  kann  man 
10  orangegelbe  Pulver,  welches  sich  anffingUcli  beim  Reihen 
es  Jods  mit  Morphin  vor  der  Heaollon  bildet,  so  wie  das, 
elchea  man  durch  Zusatz;  von  Chlor  zum  hydriodsauren  Mor- 
bin  erhält,  als  ein  Morphinjodür  ansehen.  Dieses  Jodür  er- 
Jutinu  f.  piiikt.  Cliemiu.  XI.  ö.  18 
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lifilt  aich  jedoch  nnr  einige  Aogcnblicke,  Dio  brnanlichrf 
Materie,  die  auf  sio  folgt,  ist  eine  Verbindung  des  Joda 
eiiier  orj!;anisclien ,  vom  Morphin  veraeliiedencn  Substanz.  ^ 
man  dicao  Verbindung  aber  noch  als  ein  Morphinjodur  ansei 
in  wclehcia  du  Morphin  seiner  Natur  nach  (obgleich  o 
Veränderung  nicht  abenecheiden j  entlmlten  sei,  bo  wird  i 
auf  ItalioD  sie  übten  stoascn,  sobald  man  das  Jod  auf  bekfti 
Weise  bestimmt  und  das  Morj^hin  durch  die  KobleneGors, 
Hülfe  der  Verbrennung,  ausflndig  macht.  Es  folgeu  hierd 
Analysen,  die  mit  derselben  Sorgfalt,  als  die  vorherigen,  , 
macht  worden  sind; 

Jod  (durch  sal  petersau  res  Silber  bestimmt)  35,34 
Morphin  (durch  Verbrennung  bestimmt}        S8,21 
93,55. 
Man  sieht,  dass   hier  ein  Deficit  von   6,45   glatt  M 
welches  jedoch  ausser  den   Grenzen  der  gcivöhulichen  Fet 
Ist.     Andererseits    gelangen   wir,    wenn  wir  die   theoretlM 
Zosammensclzong  eines  Morphinjod  Urs  berechnen,  auf  ejae  i 
fblgenden  Formeln: 

1  Atom  Morphin  =  3600,33        83,03 
1  Atom  Jod  =     'F8y,75        17J}t8 


4390,07  100,00, 
1  Atom  Morphin  ^  3600,3S  69,50 
3  Atom  Jod  =  1579,50        30,50 


5179,82  100,00. 
1  Atom  Morphin  =  3000,33  53,36 
4  Atom  Jod  =  3159,00         46,74 


6?5U,33  100,00. 
Man  siebt  darans,  dass  die  direcle  Analyse,  bei  weJc 
wir  35,34  Jod  gefunden  haben,  in  keine  der  einzelnen  V 
mein  passt,  die  man  mit  Bccbt  annehmen  könnte.  Nacbi 
wir  also  gezeigt  haben,  dass  das  Jod  mit  dem  Morphin  kl 
beständige  Verbindung  eingeben  kann,  dass  es  auf  die  I 
mente  des  letzteren  einwirkt  und  ihm  den  Wasserstoff  be^ 
würden  wir  nur  noch  den  Stoff  aufzusuchen  und  für  siiA  i 
Kustcllec  haben ,  der  sich  bei  dieser  Reactiotr  bildet.  Ink  t 
aber  diese  Frage  trotz  zahlreicher  Versuche  bis  jetzt  noch  i 
befriedigend  beantworten  können  und  will  daher  zuvörderst 
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Besulta^  der  Wirfcnng  dea  Chlors  auf  das  Morphin  abwerlco. 
Ich  darr  hoffen,  dass  ich  einige  beständige  Verbindungen  an- 
treffeD  werde,  die  mir  gcnGgende  Resullale  geben  durften  and 
mir  die  Wirkungawciec  des  Jods  aua  der  Analogie  festzustel- 
len gesladen  werden. 
.  Vor  Beendigung  dieses  Artikels  mnss  Ich  jedoch  noch 
I  rines  Experimenls  eni-nhneo ,  was  hierher  gehört.  Beibt  man 
Hnlinh  das  Prodacf  der  Reaclion  des  Jods  auf  das  Morphin 
l)t  Quecksilber  und  vermehrt  die  Berührung  durch  et\Fas  AI- 
hhol>  so  verliert  die  rothbranne  Substanz  foat  gänzlich  ihre 
tt^e  und  das  Quecksilber  verwandelt  sich  in  Quecksilberjodtlr. 
Wenn  man  die  Masse  mit  Alkohol  behandelt,  so  erhält  man 
Flüssigkeiten,  die  nicht  mehr  orangeroth  oder  selbst  braun  ge- 
bebt sind,  sondern  nur  eine  gelbliche  Färbung  haben,  und 
AbdarDttfung  erhält   man    eine  Substanz    von  ßthlgelber 

!t*rbe.  Diese  Substanz  ist  anftinglich  nnschmackhalf,  bald  aber 
•ilwiokelt  sie  einen  heissen  und  bleibenden  Geschmack.  Sie 
fct  anlöslich  in  kaltem  Wasser,  das  warme  IGst  viel  davon  auf; 
4le  llltririen  Flüssigkeiten  trüben  sich  beim  Kochen  und  werden 
^lirch  das  Erkalten  milcbigt.  Der  Alkohol  wirkt  wie  daji 
^"asser.  Er  lilst  jedoch  mehr  auf.  Leider  bryslaliisirt  aber 
*3e  Substanz  niemals  In  diesen  Losungen.  In  alkalischen  Flfis- 
'Agkeifen,  selbst  in  achwachem  Ammoniak,  ist  sie  loicbt  193- 
4ch,  und  während  der  Lijsung  trennt  sich  kein  Mor|)hin.  In 
^Sure  ist  sie  unlöshch.  Wenn  man  aie  erwärmt,  schmilzt  aic, 
Ersetzt  sich  alsdann  und  entivickelt  Ammoniak,  obne  jedoch 
Koddämpfo  zu  verbreiten.  Anaserdem  giebt  sie  mit  ealjieter- 
Savrem    Silber  behandelt  viel  Jodsilber. 

Da  nun  diese  Substanz  keine  Spur  von  Jod  beim  Erwitr- 
Hm  verbreitet,  auch  das  Stärkemehl,  ungeachtet  desJodgebal- 
■ti,  nicht  bläuet,  ao  fcOnnte  sie  als  eine  solche  betrachtet  wcr- 
Ben,  die  durch  die  Einwirkung  des  Jode  auf  das  Morphin  eot- 
■ttndon  ist,  und  das  Jod  ,  was  sie  enthält,  gehörte  also  zur 
fennlgsten  Verbindung  derselben;  bald  entdeckte  ich  aber,  düsfl 
noch  immer  eine  veränderliche  Menge  von  Jodqueckallber 
lielt,  das  man  nur  mit  Hülfe  solcher  Mittel  entfernen  konnte, 
die  organische  Substanz  selbst  zerstörten.  Ich  be- 
le  dieseu  Gegcnsland  mit  einigen  Bemcrfenngea  über  die 
Igen  der  Jodsäure  auf  das  Morphin. 
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fiernllae  bcobacbtele,  dsss  die  Jodeüare,  die  ^h  i 
leren  organischen  Salzbasen  verband,  die  Kugamraensetzii 
iea  Uorphiaa  und  ihrer  Salze  angriff,  und  Auas  die  Substi 
hä  der  Berülirung  braungclb  wnrd ;  das  Jod  ward  hierbei  fl 
und  gab  ^ich  durch  seinen  Gcrnch  nnd  Beine  Wirkung  aaf  i 
SlirLemelil  zu  ertenacn.  Ferner  beobarhlele  Sera  Das,  di 
äcb  zwei  Bubslanzen  bildeten;  die  eine  rasenfarbige  war  i 
Wa^^r  löblich,  die  andere  briiunlicbgclbe  war  wenig  lödl 
ia  Wasser.  Die  bräun  lieh  gelbe  Sabslariz  ist  nach  Serulll 
eine  Verbindung  dea  umgeäiiilerlen  Monihins  mit  Jod  und  Jel 
fiaiire:  Sber  die  rosenfarbige  sjiricbt  er  sich  nicht  weiter  || 
Diese  Angaben  von  Serulias  sind  wichtig.  Die  Wirkung 4 
Joda  auf  das  Morphin  ist  ein  vortrerHiches  Mittel,  die  gwia 
Blen  Spuren  von  Mortihin,  so  wie  auch  das  Jod  als  Jodsfti 
zu  erliennen.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass,  wenn  man  Jodsii 
auf  das  Mar)ihin  bringt,  zucrat  die  Jodsiiurc  reducirt  wird.  I 
Sauerstoff  der  Jodsäure  verbindet  sich  wahrscheinlich  mit  i 
Wassersloff  des  Morpbius.  Daher  die  Bildung  der  rosenfUi 
nen  Substanz  gerade  so,  ais  wenn  man  Morphin  mit  conee 
trirter  Salpetersäure  behandelt.  Sobald  aber  das  Jod  ausg 
Bohieden  worden  ist,  go  vereinigt  es  sich  mit  dem  Morpk 
wenn  dieses  gleichfalls  in  freiem  Zustande  noch  vorhanden  I 
and  bildet  die  orangebraune  Suhsfan»,  von  der  schon  die  Bi 
gewesen  ist.  Behandelt  man  diese  braune  Masse ,  oder  i 
weiche  von  der  directen  Einwirkung  des  Jods  auf  das  Mor^ 
berrührt,  von  Neuem  mit  Jodsäure,  so  wird  sie  von  Ntu 
tngcgnSen  und  verwandelt  sich  in  ro^enfarbene  Substanz. 

Die  Hydriodsäurc  vereinigt  sich  direct  mit  dem  Morpi 
und  bildet  ein  weisses  aeidcnartig  glänzendes  Salz,  wdcü 
löslicher  ist,  als  in  anderen  hydriodsauren  Verbindungen  t 
Alkaloidc.  Wenn  das  Jod  in  der  Uydriodsuure  mit  Wasserril 
gesfilligt  ist,  HO  kann  es  auf  die  Elemente  des  Morphins  nid 
einwirken.  Benimmt  man  aber  derselben  den  Wasserstoff,  < 
bebt  die  Wirkung  des  Jods  auf  das  Morphin  augenblicklich  I 

lieber  die  Wirkung  des  Jods  auf  das  CodeiD.  , 

Ich  fühle  mich  bewogen,  noch  Einiges  über  die  Wiiitt 

des  Joda  auf  da»  Codein  anzuführen,-  um  den  Unterschied  svk 

echeu  dem  Morphiu  und   diesem   von    Bobiguet   neuerlii^  ^ 
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I  enldecklcii  Alkalaide  in  dieser  Hinsicht  hervorzuheben, 
I  zn  zeig;en,  dnsa  das  Codein  weder  ein  mit  Morphin  gebil- 
es,  noch  von  ihm  nl^cleileles  Composilum  ist,  wie  man  es 
erlich  bezeichnen  irollte. 

Das  Jod  und  Codein  Iiünncn  sich  direct  vereinigen.  Das 
ür  ist  braoB  und  in  Wasser  wenig  iüalich.  Wenn  man 
lein  mit  einer  alkoholischen  Lusnng  von  Jod  bebandelt,  so 
let  sich  auch  ein  Jodür,   gleichzeitig   aber  auch  hydriodsau- 

Coilein.  Das  Codein  itit  unler  allen  Aliculotden ,  die  ich 
ersuclit  habe,  dttsjencge,  welches  mit  Jod  und  Alkohol  das 
ste    Hydriodal   giebt,    and   iliess  gesehieht  vielleicht  wegen 

grösseren  LOslichkelt  des  Codeins.     Dieses  flydriodat  findet 

I  ih    den    Malterlaogen   und  ist   dnrcL    d*s  Jodiir    geltirbt. 

II  kann  es  sehr  weiss  erlialtcn ,  wenn  man  das  Codcin  direct 
Hydriedsäure  zusammen  bringt.     In   «cineti  äusseren  Bigen- 

i»nen  gleicht  es  sehr  dem  hydriodsauren  Morphin,  weicht 
ir  dadurch  von  ilim  ab,  dass  Jas  Ammoniak  die  ßDsis  nicht 
'on  trennen  kann.  Die  JodsSiire  vereinigt  sich  mit  dem  Co- 
li direct.  Icli  erliiell  das  l>rystallisirCe  joilsaureSalz  nar  mit 
Irerschuss  von  Saure;  seine  Kryslalle  sind  plattgedrückte, 
ir  feine  divergirende  Nadeln.  Diese  Kryslalle  waren  durch 
eo  brfiunliciien  Stoff  gcrürbt,  ungeachtet  sie  aus  einer  äthe- 
clicn  Lösung  des  Codeins  erzeugt  worden  waren.  Durch 
brmatiges  Krystallisircn  crbäit  man  sie  rein.  Diese  Farbe 
leint  von  elwas  Morphin  berzurühriM),  welches  vom  Coiein 
rflokgehallen  wird.  Vielleicht  rühren  auch  die  DiQ^renzen 
I  Elemenlaraoalyscn  des  Codeina  von  derselben  Ursache  her. 
ifi  aus  der  reinen  jodsauren  Verbindung  gezogene  Codeia 
He  al80  den  höchsten  Grad  der  Reinheit. 

Scblnssfolge. 
Erwägt  man  alle  Data,    die  in  diesem   Aufsätze   enthalten 
1,    und   stellt   man    nur   diejenigen  in  den  Vordergrund,  vou 
en  sich  einige  allgemeine  Schlüsse  machen  lassen,    so  folgt 
dieser  Arbeit: 

i)  Dnss  das  Jod  sich  direct  mit  dem  grSssten  Theile  der 
Wt  .organischen  Salzbasen  vereinigen  kann,  und  dass  aua 
B^dieser  Vereinigung  Verbindungen  hcrvorgelieu,  in  denen 
■Mw  Jod  und  die  Basis  in  bestimmten  ntomiatiecheo  Ver- 
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hüllnisacn  vorhandea  sind,  Aasa  also  Jas  StrychBi 
kryatellisirbarea  JodUr  giebt,  welches  aas  t  AI 
Jod  und  1  Atom  Basis  gebildet  Ul;  dass  das  E 
zwei  Jodure  erzeugt ,  die  eine  aus  2  Atomen  Jo 
1  Atom  Basis,  die  andere  aus  4  Atomen  Jod 
Alom  Basis;  dass  das  Cinchonin  und  Chinin  jedi 
Jodfir  giebt,  in  denen  das  Jod  und  die  Basis  eu 
eben  Atomen  vereinljrt  sich  vorfinden. 

8}  Dass  die  salzfühigen  organischen  Basen  sich  mi 
Jodsäure  vereinigen  und  neatrale  und  saure  Salzi 
mit  erzeugen  können,  in  denen  die  Siiare  und  die 
in  VerbalCaisseo ,  wie  sie  die  Theorie  angiebt,  vo, 
den  sind ,  und  wie  sie  mit  entsprechenden  Jodüren  i 
einstimmen, 

3)  Dass  die  Hydriodsnurc  mit  allen  organischen  Basen 
vereinigt  und  Salzo  bUdet,  welche  die  Neigung  li 
als  basische  zu  erscheinen.  Das  bydrlodsaure  Str; 
und  Brucin  sind  anderthalb  basische  Salze  ohne  1 
(all  Wasser. 

4^  Dass  die  organischen  hydriodsaoren  Verbindungen  i 
Jodsänro  zersetzt  werden,  und  dass  bei  dieser  Ze 
zung  sich  Jod  ausscheidet,  was  von  der  Jodsäur« 
riihrl,  während  dch  das  hydriodsaure  Salz  in  . 
umwandelt. 

6)  Dass  das  Jod  bei  seiner  Einwirkung  anr  das  9^ 
eine  besondere  Ansnabme  macht;  es  wirkt  auf  die 
zelnen  Elemente  dieser  Basis  ein.  Ein  Thcil  Jod 
einigt  sich  mit  dem  Wasserstoffe,  den  es  dem  M( 
entzog,  um  freie  Bydriodsüure  zu  bilden,  wtihread 
der  andere  Theil  Jod  mit  einer  organischen  Sab 
die  vom  Morphin  herrührt,  verbindet,  ohne  dass 
im  Stande  wäre,  nur  eine  Spur  dieser  letzteren  i 
zu  finden,  wenn  das  Jod  in  hinreichender  Menge 
gesetzt  ward. 

6)  Dass  die  JodeSurc  ihren  SanerstolE  verliert,  boImM 
sie  auf  Morphin  einwirken  lässl;  derselbe  tri 
einen  Thcil  des  Morphins  und  verwandelt  es  in 
rothe  Substanz,  gerade  so  wie  die  Satpelersjigre, 
daa  lVeigeword«ne  Jod  «uf  einen  andern  Ttieil  JOt 
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Oireot  einwirkt,  liana  aber  ilio  dnraus  cntslehetide  Ver- 
bindang  der  Wirkung  einer  neaen  Quaulilfit  Jodsänre 
nicht  widerstehen  kann,  die  äth  endlich  ganz  in  Jod 
und  rothe  Substanz  zersciKt. 

Das«  «Ich  da»  Codein  hinsieht  lieb  der  verschiedenen 
Wirkung  des  Jods  auf  dasseibe  wesentlich  vom  Mor- 
phin tiotersGhetüet;  und  dasa  es  de»  anderen  Salzbssen, 
die  sich  mit  Jod  direct  verelaigen  können,  nalio  steht. 


U. 

Analyse  des   Cilronenälher*. 
Von 

MALADtrtl. 

(Annal.  i.   chiin.     Octbr.  1830.) 

^Daa   Rcsnllal,  zu  welchem    ich    durch   die  Analyse    des 

lälbers    gelangt    bin,    bat    mich    auf  den    Gedanken  gc- 

,  daas  die    Analyse    der  Acther   der   dritten  Onlfung  mit 

i  SSuren  dazu  dienen  könnte,  die  wahre  Formel  der  Säa- 

i  denen  sie  gebildet  sind,  anf  eine  solche  Weise  fest- 

n,  wie  ihnen  dieselbe  in  Folge  der  Analyse  ihrer  Ver- 

ingeB   mit  Mefallosyden  im   Allgemeinea  schon  zuerkannt 

len  ist. 

p  Wenn  eine  organkcho  Säure  nicht  flQchtIg  ist,  so  begnffgt 

f  sich,  ihre  SnIIigungscR|iaciiiit  zu  bestimmen,  und  scbliesst 

)  auf  die   atomislischc  Formel.      Hierzu    wählt    man    var- 

Hrelse  Blei-  oder  Silbersnlze,   weil  die   organinchcn  Salze, 

Ae  Blei  oderiSilber  zar  Basis  haben,  sehr  htiulig  wasscr- 


Da  ea  aber  nngewiss  ist,  ob  dicso  organischen  Salze,  als 

Irate  betrachtet,  durch  crliöhete  Temperatur  von  ihrem  Was - 

[  eich  eher  trennen,   ehe  sie  sich  zersetzen,  so  halte  ich  ea 

it,    ein   anderes  Mittel    zur   Bestimmung   der  Atomenzahl 

rsnischen    fersten    Säuren,   welches   unabhängig  von  dem 

(rissen  Einflüsse  der  Temperatur  sein  diirrtc,   anzuwenden. 

I-Allfl  neutralcu    Verbindungen    der   organischen  Siiuren  mit 

^ItkohienwasscrslolTgas  entstehen   aus  ciaem  Atom  wasscr- 

r  Saure  mit  cineui  Atom   üoiiLicltkohlenwasscrstoff  -  Hydrat, 
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oder  nnch  der  Art,  die  Aetberbildung  za  bclrachlen,  ans  d> 
nein  Atom  nasserfreier  Säure  mit  einem  Alom  Aclliyloxyd, 
oder  aus  einem  Atom  derselben  Siiure  mit  einem  Alnm  Schwe- 
feliithcr.  Wclchea  aber  auch  die  Art  und  Weise  scia  i 
nach  welcher  man  diesen  itusainmengeüetiAleii  Kürper  belracbtet, 
80  wird  man  doch  immer  die  Stiaie  dabei  im  waaserfreieD  Kd- 
etande  bemerken.  Der  Analogie  nacb  und  als  ein  allgemeiiM 
Factum  kann  man  daher  annehmen,  dass,  wenn  sich  t 
eine  orgams<;be  Saure  durch  ihre  Verbindung  mit  Doppellkob- 
lenw&sserstoffgas  neulralisirt,  diese  Verbindung  auch  ilergestal 
erfolgt,  dass  die  davon  gegebene  Formel  die  Elemente  eiofl 
Atoms  wasserfreier  Saure,  eines  Atoms  Do (i pellkohlen wasson 
sloffgas  und  eines  Atoms  Wasser  in  eich  naebwei.sen  läsat. 

Der  Cyanülhor,    von    Liebig  und  W  übler  entdeckt  i 
untersucht,  würde  eine  Ausnahme  von  dieser  allgemeinen  Regi 
bilden,  denn  beide  Chemiker  fanden  in   diesem   neuCrsleii,  ai 
Dopiiellkohlenwassersloirgns  znsammengeselzlen  Kürfiero  auf  tä 
Alom  des  letzteren  2  Atome  Cjansüure  und  4  At.  Wasser. 

Die    sonderbare    Zusammensetzung   dieses  Kuriiers  und  dl 
Leichtigkeit,    mit  der    die   Cyancäure   Umwandluiigci: 
führen  zn  der  Annahme,   dass  hier  nicht  blos  ein  zusammes 
gesetzter   Aelher,   sondern   vielmehr  die  Verbindung  eines  sn 
sam mengesetzten  Aelhers  mit  einem  andern  KOrper  vorliege^ 

Liebig  und  Wühler  ^nd  der  Meinung,  dass  der  C^ai 
üther  als  Harnstoff  betrachtet  werden  künne,  in  welchem  dt 
Ammoniak  durch  Alkohol  ersetzt  worden  sei;  ich  setae  dm 
hinzu,  dass  der  Cyanälher  (C^  Az*  0»  -j-  ca  U»  +  4B»» 
theoretisch  betrachtet,  in  ein  Atom  Cyanütbcr  von  gewöholichB 
Zusammensetzung  und  ein  Atom  doppeKkohleasauren  Ammonill 
(C*  Az3  0  4-  C»  H'O  O  +  C*  0*  +  Aa*  Ilt^)  zerlegt  wec 
den  kann.  Betrachlel  mau  die  Erscheinungen,  zu  welchen  dfl 
Cyanälher  unter  gewissen  Umständen  Vcianlassung  giebt,  er 
wägt  man  die  Umalünde  seiner  Bildung  und  die  veränderlJcbf 
^atur  der  Cyansäure ,  so  darf  man  mit  Recht  annehmen , 
Wöhler's  und  Liebig's  Cyanälher  einer  Classe  zusarameh 
gesetzter  Körper  angchüre,  die  verschieden  von  der  der  Aelhfl 
dritter  Gattung  sind.  Ausserdem  bleibt  es  selbst  nntei 
VoraassetzuDg,  dass  der  CyanSlher  eine  Ausnahme  maclie^  dw 
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^^priesen,  üass  alle  zn aammen gesetzten  Aeih er  dritter  Gai- 
ng  eine  übereiusIimniGnile  Zu^mmenselzang  zeigen. 

Lüwig's  Bfümüther  fBr»*  C^ö  H'«  0«)  würde  eine  neuo 
usnabme  sein,  aber  Löwig  selbst  hält  den  Bromuther,  den 
'  analysirte,  riir  ein  Gemisch. 

Die  Citronensuurc  ist  unter  nllen  organischen  Bnnren,  de- 
n  alomisliscbe  Formel  noch  zweirelhurt  ist,  diejenige,  welche 
IS  meiste  Interesse  darbietet,  am  in  dieser  Hinsieht  nt'iher  nn- 
TBUjht  zQ  werden. 

Die  cigeulhümJicho  Weise,  nach  welcher  die  CitronensSnre 
it  dem  Wasser  Dttd  den  Basen  Verbindungen  eingeht,  so  wie 
ees  von  B e rz c I  i  u s  mit  Genauigkeit  nachgewiesen  wurde, 
achte  Herrn  Ltebig  aaf  den  Gedanken,  dasa  die  Formel  der 
ilroncnsäure  nicht  Cf^U^O*,  sondern  CH^Oa  oder  C'aHöO« 
i.  Betrachtet  man  die  alomistiache  Forme]  anf  diese  Weiee, 
I  verschwinden  zwar  zahlreiche  Anomalien,  aber  andere  nicht 
Inder  unerklärliche  erheben  sieh  auch  wieder.  Nach  der  er— 
en  Forme]  z.  B.  würde  die  Cilronensäure  eine  Hcihe  Was- 
Tverbindungen  (hydratalions)  geben,  deren  Verhüllniss  zd  ein- 
tder  nicht  anders  als  durch  Bruchtheile  von  Atomen  wie 
:  1  :  :  I14  1  :  1%  ausgedrückt  werden  Iiünnte.  Anderer- 
lila  würdo  die  Wasaerverbindtait/  der  Citronensi'iure  nach  deD 
;iden  anderen  Formeln  betrachtet,  ein  äusserst  einrachos  Ver- 
iltoias  durbieteo,  nümlich  :  :  1  !  :  1'/^  :  :  3. 

Wenn  man  aber,  wie  Berzolius  richtig  hemerlit,  die 
itronensüure  als  aus  C  U^  0^,  oder  aacb  dem  Doppelten  da- 
Hi  gebildet  ansieht,  so  ist  man  genüthigl,  anzunehmen,  daas 
■Ize  mit  üeberschuss  von  Basis  oder  Süiure  vollkommeu  nea- 
■1  seien,  was  doch  mit  dem  allgemeinen  Faclum  im  Wider- 
iTDcbo  steht,  dass  nüulich  in  solchen  zusammengeaelzleQ 
Sr^iern,  in  denen  ein  Atom  Säure  mit  einem  Atom  (bot  ein 
tora  Sauerstoff  einschliessender}  Basis  verbunden  ist,  aucb 
;w5hDlich  der  höchste  Grad  der  Neutralisirung  {^/.wischen  die- 
r  Saure  und  dieser  Basis)  Statt  linde.  Vielleicht  sind  x.wei 
iaren  (nach  üumas)  hier  im  Spiele,  deren  eine  die  Formel 
;8  u*  0*),  die  andere  (C^a  H«  OB),  weiche  sich  ohne  Auf- 
ren die  eine  in  die  andere  veruandcln.  Wie  dem  auch  sei, 
babe  ich  dennoch  die  Untersuchung  des  Ctlronenüthers ,  und 
fW  in  der  HoffnuDg  unternommen,  einiges  lacht  über  eine 
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Frsge  20  verbreiten,  die,  eeit  sie  die  Mcialer  in  der 

gclittrc  beijcliäfligte ,  sehon  ho  vieles  Interesse  darbot.  -  ■ 

Man  lieant  zwei  Verl^hnings weisen ,  den  CitroneniQta 
dantOBtelku.  Nach  Tlienard  nimmt  man  ein  Gemisch  von  9B 
Tbeilcn  Cilronenafiure,  35  Alkohol,  10  Schwefelsäare  nnd  i»- 
ülllrt  so  lange ^  bis  sich  ein  wenig  SchwefblSlber  bildet,  dam 
gieest  man  Waaaer  über  den  Bfickeland.  Das  andere  Vfirtkh- 
lea  ist  von  Pelouze  vorgeschlagen  worden:  nach  ibm  hat 
man  nar  za  einer  wfissrigen  und  gesälllgten  Anflüsang 
Citroneneänre ,  Alkohol,  Salzsäure  und  eine  gewisse  Quantität 
Scitwerejäther  hinzuz u rügen :  man  erhält  sodaiui  das  Gendsek 
Während  eecbs  oder  acht  Stunden  bei  einer  Temperatur  rnt 
&0  bis  fiOO  C.  and  giesst  hierauf  Wasser  zu. 

Ich  habe  dem  Tbenard'schen  Verfahren  den  Vorzug  g>^ 
geben,  weil  es  schnell  ausführbar  ist  und  sicher  gelingt,  wäh- 
rend nach  Pelouze  die  Aetlicrbildung  oft  fehlschlagen  kamt, 
obgleich  man  nach  dieser  VerfabrungB weise  grössere 
des  Products  gewinnt.  Die  einzige  Abänderung,  die  ich 
dem  ernten  Verfaliren  angebracht  habe,  beisteht  in  der  T< 
gfösseroog  des  Verhältnisses  der  Schwefelsaure.  Durch  di 
Vorsicht  erbült  man  etwas  mehr  Product,  Es  mügen  liier 
Verballnisse,  die  mir  die  besten  schienen,  so  wie  der  Gl 
der  Operation  folgen : 

Ich  nahm  90  Thclle  reine  kryslallisirte  CitronensSure,  I 
Thcilo  Alkohol  von  Oßli  stieciflschem  Gewicht  and  50  Theill 
eoncentrürte  Schwefelsäure.  Man  bringt  die  gepulverte  Ciiro- 
Beasüare  und  den  Alkohol  in  eine  tubulirlo  Retorte,  aled 
giesst  man  die  Schwefelsänre  in  kleinen  Portionen  zu.  1 
erwärmt  nach  und  nach  bis  zum  Kocbpuncte  und  hält  dt 
ein,  sobald  ein  merktichea  Entweichen  von  Schwcfelätlier 
genommen  wird,  welches  Statt  flndet,  nachdem  man  nngefShi 
den  dritten  Theil  vom  Volumen  des  angewendeten  Alboholi 
abdestillirt  hat;  man  nimmt  den  Biickstand  aus  der  Hcturte  m 
giesst  sein  doppeltes  Volumen  deslillirles  Wasser  hinsn;  i 
demselben  Augenblicke  erscheint  eine  ölige  Flüssigkeit  am  Bl 
den  des  Recittienlen ,  iliess  ist  der  Citronenüttier.  Man  mn 
diesen  Aether  luoliimals  mit  kaltem  Wasser,  dar.n  aber  d 
Kalilauge  waschen.  Wenn  die  Flüssigkeit,  die  über  dem  Al 
tlwr  Bchwimmt,   koiuo  ILeacliou  Ecigt  uad  kciuea  Rückslut 
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nach  dem  Ehitiocknen  hinterlässl,  ea  hürt  mnn  »uF  7,a  waschen 
and  löst  ileo  Aellier  In  Attobol.  Man  digeriit  die  alkoholische 
Lösung,  die  ziemlich  gefärbt  erscheiol,  mit  reiner  lliierisch er  Kohle, 
ältrirl,  dampft  im  WasAcrbade  ab  und  bringt  dio  Entwüsserong 
im  lunieereo  Räume  vollends  zu  Stande.  Wenn  man  mit  ei- 
nem hsIbeD  Pfunde  Qi^onenssure  operirt,  so  eTforderl  dw 
ganze  Experiment  vom  Anfinge  bis  zur  Becndignng  des  Wa- 
Bcheos  nur  eine  Stunde  Keit ,  uud  mau  erhält  ungefähr  15 
Grammen  Product. 

Der  ganz  reine  Cifronenather  ist  flüssig,  von  öliger  CoD- 
eistenz,  gelblicher  Farbe  und  durchsichtig.  Sein  Geruch  gleicht 
etwas  dem  des  Olivenüls;  er  hat  einen  bittern  Vnangencfamen 
Geschmacli,  epecillscbea  Gewicht  1,142  (^bci  21''  C);  er  ist 
fluchtig;  aber  die  Temperatur,  bei  der  er  sich  verHüchligt,  liegt 
eo  nahe  bei  der,  bei  Tvelcher  er  sich  zersetzt,  dass  ea  na- 
nöglioh  ist,  ibu  zu  destilliren,  ohne  den  grössten  Thcil  davon 
EU  zereclzcD.  Wenn  man  ihn  in  olTenen  GeliisRon  erwärmt,  so 
verbreitet  er  einen  sehr  dicken  Rauch,  der  sich  bei  Anu&he- 
rong  eines  brennenden  Körpers  eulzündet,  dabei  bleibt  ein  koh- 
Ugec  Rückstand.  In  einem  verKcblossenen  GeEüsae  beginnt  er 
bei  +  140**  seine  Durchsicbtigkeit  zu  vertieren  ,  bei  +  2700 
>rird  er  röthlich  und  bei  äSS''  fnngt  er  an  zu  kochen  und  sich  zu 
zersetzen,  indem  er  dabei  eine  biaune  ülige  Materie,  späterhin 
ilkohol balliges  Waseer  und  endlich  koblenntotThallige  Gase  und 
Gitionenäther  entbindet;  der  Rückstand  ist  Kohle. 

Der  Cilronenäthcr  ist  vollkommon  neutral,  hinterlässt  naoh 

dem  Verbrennen  keinen  RückUand,   ist  in  Aether,   scbwaohem 

■   Alkohol  ond  auch  ein  wenig  in  Wasser  löslich.     Eine  wässrigo 

I  Lösung  von   Citroneuütber  wird   nach  einiger  Zeit  »auer,  ge- 

I  nbwioder  noch    geschieht  diess   bei   Einwirkung   der   Wärme. 

I  Lieet    mikn    Cilronenftther    mit    einer    Autlösung   von    Kali   oder 

I  Nation  kochen,    so  erhiilt  man  Alkuhol  und  cilroncnsaurea  KaS 

I  nder  Natron.     Das    flüssige   Ammoniak   äussert  anfänglich  keine 

Wirkung   darauf;    mit   der  Zeit  aber  wirkt  es  wie  die  anderen 

Alkalien,      uns    Ammoniakgaa   ist   ohne  Wirkung.     Das  Baryt- 

und   Siran ti an wasser    trüben    eine    frisch    bereitete   Lösung   des 

Citronentithcrs  in  deslillirtem  Wasser   eben   so   wenig,   als  den 

Citronenäther   selbst      Dio  Sal|)eters»ure    löst    ihn    in  der  Kälte 

Mrf,  wid  giesst  man  die  Lösung  ins  Wasser,  bo  treout  liob 
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der  Acther  nicbt.  Erwürmt  man  nur  scliwach  die  Hnlpelersaon 
LDaung,  eo  giebt  eich  alsbald  eioe  sehr  lebbafle  Reaction,  die 
später  allein  fortwirkt ^  zu  erkennen;  es  entwickeln  §icb  rothe 
Dampfe  und  der  Rückstand  zeigt  den  Gerucli  von  nnlcrsalpe- 
Iriger  Siiure.  Operirt  man  mit  grösseren  Mengen,  und  läsgt 
man  längere  Zeit  kochen,  so  flndet  map  im  Rückstände  OxrI- 
dieser  Rückstand,  der  kaum  gelblich  aasaieht,  wird 
daokelroth,  sobald  man  ihn  mit  Aiumoniak  eiitligl.  Die  con- 
centrirlc  Schwefelsaure  l^rbt  den  Citronenüthcr  augenblickliob; 
sie  )uat  ihn  in  der  KältQ  auf,  trennt  eich  aber  wieder  darou, 
sobald  man  Wasser  hinzngiesst ,  und  der  getrennte  Aetber  hat 
keine  seiner  Gigenscharien  verloren.  Die  svbtve  fei  saure  Auf- 
lösung fängt  nrjgefnbr  bei  ?0<*  an,  die  ersten  Zulcben  c 
Reacllon  zu  geben;  dieselbe  wird  lebhafter,  je  nachdem  die 
Temperatur  steigt.  Alkohol  und  Schwefelüther  entwickeln  sieb, 
der  Rückstand  ist  lolb ,  durchscheinend ,  sehr  dick  und  im 
Wasser  löslich. 

Die  SnlzsSure  löst  den  Citronenüther  In  der  Kälte  eben 
gut,  wie  die  beiden  anderen  Bäuren  anf  und  tritt  ihm  i 
Wasserstoff  ab,  wie  die  SohweFelsiiure.  Die  sal^tsanre  Löau 
bietet  bei  erhöhter  Temperatur  kein  Zeichen  der  Reaction  dar> 
die  Flüssigkeit  kocht,  es  entwickelt  sich  Salxättier,  ein  weoig 
Alkohol  und  im  Rückstände  flndct  man  keinen  Cilronenätber  in 

Bringt  man  Kalium  mit  dem  Citronenälher  in  Berährnng'i 
so  entwickelt  sich  ein  Gas,  aber  die  Wirkung  hört  auf,  sobald 
die  Oberfiliche  des  Metalls  oxydirt  ist,  welches  rast  augen- 
blicklich geschieht;  so  da^s,  wenn  man  viel  Gas  haben  will, 
um  es  eudiometrischen  Versuchen  zu  unterwerfen,  man  cidb 
bedeutende  Menge  Kalium  anwenden  muss,  was  mich  verao- 
lassto,  darauf  zu  verzichten.  Ich  bin  demnach  ungewiss,  ob 
die  durch  das  Kalium  bewirkte  Reaclion  von  der  Zersetsnng 
des  Aethers  herrührt,  oder  von  der  Zersetzung  einer  geringen  1 
Menge  bygro metrischen  Wassers,  welches  der  Aelher  vielleiobC  | 
wahrend  des  Ganges  des  Experiments  eingesogen  halte. 

Das  Brom  und  Jod  lösen  sich  ebenfalls  in  CltronenStiier  1 
auf,  doch  bieten  diese  beiden  Rcagcnden  unter  EinOusa  der  I 
Wärm»  nicht  dieselben  Erscheinungen  dar.  Wenn  man  die  | 
Dromlösung  im  Citronenüthcr  einer  gelinden  Wiirrne  aussetzt,  I 
ao  läsat   sie  sUeu   Broui    entweichen,    und    der  Rückstand  ist  I 
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laner.  Die  JodnuflÜsnng  in  Citronenülher  enlfärbt  sich  ange- 
clilet  der  Wurme  doch  nicht,  auch  wird  sie  nicht  sauer.  Ba 
cbeiut,  als  bilde  sich  eine  Verbindung  von  Cilronenalher  und 
a<],  die  durch  divs  Wasser  und  den  Alkohol  und  den  Ae(hcr 
icht  verändert  werde,  welche  aber  die  fcalle  Saliielcrsaure 
ilikommeu  zersetzte.  Sie  dürrie  selbst  ein  MUiel  zur  Analyse 
)geben,  denn  der  Cilronenäther  würde  aurgclöal  bleibeu  und 
Ig  Jod  würde  sich  Talleo. 

Ich  habe  keine  Einwirkung  bemerken  kQnnen,  indem  ich 
nen  Sirora  von  Chior  Irocken  oder  feucht  über  deu  bis  115CC. 
hilzten  Cilronenalher  streichen  liess.  Der  CilroncnSlher,  wäh- 
md  2i  Stunden  einer  Atmo^phiire  von  Chlor  ausgesetzt,  erlitt 
cht  die  geringste  Verändcrong,  trotz  der  Einwirkuog  des 
snnenlichtes  und  einer  Temperatur  von  llO^. 

Die  so  eben  erwähnten  Readioneo  erfolgten  jederzeit  auch 
;1  solchen  Frohen  von  Citronenälher,  die  bei  verschiedenen 
elegcnhciten  dargestellt  worden  waren.  Düraas  erhellt,  dass 
19  Verfahren,  dessen  ich  mich  bediente,  immer  dasselbe  Pro- 
Dct  giebt,  was  auch  durch  die  beiden  folgenden  Analysen, 
le  mit  zwei  für  sich  dargestellten  Proben  angestellt  wurden, 
esliiligt  ward.  Sie  sind  nach  Liebig's  Methode  analysirt 
forden. 

Die  Substanz  giebt  man  in  ein  kleines  Rohr,  daa  man  mit 
inpfernxyd  füllt;  darauf  bringt  man  sie  in  ein  lungea  Ver- 
rennungsrobr  und  Kwingt  die  Dumpfe  des  Aelhers,  nach  und 
ach  eine  lange  Schicht  rolh  glüheudeo  Kupferoxyds  zu  durch- 
Ireichen. 

Resultate  der   beiden   Anolyscn. 

I.     0,312  Gr.  Snbalanz.  ,^ 

Kohlensäure  0,575  Gr.  =  Kohlenstoff      ö0,95  ]^^ 

1_      Wasaer  0,205  Gr.  =  Waaaersloff        7,29. 

Hj  IL     0,70S  Gr.  Substanz, 

^r  KuUensäiire  1,31U  Gr.  =  Kohlenstoff      51,16 
V    Wasser  0,46«  Gr.  =  WaaaerslufT        7,30. 

Kjtas  Mittel  der  beiden  Analysen  ist; 
H'  Kohlenstoff     öl,U5 

H  Wasserstoff      7,29 

K  iSaucrsloft       41,66 

Hv  100,00. 
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Dieao  VcrfatillDissc  führen  za  folgender  atomistischen  Fomeli 
C»ö    61i,49fi  =  Kohlenaioff    6i,00 
B»*       87,35?  =  Ws-^sereloff    7,119 
0»      600,000  =  Snuersloir      41.71 
100,00. 
Ans  diesen  Verhältoissen  lässt  sich  ganz  eiafiich  folgeoll 
Formel  ziehen; 

Cilronen  säure.        +  Aethor. 

C9     H*     ü*         +         C8  H»o"Ör" 
Wenn  ich  mich  über  die  Anivendung   nicht  lausche, 
miin  von  der  genauen  Kcnnlniss  der  Zusammenselzung  der  Ae- 
tberarlen  mit  Sau  erste  ßsduren  machen  l^ann,  so  glaube  ich,  d 
jetzt  die  Frage  über  die  Formel,  die  man  der  Citren easSnro  i 
geben  hat,  gelöst  ist.     Uie    Formel    der    CJIronensaure   in  itiroi 
Verbindangcn  ist  C^  H'^  0^,  so  wie  man  sie  echon  vor  Ii 
Zeit  angenommen  bat. 

Die  in  den  Proportionen  mehrerer  mit  CilroneoBäure  ge- 
bildeter  Körper  beobacbleteo  Anomalien  müssen  ihre  ErlflSruDf 
in  anderen  Ursachen  finden ,  nicht  aber  in  der  Formel  der  C 
(roDcnsäare. 

Ich  schtiease  mit  der  Bemerkung,  dass  ich  nichts  ' 
säumt  habe,  um  ausserdem  noch  die  ICxiatenz  eines   andern  ■ 
des    gcwühnhchen    Citronenätbers    ausfindig  zu   machen    (dm 
die  KxiKtcnz  eines  Cltroncnätbcrs,   der  auf  die  eben  ibeHGtaii| 
bene  Weise  gebildet  ist ,  scbliesst  die  Exislcnz  eines  andern^ 
verschiedene  Weise  gebildeten  Aelhers  nicht  aas). 
Erwartung  habe   ich   die   Producte  der  Aelhcrbüdung  der  i 
tronensüure  sorgßiltig  geprüft:  ich  habe  die  beliannten  ^ 
rnngsweiscn  umgeiindert  und    neue    versucht;    ich   habe   dla 
zweiten  Acther  fest,   gasfüimig  oder  in  Wasser  löslich  i 
nommen  und  meine  Aufmerksamkeit  ganz  besonders    nach  t 
eem  Puncte  hin  gerichtet.     Nichts  aber  bot  eich  dar,  wonas 
ich  auf  seine  Existenz  halle  schltesseD  kDnnen. 


IIL 

lieber  die  Kantphertäure. 
Von 

(Annal.  d.  cüün.  t.  63,  p.  SO?-] 

'  Zwei  Monate  vor  Jer  Mittbeilong  äcr  Annl)^e  der  Eam- 
lerEÜure,  die  Herr  Mainguti  ia  der  philo  malischen  Gesell- 
ibaft  bekannt  machte,  balle  ich  die  Uatersuchungcn  über  den- 
Iben  Gegenstand  beendigt  Ich  zögerte  mit  der  Bekannlma- 
tnng  derselben,  weil  ich  noch  die  Analyse  der  Finin-  nnd 
Iftvinsäuro  machen  wollte,  um  die  Analogie,  die  in  der  Bil- 
mg  dieser  Säuren  und  der  Eamiihcrsäure  Statt  findet,  zd 
ligen.  Wenn  ich  mich  jetzt  beeile,  sie  mllzatheilen ,  eo  ge- 
ihieht  CS  nicht,  um  dem  Herrn  Malaguti  die  Frucht  seiner 
Tbeit  za  rauben,  gondern  weil  ich  diese  Arbeit  vom  theore- 
BChen  Gcsichta|iunctc  aus  unternommen  habe  und  weil  mir 
iet  daran  liegt,  Winsen  za  lassen,  wie  Ich  bei  Behandlung 
ieses  Gegenstandes  verfahren  bin. 

b)  der  von  mir  angefertigten  Tabelle  der  organischen  Ver- 
indungen  hat  man  bemerken  können,  dasa  ich  die  Kampher- 
äare  weggelassen  Labe,  woraus  man  allerdings  Schliesaen 
.önnte,  ich  habe  diess  deswegen  gethan,  weil  sich  meine 
Theorie  mit  den  Verbindungen  des  Eampherstoffs  (Camphogene), 
leBsen  Bcihe  sonst  so  natürlich  erscheint,  nicht  vcroinigea  lasse. 
Hbq  findet  durch  die  Aualyee  wirklich ; 

C40  naa  (Camphogene)  KarapherslofT, 


\ 


CIO  HM  +  H*  Cl» 

Va(C*"  H3«  +  O'O) 
Diese  Act  und  Weise, 


Hydrat, 
Bydrochlorat, 
Oxyd  (Kampher), 
Kamphersäure. 
den   Kampher   darzustellen ,    ver- 
richtet eine  der  hauiilsächlicbsten  Priocipien  meiner  Theorie. 

Sobald  als  der  Sauerstoff  ausserhalb  des  Badicals  gesetzt 
nird,  so  wird  die  Vorbindung  sauer.  Um  diese  Schwierigkeit 
n  beseitigen,    habe    ich   angenommen,    dass    ein    Aetjuivatent 

toll  im  Radical  vorbanden  sei ,  und   dass  das  andere  im 
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KoBtaiHlo  des  Wassers  sich  liHrtn  beflade,  wie  ea  die  Fomrf 

CIO  H30  0  +  Ha  O 
zeigt;  aber  wenn  diess  die  Zusammen iclzung  des  Kftmphen 
bt,  so  ist  klar  ,  dasa  die  Kam p hersäure  nicht  die  Formel 
%(€*"  H3*  +  O*'')  haben  kann,  denn  wenn  der  Kamphei 
8  Atome  WaaserElofT  als  Wasser  einsehüesst,  eo  musa  diessB 
letztere  verschwinden,  sobald  man  das  Radical  durch  6al[ieteT- 
sSnre  säueil,  nnd  folglich  miiasen  2  At.  Kamphersüare  liöc|i> 
elens  30  At.  Wasserstoff  enlhallen. 

Ist  dieser  Schlags  wahr,  so  muss  sich  die  Eamphersfinn 
dnrch  C»"  H'*  O'/a  +  0*  und  »/j  darstellen  lassen.  Da  ei 
mir  nicht  wahrscheinlich  war,  dass  %  At.  San  erst  off  im  Ue« 
lierscbuss  vorlianden  sein  könne,  so  nahm  ich  an,  dass 
Kamphcr  bei  seiner  Süuernng  nicht  allein  den  dem  Wasser 
gehörenden  Wasserstoff,  sondern  auch  noch  einen  Theil  dei 
zum  n.idical  gehurigen  verloren  habe;  demnach  müsete 
Kamphcrsäure  sich  durch  C^o  H'*  0  +  Sauerstoff  im  Uelm« 
Bcbuss  darstellen  lassen. 

Daher  musste  ich  scbtlessen^  dasa,  war  auch  die  Anatyi 
des  Kamphers  genan,  eo  war  ea  doch  die  der  Kamphersfur 
Dicht,  oder  umgekehrt. 

Ich  destillirtc  Kamphcr   nnd  theille  die  Producte  der 
tillalioD  in  3  Tbeile,  von  welchen  ich  den  zweiten  aDal^äcte 
0,400  Gr.  Kampher  gaben: 

1,143  Kohlensäure  :=  Kohlensloff     0,31605 
0,379  Wasser  =  Wasserstoff    0,04807. 

DiesB  führt  zn  der  Formel: 

Berechnet :      Gefunden  t 
C*o     1588,74  79,26  79,01 

B3a       800,00  10,37  10,51 

0*         800,00  10,37  10,48 


1928,74 
Ich  bereitete  Kamphi 
BalpetersSure  mit  Kampher. 
immer  niich  eine  Schicht    vi 
wurde  diese  etilfernt  und  dii 
KampbersSure  krystallisirt 


100,00  100,00. 

durch  Sieden  von  coacentrirletl  r 
Nach    10    Cobobalionen,   als  dcb 
n   salpetersaurem   Kampher  zeigtt,  « 
Salpetersäure  abgedampft,  um  dl(  . 
erhalten. 


Ein  Theil   dieser  Kristalle  wurde  uoch  10  Mal    mit  Sal- 
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ptiersiiiire  cohobirt  and  die  crliallene  Siinre  3  Mal  mit  Wasser 
lokryslalliairt.  In  der  Berilrchtung ,  dat:9  noch  iiichl  aller 
Camiiher  zerstört  sei,  wurde  die  gcrcinigle  S&ure  deätillirt  und 
lu  Destillat  wiederholt  mit  Alkohol  iimkryalallisirl.  Allein  die 
laalyse,  ganz  in  Uebereinslimmung  mit  meinen  Voronfiacti'.an- 
en,  gab  Statt  5  Atomen  SaaeralolT  deren  nur  3.  Dic.«e  grosse 
ibn'cichung  meiner  Analyse  von  der  von  Liebig  angestellten 
ess  mich  eine  Tiiaschung  fürchten.  Ich  wiederholte  sie  mit 
leichera  Erfolg. 

Soillo  meine  Sänre  noch  die  HÄtfle  ihres  Gewichts  Kam- 
her enthalten  haben  9  Sie  zeigte  teinen  Geruch ,  weder  beim 
jeden  mit  Wasser  noch  mit  Basen,  noch  auch    beim  Erhitzen. 

Ich  hatte  Oedold  gcnng,  noch  gegen  sehn  Cohobationcn 
^t  Salpetcrsüare  und  einem  Theil  KainphcrsJiurei,  die  schon 
iwanzig  Mal  dieser  Operation  unterworfen  worden  war,  vor- 
;oDebmen,  und  analysirlc  diese  drei  10,  20  und  30  Mal  co- 
inbirien  Siiaren  eine  nach  der  andern.  Ich  fand  dabei  keinen 
Jnterschicd,  und  es  ist  unmöglich,  dass  ich  nach  30  vorbcr- 
jsgangencn  Cohobalionen  die  Oxydation  so  wenig  befördert 
Iahen  sollte,  dnss  mir  meine  Analysen  nicht  die  geringsIcD 
i^ortschrilte  darin  angezeigt  hatten. 

Das  Resultat  meiner  Analyficn  mit  kr^slallisirler  Und  ge- 
tocknctcr  Sünre  ist  folgendes: 

0,400  Gr.  Kampheraüore  (10  Mal  cohobirt)  gaben  mir: 

l,S67  Gr.  Kohlensäure,  Kohienstolt    =  0,3-1535  oder     fii,31 

',29t  Gr.  Wasser,  Wnsseretofl    =  0,03830  oder       8,07 

Sauerstoff      =  0,13815  oder     ao.GO 


0,40000  100,00. 

0,400  Gr.  Kampherisiiurc  (30  Mal  cohobirt)  gaben  mir: 

,858  Gr.  Kohlensäure,  Kolilensloff    =  0,3373     oder     59,30 

1,875  Gr.  Waaser,  Wusserstoff  =  0,0305     oder       7,63 

Sauerstoff      =  0,1333     oder     33,08 


0,4000  100,00. 

0,400  Gr.  KamphersJiure  (30  Mal  cohobirt)  gaben  mir: 

,870  Gr.  Kolilensiiure,  Kohlenstoff     =  0,24056  oder     60,1t) 

,294  Gr.  Wasser,  Wasserstoff   =  0,03263  oder       8,16 

Snacrrfoff       =  0,12682  oder     31,74 

0,40000  itfOjOO. 

fonni.  r,  praRl,  eiTcnile.  XI.  b.  19 
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Mesea  führt  eu  dei  Formel: 


Berechoet: 

MidelzaM 

J        764,37 

«0,40 

fiO,S3 

«        100,00 

7,90 

7,95 

400,00 

3*, 70 

31,68 

0* 

1«64,37  100,00  100,00. 

Die  Analyse  der  deelillirlen ,  in  Alkohol  aufgelOsteo 
deram  krystalltairleu  und  getrockneieo  KampherBSure   gab  nli: 

''0,300  Gr. 
0,710  Gr.  Kohlensunre,  KohlenstoIT    =:  0,li)611  oder  63,37 
0,»ia  Ör.  Wasser,  WasserslolT    ^  0,02353  oder     7,84 

Sauerstoff      =  0,08036  oder  «6.79 


0,30000  100,00. 

0,400  Gr.  , 

t,S55  Gr.  Kohlensäaro,  Kohlenstoff    =  0,26405  oder  66,0t 
Ü^Si  Gr.  Wasser,  Wasscrsloff  =  0,03108  oder     7,88 

Sauerstoff      =  0,10443  öder  2641 


0,40000  100,00. 

Um  das  Atomeogenicht  der  KamphersSure  zu  erhalten,  fSIHl 
Ich  salpeler^aures  Silber  mit  kamp  hersaure  in  Ammoniak.  Ab 
idi  dns  Salz  vor  der  Analyse  austrocknelo,  bemerkte  ich,  im 
ea  sehr  stark  elektrisch  war,  denn  es  sprang  von  dem  boil^ 
Umrühren  gebrauchten  Glasstabe,  an  dessen  Ende  es  eich  staft 
anballtc,    in   kleinen   Stückchen    wohl  3  bis  4  Zoll   weit  ih 

0,225  Gr.  kamp  hersau  res  Silber  lange  Zeit  aaC  einem  8Iv 
benoren  getrocknet,  gaben  durch  Calciniren  einen  Rücksland 
von  0,116  melatliscbem  Silber,  worans  das  Atom  enge  wicht  fOr 
das  kamphersanre  Silber  zu  2620  hervorgeht.  Zieht  man  llSi 
des  Atom  eng  ewlchts  des  Silberoxyda  davon  ab,  so  ergiebt  dck 
fQr  die  wasserfreie  KamphersSure  ein  Atomeogcwicht  von  1169- 
Nach  der  Formel  cao  h"*  0^  berechnet,  erhält  man  iI5l,78 

Wenn  die  wasserhallige  SSure  aas  einer  Betoite  üha 
QneckRilber  destillirt  wird ,  so  zersetzt  sie  sich  vollständig  in 
wasserfreie  Säure  und  in  Wasser,  ohne  die  geringste  Oasenl- 
'  Wicklung,  und  in  der  Retorte  bleibt  nur  ein  schwacher  Anfinl 
von  Kohle.  Das  kamphereaure  Ammoniak  giebC  durch  die 
tillalioQ  kein  Amid,  nur  Wasser,  Ammoniak  und  wagserfieia 
Kamphersäure  entwickeln  sich.     Die  wasserfreie  Kam()hersSDr 
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^^Mhthtiivt  sich  von  ilcr  wagserhattigcn  durch  Ihre  geringere 
Si&sßclikeil  im  Alkohol.  In  einem  halbverschloasencn  FläBch- 
chen  mit  waa.ierrreicr  Katnpbersütire  gefülll,  erhielt  ich  nnch 
Verlauf  von  14  Tagen  lange  KryMatle,  welche  dem  geraden 
prismalisclien  Systeme  mit  rhombischer  Basiia  angchurten.  Die 
1l>ei()ea  elumpren  vertlcalen  Kanten  sind  durch  breite  Bcilenflli- 
chen  ersetzt  und  verwandeln  den  Krystall  in  ein  sehr  pintigc- 
drflcklos  tiseiliges  Prisma.  Die  Basen  werden  darch  4  Flächen 
vertreten,  wovon  S  rhonibiscbe^  über  die  Spitzen  verticnler 
Kanten  geneigte,  und  S  dreiseitige,  auf  die  2  verlicalcn  Ne- 
benflfichen  arirgcselzle,  vorhanden  sind.  Wasserfreie  Kampher- 
ßSnre  in  Wasser  gekocht,  löst  sich  sehr  schwer  darin  auf; 
setz.t  man  aber  das  Kochen  einige  Stunden  lang  fort,  so  löst 
Bich  die  SSure,  je  nachdem  die  Flü»isigkciC  verdampft,  nach 
□nd  nach  auf  und  verwandelt  sich  endlich  in  gewöhnlichii  was- 
serhaltige Säure.  Ich  habe  auch  Itamphersanren  Kalk  darge- 
stellt, Indem  ich  die  3  SJinrcn  lange  Zfit  hindurch  mit  Kalk 
kochen  Ite.is.  Die  dabei  erhaltenen  Kristalle  scbicnen  mir 
ideotisch.  Nur  die,  welche  mit  der  wasserfreien  Süure  erhal- 
ten worden  waren,  konnte  ich  gut  unterscheiden j  sie  zeigten 
dcli  als  karze  HChiefe  Prismen,  deren  Basis  ein  achicfwink- 
licblcs  Parallelogramm  war.  Ich  wollte  Kampherülher  dar- 
Blellcn,  indem  ich  Sal%sänre  mit  Alkohol  und  Eiunphcrafiure 
kocheii  liess,  jedoch  hatte  ich  so  wenig  Siture,  dass  ich  nicht 
entscheiden  konnte,  ob  das  halb  flüssige  und  halb  feste  Prodiict 
diesen  Aether  enthielt. 

Nachdem  ich  die  Salpetersäuren  Lösungen,  aus  denen  eich 
die  EatnphersMure  absetzte,  wieder  zusammengebracht  halte, 
conceulrirle  ich  sie,  konnte  jedoch  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
KamphersSnre  daraus  gewinnen.  Die  cuncenlrirle  Flüssigkeif 
Ist  syruirttTtifr  und  Rillt,  mit  Ammoniak  nentralisirt ,  die  Blei- 
salze;  destillirt  liefert  sie  eine  Olartige  Flüssigkeit  nebst  was- 
serfreier Kampbersänre. 

Die  Analj-se  der  Kamphersaare  bestätigt  also  meine  Theo- 
rie auf  eine  unverkennbare  Weise,  und  dient  überdiess  noch 
zur  Bekräftigung  folgenden  Grundsatzes:  Sobald  die  Bauer- 
etolTmenge,  sei  es  im  Radjcal  oder  ausserhalb  desselben,  so 
Konimmt,  dass  dieses  dadurch  gesäuert  wird,  so  vermag  er 
auch   letzteres  sich  in  2,  dann   in  4  .  .  .  u.  e.  ir.   zu  (heilen^ 
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damit  das  Volumen  des  Railicals  zum  Volumen  dea  fibersrbi 

Bigea    SauerstofTs    in    einem    einfachen    Verhältnisse    verbleibe^i 

ähnlich   dem,    das    in    den    Süurcn    des   Schwereis,    des   SUcli'» 

Stoffes    □.  8.   w.   vorhAndcn    int.      Zerfiele   der    Kampher    nicht, 

wahrend    er  sich  in    Kam|ihersiiurc   um^estaUel,    so    wäre  die 

Formel  dieser  SSure  =  C*o  uas  oa  +  0*. 

Ich    kenne    vor  der    Hand   keine    Siiure,  welche  4  AluiBf 
SaDeraiolf  ausser  dem  Radical  einschlicsal. 


Dn  ich  nicht  weiss,  wenn  ich  mich  mit  der  Pinln- 
Sylvinsäure  wieder  werde  beschänigcn  können,  so  will  icb 
nnterdesseu  die  Hypolticsen  anrühren,  zu  denen  mich  meine 
Theorie  in  Rück»iclit  aur  diese  gerührt  bat. 

Nach  Rose  haben  einige  jilherische  Oele,  das  kryslnUi* 
airle  Elemiharz  nebst  der  Pinin-  und  Sylvinsnure  folgende 
Formeln : 

C60  HO*  verschiedene  ätherische  Oele, 
C80  H«*  +  Oa  neutrales  Elemiliarz, 
C80  H<J4  +  0*  Pinin-  und  JfSylvinsfiare. 

Diese  Reihe  ist  nach  der  des  HamiiheralolTs  gemodelt,  und 
an  sie  schliessen  sich  auch  dieselben  Belrachlungen  so.  DM 
Elemiharz  sollte  eigentlich  sauer  sein ;  man  kann  es  indesaea 
wie  den  Kampher  als  ein  Uydrat  =:  Cs»  uea  0  -h  il»  0  an- 
sehen. Es  ergiebt  sieh  aber  daraus  sehr  dcutllcli ,  dass,  wen» 
die  Pinin-  und  Sylvinsäurc  in  dieselbe  Reihe,  U'ie  das  Elemi- 
barz,  gehören,  sie  auch  nicht  6^  Atome  Wa-sserstofT,  Bondcrn 
höchstens  63  enthalten  werden.  Niclit  im  Geringsten  von  irgend 
einer  hypothetischen  Ansicht  geleitet,  halle  Liebig,  der  weder 
die  Zusammensetzung  des  Radicals  noch  die  des  Elemibsran 
damals  kannte,  vor  Rose  schon  die  Formel  der  Pinln-  uod 
Sylvinsuure  ^  C^o  U«*^  O*  gefunden.  Die  Formel  C^"  H«>0* 
^=  C^o  Höo  OS -f-  0»  stimmt  mit  meiner  Theorie  sehr  gutuoj 
zeigt,  dass  das  Elemiharz  (oder  die  isomeri^clie  Verbindung 
desselben)  bei  seiner  Säuerung,  so  wie  der  Kiimpher,  nluht 
allein  seinen  WasscrslolT,  der  als  Wasser  darin  vorhanden  wir, 
sondern  auch  noch  einen  Theil  des  im  Radical  cnihaltenen  ver- 
loren bat. 

Koch  füge  icb  eine  Tabelle  bei,  welche  die  Verbindungen 


nnfiichen  Reihe  C^  n*  darstellt,   in  denen  nach  die  davon 
bgeleileten  Radiciile    noch    durch  die  nebensteh  ende  Bllgcmeine 
forme!  C*  (^n,  O,  Ch  .  .  .)*  erscheinen  können. 
^-   CS"  II«*.     Verschiedene  fitherische  Oelo. 

■Cso  H<»  +  H»  0.     Blemihary;  ,  Enphorbium. 
I  cso  H«<»  0>  +  0».     Pinin-  and  Sylvinaänre. 

C40  H3a.  '  TcrpenlhinQl. 
IC«  H3»  +  4H»  0.     Terpenthlnbydrat. 

C«>  Ipa  +  «11»  O.     Desglelehen. 

CM  H3a  +  H»  Cl»      Teriienthinhydrochlorof. 

C*o  H30  0.     Kamphron. 

C40  H30  0  +  IIa  0.     Kampher. 

C40  Hao  0  +  na  Cl».     Kam|iherhydroobIoraf. 

C*o  H30  0  +  Ac.     Kampher-Nitrat  und  Oxalat. 

C.*o  H30  0  +  H'  0.     KaryophylUn. 

,e*o  HS*  0*.     Eugenin. 

CW  Ha*  0*  +  Ha  0.     Nelkenöl. 

Cao  D'ö.     Cilroneiiül  und  Kopaivsöl. 

CIO  HIB  +  H*  CP.    Cllronenöl  ü.  KopaivaüI-HydrocbloraP* 

Cso  Hl«  0.     Rndlcal  ded  Kamphera  (uobekannlj. 

C»o  H'*  0  +  03,     Wasserfreie  Kamphersäure. 

Cao  H'*  O  +  0'  +  H»  0.  Kamphersaurc  -  Hydrat. 
Zur  ßesliillguiig  meiner  Ideen  will  ich  noch  die  neuer- 
ich  von  PelouKe  bckitiiriC  gemnchlo  Analyse  des  Glycerina 
lier  anführen.  Er  fand  für  sie  die  Formel  C»  W*  0*  + 
I>  0,  und  H^  0  knnn  sich  davon  unter  mancherlei  Um ständea 
rennen.  Da  nun  C*^  in*  ein  Hadical  ist,  so  müssen  auch  Qio 
kequiviilenlQ  des  Kohlcnslolts  sur  .Summe  der  Aequivalente  des 
lauer-  und  WasserflolTs  in  einem  einfachen  Verhältnisse  slo- 
icn.  Setzt  man  hier  fl'"  statt  O^,  die  man  ursprünglich  da- 
on  weggenommen  denkt,  so  hat  man  als  ursprüngliches  Ita- 
ilcal:  C"  :  Ha*  : :  1  :  3.  Dan  Brom  gieht  mit  dem  Glycerin 
olgenJe  Verbindung:  C's  lin  Br^  0*. 

Diese  anscheinend  etvva.i  bizarre  Formel  geslaltef  sich  Aber 
elir  einfach,  denn  11"  Br^  0'  repnlsenliren  H^*. 

Durch  meine  Theorie  gelangte  ich  dahin,  solche  Vcrhin- 
langen  als  Basen  vertretende  anzunehmen,  die  nicht  allein 
Cohlen-  und  Wasserstoff,  wie  man  es  bisher  geglaubt  halte, 
oadcfD  auch  noch  eine  gowtatje  Menge  Chlor  und  Saitersloff,  die 
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mit  der  gSdigungacapacilfit  des  Railicnls  in  keinem  VerbnltnlHt 
fitetit^  endialtea;  daa  Glycertn  bestäiigt  diese  Idco. 

Endlich  wage  ich,  nach  Unlersucbung  verschiedener  k^ 
gnniecher  Sänrcn ,  folgende  Begcl  anl^nsluUeti ;  Keine  Sinn 
kiknn  so  betrachtet  werden,  als  sei  sie  aus  Kohleim'asserslolt 
und  Sauerstoff  im  Uebcrschusa  hervorgegangen;  diener  Kohlen- 
wasserstoff Diuas  immer  durch  Subslitulion  einen  Theil  seines 
WassersIoITs  verloren  haben.  Mehrere  Säuren ,  wie  die  Pinin- 
saare,  Bylvineuure,  Kam|)heraäi)re ,  Aldehydsäure,  E-asigsaute, 
AmeisenaSare,  Naphtalinaiiure,  Chlorophensäare,  Stearinefiare, 
Mnrgaringäure ,  Benzoesäure  u.  b.  w.  bestiiligen  dieas.  Die 
Oenanth  -  S»ure ,  deren  Formel  C*^  H'"  0»  ist,  kann  auch 
durch  C^s  H^«  -)-  0»  oder  durch  C*e  Haa  0  +  0  darge- 
stellt werden. 

Die  erste  Formel  ergiebl  för  daa  Radical  da»  compllcirta 
Verhäilniss  14  /.a  13 ;  daher  verwerfe  ich  ea.  Die  atveite 
giebl  ein  Vcrhältnlss  wie  1:1;  dieses  nehme  loh  an ,  und 
damit  Sndcl  sich  die  vorher  erwühnie  Begol  bestüligl.  Weoa 
meine  Theorie  falsch  ist,  so  führte  mich  ein  sonderbarer  ZulUI 
darauf;  nimmt  pan  im  Glycerin  ein  Atom  mehr  oder  weniger 
an  ,  and  in  der  Oenanlh - Silure  ein  Atom  Wasserstoff  we- 
niger, so  iSIll  mein  ganzes  Gebiiude  unmittelbar  in  sich 


lieber  die  Zntammeiisefzung   der   Kamphersmtre  lOti 

das  Prodmt  ihrer  Aethei-bildung  (^Kamphenceimäare, 

Hfimpherätker ,  wasserfreie"  Kcmipheriäure^, 

Von 

J.    Malaquti. 

(Aus  «Jen  Ann.  d.   cMm.     Pevr.  1837.) 

Die  UebereinslimmoDg  in  den  Besultaten,  welche  B«f. 
A.  Laurent  erhielt  und  den  26.  Decbr.  1B3S  der  Aknd^ 
der  Wissenschaften  mittheille,  und  den  meinigen  über  ütt 
Kamphersäare,  welche  ich  der  |ihil omatischen  GesellschAft  dea 
17.  Decbr.  1836  mittheilte,  scheint  es  überflüssig  za  madin, 
dasa  ich  heute  noch  über  diesen  CfcgeoslAnd   mich  anssptecbe. 
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Dn  aber  der  wbiHcnächitniicIie  Ge«chls|)unct,  welcher  Brn. 
I'surent  leitete,  und  die  Mittel,  deren  er  §lch  bediente,  un 
Min  Ziel  zu  erreicfaeo,  vor  denen  veraohicdeD  waren,  die  ich 
gewühlt  hnbc,  da  ich  ferner  einige  neue  Thalsachen  mitzulfaei- 
len  habe,  su  lialtc  ich  meine  Arbeit  doch  uicht  für  gan;;  über- 
flüssig. Jedenfalls  beweist  sie,  dasB  man  auf  entgegengesetz- 
Wego  sur  Ermitlelung  der  Wahrbeit  gelangea  kann. 


I» 


T  b  e  1  I. 


IMe  Entdeckung  des  Kanjphron!4  durch  E.  Fiiiay  Hess 
mich  glauben,  daas  das  Radical  des  Kamphers  nicht  Kampho- 
gen  (camphene)  C^„  H-j, ,  somleiu  wahrech  ein  lieh  ein  ans 
^40  Hjs  beslehendea  Radical  sei,  und  ich  zweifeile,  dass  die 
Formel  der  KaniphcrsHure  (C^g  H,j^  0^)  richtig  sei.  Ana  die- 
sem Grunde  unterwarf  ieh  sie  einer  neuen  UnterRUchung. 

Die  Arbeiten  von  Bouillon -L&grange,  Btiindes  und 
Lieb  ig  über  die  Kamphersaure  haben  gezeigt,  dass  es  nicht 
kioht  sei,  die  Kamplicrsäure  rein  xu  erhalten,  diess  bestimmte 
nüch,  die  Aelberillcalian  der  Siiure  als  das  Mittel  zu  wählen, 
um  eine  von  jeder  Einmengung  freie  Eamphcrsanrc  zu  crhaUeu. 

Ich  verwandelte  die  kryslallisirte  Kamphersäure  in  Aether, 
iiiilcm  iuh  in  einer  Kclorle  ein  Gemenge  von  10  Th.  Kampher- 
lüure,  80  Th.  wasserfreiem  Alkohol  und  6  Th.  äuhwefelsaure 
sieden  licss.  Nachdem  die  Iläirto  der  Masse  überdcslillict  waf, 
ciiliubirte  ich  ein  Mal  und  goss  dann  Wasser  auf  den  &ück- 
Hlitnd  in  der  Befoftc.  Es  bildete  eich  ein  öliger  Absitlz,  du- 
nach  Verlauf  einiger  Minuten  die  Consistcnz  eines  dicken  Sy- 
rtips  annahm.  Dieser  wurde  wiederholt  mit  Wasser  abgewa- 
schen ,  d«  aber  das  Waschii-nsser  immer  eine  saure  Beaclion 
behielt,  so  setzte  ich  etwas  Kali  hinzu,  worauf  aber  der  grusste 
Iheil  des  Absatzes  verschwand.  Ich  fQgle  noch  mehr  Kali 
Linzu,  um  zu  sehen,  ob  das  noch  übrige  eine  gleiche  Löslicb- 
keit  im  Kali  besitze.  In  der  Tbat  löste  sich  alles  auf.  Durch 
Salzsäure  wurde  die  syrupartige  Substanz  wieder  snsgeschi»- 
don,  sodann  schnell  gewaschen,  in  Alkohol  gelöst  und  unter 
ittc  Luftpumpe  eingedampft,  wo  sie  15  Tage  verblieb. 

mich  überzeugt  hatte,   doss   die  Substanz  nur  erst 
hoher   Temperatur  Spurea  Toa  Zersetzung  zeiga 
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so  erbiUlc  ich  sie  vor  der  Analyse  eine   bnlbe  BfuniJe  bis   zu 
13t>o,  nia  die  letzten  6[iuren  von  Feuchtigkeit  bu  entl^rnen. 

Die  Anal/äe  wurde  mitlelst  Kapferosyil  im  Liebig'sctieB 
Aitiiarale  Angestellt. 

1)  Substanz  0,333  Gr. 


iKolilenstoff  «3.401 
VVrissersloff  8,86 1 
auuersiatf   S7,7it 
ioo,oo\ 
S)  SubstDDZ  0,Sp4  Gr. 


iKnhlcnüt.  64,60 
Wasaeral.  8B5 
»ttuerslolF  27,79 


I 


Wasser        400(— j; 

'  100,00i 

6ebt  mtin  von  der  angenommenen  Pnnnel  der  Katnpher- 
oüure  C,Q  H,j  Oj  aus,  ro  ISsut  sich  aus  dieser  Analyse  lieina 
Ffilgerong  ^.ielien,  ich  suchte  deshalb  durch  das  Studium  d« 
Beactionen  einige  Aurkifirung 

Eine  Onnntiliif  der  ayrupn  rügen  Substanz  wurde  in  einer 
ßlaaretorle  aber  der  S|iirituslam[ie  envJirml;  sie  wurde  zueret 
sehr  Hüssig,  schwJirz.le  sich  dann,  entwickelte  Alkohol  ond 
kohlenhallige  Gase,  deslillirte  und  liintcriiess  ein  wenig  kohligen 
ROctatand.  Die  überdeslillirte  Subslanx  hatte  die  ConsisfcM 
von  S[)icssglan?.bullcr  and  ein  krystallinischee  Ansehen.  Tch 
behandelte  sie  mit  siedendem  Alkohol.  Beim  Erkallen  bekiB 
iob  sehr  lange  vrismattsche  Kryatalle,  die  ich  durch  wieder- 
holles  Umlfrystallisiren  in  Alicohol  reinigte. 

Die  alkoholischen  Mutterlaugen  gaben  beim  ElndampftD 
von  Neuem  Eryslalle,  und  beim  Kasalz  von  Wasser  lieferte*' 
sie  einen  öligen  und  flüssigen  Absatz,  der  unch  einiger  ZA 
etwas  dick  wurde.  Ich  Hess  diesen  mit  etwas  Kali  sieden ,  et 
wurde  dadurch  sehr  flüssig,  sehr  beweglich,  und  nachdem  et 
vom  Wasser  befreit  und  im  Inniecren  Räume  getrocknet  wor- 
den war,  batle  er  mehrere  Charaktere  der  zusammciigeselzteil 
Aetherarlen. 

Die  Wirkung    der   Warme   nut  die   analysirte   eyrQpsrll^ 
Substanz,   halte  also   zwei   Producte   gegeben,     von    denen   du 
eine  fest   und  vollkommen  kryslaliisirt,  das  andere  flüssig 
mit   eigenthtimlichen    Charakteren    begabt  wnr.      Folgendes  lit 
die  Analyae  derselben 
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0,3113  Gr.  der  gepulverten  Krysfalle,  die  in  einem  Strome 
ockeber  Lnft  bei  lOOo  getrocknet  worden  waren  ^  gaben  bei 
Bf  yerbrennuDg  mit  Kopreroxyd: 

Kolilensäare  0^770 
Wasser  0,230 

Icr: 

Kohlenstoff  66,24 
Wasserstoff  7,96 
Sauerstoff  25,86  * 
0  VerhSItniss,  welches  der  Formel  C^o  H^4  Q3  entspricht 
0^319  Gr.  ölige  Substanz  gaben: 
Kohlensäure  0,750 
Wasser  0^271 

|er:     • 

Kohlenstoff  65,88 
Wasserstoff  9,43 
Sauerstoff  24,69 

tsprechend  der  Formel:  C.^  H^  0. 

Von  allen  diesen  Analysen  entspricht  nur  die  (ler  krystal- 
irten.  Substanz  einigermaassen  der  Formel  der  Kamphersäure« 
Da  aber  das  geringe  Vertrauen,  welches  loh  zu  der  For- 
i\  hatte,  die  man  für  die  Kamphersäure  autjgestellt  hat.^  diUB 
'incip  meiner  Arbeit  war,  so  erlaubte  ich  mir  die  Annahme, 
SS  C^Q  H|4  O3  die  wahre  Kamphersäure  sei,  und  mittelst 
eser  Hypothese  suchte  ich  die  anderen  Analysen  zu  inter^p-, 
etiren. 

So  fand  ich,  dasa  das  atomistische  Verhältoiss  (C^  H5  0} 
s  unmittelbaren  Products  der  Aetherification  der  gewöhnlichen 
imphcrsäure  werden  könne;  C^g  H^q  Oq  =  2C20  H^^  O3 
Cg  II|o  ^  "^  ^3  ^;  das  heisst,  ^ine  freie  Weinsäure  oder 
imph  er  Weinsäure ,  bestehend  aus  2  Atpmen  Kampbersänre 
/2Q  H|4  P3),  einem  Atom.Aether  (Cg  H^q  0)  und  einem 
om  Wasser  (Hjj  0)^ 

Ich  sähe  ferner,  dass  das  Verhältniss  C,  Hg  Q,  welches 
$  Ani^lyse  der  öligen  Substanz  gegeben  hatte,  ^ie  bei  der 
»tillation  der  muthmasslichen  Kampherweinsäqre  erhalten  wor- 
n  war,  werden  konnte:  Cj^g  H^j^  O4  =  C^^q  fli4  ^3  *t" 
H|o  0,  d.  h.  1  At.  Kamphefsäure  (C^^o^ii^ß)  ^^^  ^  ^^ 
jther  (Og  Hjio  0). 
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Hietans  Tolgl,  daas  die  Nyru|iarlige  Sribstnnz,  welche 
uüdelbar  bei  der  AeCfaeriflcittiDn  der  gewöhnlichen  Kamphcra 
erbnlten  wird,  eiue  Weinsäure  i^t ,  die  durch  die  fiinwirl 
der  Wärme  sich  zerHel/.t  in  Kampheralher  und  in  Kamphersi 
deren  miOallende  Verschiedenheit  von  der  gewöhnlichen  K 
liherGiiure  von  einer  Dr^ache  abhängt ,  die  nur  durch  die  i 
lyse  dieser  Sauie  im  mügHchat  leioea  Zuglitude  ermittelt  y 
den  kann. 

Die  gewöhnliche  Kamphersiinre,  welche  ich  der  Am 
unterworfen  habe,  war  durch  Sieden  von  Kampher  mit  8i 
lereäure  bereitet  worden,  so  lange  eich  salpetrige  Saure 
wickelte.  Das  Product  war  vier  Mal  mit  Wasser  umkrya 
sirt  worden.  Ihre  Aullosung  zeigte  lieim  Sieden  mclit  den 
ringalen  Kamptiergeruch. 
13  äubst&nz  all. 

i  Knhienst.  60,30  1 
KoWenBäure677)      Iwasaeral.  »,0ol  Berocftma 


Wassw        £3Sf     iSauemioff;]!,* 


«)  Sabstanz  4il.  /       '^"'  *~|  SaueratoBJ 

(Kolilenst.<;0,in 
Koblensäare  898)      )  ""  ~    ' 

Wasser        a&4t      ilSaoerstoirsi.ßJi 
100,00/ 

Diese  Analyse  beweist,  daas  die  gewöhnliche  Kamp! 
sünre  die  Elemente  von  1  AI.  Wasser  mehr  enthält,  ala 
krystallisirte  Substanz.,  welche  ich  für  die  wahre  Kamphen; 
gehalten  halte^  und  die  nnn  nach  allen  Thalsacben  ala 
wasserfreie  Kamphersäure  bcirachlet  werden  miis8. 

Verlassen  wir  die  durch  den  Gang  der  Untersnchnng 
ftnlasste  Ordnung,  um  die  durch  das  Endresultat  vorgeaci 
^ene  -va  befolgen,  so  haben  wir: 

Gewöhnliche  Kamphersänre  C^o  H,^  O3  -f  H,  0 
Wasserfreie  Kampbersfiure  C^q  H,^  0, 
Freie  Kamph er w einsäure   3Cjo  H,4  Og  +  Cg  H,(jO  +  ' 
Kampheriilher  Cjo  "i*  Og  +  CgH^oO. 

Die  Vieri  Körper,  deren  Formel  ich  blos  durch  die  ' 
toentaranalyse  bestimmt  balle,  musaten  noch  auf  andere  V 
untersocbt  werden,  um  zu  erfahren,  ob  diese  Focmeln  isti 
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Ich  habe  diese  L'nlersuchung  vor/.üglich  in  der  Absicht 
veranstititet ,  iiin  genau  die  Zusammcngelzuiig  und  Formel  der 
JCamtthersäure  s£u  erinillelii. 

Zweiter     Theil.  ' 

WasserhaUige    Kamphersäure. 

Ich  brauctiQ   die   physikalische n    and    chemischen  Bigen- 
bchartea  der  wasecriinlligeu  Kampherenare  nicht  zu  beschreiben, 
I  sie    schon    sorgftülig   untersucht    und    beschrieben    sind,  ich 
iKill  Mos  die  Formel  der  Siiure  mit  Genauigkeit  festslellen. 

Die  Analyse  des  Kamplieriithera    reicht,  meines  Erachtens, 

1  diese  Formel  zu  bc^itimmen,   und  ivir  haben  gesehen, 

B  diese  repräsenlirl  werden    kann.     Wir    werden   nun    sehen, 

t  »nch   andere  Saliee,  wie  das  knni|ihcr.Eaure  Ammoniak  und 

B  liamphersnore    Kupferoxyd,   das  BcsuJtat    der   Analyse   des 

tnitbenltherii  besISiigen.    Ich  habe  die  Analyse  Ach  kampher- 

I  Silbera  deshalb  nicht   vorgezogen,   weil   dieses  Saiz,  et- 

I  tesUch   In   Wasser   ist    und    man    beim   Auswaschen    den 

I'  Thdl  desiiclben  verliert. 
KB«  es  mir  bei  anderen  Gelegenheiten  gelang,  nentraleAin- 
lakaalzo  dadurch  zu  hereilen,  dass  ich  Krystalle  von  dop- 
Wlkohlcn^iaureni  Ammoniak  in  die  (siedende  Lüsung  einer  ge- 
neo  Si'iurc  brachte,  so  suchte  ich  auch  das  neutrale  kam- 
rsRure  Ammoniak  auf  diesem  Wege  hu  bereiten,  aber  icb 
■Hiielt  nur  ein  anderthalbsaures  Salz  mit  6  At.  Wasser,  van 
A<Niea  4Va  ilurch  einen  ätrom  trockner  l<urt  bei  100"  aunge'- 
t^eben  wurden.  Dieses  Salz  bildete  kleine  weisse  Prismen,  die 
>ehr  sauer  reagiren,  einen  schwach  säacriieben  6eschmack 
Sülzen,  bei  einigen  Graden  über  100°  schmelzen  und  leicht 
tlt  knitem  Wasser  löslich  sind.  Die  Losung  M'ird  von  salpc— 
lefsaurem  Silber,  essigsaurem  Blei'uud  schwerelsaurem  Kupfer 

1,200  Grm.  des  an  der  Luft  getrockoetftn  Salzes  reducir- 
twi  Blch  auf  0,971  Gr.,  als  sie  einem  Strome  trockner  100» 
^rarincr  Luft  ausgeisetzt  worden  waren^  was  einen  Verlost  von 
99  |i.  C.  gicbt. 

0,481  Gr.  des  hei  100"  getrockneten  Salzes  gaben  bei  der 
%'erbrcnuung  mit  Kopferoxyd  Kohlensäure  0,933,  Wasser  0,389. 
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OjSÄI  Grni.  desselben  Salzes    bei    100"    gefrorknct   gü 
ftS  C.  C.  Slickuloll,    welche  eich  nacb  angebrachten  Corree 
neu  auf  55,0<>7  C.C.  leducirten  =  0,0698,  woraus  sich  ergi 
,  Berectiuei:    GeruDiten: 

Vso     114G,ö6     =rr     KohlenBloff    54,31  63,57 

Hay       187,19     =r     WasfcrslolT     8,8«  8,97 

Aza       177,03     =     8ÜL-kstoff         8,38  8,51 

0(,  600,0^=     Sauerstoff      88,45         28,93 

«110,79  100,00      iöö^öo 

AZa  H«  +  l%C,o  H,4  O3  +  IVie,  O, 
Oller  wenn  man   den  Verlust  von  19  Tb.  Wasser  auf  100 
Salzes  bereobnct, 

Az,  n^  +  l'/aCao  H^  O3  +  ßH^  0. 
Aaf  folgende  Weise  konnte  ich  neutrales  kamphi 
Ammoniak  bereilen.  Ich  selzte  0,5fil  Cr.  wasserhaltige  Ki 
phersäure  einem  Slrorae  von  Irocknem  Ammoniakgas  aus; 
Mhsse  erhitzte  sich  und  nach  Verlauf  von  3  BlunUen  wog 
0,077  Gr.  Ir;h  setzte  den  A|>pftrat  soilann  einer  Tempen 
von  100'>  BUH  und  üch^  trockne  Lun  hin  durchstreichen,  um  1 
anverbundene  Aoitnoniak  aussulreiben.  Uas  Gewicht  des  & 
zea  blieb  dabei  unveränderlich  0,657  oder: 

GernndL-u;  Berechnet : 

KamphenSnrebydrat  0,501     100,00     1  AI.  100,00     ISM^ 
Ammoniak  0,096       17,00     1 AL     16,97       SU,«, 

Dieses  Balz,  welcliea  das  nenlralc  kamphersaure  Aoiii 
nisfc  (H„  A/.a  +  C,o  "14  O3  +  Hj  0)  darfclelll,  ist  ti 
Ijjalich  in  Waa.ser,  die  AuHüsung  besit/.t  eine  schwach  Ml 
Reaclton,  ist  aber  gcrucb-  und  geschmacklos.  Die  Silbd 
Kuiifcr-  und  Bleisal/.o  7,ersclzeu  es  und  geben  Niederscbl^ 
von  kam)ih  ersauren  Melallsalzen. 

Das  kamphersaure  Kupferoxyd,  welches  durch  Eintrüpfl 
einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  in  die  LSsn 
des  neutralen  kam p hersauren  Ammoniaks  entstanden  war,  gl 
nachdem  es  bei  lOOO  getrocknet  wonlen  war,  bei  der  Vi 
brennang  einen  Rückstand  von  0,181  Gr.  auf  0^603^  H 
entspricht:  Gefimden:  ÜLrudiutt : 

Wasserfreie  Saure     100,00         1  AI.  100,00         1151,79 
Kuiiferoxyd  4S,S9         1  At.     «3,03  49S, 
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Die  IHeiige  Ainmonint ,  irclche  iluFi  KamtihcrKüurehydrat 
Mfltbirle,  uiiil  iltvH  Gewicht  des  Rüclislnmlca  von  <ler  Vcr- 
Isnnnng  des  knmphcrEHUren  Kiipferoxydfl  Mimmen  't>o  mil  der 
kftlytie  des  Aelbcrs  (iberein,  dass  ich  die  Furmel  der  wasser- 
illigen  Kaiiiphera&ure  TQr  volHiomiiien  fcflgCF<tellt  halte, 

C^a         764,371 

O,  40oWf^soH„03  +  U,   0. 


lä«4,8ü; 

IHcse  Formel  gicbt  auf  100  Theilc: 
Mittel 
Kohlensloff      €0,46 
Waasersloff      7,89 
Sauerstoff       31,65 


100,00 


Wanerfreie    Kampher  »Sure. 

Mnii  erfiÄlt  die  KamiihcraHDre  durch  DcMillatton  der  Kam- 
'^"cmsuurc;   sie  bildet  schüne  Prismen  ohne   saure  Rencllon, 

;iiirang8  geschmackloa  sind,  aber  nach  einiger  Zeit  im 
iiliiLidc  i'ci^.en.  Sie  ist  «ehr  wenig  in  kaltem,  aber  elwas 
lEhr  in  siedendem  Wasser  lOslich  und  fiitU  daraus  in  Gestalt 
ieih«r  wasserfreier  Prismen  nieder.  Kaller  Alkohol  lOst  mehr 
>vnn  auf  als  Wasser,  siedender  Alkohol  IS.st  Bio  in  beträcht- 
Blier  Menge  auf  und  liisst  sie  beim  Erkalten  in  sehr  langen 
rfBtnIleii  ansuhiessen.  Kalter  Acther  lüst  sie  noch  reichlicher 
n  Alkohol  auf;  bei  -\-  130<*  beginnt  sie  in  eohOneo  weissen 
l«ddti  KU  sablimlren ;  bei  21?»  &climilz.t  sie  ku  einer  farblosen 
Idasigkeit;  über  -f-  S70<*  siedet  sie  und  destillirt  ohne  Ruck-' 
Bnd  über.     Das   spccifische   Gewicht   der   wasserfreien    Kam- 

fiiire  ist  1,1B4    bei    30,öo.      In    einem   Agat-    oder   G[rs- 

rr  gerieben,  wird  sie  wie  ein  Har/i  eleklrisch ;  bei  zwei- 
uuJigem  Sieden  mit  Wasser  nimmt  sie  kein  gebundenes  Wfts- 
ir  Hilf.  Die  AuHÖsung  der  wasserfreien  KamphersiEure  wird 
fo  neutralem  essigsaurem  Blei  nicht  gefüllt,  wührend  das  Hy- 
ihl  reichlichen  Niederschlag  damit  giebt.  Durch  die  verei- 
igte  Wirkung  einer  starken  Säure  nnd  des  Alkohols  wird  sie 
ur  Aelberbildang  beetimmt,  wie  die  wasserhaltige  Siinre.    Ei- 


I 
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rem  SIromc  von  (rncknem  Amnioiiink  an^gcsQtyJ,  zdgjtl 
keine  RcacliOn,  utiA  es  flnilet  keine  Absorption  Slatt.  En 
nmn  Wa  zum  Siediinnclö  der  Sünrc,  bd  sieht  inan  eine  scbn 
gelbliche  Flü^sigltcK  deslilliren,  die  xnr  (lurchäich()g:en ,  R 
im  Wasser  und  noch  mehr  im  Alkohol  loNlinhcn  Masse  cni 
Da  diese  Substanz  aber  bei  längerem  SieiJen  tnif  Kalt 
Ammoniak  entbindet,  ea  hübe  ich  es  fOr  Cbcrflüafig  gebt 
In  derselben  ein  Ainid  üq  suchen,  und  sie  nicht  weiter  ai 
sncht.  Hat  sich  die  wasserfreie  Kam|ihersüure  ciomal  mit! 
ftcn  verbunden,  po  kann  sie  nar  im  wasserhaltigen  Zusd 
wieder  ilavon  abgesnhieden  ircrden^),  allein  die  Salze,  ^ 
1,'hc  sie  mit  den  BaRcn  bildet,  sind  nicht  immer  idenliscli 
denen  der  nasser  balligen  Sflure.  Das  kamphersAure  Kalt  ] 
mit  wasserfreier  Siiure  bereitet,  hat  alle  Charaktere  der 
wohnlichen  löslichen  kam^ihersauren  Salze,  aber  es  kryäa^ 
in  breiten  perlmottergliiiizenden  Bliittchen,  wahrend  das' 
wasnerhaltiger  Sänre  bereitete  Kalisalz  in  kleinen  zu  Gnq 
vereinigten  Nadeln  anschiessl.  Besonders  das  Ammonial 
biel^  so  nulTallende  Eigeiithümlichkeiten  dar,  dass  mau  mi 
men  muss,  die  wasserfreie  KamEibersauro  gehe  einen  best 
Verbindungsitusland  mit  den  Basen  ein,  wodurch  sie  sich 
der  wasserhaltigen  Saure  unterscheide. 

Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  das  Salz,  welches  man  im 
Einbringen  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  eine  siedende'! 
lösuLig  von  Kamiihernfiorehydrat  erhült,  ein  anderthalhsM 
Salz  sei  mit  6  Atomen  Wasser,  und  dass  es  die  AiiOasua 
des  Silbers ,  Kupfers  und  Bleies  zcraetxe.  Üaa  Salz  ■ 
weluhes  man  auf  gleiche  Weise  mit  der  wasserfreien  Sl 
«rhlklt,  ist  ein  neutrales  Salz  mit  1  At.  Wasser,  welches  d 
die  Eigenschaft  hat,  jene  Metallsalze  zu  zorsetHen.  Die  i 
lösung  dieses  Salzes  wird  bei  langsamer  VerdampAing  m 
artig  und  erstarrt  nach  einigen  Tagen  zu  einer  weiassn  Id 
tallinlscbra  Masse.  Dieses  Salz  liat  einen  suhwacb  sM 
bitlern ,  sehr  vor  übergebenden  Geschmack  und  schmilzt  bd  tj 
Man   kann  dasselbe  Salz   durch  Anwendung  von   ksuatiM 


*)  Die  nntersnchtcn  Snlze  sind  das  knmphcrsaure  Kall,  Ki^ 
Silber  und  Blei  mit  wasserfretec  Siinre  bereitcl ,  icli  kann  aber  I 
behaupten,  dass  ea  hei  allen  Soleen  Statt  finde,  denn  das  Aiuaal 
snl»  wachi  eine  Ausnabme. 
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Zersetzt   man  es 
wegs   wasserhaltige 


mmoniak  elalt  des  kohlensauren  erliallcn. 
irch    eine    Büurc,    ho    erhält   mm 

nm|)1ierg»are  im  iiulverigen  Zusianile,  oder  in  kleiAo  Krys- 
llen,  wie  bei  den  nnderen  8ii)Ken  der  wasserrreicii  Sfiure, 
uüem  man  bekommt  eine  klebrige  xülie  Substanz,  die  nach 
«rlkof  einiger  Zeit  erlinrtet,  sich  leittil  in  Alkoltol  aullöst, 
rioSD  der  Charaktere  der  wasserhaltigen  Knmpbersfjure  zeigt 
■d  nnr  das  mit  der  wasserfreien  K«m|ihersiiure  gemein  hat, 
ISS  sie  vom  essigsauren  Blei  nictit  gelallt  wird;  ea  ist  dlesa 
ieUeicht  ein  saures  kamjihersanres  Salz. 

Man  kann  sich  leitht  erkinren,  warum  die  Lösung  der 
a^serrreien  Kamp  hersäure  nii^ht  vom  essigsauren  Blei  gefüllt 
nni ,  während  das  IJydrnt  eine  reichliche  Füllung  giebt.  Nimmt 
im  nümlich  an,  dass  das  Wasser  des  Hydrats  dem  esaigsan- 
e»  Blei  gegenüber  die  Rolle  einer  Base  spielt,  und  die  Zer- 
eizuiig  dieses  Saixes  durch  das  Hydrat  der  Snure  nur  das 
jtsaltat  einer  Wechsel  Zersetzung  ist,  so  sieht  man  leicht,  wea- 
)lb  die  wasserrreie  Säure  das  essigsaure  Blei  nicht  zu  zer- 
tsen  vermag.  Allein  diese  Erklärung,  obwohl  sie  für  die 
KMcrf^cic  i^äure  auszureichen  sclieint,  ist  keineswegs  an- 
endbar  auf  das  mit  was.serfreicr  Säure  bereitele  knmphersaure 
Dimoniak ,  denn  in  diesem  Falle  sind  alle  Bedingungen  für 
ric  Wechsel  Zersetzung  gegeben  ^  und  dennoch  erfolgt  diese 
cht. 

0,370  Gr.  kamphcrsanres  Ammoniak  mit  wasserfreier  Süare 
irejtel,  gaben  bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd: 
Kohlensäure    OjfiSl 
Wasser  0,304. 

0,461  Gr.  gaben  46,5  C.  C.  StJckstolT,  welche  dch  nach 
DbriaguDg  aller  Curreclionen  auf  44  reducirtcn.     Diasa  giebl: 

Geriinden:         liereclioet:  \ 

Ohlenstoir  50,89  C^o  764,37  61,67  i 
fasaerslolF  »,13  H,,  137,37  9,881 
ÜckBlorr  12,14  AZj  177,03  11,97) 
luerstoff     97,85     0.       400,00       37,08  { 


,  Azj  4-  0,0 


100,00  1478,(i7     100,00  J 

Das  kamphersaure  Kupferoxyd  durch  Eintröpfeln  von  schwe- 
Kupferoxyd    In   eine  Auflöaang  von   kamphersanreni 
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Knii  mit  wasserfreier  Biiure  hercilet  und    bei    tOO'>   ^etro 
hinterlieaa  bei  Uer  Veibrenauug  ciacii  Rijckstnud  vou  30,1' 
GeRindeni  Berect 

SBbsItnz  0,481i^8SDre  0.336  =  1148,67  =  1  A(.=113 
Rückslnnd  0,145=Baai3  0^145=  495,69  =  1  At.=  40 
Diese  Versuche  beiveisen  die  Gleicbbcit  des  Alomgei 
il«r  wasserfreien  KBtii[ihersniirc  und  der  ivasneibaHigen  I 
reo  Ssbsen.     Also  ^^H 

Gefunden :  Berechnet :  '^^^H 

C20     764,37  =  Kal)lenstolT    66,36     66,34]  ^^M 

H,4      87,33  =  Wassers(ofF     7,58       7.9o(_  „      ^(i 
0,       300,00  =  Sauerstoff     26,06     25,86/~     *°      '* 


1151,78  100,00  100,00) 

Ihre   Sglligungscapikcllüt    ist   8686,    d.  i.   %    ihres  S 
slofTgebaltes. 

Ka  mp  h  ericeinsäüre. 

Die  KanpherweiDsSure  ist  diis  unuiillelbare  Prodae 
Aetherillcation  i€f  wasserfreien  oder  wasserballigen  Kam 
eäure.  Bei  ü;cwilh  11  lieber  Teuiiieralur  hat  sie  ^^yrnp.sennsi 
sie  ist  darclixieliiig,  furblos,  bat  einen  schwnrben  eigenl 
]ichen  Gernch,  einen  bitlern^  sehr  nnangenehmen  und 
sauren  Geschmack,  ist  sehr  wenig  IQslii^b  In  Alkohol  nnd 
thcr,  siedet  bei  ise**,  allein  dns  Sieden  bJlrt  sehr  balt 
denn  die  !?ubslftnK  bef^innt  sieb  zu  zersetzen  and  der  E 
punet  erhöht  sich;  ihre  Dichte  ist  i,OSS  bei  30,6'>,  sie  is 
lieh  in  den  Alkalien  und  wird  daraus  durch  Snoren  <n 
gefällt,  hässt  man  die  Auflösung  eines  kampherweina 
Alkalis  einige  Zelt  sieden,  sn  Irilt  ZerscI/ung  ein,  es 
sich  kampbersaurcs  Sa\x  und  Kamiihcrülber  wird  frei.  I 
nuDspapier  wird  nur  erst  nach  einiger  Zeit  von  der  SSi^n 
rülhet.  Wasser  zersetzt  die  Säure  bei  langer  Einwirkiiog 
forlgcHel/.lcm  Sieden  in  Wnsserfreie  Kamiihersiiure  und  1 
|)heralber.  Der  trocknen  Desllilatlon  unterworfen,  gisb 
wasserfreie  Kam |ih ersaure,  Kantpheräther,  Was^ier  nnd, 
kleine  Menge  Alkohol  und  kohlenhaltige  Gase.  Ich  kenne 
andere  Weinsaure,  welche  bei  der  trocknen  Destillation 
Reihe  von  Produnten  gäbe,  die  durch  ihre  Zusatz 
direct  die  Zusammensetzung  des  Körpers  beweise! 
ehern  sie  cnlspringeii; 
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ingeislise  Au  Qu  sang  der  Kamphenrcinsiiuro  wird 
eichlich  vom  neutralen  cssigsaureo  Bleioxyd  gofnllt.  Die  Kam- 
licnveinsüure  vcrliinilet  fikh  mit  den  Basen  und  bildet  lüslicbe 
iler  onlüsliclie  Sal^e,  je  nach  der  Naiur  der  Basen.  Kain- 
lierivcinsaurer  Baryt,  Slronlian,  Magnesia  niid  Mangan  sind 
Li-li(:}i;  ha miiherwein saure  Thonerde,  Eiseiioxyd,  Zink,  Blei, 
(»{ircF,  Silber  nnd  Queclisijlicr  sind  unlüsücili  oder  8Ch«~er  lOs- 
Icb.  Das  kampherweinsaurc  Kupferoxyd^  welches  man  durch 
loppelle  Zersetzung  crijüll,  indem  man  fichwefelsauies  Kupfer 
n  k  am  p  he  FSH  D  res  Ammoniali  bringt,  ist  ein  anderthalbbasisches 
'    mit  4  AI.  Wasser;  da»  kBui[iherweinsaure  Silber  aufglei- 

Wtise  bereitet,  ist  ein  neutrales  waBserftciea  Salz,  Da 
I  iii.>t  der  Analyse  dieses  Saixea  das  Atomgewidit  der  Kam- 
lieru  einsSurc  bestimmt  li.tbe,  so  will  ich  tibcr  die  Bereilang 
Cisclben  das  Nähere  angeben. 

Das  kam pher weinsaure  Ammoniak  wurde  durch  Eingieesen 
iB  HGssigem  Ammoniak  in  eine  weingcislige  Auliösung  von 
unpfaerweinfiäure,  eo  dnss  die  Säure  im  L'eberschusse  blieb, 
Teilet.  Um  es  von  fiberschässiger  Si'iure  zu  befreien ,  wurde 
a^scr  auf  die  Masse  gegossen ,  welches  die  unverbundene 
iure  in  der  Form  eines  dicken  Oeles  fälUe< 

Diese  abllltrirlc  AtidGsung  von  kauipberssurem  Ammoniak 
ar  klar,  ohne  Ammoniakgerucb  nnd  batle  eine  alkalische  Re- 
iiou.  In  diese  Aullüsung  wurde  nun  allmtihlig  neutrales 
Jpctersaures  Silberonyd  eingetröpfelt  und  beständig  umgerührt, 
n  das  kara|iberweinsaure  8ilbero*yd,  das  wie  die  aus  con- 
»ntrirler  AuHOsung  gerülltü  Thonerde  galierlarUg  und  krümlig 
I,  so  viel  als  müglich  zu  zertheilcn.  Das  sn  der  LnfC  ge- 
oiknete  kampherwcinsaure  Süberoxyd  verändert  bei  iQO°  sein 
enicbt  nicht,  in  einem  Schälchen  erhitzt,  schwärzt  es  sich, 
^hn:l)lxt  nnd  verbreitet  einen  Rauch  von  sehr  angenehmem 
eruehe. 

0,890  Or.  kamphörweinsaurea  Silberosyd  hinterlicssen  hei 
ir  Verbrennung  0,3Si  Or.  melallischea  Silber  oder  0,306  Sil- 
iroxyd,  woraus  sich  ergiebt: 

Säure  684         100,00         3770,77 

Basia  SOS  53,39  1451,60. 

1,1S0  Grm.  kampherweinsanres  Sllberosyd  gaben  bei  <]er 
erbrennung  mit  Kupferoxyd: 


L  f.  piakt,  Ctiemie.  XI.  ! 


s« 


BSR 


806  MalagntI,  üb.  KamphersSnre,  KaiDpherfithera.B.v: 

Koblenaäure       0,943 
Wasser  0,307. 

eülGprecheDd : 

Gerunden :  Berechnet : 

KohlcnelDfr      66,00  =  C^g     1834,48         66,18 
Waseereloff       8,62  =  Hg^        237,11  8,55 

SBuereloff        «5,38  =  0,         700,00         S5,27 


100,00  8771,69       100,00. 

Das  gefundene  Atom  i»t  also  =  2770,77  und  das 
nete  S771,59,  folglich  ist  die  empirische  formcl  der  Kampbei 
weinsSare  ^  C^g  Hgg  0,. 

Bcrflcksichligt  man   das  Verhalten  der  Kamphi 
zu  den  Alkalien   oder   zu  Wasser,    oder   ihr  Verhärten   in 
Wärme,  so  musa  die  ciii[iirische  Formel  in  die  rationelle  3 
^14  O3  +  Ca  H,o  0  umgesetzt  werden,    welche  die  n 
freie   Kampherwcinenure    repräsentirt       Endlich    Ist    die 
gongscapacitüt  der  Kumpherweinsfiurc,  der  empiriBohen  F( 
zuTolge,  36i  oder  %  '^'^^  Sa uersloffgch altes. 

Kamplieräther. 
Der  Eampherätber  ist  eins  der  Producte  der  Destillation  itä 
Kamphenreinsfinre.  Man  erhält  ihn ,  wenn  man  Wasser  in  d 
alkoholiscben  Molterlaagen  gieast,  aus  welchen  die  KampbOi 
weinsäare  gefällt  worden  ist.  lim  Ihn  rein  zu  erhallen,  011 
man  ihn  mit  alkalisirtem  Wasser  dnige  Zeit  sieden  lassen,  1 
Wasser  waschen  und  im  luftleeren  Baume  trocknen.  Der  v 
ter  diesen  Vorsieh tsmaasa regeln  bereitete  Kampheralber  ist  U 
Big,  hat  ölarlige  Consistenz,  eine  blassgelbe  Farbe,  einen  tiil' 
lefn,  sehr  unangenehmen  Oesclimack  und  einen  starken  C 
der  erträglich  ist,  wenn  man  die  Substanz  in  Masse  rieobt 
aber  sehr  widrig  und  fast  nnertrliglich  wird ,  wenn  man  ■ 
auf  Papier  bringt.  Sein  specifisches  Gewicht  ist  bei  +  tS 
=  1,039,  er  siedet  zwischen  +  985  bis  387,  einige  Gnd 
darüber  zersetzt  er  eich,  bräunt  sich  und  Ijisst  einen  schwi 
xeu  Rückstand;  aber  das  Product  der  Destillation  ist,  nacbd 
man  es  aasgcwaechen  hat,  sehr  rein.  Bei  gewöhnlicher  Te 
peratur  entzündet  er  sich  nicht,  wenn  man  ihn  einem  breo 
nenden  Körper  nähert,  aber  bei  höherer  Temperatur  entzQndel 
er  sieb  nod  brennt  mit  einer  welsaen  rahigeo  Flamme,  wel 
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mcü  dicken  seliwarzen  Rntich  ftiisslüsst,  und  hinferlSaat  beinen 
RflL-hatand ;  er  ist  l&ülich  im  Alkohol  und  Aelbcr,  unlöslich  im 
Wksct  und  vollkommen  neutral;  nur  erst  nanh  Inngem  Sieden 
Dil  Kali  zersetzt  er  sich  wie  die  übrigen  zusammeogcaelzten 
letberarten,  aber  sehr  langsam. 

Jod  Ifiat  eich  In  der  Kiille  im  Kamphernlher  auf  ^  es  ver- 
Oditlgt  sich  daraus  /.um  Theil  bei  gelinder  Wurme,  aber  ein 
nilerer  Theil  bleibt  mit  dem  Aether  verbanden,  und  nichts 
ermsg  ibn  daraus  abzuscheiden,  ohne  den  Aether  zu  zersetzen. 

Rrom  dagegen,  obwohl  es  sich  im  KamphcrSlher  aullost, 
sst  eich  vollkommen  durch  die  Wärme  darans  vertreiben,  aai 
ir  Aether  bleibt  mit  allen  seinitn  Eigcn<>c haften  zurück. 

Das  trockne  Chlor  ;^ersetzi  den  Kampheriithcr,  indem  BJch 
ilzsäure  und  Essigsaure  entbinden;  der  Ruckatand  ist  neutral, 
rblos,  hat  eine  klebrige  BescbalTenheit  und  ist  nicht  flüchtig. 
:li  werde  auf  diese  Substanz  bei  Gelegenheit  der  Mittheilang 
ner  Arbeit  über  die  Wirkung  des  Chlore  anf  einige  neue 
elbcrarfen  zurückkommen. 

Bei  längerer  Einwirkung  des  trocknen  Ammoniakg  auf  den 
ampherätber  habe  ich  keine  Erscheinungen  wahrgenommen. 

l>ie  SchH-crclsäure  lilst  den  Kampherfitber  in  der  Kälte 
jiic  Zersel/.nng  auf,  u«d  man  kann  ihn  wieder  abscheiden, 
eiin  man  die  Aoniisung  in  Wasser  glesst ;  in  der  Wärme 
;rsel/.t  sie  ihn  ohne  Bildung  von  schwefliger  Säure  und  ohne 
bscheidung  von  Kohle.  Giesst  man  die  siedende  Lösung  in 
l" nsaer ,  so  sieht  mau  keine  Sjiur  von  Aefber  wieilerersch einen, 
nd  es  zeigt  «ich  ein  Geruch,   der  »n  Lavendel  erinnert. 

Salzsäure  und  Sal|ietcrsäure  äussern  keine  Wirkung  auf 
en  Kampherälher,  weder  in  der  Kälte  noch  In  der  Wärme. 

Die  Zersetz  bar  keit  dca  Aethers  bei  wenigen  Graden  über 
einem  @iedepuncl  macht  es  unmöglich,  das  speciflsche  Gewicht 
eines  Dampfes  zu  bestimmen^  Sein  Verhalten  r.a  Kali  und 
eine  Elcmcnlarzufiammcnsctzung  beweisen,  dass  er  wirklich 
in  zusammengesetzter  Aelbei  ial,  dessen  rationelle  Formel 
TioHnOa  +  CgHjoO  sein  rauss.  Diess  giebt  in  100  TheUen; 
Gc-fimileM:         Berechnet: 

LKoblenafoir      (iO,Oä  GSßS 

Wasserstoff       9,84  9,43 

fiauerstolf       34,70  24,7» 

lOoiüO  100,00. 

so# 
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Diefle  Versuche  beweisen  i  ^^^| 

f)  Dbss  die  der  Kampberaäare  bisher  zageacliriebeiie 
sammensel/.nng  ungcnan  wsr,  und  daas  die  wahre 
me\  derselben  iD  ihren  Veibiadangen  Cg^  H^^  Og 
nicht  C,o  H,5  O5  iai. 

2}  Das«  die  Kampbersäurc  im  lYeien  Zuslande  (hMIs 
eetbe  Formel  beibehalten  kann,  In  welchem  Ftdli 
WAseerfreie  Säure  ist,  (hrils  aber  ein  Atom  Wi 
mehr  enthallea  kann,  in  welchem  Falle  sie  Eam[ 
Bfianebydrat  C,o  H|i  0.,  +  H,  0  darslellt. 

3}  Da99  die  wasserfreie  Kampberstiure  in  einigen  Vej 
düngen  eigenlbümlicbe  Charaklere  zeigt,  welche  ei 
ben,  sie  von  der  gleicbfalls  geliuadetien  wasserR 
Sänre  zu  anlerschelden. 

4)  DasB  diese  beiden  Sänren  die  aaare  Aelherbildung  d 
die  nämlichen  Mittel  erleiden^  welche  im  Allgemi 
znr  Aetheriilcation  der  dbrigen  organischen  Säuren  dii 

6}  Dbss  die  KampherwcJnsiiure  der  Deslillation  unterwoi 
wasserfreie  Kamphcrsiiure,  Kampheriilher  ond  Wl 
liefert,  Productc,  deren  Zusammen  sc  (sung  direct  dii 
Säure  ausdrückt,  aus  welcher  sie  entstanden  sind, 
Besullat,  welches  bis  jelzt  bei  der  Zersetzung  der 
ksantan  Weinafiuren  durch  die  Wärme  ohne  Beiepiel 


Nachschrift. 
Bei  MiHheilnng  von  vorslebender  Arbeit  lUalagntfa 
merkt  Herr  Prof.  Liebig  ^Ann.  d.  Pharm.  22.  61),  daa 
die  Analyse  der  KampbersSare  wiederbolt,  und  ganz  glc 
JResnllate^  wie  Malaguti,  erbalten  habe.  Die  Veranlas! 
KU  der  Unrichtigkeit  seiner  früheren  Analyse  lag  in  der  da 
ligen  unvollfcommeDeo  Methode  der  organischen  Analyse. 


Mittheiltmgen  vermischten  Inhalts. 


Heber  brasilianisches  Palladgold  und  dessen 
Ausbringen  und  Scheidung. 

tbeüuug  des  Herrn  P.  N.  Johnson,  nebat  Bemerkuagea  von 
W.  4.  Lampadiiis.) 

ffi^iger  Zeit  erhielt  icb  durch  die  Gttte  mcinea  verehrten 
.  Herrn  Percjval  Norton  Johnson  in  London, 
mlgliede  der  geologischen  Gesellschaft  daseibat  q.  b,  w.  ,  folgende 
Mineralien  und  Kunslprodu  le  zur  Completimng  der  Ssmmlang 
4cr  Uai(eii[)roducle  im  Königllnhen  Laboralorio  der  BergKl^a- 
■Üemie,  Rignirl; 

a)  Zacoiinga,  Jron  Ore,  in  which  the  Pftlladiam  -  Gold  ia 
round.  Eisenerz^  in  tvcicbcm  das  Palladgold  (in  Bra- 
ellien}  gerunden  wird. 

b)  Brasilian  Gold  Oie  wilh  Palladium.  Brasilianiachea  pal> 
ladhalligea  Gold. 

c)  Double  Salts  of  Palladium.     Palladdoppel  salz. 

dj     Metaitic    Palladium,    jiruduced    f^om    the    double    Salt. 
Pnlladmelall,  aua  dem  Doppelsalz  dargestellt. 
Diese  Mineral  Substanzen    waren    in  gut   veratüpseltcn  Gla- 
sern eingeschlossen  und  «eigleu  folgendes  äussere  Verhalten: 
a)     ZacoUnga  erschien  von  schwärzlicher  Farbe,    halb  m&- 
talliacb  glänzend,    In  kleinen  Blüttchen,   dem  zcrtheilten 
Eisenglanz  ähnhch;  war  dem  Magnet  nicht  folgsam  und 
gab   bei  dem  Aufreiben  ein    vüllig    cisciirothes   Pulver. 
Weder  durch  das  Auge  uoch   darcb  die  Loupe  waten 
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GaMbSrncr  in  demselben  wabrznnebiDen ,  w«bl  aber« 
kannte  man  durch  let/.lere  Doch  deotlichcr   den   im 
Habilua  des  Eixenglanzes  und  ehigemenglc  QuarKkÜrnohen 

b)  PallmlAtilline«  Gold  erschien  Iheils  jiulverig,  Iheils  I 
rooillicheD  KSrnern  von  dnnkclhra(incr  Farbe.  In  iea 
Pulver  lie».-«n  sich  einige  Stückchen  von  dunkeirurbigenl 
nielallischem  Goldo  wahrnehmen.  Die  rundliehen  KSr-j 
ner  liesscn  sich  Kwischea  den  Fingern  Kerdrücken  n 
cjitbieltcn  mehr  Galdlheilchen  in  kleinen  Uliilicheu  i 
etwas  abj^eruDilelen  Köroerp.  Aurgerieben  und  i 
Salzsüure  digcrirt,  bildete  sich  eiue  dunkelbraune  i 
lulion,  und  das  Gold  wurde  nun  deutlich  ohne  Umhdi-I 
lung  mit  braunem  Pulver  von  der  Farbe  des  20-  Ui 
Slk&rätigeu  Goldes  durgesIcUt.  I!s  liess  sioh  dlGM 
Gold  aur  dem  Ambos  ziemlich  auahammeru,  wurdeibS 
nach  und  nach  rJ^^ig. 

c)  Palladdoppelnaiz  xeigle  sich  ala  ei»  schön  liobtdtiW- 
gelbes  Pulver,  uud  durch  die  Loupe  erschien  es  w 
nig  kiirnig  krysiulliniflch.  (Ich  hielt  dasüelbo  tür  Cjl^ 
liallad  ,  man  wird  aber  weiter  outen  finden,  dass  iehii 
IiTlhum  war.)  , 

d)  Das  Gias  mit  einem  Stück  Palladhleck  enthielt  xaglncl 
eine  Quantität  einer  grünen  zuBammcngeünterfen  I 
fast  von  der  Farbe  des  mineralischen  CliaraSIeons  ^ 
Das  Palladblech  erschien  nahe  an  eilbcrtveiss,  wie  etm 
ISlOlbigca  Silber.  Die  grüne  Masse  war  im  WuM 
unlöslich,  wurde'  durch  GllÜben  dunkelgrauscliwora  n 
verhielt  sich  wie  Pal  ladschwamm. 

na  mir  nun  die  vorgenannten  Substanzen  ohne 
Bescbreibung  ihres  Vorkommens  und  ihrer  Zubereitung  dO( 
Herrn  Johnson  überseuilel  wurden,  so  ersuchte  ich  i 
b«n,  mir  desbnlb  einige  Auskunft  zu  geben,  und  mir  zu  et 
lauben,  im  Falle  die  Darätellungsart  den  Pallads  kein  I 
nisa  sei,  zur  öffentlichen  Belehrung  von  seinen  Mittheilnngl 
Gebrauch  maühcu  zu  dürfen.  Ich  erhielt  darauf  unter  dem  S< 
Juli  die  erbetenen  Nachrlchlen ,  stellte  vermöge  derselben  noo 
einige  Versuche  mit  den  Erzen  und  Producten  an,  der«D  . 
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v^ernüäclitea  lohalts. 

«illale  ich  in  Anmerkungen  Herrn  Jolinson's  Mitlhellungen  , 
liinKafügen  hüI,  und  so  wird  das  Ganze  hoffentlich  als  ein 
BeUrag  zor  chemisclien  GcscIjicMc  des  Palladiums  —  mit  daok- 
brer  Anerkennung  des  Verdienstes,  welches  sich  Herr  John- 
son durch  diese  neue  Bcarbcilanglsait  des  Palladgoldea  er- 
H'Orben  hat  —  willkommen  sein. 

Hittheilungen  über  das  brasillaniaoho  Palladgold 
nach  Herrn  Johnsok. 
Das  palfadhahlge  Gold  wird  in  der  Grabe  ßorgo  Soeo  in 
Brasilien  durch  das  Verwaschen  des  Erzes,  Zacolinga  ti')  ge- 
nannt, gewonnen.  Das  Zacolinga  bildet  ein  ausgedehntes  El- 
sensleinlager ,  in  welchem  dns  pal  lad  halt  ige  Gold  nesterweiae 
vortommt,  und  enlhält  Glimmer,  Mangsnerz  und  Quarz  einge- 
nengt.  Im  Durchschnitt  sind  seit  den  IcUten  10  Jahren  jähr- 
lich 2ÖO0  Pfund  Gold  ausgebracht  worden.  Der  Gehalt  dea 
■08  dem  Zacoiinga  ausgewaschenen  Goldes  ist  4  [i.  C.  oder 
9  Pfenriiggewicht,  In  einem  Pfunde  =  240  Pfenniggewicht. 
Ich  glaube  —  sagt  Hr.  Johnson  —  dass  das  Pallad  Ihcils 
gedlegea  in  Verbioilung  mit  Gold,  (faeila  als  Oxyd  ##)  io  dem 

*>  Dnrcli  verfichiedune  qmililaliv  aaalyti.tche  Pro^ea  crkHnale  icli 
das  Jiberseoricte  ZaneUngn  als  vonvnltend  KisenglnaK  enthaltend.  Dia 
gewChnlidie  Goldprobe  gnb  mir  Im  Probircentner  nur  1,07  Oxentchen 
etoes  nicht  gann  reinen  Goldeü,  und  durch  Behiiudlung  des  t'ossiJa 
mit  Ftetpeters.ilKsüure  honale  ich  durch  Cj'nnqiieckallber  nur  eise  an- 
bedealeade  Spur  Pal  lad  in  demselben  finden. 

Die  Bisenprobe  gitb  ein  Holieisenkorn  von  60,3  Prunit  mif  den 
tOOpITiDdlgun  Centner.  DIeseinnnch  wur  das  iihersendcle  ZHCOlInga 
ein  Holdics,  aus  welchem  dits  Pallndgold  bereits  anfgcwascben  w»r- 
iea  war.  Der  Goldgehalt  dosselhcn  zeigte  sich  mithin  au  geringe, 
iliiBH  man  kanin  bei  einer  'Verschmelzung  dleaes  Itlickstaodes  mit  Rlei 
nuf  iile  Kosten  kommen  würde.  L. 

*«)  Diese  Angabe  Hrn.  Johnson's  schien  mir  so  Interessant, 
daaa  ich  sogleich  eine  Uutersnchung  la  diesem  Bezüge  vornahm, 
(icboa  war  es  mir  anfgefatlen,  dass  sich  das  Pall.idgold  durcb  Hülfe 
der  fJalr.sHure  von  dem  braunen  Piüver  befielen  Hess.  Ich  hielt  in- 
dessen  die  das  gediegene  Gold  umgebende  Masse  für  ochrigen  Braun- 
eisennlein.  Folgende  Prürnng  aber  belehrte  mich  eines  Andern: 
leb  zerrieb  100  Gran  der  Er/kSrner  und  üherguss  diasellicn  mit 
ItXH)  Gran  elarkcr  Salzsäure,  aelzie  darauf  den  Kolben  mit  seinem 
Gehalte  £ur  Digestion  in  da»  Saudbud,     Bei  dieser  Digestion  ßind 
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BQsge  waschen  CD  Erze  vorkomml.  Man  wird  dieses 
wenn  man  etuas  vod  ilem  Kr/.e  mit  Salzsäure  digcrirt,  wdbt 
man  eehcn  mril,  dass  eich  saixsaures  Pallailoxyd  (Chloriialla<l)  bildet 
ßia  auf  die  IctzIverHos&enen  4  Jnhrc  wurde  das  Pallad 
nicht  aus  dem  brasilianischen  Gotde  geschieden,  aber  seit  die« 
ecr  Zeit  gab  Herr  Johnson,  welcher  mit  dem  verelorbeoM 
Wollaatoti  viel  über  dns  Pallad  gearbeitet  hatte,  für  die 
sitxtr  der  genannten  Goldgrube  eine  Sebeidungamelhode,  dardl 
welche  das  Gold  rein  dargestellt  und  daa  geschiedene  PftlUil 
XU  manchem  Gebniuch  mehr  eingerührt  wurde,  ein. 

Dieser  Scheidungx-  und  Heiiiigungsprouess  nun  ist  folgenileii 

Man    nimmt    auf  jedes    Pfund    ausgewaschenes  Palladgolj 

t'/^  Pfund  Silber  und  echmelKt   das  Gemenge  mit  einer  kleinoi 

Menge    Sal|icler   und    Bura^   ein.     Die  Schlacke   nimmt  Ers«li- 

osyd,  einige  erdige  Theile,  so  wie  etwas  Kupfer  und  Oümiuiuft), 

Iteitte  Entbiadnog  von  WasserstoSgas  Statt.  Die  eatsteliende  bram 
HoliitiOD  wurde  mit  WsEser  verdiiaut,  und  filtrfrt.  Es  blieben  d 
40,7  metalliBchcs  Pallndftuld  und  eetir  wenig  von  dem  braunen  Pil- 
ver  zurück.  '  Cj'an^neck Silber  gab  in  der  flltrlrten  Solution  c 
.  rcicbliclien ,  aber  —  wegen  des  starken  EisengohalteB  - 
Niederacblag,  und  Aetzanimunlak  einen  gelben,  der  sich  aber  11 
Tbell  Im  Uebefschnaae  von  Aetzammoniak  wieder  auQÜste.  Jäl 
nun  nacb  erfolgter  Filtralion  daa  Filtrat  mit  Salpetersäure  i 
liairt  wurde ,  gab  Cyanquecksilber  eagleicli  einen  reichlicbeq  1^ 
derscblag  von  Cy^upitllHd.  Als  iub  In  einen  andern  TbeU  der  zni  ~ 
flltrirten  Halzsauren  Solution  Ziukmeiall  brachte,  schlug  sich  Pa 
In  HChwarzen  Flocken  nieder.  Der  Niederschlag  liJit  aioli  In  S 
pctpretiure  aur,  und  die  AoQüsuog  gab  mit  CyauquecksUber  eii 
reichlichen  Nfederscblag  von  gelbem  volnmlDtlsbDi  Cjiiupallad. 
Ist  mlthia  keinem  Zweifel  unterworfen,  dasa  das  aus  Zaootliyi 
durch  Verwaschen  erhnlceoe  Pallad gold  ein  Gemeuge  ans  gfdirgeiMt 
Pallaäypfti  und  eisenreichem  Pallados^ydat  (wahracheiuHch  Oxsti 
Ist,  oi^d  wir  haben  hier  als  elwas  Seuea  daa  erste  Vorkommen  al 
nes  dsr  mit  dem  Platin  verwandten  Metalle  im  onydirien  Zustande 
Ucber  die  quantilativen  VerhiLttnisso  der  Boatandlbeile  dlesea  eiseir 
balligen  Oxydala  werde  leb  näcbsiena  uoch  eine  Zergliederung  a 
stellen.  Ii. 

*)  Diese  hier  prwäbnte  Spur  von  Osm,  so  wie  eine  spSler  eir 
wfibntc  Spur  von  Platin ,  macbt  es  wabrsoheiolicli ,  dass  auch  o 
geringe  Menge  von  Plailnerz  mit  iuiZacoiinga  vorkommt.  Vielleloh 
aber  machen  diese  zwei  Metalle  auch  einen  Neben  b  est  an  dib  eil  de 
Golderzes  selbst  aita.  Die  liotersnchun^  dieser  Frage  bleibt  tfi 
teren  Cutereucbungen  U|jcb  überlasaeA. 
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irdoha  sich  ebenfalls  in  dem  Erze  befinden ,  auf.    Der  Einsatz 
•af  einen   Tiegel    ist  6  Pfand  des  Palladgoldes  and  15  Pfund 
fiilber.     Die  geschmolzene  Legirang  wird  in  eiserne  Inugösse 
Ml  Barren  aasgegosspn,   sodann   von  Neaem  geschmolzen  and 
io  Massen   granulirt.    ^  Daraaf  folgt   die   Goldscheidung  zuerst 
Bit  schwacher  und  sodann   mit   concentrirter  Salpetersäure  auf 
di^  gewöhnliche  Art.    Das  rückständige  Gold  wird  zusammen- 
geschmolzen,  in  Barren  gegossen  und  zur  Münze  abgeliefert. 
,  Aus  der  von  der  Goldscheidung  zurückgebliebenen  Pal-^ 
lad  -  Silbersolution  wird    zuerst  das  Silber  durch   Chlornatrium 
gelSllt  und  die  Palladsolution  abgegossen.     Das  Chlorsilber  wird 
gut  ansgesfisst  und  die  Aussüsswasser  kommen  zqr  abgegosse- 
Aen  Palladsolution,   welche  auch   noch  etwas  Kupfer  und  ge^ 
ringe  Mengen  anderer  Nebenbcstandtheile  enthält. 

Das  Chlorsilber  reducirt  Herr  Johnson  auf  dem  nassen 
Wege  ddrch  Vermengung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  mit- 
telst granullrten  Zinks  in  befassen  (wahrscheinlich  porcellaine- 
9en  und  unter  massiger  Erwärmung?),  welche  5  bis  600  Un- 
sen  des  niederfallenden  Silbers  fassen  können.  Die  Mischung 
BOSS,  ununterbrochen  gerührt  werden.  Das  niedergefallene 
Silber  wird  nun  gut  ausgewaschen,  getrocknet,  geschmolzen 
und  zu  Barren  ausgegossen. 

Die  Palladsolution  ,  welche  vom  Chlorsilber  theils  ab- 
gegossen, theils  durch  Aussüsseq  erhalten  wurde ,  fällt  man 
dorch  Zinkmetall,  und  löst  das  durch  diese  Fällang  erhaltene, 
Eavor  ausgewaschene  Pallad  in  Salpetersäure  bis  zur  Sättigung 
der  letzteren  auf,  welche  Arbeit  besonders  darum  unternommen 
wird,  um  4as  Pallad  in  ein  kleineres  Voluni  zu  bringen.  Die 
Solution  wird  bis  zum  Uebermaass  mit  Aetzammoniak  versetzt, 
wobei  sich  der  entstehende  Niederschlag  bis  auf  ein  wenig  Ei-» 
«enoxyd  wieder  auflöst.  Zuweilen  bleibt  bei  dieser  Behandlung 
(tqch  ein  wenig  Platin  ^)  und  Bleioxyd   niederfallend  zurück^ 

^.)  Woher  nun  die  wenn  anch  geringe  Menge  Platin  nnd  Blei  In 
die  salpetersaure  Auflösung  gekommen  sind?  vermag  ich  nicht  zii 
erairen.  Denkbar  ist  es,  dass  sich,  wie  oben  gesagt,  etwas  Pia- 
tiiierz  im  Zacotinga  mit  vorfinde,  welches  mit  ausgewaschen  an 
das  Golderz  übergehe,  imd  dass  sodann  Platin  durch  Znsammen- 
Mhmelaen  mit  Silber  sich  in  der  Salpetersäure  auflöse.  Die  Spur 
von  Blei  ist  vielleicht  aus  dem  zum  iB^äUen  gebraucliten  Zink  hia- 
zDgekomment  '         L* 
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welohe  Subftatiüen  darch  die  Fillralion  itb^esODdeit  wi 
Die  klare  abflKrirte  FlÜRsigkeit  wird  mit  sa  viel  Sitlzsfiiirfl  vcr< 
eeVf.t,  bis  das  freie  AmtnDnialv  in  derselben  ctwns  äbersälfigt 
Ut,  wodnrch  sich  ein  Doppelsaiz  Ü)  aaa  Ctiloriialladtam-Am- 

*)  Ea  Ist  dieses  bud  das  RInganga  erwäliDte  gellie  Dappelsai^ 
welches  icli,  der  bialier  bekauuien  llaralulluugsart  des  PuUads  n 
Folge,  bios  dem  äiissera  Anaehen  nach,  fiir  Cynopallad  hielt  Kl 
^var  dieses  iioi  so  verzeihlicher,  ula  niaa  Däch  bisherigen  AngaMt 
gründlicher  Chemiker  (■.  unter  Anderen  Berstelius's  Lehrb.  d.CL 
'übers.  V.  WJtkler.  Sien  B.  Ste  Abih.  S.  040)  du  ChlorpaUadiiui- 
Amraooium  fiir  ein  im  Uaster  leicht  auflöHichM  Sali  hielt,  lud  iek 
daher  nicbt  gltiiiben  konnte,  dasa  man  das  Patlad  gleich  dem  PlatH, 
iiDd  Irid  als  eio  beinahe  im  Wasser  uulijslicliea  Doppelsalz  (3IIM 
knone.  Durch  Hrn.  Johnson's  Angabe  geleilec,  habe  ich  IndeaiAl 
mehrrache  Vtrsuche  unternommen,  welche  die  Angabe  dlews  g&i 
■chlckiea  Chemikers  vOliig  bestäUgea. 

Zuerst  suchte  loh  mich  von  den  Bestand th eilen  dea  Palladi^ 
miaks  (wie  Ich  das  Doppelsalz  der  Kürze  wegen  nennen  will)  iv 
iilierr.eiigen.  Es  wurden  1IKI  Gran  desselben  In  einer  glilamei 
IJublimatioasrJilire  erhitzt.  Es  siiegen  bald  weisse,  sich  oben  Ei 
Bohre  verdicliiende  Nebel  auf,  und  der  HiicksLsnd  sinterte  bMI 
und  wurde  prän.  Bei  siärkerm  Glühen  nahm  fir  eine  scliwarsgHUB 
Farbe  an.  Der  Hiicksiand  wog  A0,33  Gr.  Kr  ISsle  sich  leicht,  tt 
teratützt  dajch  Warme ,  in  Salpetersäure  von  1,3(HI  speclflockM 
Gewicht  zu  einer  rolbbraunen  Flüssigkeit  auf.  Die  eine  HälfK  A»- 
eer  Solution  versetzte  ich  mit  Cjanquecksllber,  und  erhielt  etat 
reichliche  Menge  nieder^llendes ,  gelbes,  voluminlSses  CjanpaUtA 
Die  andere  Mlllfte  der  Salpetersäuren  AuBOaung  sütiigle  and  öbtt' 
BÜltigte  ich  mit  AeltKammonlalc  Das  in  der  Mitte  dea  Proce>Mi 
raUende  br£nnliobgeIbe  Pritclpilat  lüste  sich  Im  Uebermaasa  von  AB* 
monlak  völlig  zu  einer  ganz  blaa^getben  Flüssigkeit  auf.  Als  lob 
iiun  zu  dieser  Sal/.nuure  bis  zu  einem  ganz  gerlogen  UebernaaM 
eintröpfelte,  fiel  in  den  erMen  tüecunden  nichts,  aber  dann  plOtzllct 
Palladaalmiiik  schJtn  gelb  in  Menge  nieder.  Das  aufsiibllmirte  Sali 
lilste  sich  sehr  leicht  im  Wasser,  und  die  Lösung  gab  mit  SilbM- 
Bulution  reichlichen  Niederschlag  von  Chlorsilber,  so  wie  auf  AeW- 
kalk  gegossen,  einen  srarhen  Ammonlakgernoh,  und  mithin  erwlä 
'  es  sich  sowohl  analytisch  ala  sj-nthetiscb,  dass  das  in  Hede  atebends 
Uoppelsalz  wirklich  Falladsalmiak  sei.  Um  nun  den  Grad  der  Lfif 
liuhkeit  dieses  ISaU.es  im  Wasser  genauer  zu  erforschen,  lleas 
einen  ungewogunen  Anlheil  desselben  eine  gehörige  Zeit  lang 
Wasser  sieden ,  und  stellte  sodann  die  blassgeihe  Lilsung  in 
Gelitss  mit  Wasser,  dessen  Temperatur  auf  I2ß  -\-  R,  metoers 
»lundeu  lang  erhalten  wurde.  Bei  der  Abkühlung  fiel  nun  reichlLck 
PalluJsalmiak  nieder.    Diu  Ubersleliendo  Lfisuug  gab  nun    vun  1000 
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bildet  nad  Diederfällt,  und  das  Kupfer,  nebst  etwas  we» 
aiges  iPidlftd  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  verbleiben. 

Das  Palladsalz  wird  mit  kaltem  Wasser  aasgewaschen, 
fetroekoet,  und  darch  Bothglühhitze  wird  der*  Salmiak  aasge«- 
trieben.  Man  wird  finden,  dass  vorstehendes  Verfahren  der 
Darstellung  des  Pallads  wohlfeiler  als  das  bisherige  durch  Cyan* 
^oecksilber  ist,  auch  erhält  man  das  Pattad  reiner  (wie  denn 
üe  übersandte  Probe  eine  sehr  schöne  Farbe  und  Glanz  und 
•lo  specifificbesi  Gewicht  von  11,859  in  Blecbgestalt  hatte.    L.). 

Bfan  bedient  sich  in  London  jetzt  des  ausgebrachten  Pal* 
ladfl  mit  90  p.  C«  Silber  v/ersetzt  als  Metall  für  die  Zahnärzte, 
teaer  zur  Herstellung  von  Scalen  für  Sextanten  und  andere 
astFonomische  Instrumente.  Mit  Kupfer  gemischt,  giebt  es  eine 
CompoBitioo,  welche  den  Stahl  elastischer  macht  (Schon  frü- 
her gab  ein 'Uhrmacher ,  Bonn  et,  eine  Legirung  von  94  Pa, 
44  Ag^  79  An  und  99  €u  zu  Zapfenlagern  füir  Chronometer 

B.  Dingl  Journ.  Bd.  39.) 


firan  nach  der  EindampfoDg  genau  2,615  6r,  Palladsalmiak.  Aus 
•Uea.den  vorstehenden  Versuchen  ergiebt  es  sich  mithin:  dass  das 
Paüadsalmiak  ein  im  Wasser  schwer  lösliches  Sals  ist.  Ich  gluhete 
■sohmals  100  Gran  dieses  Salzes  in  einem  offenen  tarirten  Porcel- 
IsUuchälchen  über  einer  stark  hitzenden  Spirituslampe  ans  und 
beobachtete  abermals ,  wie  das  Salz  zuerst  sinterte ,  viel  weissen 
Baach  ausstiess,  dann  zuerst  grün  nnd  zuletzt  erst  grauschwarz 
wirdc^^Es  geht  mithin  zuerst  der  Salmiak  in  Dampf  auf,  nnd  zuerst 
in  Glühfener  wird  das  PaUadchlorid  von  grüner  Farbe  zersetzt. 
Es,  blieben  nahe  mir  bei  dem  Glühen  in  der  Sublimationsröhre  50,91, 
iho  im  Mittel  bei  dem  Versuche  50,27  Palladmetall  aus  100  Pal- 
ladsalmlak  zurück. 

Vermöge  dieser  neuen  Erfahrungen  wird  man  sich  daher  bei 
der  Darstellung  des  Platins  und  Irids  aus  dem  Platinerz  hüten  müs- 
Ben,  da,  wo  es  darauf  ankommt,  kein  PaUad  mit  dem  Platin  und 
Irid  niederzuschlagen,  sondern  ehe  man  die  letzteren  durch  Sal* 
Miak  föllt)  zuerst  das  PaUad  durch  CyanqueoksUber  abzusondern. 
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8J    Ueber  eine   Verbindung  der  wnsserfi-eien  Sekvfi 
feisäure  mit  der  wcuserfreien  sckicefligen  Säure. 

H.  Hose  #)  erhielt  diese  Verbindung  durch  Behand» 
lang  wasserrreier  Scliwefclsfiure  mit  gasfürmtger ,  'tiocboef, 
tithwediger  Säure ,  ab  eine  dünnflüssige  Flüssigkeit,  wei- 
die  eebr  slarli  nacli  nchwclliger  Säure  roch  und  Hich  bcda 
Zutritt  der  Luft  nulcr  starkem  Rauche  verflüchtigte.  Die  Be- 
reitung der  Verbindung  gelingt  nur,  wenn  jede  Spur  von  Fenob- 
tjgkeit  enlfernt  iäl.  Es  wurde  die  schweflige  ^^i'iure  z\i  diesem 
Beliufe  zuerst  in  eine  erltältete  Vorlage  geleitet  und  dann  darcb 
eine  wenigstens  4  Fürs  lange  llühro  mit  Clilorcalciam.  AfU 
dieser  trat  es  in  das  Glas,  welches  die  trasserfrcio  Schwefel« 
güure,  die  bis  0  erkäilet  M'urde,  enthielt.  Hatte  sich  eins 
gewisse  Menge  der  Flüssigkeit  gebildet,  so  wurde  sie  iiogI«eb 
abgegosHCn  und  zur  Untersuchung  verwandt.  Nachdem  alok 
einige  Oramme  derselben  gebildet  hatten,  mussle  die  Köhrs 
mit  neuem  Chlorcaicium  gerüllt  werden,  weil  dann  das  Sala 
nicht  mehr  die  schweflige  Saure  voltkummen  auslracknele,  ood 
deshalb  die  Bildung  der  Verbindung  aufhürte. 

Die  Flüssigkeit  raucht  sehr  stark  an  der  Luft  ond  riecM 
dabei  stark  nach  schwefliger  Siinrc.  Hie  ist  immer  bräunlicli 
vom  Korke  des  Ai)(jarat3  zur  Bcreilung  gefärbt,  wesentlich  je- 
doch l^rblos.  Sie  ist  sehr  flüchtig,  diess  verhindert,  sie  in  äii 
Kugel  zu  bringen  mit  ausgexogener  S|iil;te.  Deshalb  koonla 
das  s[iecifl>«che  Gewicht  nicht  bestimmt  werden.  Wird  etwia 
Wasser  damit  zusammengebracht,  so  entsteht  starkes  Audinin- 
sen  und  Entweichen  von  schwefliger  SÜurc;  die  Verbindung 
wird  dabei  von  der  klcinslcn  Menge  Wasser  zersetzt.  SelKl 
man  viel  Wasser  zu ,  so  entsteht  ein  starkes  Kuchen  dureh  die 
[ilölziiche  Entwicklung  der  schwefligen  SÜure. 

Iieilet  man  Irocknes  Ämmoniakgas  in  die  FIQssigkeit,  et 
erhalt  man  eine  Mengung  von  wasserfreiem  schwefelsaurem  and 
wasserfreiem  schwefligsanrem  Ammoniak  iSö). 

Bei  der  Analyse  gelang  es  nur,  die  Menge  der  Schtve« 
feisäure  genau  zu  bestimmen.     Salpetersäure   vermochte  nicbl, 
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»  schweflige  Sänre  in  der  Verbipdang  vollkommen  zu  oxy- 
ren;  eben  so  wenig  gelang  diess.dnrch  Goldauflösang. 

Die  Bestimmung  der  Schwefelsäure  geschah  auf  die  Weise^ 
sa  eine  Quantität  der  Verbindung ,  in  einem  kleinen  Fläsoh- 
len  mit  Glasstöpsel  abgewogen,  in  eine  grössere  Flasche^  wel- 
e  ebenfalls  mit  einem  Glasstöpsel  verschlossen  werden  konnte, 
ibracht  wurde.  Diese  enthielt  eine  mit  Salzsäure  angesäuerte 
Ssnng  von  Chlorbaryum.  Nach  Hineinbringuug  der  kleinen 
ascbe  wurde  die  grosse  verschlossen,  und  durch  ITmschütteln, 
)dnrch  der  Stöpsel  der  kleinen  Flasche  abgeworfen  wurde, 
ß  Mischung  bewirkt,  die  unter  heftiger  Einwirkung  erfolgte, 
e  .«cbwefelsaure  Baryterde  wurde  bei  abgehaltener  Luft  schnell 
trirt  und  dem  Gewichte  nach  bestimmt. 

Die  Resultate  stimmten  zwar  nicht  .vollkommen,  doch  nahe 
mug  überein.    Nur  enthielt  die  Flüissigkeit  mehr  Schwefel- 
are,  wenn  sie  nicht  unmittelbar  nach  der  Bereitung  analysirt 
urde.     Die  Menge  der  Schwefelsäure  betrug  von  72,90  —  67,68 
C,  sie   besteht   also   aus  2  At.  Schwefelsäure  gegen  1  At* 

hwefliger  Säure  (2  S  +  S)  ^    welche    der   Berechnung  nach 
isteht  aus: 

Schwefelsäure        71,49 
schweflige  Säure   28,58.' 
Die  Verbindung  ist  also  wie  ein  nentrales  schwefelsaures 
ilz  zusammengesetzt  ^  in  welchem  die  Schwefelsäure  drei  Mal 
)  vie   Sauerstoff  enthält  als  die  Base. 


.99    Analyse  des  Mineralwassers  van  Allevärd^ 

Herr  Gaymard^)  fand  in  einem  Liter  des  Wassers  foU 
«Dde  Mengen  fester  Bestandtheile  in  wasserfreiem  Zustande  i 
0,089  Thon 

0,332  kohlensaurer  Kalk 
0,032  kohlensaure  Magnesia 
0,215  schwefelsaure  Magnesin 
0,289  schwefelsaures  Natron 
0,055  schwefelsaurer  Kalk 
0,416  Chlornatrium 

1,428. 
^  Ann.  des  mines.  1887.  8.  iivr# 
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Das  Wafflcr  qnillt  am  linken  Ufttr  der  ßrcila  zwificfaen  Alle 
vanl  und  den  Hohüfen  des  Herrn  Giroud,  aus  Liaskalk.  IM 
Temperalnr  i»t  niedng  (rtiiblc).  Das  Wnsser  etilhüK  aumerdei 
rrcics  Schiv-ereln-jisserstofTgafi,  Hydroaulfale  und  vielleicht  Sliofc 
sfoir.      Das  Wasser   ist  vorlrerHich  gegen  Haulkrankh eilen. 


4J     Analyse  dex  Theiinalweissers  von  La  Motte 
( Iseredeiiartement). 
Herr  Gaymard  #)  fand  in  einem  Liier  folgende  Meogn 
fcalcr  BcslandiEjeile  im  wasserfreien  Zuslandet 
0,0300  Thon 

0,0850  koiilenaaiirer  Kalk 
0,0235  kohlensaure  Magnesia 
1,0558  schwefelsaurer  Kallt 
9,5300  Clilornatrium 
0,3103  schwerel-aniire  Ma^nesin 
'  0,3686  Bchwcfelsaurea  Nairon 

Spnrea  von  echwefel saurem   EisCnOijM 

4,4021. 

Das  Wasser  qmUt  auf  dem  rechte  Üfbr  des  Drao  a 

Dcm  scLwarxcQ  der  Liatformation    angehurigen    Belemnitenlul] 

Die  Temperatur  variirt  zwisclien  55  und  60"  C* 


ö_)    Ueber  SfronUum-  und  Magnesmmeisencyaniir. 

Beide  Verbindungen  sind  bisher  sö  gut  wie  anbekannt  g. 
vescn  und  ganz  falsch  beschrieben  worden.  Folgende  Angi 
ISen  dartther  sind  von  A.  Belle  «#)  gegeben  worden.  D< 
Verf.  hade  kein  reines  Strontlan  zur  Hand,  konnte  also  di 
eitifaclisle  Verrahren  der  Darstellung,  Dlgeslion  des  Stronliu 
mit  Berlinerblau,  nichl  anwenden.  Kohlensaures  Slrontian 
Hetzte  das  Berlioerblau  nicht.  WaasersIolTeisencyaDtir  (Elsen 
blnnsSaro)  wurde  mit  kohlenERUrem  Strontian  digerirl.  Dl 
Lösung  gab  gelblicligräne  Krystalle,  die  durch  uCterea  UEBkryl 
lallisircn  gereinigt  wurden. 

*}  Ann.  d.  mlnea.  1937.  8.  Itrf. 
**}  Ann.  d.  Pharm.  Ual  1SS7'  -     •-' 
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1  reinen  Zaslandc  bildet  das  Slronthnneisencysniir  rein 
■gelbe  rhombische  ^Üulen  mit  schief  anfgesctzler  Enddacii« 
ODd  abgesluni)iflen  SeilenlianleD.  Oft  erscheinen  die  Krystftlle , 
lafeirsrinig.  Sie  lüsen  eich  in  2  Th.  Wasoer  und  in  weniger 
ÜB  1  Tb.  heissem;  in  Alkohol  sind  sie  wenig  löalich.  An  der 
Luft  verwittern  sie  and  werden  weiKS,  wobei  sie  alltnühlig  21 
'  n.  C.  BDI  Gewicht  verloren.  Im  Darnjirbade  verloren  sie  38,fi  |i.  C. 
Die  Analyse  cab: 

S6,34  Strontium 

8,36  Eisen 
24,08  Cyan 
41,28  Wasser 
onl^prechend  der  Formel  Fe  C/a  +  *Sr  Cy^  +  lÄHf,  0, 

Beim  Verwittern  verlieren  die  Krystaile  7%,  im  Wasser,- 
bade  14  Atome,  das  letzte  Atom  wird  wahrHCbeinlich  erst  mit 
^(rcleuder  Zersetzung  ausgetrieben. 

Das  MagnesiumciBencjanür  erhielt  der  Verf.  auf  gleiche 
Weise,  wie  das  vorhergehende,  in  Gestalt  kleiner,  nadeirör- 
isiger,  schwach  gelblich  gefärbter  Kryslalle,  welche  zu  stcrn- 
ftnnigcn  Gruppen  vereinigt  waren  und  an  der  Luft  unverän- 
derlich blieben.  Sie  lesen  sich  in  3  Th.  kaltem  Wasser  auf. 
Aoalysirt  wirde  das  Salz  nicht. 


6J    Doppeltej-binditngen  von  Cyanqueckgüber   mit 
Schicefelcyan- Metallen. 

Man  erhält  diese  Saize  nach  E.  Boeckmann  ^')  dnrch 
directe  Verbindung  der  beiden  Betilandthcile,  Sie  sind  in  ho- 
Chcndem  Wasser  sehr  leicht  löslich  und  kryslallisiren  beim  Er- 
kalten der  Fiassigkeil.  Sie  be&lehcn  aus  S  At  Cyanquccksilber 
+  i  At.  Schwerelcyanmetall. 

i)  Ct/anquecksillicr  -  Sclitcefelcyankalram  wird  erhalten. 
Indem  man  zu  einer  A'ulUisung  von  Cyaiiquccksilber  Schwefel- 
fynnkatiam  aelzt,  es  schiesst  beim  Urkalten  in  Blattern  oder 
weisaen  glänzenden  Nadeln  an.  Die  Analyse  enlapEach  ecltr 
genau  der  Formel: 

2Hg  Cy  +  KSg  Cy, 

*)  \aa.  A.  Phuna.    Mat  1S87, 
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Quecksilber      57,309 
Bchwefel  9,116 

Kalium  11,100 

Cyaa  22,425 


100,000. 

2)  CyanquecksHbtr*-  Sdiwefelcyanttiagneslufn.  Schw 
cyankaliumlösun^  wurde  so  lange  mit  basisch- essigsaurem  ] 
oxyd  zersetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand^  das  ei 
tene  Schwefelcyanblei  wurde  mit  Schwefelwasserstoffgas 
setzt  und  die  erhaltene  Schivefelcyanwasserstoffsäure  mit  '. 
leasanrer  Magnesia  gesättigt,  um  Schwefelcyanmagnesinn 
erhalten.  Dieses  giebt  mit  Cyanquecksilber  das  neue  Salz 
weisses  krystallinisches  Pulver^  dessen  Zusammensetzung 
Formel  2Hg  Cy  +  Mg  Sjj  Cy  entspricht. 

3)  Cyanquecksilber ^Schwefelcyanharyum^  wie  die 
hergehenden  Salze  bereitet  (Zusammenbringen  von  Cyanqu 
Silber   mit  Schwefelcyanbaryum) ,  krystallisirt  in  kleinen  ] 
mutterglänzenden  Schuppen,  die  2Hg  Cy  +  Ba  S^  Cy  sir 

4)  Cyanquecksilber  ^  Schwefelcyancaldum  krystallisir 
weissen  glänzenden  Blättchen  ^  nach  der  Formel  2  Hg  C; 
Ca  8^  Cy  zusammengesetzt. 


•Mb 
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Äeuisere  und  chemisclie  Charakteristik  der  Grünlhatef 

Saigerhüttenproducte. 

Von 

W.       A.       L   A  M  P   A   D   I   O   S« 

Vorwort. 

Üis  ist  zwar  bereits  in  meinen  hCitenmfinniscben  Schriften^  als 
in  Handbuche  der  Hüttenkunde  ^  2te  Aufl.  Ir  Tbeii  §.  86  und 
■h  Grundrißs   der  Hüttenkunde  8.  814,  verscbledentlich  der 

Kerbfittenproducte  uberbaupt,  so  wie  der  Grüntbalcr  insbe- 
ere  Erwiüinnn^  gescheben;  da  ich  aber  seit  40  Jaliren 
mrAiche  Gelegenheit  hafte,  die  Prodaote  der  König],  sfichsi- 
lehen  Saigerhütte  Grünthal  anweit  Olbernhaa  zum  Theil  wirk* 
leb  zu  analysiren,  theils  ihre  Gehalte  an  Kupfer,  Blei  nnd 
Silber  durch  die  Probe  zn  bestimmen,  Ond  auch  die  meisten 
hirselben  nach  ihren  äusseren  Eigenschaften  zu  erlcennen  be- 
Mlht  war,  so  darf  icl)  hoffen,  durch  folgende  Mittheilung  al- 
^  meiner  bisherigen  Untersuchuagen  über  diese  Hüttenpro- 
Ucte  diaen  willkommenen  Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  der- 
blben  zu  liefern.  Dabei  werde  ich  der  Entstehungsart  dieser 
^rodttote  nur  kurz  Erwähnung  thun,  indem  ich  dieselbe  ans 
Qttenmännischen  Schriften  bereits  bekannt  voraussetze. 

Joiim.  f.  prakt.  Chemie.  XI.  6.  21 
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1.  Schwnr/.kuprer. 
Die  Saigerliültc  Grünlhal  verarbeitet  grCsslenlheils  Schwarz- 
kupfer ,  welches  bei  der  Frcibcrger  SohM'&r/.liuprerarbeit  i 
gal  geröstetem  Kupferficin  dureb  Beiiiicliont'itcbinclzen  (i"  «^f 
rcr  Koit  mit  erhil/ter  Geblä^elun^  dargeHlclU  wird.  Das  Fret^' 
berger  Schwarz linpFer  gehürl,  da  es  aus  dem  bei  der  BJeiir- 
beil  gefallenen  Kapfersteine  ausgebrachl  wird,  zu  den  bleihiU| 
tigen.  Ea  ist,  je  nachdem  die  ErKanliercrungen  eines  Jah» 
nir.lit  immer  völlig  gleiuh  bleiben,  oder  ilie  ScIiwarzkopferaT' 
beit  selbst  nbweicbend  beirieben  wird,  von  etwas  ab  weich  ended 
Gelmlle.  In  früheren  Zeiten,  als  man  den  OaarrosI  nur  mü 
6chl&cken;{Dachlngeii  reducirend  verschmolz,  war  es  eiaeobaUl 
liger,  als  seitdem  man  dieecm  Schmelzen  einen  Quarzzuschl^ 
glebl.  Immer  aber  enlhiiU  es  gleich atomigeü  Blcikupfcr  ml 
grosneiQ  Ueberscbuss  von  Kupfer,  und  mehrere  N  eben  bestand- 
tlieilc,  welche  man  Iheils  gemischt,  theils  gemengt  zu  be- 
trachten hat. 

Eine  dor  von  mir  iu  früheren  Zeiten  unternommene  Ana- 
lyse eines  Freibergcr  Srhwarzkupfers  von  den  Unlermuldnei 
Hütten  gab  mir  in  100:  Cu  60,5,  Ni  8,3,  Fe  6,7,  Pb  6,»^ 
As  3,5,  Zn  2,0,  Co  1,3,  Bi  1,0,  Ag  0,5  S.  Spur. 

Da  ich  diese,  sehr  von  meinen  späteren  Analysen  abwei- 
chende, Zergliederung  zu  der  Keil,  als  die  analytische  Chemli 
noch  weniger  ausgebildet  war,  unternahm,  so  setze  iob  einig) 
Kweifel  in  ihre  Besultate ,  and  wahrscheinlich  habe  ich  dM 
sp&ter  immer  gefundenen  Gehalt  an  Antimon  damals  fibersehen; 
In  dem  Jahre  1833  unternahm  ich  die  Unlersaubung  zwei« 
Sorten  Schwarzkupfer,  A.  von  der  Unlermuldncr  und  B,  voi 
der  Halsbriickner  Hütle  mit  möglicbeler  Sorgfalt,  und  erltiel 
folgende  ResuKale: 

Beide  Schwarzkupfer  zeigten  sich 
auf  dem  Bruch  schwarzlichgran  und  körnig ; 
bei  dem  Feilstrich  zwischen  bleigrau  und  zinnweisa; 
unter  dem  Hammer  halbhart,  zähe,  nach  mehreren  SidiUgei 

serreissbar ;  • 

durch  das  Microscop  bei  lOOOfacher  Yergrösserung  enidecbl» 
man  an  einer  Seite  auf  dem  Bruche  eingemengte,  erdlf 
verglesle  Körner,  hier  und  da  feine,  weisse,  Zinkoxyd 
Ähnliche  FSden  und  Iileine  BlasenrfiQme. 
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eigle    ein    Hpecilisches   Gewicht    vod    S,5;Sä  und  B.  von 
8,480. 

dieser  UntersuchuDg  ergaben  sicli  a.  eingemengte 
i  and  kleine  Blaaenrfiumo ,  welche  ein  etwaa  geringeres 
üflsches  ßcwiclit  als  das  iler  eigeollicIieD  Maase  veranlassen 
sten.  Vermöge  u.  knnn  ich  daher  die  geringe  Menge  von 
-  and  Tlionerde  in  diesen  SRhivarzliU|>rern  nicht  als  Si- 
]pä  AIhioId  *f),  sondern  als  erdige  Thellc  eingcm engte r 
iea  anerkennen. 

idert  Gewichlstheiie  dieser  Scbwarzkoprer  gaben; 


Enpfer 

65,33 

«9,70 

r              Blei 

20,76 

19,30 

Nickel 

3,40 

3,80 

Eisen 

3,31 

1,61 

,             Arsenilc 

«,00 

1,8S 

Antimon 

i,53 

1,01 

t.           Zink 

0,91 

0,9S 

Wismath 

0,30 

0,27 

Silber 

0,41 

0,9» 

Schwefel 

0,85 

0,30 

Kieselerde 

o,ao 

0,16 

O-bonerde 

0.10 

0,08 

98,49 

98,74 

•uKobilt  oQd  Verlost 

l,öl 

1,88 

100,00  100,00. 

i|Äierdies8  fond  «ich  noch  In  beiden  Sctiwar/.knprerD  eine 
nen  Oold,  welche  jedoch  erat  aufauAnrien  war,  wenn  80 
pHilaer  derselben   in  Satpelersäoie  aurgelöst  wurden.    Ba 

^  Dieser  Ansicbt  scheint  zwar  das  Resultat   7.weier  durch 

Rrof.  V.  Kobell  uuternommeaen  Analysea  von  Gaarkopfern 
.  B.  S7S  dJeses  Jonm.)  zn  widersprechen,  vermöge  dessen 
Rtbnsfelder  Rosetlenkupfer  in  100:  AI  0,04S,  Ca  und  Mg  0,107, 
nie  in  100  sohwedischem  Rosetleakupfer :  AI  0,091,  Ca  0,0ä3. 
0,110,  Mg  0,033  berechuct  worden  sind;  da  ich  indessen  dardt 
Microscop  erdige  Schlackentheile  'in  ScbwarzkupCer  eingemengt 
1  konnte,  so  dürrte  wenigstens  der  grJIsüte  Thell  der  von 
indeseD  Erdenbasen  als  ein  gemengte  Oiydate  zn  betrachten 

»1* 
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verblieb  dnnn,  wie  gcwÖhDlich,  ein  BChwnrzgraDer  Brsenik< 
.und  anlimonlmlliger  Rackslnnil.  Wurde  das  Fillrom  mit  die^ed 
RQekslsiiile  verbraunt,  m  zeigte  sich  die  Spur  vom  Golde  H 
der  Aeche.  | 

Von  der  Bearbeitung  der  SchwarzkuitFer  A  nud  E 
Iton  zu  GrüDlhal  nebgt  elwns  Zusatz  von  bnierisohem  Schwarz- 
hupfer  aus  dem  Slebncr  und  Kahler  BergRmt<irevier  {a  80  FW, 
Kupfer-  und  äd  Lnlh  SilbergchalQ  die  in  Folgendem  zd  bt- 
flch  reibenden  Pro  du  de. 

Wenn  nun  vermöge  vorstehender  Analysen  der  Gehalt  de 
Freiberger  Scbwarzkupfer ,  wie  es  auch  die  jährlich  raehi 
Male  unlernommenen  Belriebeiiroben  beweisen,  zwischen  fil 
70  p.  C.  Kupfer  beträgt,  so  linden  sich  doch  aueh  znwdlM 
geringere  Knpfergehalle  derselben  ein.  Sa  Del  im  Jahre  iBÜ 
auf  der  HalsbrUckner  Scbmelzhülle  ein  auffallend  bleireichcfl 
Schwarzkupfer.  Herr  Hfiltenmetslcr  Leschner  (s.  Erdn 
Journ.  B.  XI.  S.  S9)  fand  in  demiielben  ausser  den  Nebenbe- 
slandtheilen  nur  4!),50  Kupfer,  aber  42,(i6  Blei  und  0,44  Sil- 
ber. Höchstwahrscheinlich  war  der  in  Bearbeitung  genomtoeoi 
Bleialein  nicht  gebürig  abgerüstet  worden. 

3.  Producte  dea  Kupferbrechens. 
Za  GrQntbal  findet  wegen  der  Z&higkeit  der  Schwarz- 
kupfer das  u-aiine  Kupferbrechen  Statt.  Die  Schwarzknpfer- 
scheiben  werden  auf  einem  kleinen  Saigerheerde  zwischen  K 
len  aiigeglübet  und  noch  rotbglühcnd  in  Stücke  zerschlagen. 
Bei  dem  Anglühen  findet  eine  Art  von  Darren  Statt.  Es  «ü- 
gern  sich  einige  Procente  einer  I eich tUfissi gen  Melallmaase  a 
welche  theils  in  die  Saigergasse  niederträufelt,  Iheila  auf  i 
Salgers Charten  hfingen  bleibt.  £s  sind  die  KupferbrecbdSrM 
Sie  erscheinen  von  fchwärzlichyrauer  Farbe  und  mit  i 
mengten,  feinen,  glättearligen  Blaltclien,  traubig  zusammenge- 
sintert. Ihr  speciflsehes  Gewicht  =  9,817.  In  100  Tb^lea 
derselben  fand  ich  87  Bleioxyd,  7,6  Kupferoxydul,  0,6»  Sil- 
bermetall; ausserdem  zeigte  die  qualitative  Analyse  deutticho 
Spuren  voo  Wismuthoxyd,  Eisenoxyduloxyd,  Arsenikoxyd  imd 
«itimoniger  Säure.  Durch  längeres  Liegen  zerfällt  dieses  Pro- 
duct  zu  einem  mit  weissem  Staube  gemengten  grauen  Pulver, 
in  welchem  die  weisse  JHasse  sich   als  koblensaurea  Bleioxyd 
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mh&H.  Rh  enigert  eWU  milhin  ein  Theil  der  Bleigehalla  bei 
Imi  Anglühen,  nebgt  einigen  aniieren  Melnllcn,  etivaa  Kapfer 
tlltend,  BUS.  Die  sioh  aaasnigerntlen  Metalle  oxydiren  sich 
lurcli  die  oaigebende  Luft^  und  das  Scbwarskupfer  wird  am 
»oige  Procenle  reiner. 

Die  Kuiiferbrechiiiirncr  werden  zu  OrünthKl  gewuhnlicfa  bei 
em  Abireiben  des  Wcrkbleies  in  geringer  Menge  mit  zugesetzt. 

Das  zerslüelite  oder  gebrocketie  Schwarzkupfer  zeigt  sich 
isserlich  wenig  verändert,  nur  etwas  poröser  als  das  unge- 
läliele,  daher  das  speciUache  Gewicht  desselben  Dicht  nnter- 
luht  wurde.  Es  wird  gröRstentheils  verfrischt,  und  nur  et- 
as  von  dem  silberrei oberen  mit  dem  Werkblci  abgctueben. 


3.     Proitacte 


Frischens. 


Belcanntlich  nennt  man  auf  Saigerhßtten  das  Zosammen- 
ihmelzen  &en  Schwarzkupfers  mit  BleizusaU  zur  Silberex- 
iction  Frischen. 

Die  Kusammenschmelaung  erfolgt  zu  firflnlhal  In  einem 
Btaachtofen  durch  Hiiire  des  Gebläses,  wodurch  ein  Theil  der 
[etklle  oxydirt  und  unter  dem  Namen  Fi'ücltabilrich  abgesondert; 
t  Legirung  selbst  aber  in  eii^erne  Formen  zu  Scheiben,  Friscli- 
ücfcen,  abgestochen  wird.  Ehemals  nahm  man  zar  Beschickung 
;r  Frischarbeit  auf  12  Tb.  Suhwarzkupfer  40  bis  4i  Th.  theils 
reiberger  gesaigerles  Friacbblei,  IheJis  selbst  erzeugtes  Scblak- 
enblei  (s.  weiter  unten),  d.  i.  100  Schwarzkupfer  und  333 
9  303  Blei.  In  neuere»  Zeiten  fand  man,  um  ans  Kupfer 
ehörig  zu  entsilbern,  einen  etwas  vergrüsaerten  Bleizuftatz, 
imlich  auf  100  Schwarzkupfer  373  bis  409  Blei,  nölhig. 
HS  Freiberger  Fiiai'liblei  entiiult  97,5  bia  gegen  99  reines 
lei  neb'it  etwas  Antimon,  Arsenik  und  Spuren  von  Kupfer  und 
json,  und  wiegt  11,33»  bis  li,SiS;  die  Grüntbaler  8chlak-< 
mbleie  sind   etwas  kupferhsltiger,   wio   man  weiter  unten  se- 

Mchrcre  Ausbiebe  von  einem  orditiairen  fiUchalücke  za- 
iQimengescbmolzcn,  zeigten  bei  genauer  Untersuchung  ftiiC  dem 
MD  Wege  in  100  Getrlchtstheiieu : 
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Blei 

79,81 

Silber       0,17 

84,98 
heile          6,03 

mithia  Nebenbeslandtheile 

100,00. 

Von  der  Hasse  dieees  Frisch stficks  Hess  ich  9  Pftind  in 
einen  erbitzlen  eisernen  Cylinder  ausgiessen  und  darch  allmäb- 
lif^e  Erkaltung  fiedimentiren.  Der  erkaUele  Cylinder  wurde  1b, 
3  gleiche  Stücke  zereugt. 

per  obere  Cyllnder  gab  bei  der  Analyse: 
Blei        17,100^ 

Kupfer   75,041 1  fehlende  Neben beGtanilth eile :  7,816. 
Silber       0,013^ 
Der  miUIere  gah : 
Blei         66,001  j 
Kupfer   30,llot  fehlende  NebeobeBtandtheile :  3,74S. 
Silber       0,144)  "^ 

Das  nniere  Cylinderstück  gab : 
Blei        92,121 ) 

Kapfer  5,010  V  fehlende  Nebenbestandlheile:  9,665. 
SUber  0,204  i 
Ans  dieser  Ünleranchung  ergiebt  eich,  dass  das  SilberUel 
nur  innig  gemengt  mit  dem  Kupfer  war  utid  ».ich  daber  bei 
der  Erkaltung  nach  dem  ^pecill^chen  Gewichte  gröestcntheils 
absonderte;  aach  fanden  sich  die  Nebenbestandtheile 
grossten  Menge  in  dem  obern  Cylinder  ein.  Die  Masse  des 
FriscfaslQcks  verhielt  sich  übrigens  wie  Hartblei  tait  einem  i 
cifiBcben  Gewicht  :=  10,932.  Durch  das  IHIcroacop  hemerU 
uian  keine  Blasenräunie,  wobl  aber  hier  und  da  ein  Korn  von 
Kupfbrfnrbe  anf  dem  kfirnlgen  Bruche,  und  selten  ein  Bleikora 
und  ein  Schlackenstrickcher 

Der  Frischabitrich  erschien  als  eine  grauschwarze  blasige 
Schlacke   von   Demantglanz    mit    viel    eingemengien    Kobleo- 1 
(heilchen;  das  Microscop  zeigte  sie  als  einen  schwarzen  S< 
mit  eingemengten  Kohlen-  und  Ziegelstucken. 

pie  Ünterauchung  derselben  auf  nassem  Wege  gab: 
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1) 

Durch  Zerreiben    unil  Verwaschen 

zu   enlfernenJe  Kohlenibeilchen 

4,78 

») 

Darch  die  aualylische  Probe: 

fileiosyd 

€8,25 

Kopferosyd 

ö,81 

Kieselerde 

i5,ao 

Thonerde 

6,70 

3«T        ^H 


95,08 


1,9«, 


■) 


0 


»Drb  Felileiide  wurde  qualitativ  vor-' 
zGglich  für  EiNcn,  arsenige  nnd 
anÜDionigc  SSure  erknnnt 
Der  reichliche  GehaK    von  Kiesel-    und   Tbonerde  Ist  o[- 
Anbar  aus  den  Orenwünden  und  dem  Oeatübe  der  Sohle  durch 
das  gebildete  Bleioxyd  aufgelOaf.     Die  Silberprobe  gab  im  Ceot. 
dieacr  Schlacke  nun  8,1  Quentchen. 

Der  Frinchofenbruch,  eine  poröse,  achwarzgrsue,  mit  ge- 
■chmolzener  Glnde  überzogene  Masse,  wird  io  der  Wäsche 
«iirbereitet ,  und  enthält  noch  mehr  erdige  Theile,  als  der  Ab- 
■Iricb.     Durch  den  Wancbprooess  wird  er  zerlegt: 

I  Grobe  von  erbsengrossen  l^lüclcea,  zum  Tlieil  metal- 
lisch und  von  10,391  speciflscbem  Gewicht  mit  eineio 
Gehalt  von    45    p.  0.    Blei,    8    p.  C.   Kupfer   uad    0,06 

.  Silber; 
In   ScMch ,     welchen    man   durch    die   Loupe    tUs    ein 
Gemenge  ven  Qn»r»körTiern,  Ziegel  st  Q  cfccfaea ,   Blei  und 
Kupferkörnern  erkennt.     Dieser  bült  40  p.  C.  Blei,  7  p.  C. 
Kupfer  und  0,05  Silber. 
Beide  aufbereilele  Produclc  kommen  zur  Uörnerarbeit. 
Das    Fluygentüöe    niis    der    Hammer   über    dem    Frischol^n 
Mdllch  hült  65  ßleio^tyd,  3  Kupferoxyi  und  0^06  Silber  in  100; 
^  kommt  ebenRills  zur  Dürnerarbeit. 

[  4.    l'roducte  dea  Saigerns   und  der  Bildung  der 
DOrner-  und  Sohlftckenstaoke. 
Die  Snigerarbciten  zu  Grünihal  bestehen: 
a)     in  der  Saigerung  der  Frischatueke ; 
bj     in  der  Saigerung  der  DftrneTatäcke ; 
c)     in    der    Saigerung  der   durch    die  Reduction    der    Dlei- 
Bchlacken  erhaltenen  Stücke. 


Von  diesen  einander  zum  Tlieil  »liniictien  Fruilucten  liak 
ich  nnr,  am  in  Erfahrung  zu  briugca,  wie  weit  aioh  nach 
Beendi^ng  dca  Saigerproüeeaes  der  ordin&irea  Frischstücke  die 
Beslandtbeile  des  gcrrtscLten  Schwar/.kuprere  geändert  haben, 
eine  quantilaüve  Analyse  des  nach  d^m  Saigern  zurüekbleib en- 
den Eiebnstocks  unter nonimen.  Von  den  übrigen  Producten 
habe  ich  nach  Probirgewicbt  den  Silbergehalt  durch  die  Kaj;- 
licllcnprobe  und  den  Blei-  und  Kuiifergefaalt  durch  die  Pralle 
auf  dem  nassen  Wege  angegeben,  und  hier  nnil  dn  einige  der 
Producte  qualitativ  aualj'liHch  behandelt.  Die  Bcüultate  dieser 
Uuteranchungen  siud  folgende: 

A.     Prodnote    der   Saigerung  der   ordinairen 

Fri-schstflcke. 
k)     Werkblei  zum  Abtreiben ;  ein  wenig  hart ,  auf  dem  Brück 
hackig,  epecillsches  Gewiclil  11,^31.     Mischung  in  IDOi 
94,83  Blei,  3,25  Kupfer,  ft,18  Silber,  nebst  Spuren  von 
Antimon^  Wi^muth,  Arsenik  und  Zink. 

b)  KiehnsCoelt,  Iraubig  und  porii»  z  usa  mm  engest  nlert,  uf 
dem  Bruch  tchwßr%grau;  auf  dem  Strich  bleifarl^ 
gtän^endj  miltelharl ,  hier  und  da  kupferfarbige  BlilU! 
eben  eingemengt.  Mischung  in  tOO:  Kupfer  61,Wj 
Blei  30,50,  Silber  0,06,  Nickel  3,13,  Eisen  1,05,  Ar- 
senik 1,09,  Anlimon  0,93,  Summa  »7,95,  bierüber  gp- 
liagc  Spuren  von  Antimon,  Wlsmulh,  Zink  und  Kobalt, 
Von  Schwefel  war  keine  Spur  und  von  Erden  höchst 
geringe  Spuren  in  der  Masse  zu  linden. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Analyse,  dass  durch  dio 
Procesae  des  Anglübens,  Frischens  und  Saigerns  die  in 
Bede  slehe(iden  Schwarzkupfer  vom  Suhwefel  ganz, 
den  erdigen  SIolTen  grüssteniheils,  von  Antimon,  Wis- 
muth,  Zink,  Eisen,  Arsenik  und  Kobalt  xum  Tbeil, 
wenigsten  aber  vom  ^fickel  befreit  worden  sind. 
Gehall  an  Blei  hat  zugenommen  und  von  dem  Süberge- 
halte  des  angewendeten  Schwar^kupfers  sind  nngefibl 
85  p.  C.  durch  die  Saigeryng  ausgezogen  worden. 

c)  Saigerdörner.  Sie  bilden  eine  ganz  ))ori}s  zusammea- 
gesinterte  scb^varz^rauo  Masse  mit  «ingemengten  Koli- 
lentheücben ,   welche  hier   und  du  bunt  angelaufen  ut 
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^  100  Theile  gnbeii:  60  Blei,  ±0,2  Koiifer  und  0.13  Sil- 
ber. Sic  Ivommen  Kur  Dörnerarbeit,  welche  von  ihrem 
Zctgiitemaclicn  den  Namen  hnt. 

i)  Saigerofenbfuch,  die  in  die  Sohle  der  Saigergasse  cin- 
gediangene  Masse  van  granschwarzer  Farhe  mit  eingc- 
mengten  gelben  GlnltblntlcheD.  Die  Untersunhang  gab 
74,3  BIcluxyd,  11,3  Kupferosyd,  0^1»  äilbermelail; 
äbrigenü  viel  Kiesel-  und  Tiionerde  nebst  Spuren  von 
>    Bisen,  ZiDlc  u.  s.  -w.     Kommt  zur  Durnerarbeit. 

daote  der  Saigcrang  der  DürneratücIvO  und 
ihrer  Biidung. 
^le  Dörneralücke  werden  zu  Orünliial  durch  ein  reilaci- 
»des  Schmelzen  der  oxydirten  Abratle  bei  dem  Frischen,  Sai- 
rn,  Darren  und  Abireiben  erhallen,  nnd  die  reduciricn  Me- 
le  werden  in  der  Snigerpranne  zu  Scheiben  geformt.  Es 
rhält  eich  diese  Legirung  wie  Uariblei,  baf  ein  speciflsches 
wicht  von  10,!)21,  zeigt  sicli  auf  dem  Bruche  durch  das 
crosco[i  congiomerirt ,  wie  aus  lauter  BJültchen  zusammenge- 
Kt,  ist  unreiner  wie  das  Melali  der  Frischslüclie  und  enthalt 
100:  80,47  Blei,  lä,5  Kupfer  und  0,06  Silber.  Bei  dieser 
duclionsarbeit  Nillt  wiederum  eine  noch  ziemlich  bleireichc 
Macke,  die  yulc  Bleixchlac/ce ,  mit  einem  Gehalte  von  54,80 
Bleioxyd,  3,10  Kupferoxydul  und  0,013  Silber.  Sie  enlljült 
iser  den  mancherlei  Qxydaten  der  das  Schwarztiuiifer  ver- 
■eiiiigejuien  Melalle  ziemlich  viel  durch  Angriif  des  Ofens 
zuge[;ammenc  erdige  Theile.  Sie  zeigt  übrigens  eine  nur 
rk  geeintcrle  porüse  äussere  Beschaffenheit.  Der  Ofenbrueh 
1  der  Dürnerarbeit  wird  ebenfalls  aufbereitet  und  zu  einer 
B;enden  Dürnorbescliicitung  zugeschlagen. 

Die  Düroerstücke  geben  nun  bei  ihrer  Salgerung; 
p)     Dürnerblei  zum  Zusclilagen  bei  dem  Frischen  von  11,366 

»pecilischem    Gewicht  und    mU    einem    Gebalt    von   2,3 

Kupfer  und  0,07  Silber, 
b)     Börner-Kielinsloc/t ,  eine  diclilraubige  Masse  von  lichter 

Kupferfarbe  mit  einer  Kruste   von    schwärzlichen    Itrys- 

taiiiniscben  Blüllchen   belegt.     Durch  das  IVIicroscop  sah 
^    man  Hühlungcn  in  demselben,  zum  Tbeü  mit  spiessigen 
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Kryslalleu  gefUlK.  Der  Gelialt  an  Euprer  belrtig  61,05, 
an  Bld  31,25  und  an  Silber  0,020  p.  C. 
c)  Saigerdömer  vom  VmtierstücH ,  nehr  [lorSa,  scblacken- 
arlig  and  mit  Koblenstttckcben  gemengt,  gaben  bei  dem 
gewöhQliRben  Probiren  auf  der  Saigerhatle  50  Pfand 
Blei,  6  Pfund  Kupfer  and  y^  Loth  Silber  im  Ceotner. 
Sie  kommen  in  die  Besehicknog  zur  DQrnerarbeK. 

Prodncte    der  Saigernng  der   Scfalackonstück« 
und    ihrer    Bildung. 
L}     Die  bei  der  DSrnerarbeit  gefallene  gute  Uleischlacke  wird 
einem  reducirenden  HcLmclKca  über  den  Uobofen  nnler- 
wnrfcn,  uud  liefert: 
a)  Die  in  der  Saigerpfanne  geftirmten  guten  Bteischläk* 
kenglücHe,  deren  Geball  88,6  Blei,  6,8  Kupfer 
0,017  Silber  gefunden   wurde.      Diese   MelallmaEse 
TerhäU  sich  wie  Hartblei,  ist  etwaa  porüs  und  wiegt 
10,019. 
M)  Die  Palzengektacke  von  dunkel  nelkenbranner  Farbe, 
gnt    verglast,    von    muschligem    Brnob,    mit   wen^ 
Btaeenräumen   und  von   einem   Bpeciflschen  Gewicht 
=  4,268. 
c^  Sehlaeketwpeise ,  welche  mit  der  Masse  des  StQcks 
*  in  die  Saigerpfanne  abgestochen    und   auf   derselben 
ecbwimmend    nach    der   Erkaltung   abgehoben  wird, 
(tfeber  diese  Speise  s.  wciler  unten.) 

d)  Die  Palzensühlacke  wird  abermals  reducirf  mit  d- 
nem  Zuschlage  von  1  p.  C.  Flusspalb  üb»  den 
Hohofen  verschmolzen.     Dieser  Process  giebt: 

aj  die  Palzemchlackenstücke ,  enthaltend  ein  Me- 
tall von  11,00  speciflschen  Gewicht; 

b}  drille  hteischlacke  von  braunschwarzer  Farbe, 
gnt  verglast,  sehr  wenig  porös  und  3,965 
wiegend ; 

c)  Patzenschlahentpeise. 

e)  Die  drille  Bleischlacke  wird  nochmals  mit  einen 
Zuschlage  von  Eisenmetall  und  Flussspalb  redncirend 
verschmolzen,  und  giebt; 

a)  die  Schlackenstäckc  von   der  drillen  VerSn- 
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derung,   eine  Metailmasae ,    deren  Brucb  kör- 
nig nnil  deren  Rpecifisch es  Gewicht  11,006  ist; 
b)   vierte    Bleüchlacke    von    »ebr    dunkelbrnun- 
achwuTzer   Farbe,   gut    verglaset,   von  3,801 
specinscbem  Gewicht. 
f)  Die  vorige  Arbeit  wird   nochmals   wiederholt,  wo- 
bei äbniir.he  Producte,  nämlich  ScMackenttücke  von 
der  vierten  Veiänderuttg,  Sjiei»e  und  fünfte  Blei- 
geMacke,  erhallen  werden.     Diese  endlich  ab%U!ie%- 
senäe  Schlacke  habe  ich  im  Jabro  16^1  nnfcrsacht, 
und   gerunden:   ihr  äusseres  Verhalten   vollkommen 
gescbmolzen,  undurcbsicblig,  glasgiünzend,  schwarz, 
apeciäsches  Gewicht  3,771;  ihre  Miscbang: 
Kieselerde  30,33 

Eisen  oxy  doxy dol    93,07 
Bleioxyd  17,85 

Thonerde  15,70 

Kalkerde  8,41 

Hnpfbroxydul  1,37 

06,13." 
Hieraber  Spuren  von  Wismath-,  ADlimon- >  Nickel-, 
Kobalt-  und  Kiakoxydaten. 

Der  Silbergehalt  dieser  Schlacke  betrug  nur 
0,007,  d.  I.  etwa  1  Uuentcben  im  Piobirceiitner. 
'Von  den  bei  den  verachjedeuen  Scblackcnreduclionen  ab- 
eilenden  Speisen  habe  ich  nur  eine,  und  zwar  die  der 
letzten  Arbeit  uniersucht,  und  gefunden:  ihr  äusseres 
Verballen  grauwei.sa,  wie  balbirtes  itoheisen  auf  dem 
Bruche,  und  feinkörnig,  ohne  Poren,  sehr  barl,  der 
Feilelrich  eisengrau  und  das  speclfische  Gewicht  8,531. 
pie  Analyse  gab: 


Kupfer 
Nickel 


31,65 
23,43 
23,30 
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Hier   flnilcn    wir  nleo   den  gröagcrn  Tlieil  äer  me- 
lallisclien  Neben besiandlh eile  des  Sdurnr/kupferH  beiden 
Arbeilen  des  AnglühenR,   FrisChens;  Saigerns  und  Dar- 
rena  als  Oxyilalc   abge.sondert    und  von  Neuem  veändtt 
Die    Ofenbrücke    aus    den    gcblaclienrcduction^ören 
werden  aurbercilcl  und  bei  der  Beductinn  der  gulen  Blei-    i 
schlacken  mit  »lugcselzt. 
3)    Die  von   der  Saiiierung  der  Sciäaehenstücke   fallendea 
Bleie,   welche  sümmtlich  als  Kueehlagblei  bei  dem  Fri- 
schen dienen,  kummen  einander  \a  ib  rem  Verb  alten  seht 
nabe,  nämlicb: 
«)  GulscMackenblei,   epecGewicIit  11,111,  hält S p.c. 

Ku|ifer  und  */^  Loth  Silber  a  Cenluer; 
h)  Patzenscltluckenblei,    specidscbes    Gewicht    11,090 

mit  Vs  Löth  Silber; 
c)  Sehlackenblei  von  der  dritten  Yerätulerung  11,069 

mit    Yj^    Loth  Silber; 

dj  Schlackmblei  i;on  der  eierten  Veränderung  10,937. 

In  dem  Mansse,  nis  das  speci/iacbe  Gewicht  abntiDBt, 

fallen  diese  Bleisortcn  immer  etwas  unreiner  ans. 

Die  kleinen  bei  der  Satgening  der  SchlackenstfidH 
zurückbleibenden  Kich^BlÖ[^ke  habe  ich  nicht  uDtersUobt 
Sie  kummen  v.m  Dürnerarbcit  und  besleben  jedenfalls 
eiucm  unreinen,  noch  ziemlich  blclreicben  Kuprer. 

D.     Prodncte  des   Darren». 

Bei  dem  Darren,  d.  i.  dem  Durchglühen  der  Kiehnstöcke 
durch  FlammenTcuer,  wird  zwar  noch  eine  geringe  Menge  sil- 
bcrballiges  Blei  im  Anfange  des  Darrens  geschieden;  allein  dss 
Wesentliche  des  Frocesses  besieht  in  einer  weHern  Keinigang 
des  Ka|ifers,  um  dasselbe  dadurch  zu  einem  leichtern  Gaar- 
machen  vorzubereiten.  Die  Kiehnalöcke  achwilzcn  forldauerni' 
ein  sehr  unreines  kujifer balliges  Blei  aus,  welche  Mischung  sich 
sogleich  oxydirt  und  in  die  Durrgassen  niederfällt,  tbeils  aoi 
denselben  abHiesst,  tbeils  aber  mit  Schlnck^hacken  ausgezogen 
werden  muss.  Diese  unreinen  Bleioxydate  heissen  DarrgCiChar, 
und  zwar  geflossenes  und  gezogenes. 

Meine  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  die  Prodncte, 
nelcho  von  der  Ladung  eiaetf  Darrofens  mit  180  Stück  Frbcb- 
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nstöeken  and  fOO  Stück  Dörnerkiehnstöcken,  von  welchen 
2  Standen  Schlacken  thells  geflossen,   theils  gezogen  10 
aasgeräamt  worden  waren.    Die  Oxydate  waren  mithin  von 
ch-  and  Dörner-KiehnstOcken  gemengt. 
Das  im  Anfange  abtrSafelnde  metallische  Darrblei  enthielt 
p.  C.  Kapfer  und  0,13  p.  C.  Silber. 
)    Die  geflossenen  Darrsehlaeken  (Geschar)  des  ersten  Za- 
ges waren  hräanlich  graa,  blättrig  und  zam  TheiL  kOr- 
nig  krystallinisoh,   vom  speciflschen  Gewicht  =  7,497. 
Sie  zeigten  bei  der  IJntersachang  in  100: 

Bieioxyd  84,20 

Kapferoxydal     6,21 
Silber  0,06 

Kieselerde         2,25 
Thonerde  1,65 

94,37 

ausserdem  qualitativ:  vorzüglich  Antimon-^  Eisen-^  Wi»p 
mnth-  and  Zinkoxydate. 

i)  Die  gezogenen  Darrschlacken  des  ersten  Zages  habe 
ich  liicht  chemisch  antersachf;  sie  erschienen  gesinterf^ 
bleigraa,  körnig  krystallinisch  and  sehr  porös.  Durch 
die  Lonpe  betrachtet  zeigten  sich  in  ihr  glasglänzende 
octaedrisühe  Krystalle  und  Kohlentheilchen. 

)  Die  geflossenen  Schlacken  des  zehnten  und  letzten  Zuges 
hatten  eine  schöne  rotbbraane  Farbe  mit  einem  schwärz- 
lichen Ueberzuge,  zeigten  sich  gut  geflossen  und  von 
muschligem  Bruch,  und,  wie  alle  diese  Oxydate,  an- 
durchsicbtig.     Ihr  speciflsches  Gewicht  s=  5,638  und 

ihre  Mischung: 

Bleioxyd  73,15 

Kupferoxydul  16,25 

Silber  0,04 

^ebenbestandtheilen  wurden  gewogen : 

Nickeloxyd  4,03 

Kobaltoxyd  1,67 

Eisenoxyd  1,25 

Kieselerde  1,10 

Thonerde  0,90 

98,39.    . 

Ausserdem  geringe  Spuren   von   Antimon-;  Wlsmuth« 

und  Zinkoxydaten. 
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Ka  Bcheiden  oicli  also  £Cgen  das  Knde  des  Di 
vori^üglich  mit  dem  Blei  mehr  Kupfer  und  Nioke 
im  Anfinge  dieser  Arbeit  aus. 

d}  Die  gi'ilarrlen  Friachkiehnstöcke  ( Frisch darrlinge 
Bchieoen  nun  stark  gcflinlert  und  blatxiknpferrarbig. 
der  Wegnahme  der  nthwnrzen  Eraate  (des  Pick 
fer*)  betrug  Ihr  specifiaches  Gewicht  7^81,  w» 
wenn  sie  nicht  durch  die  Louiie  einige  Blasenraom 
Keigt  halten,  etwaa  grösser  hülle  sein  müssen;  de: 
enthielten  82,35  Kupfer  und  ll.iö  Blei  mit  0,02J 
her ,  und  dieses  EQ[)rcr  war  mllltin  schon  über  10 
Kupfer  und  eben  so  viel  Blei  firmer,  als  das  zur 
gernng  angewendete  Schwarzkntifer. 

e)  Die  ged^rrlen  BöitierkiehruCöcke  waren  den  vi 
ziemlich  gleich,  and  auf  einen  Gehalt  van  7fi,3  li 
und  11,69  Blei  gebracht  worden. 

f}  Der  von  den  erstgenannten  Kiehnslocken  abgeschl 
Pickscbiefer  erecliien  grau,  porös  und  in  dünnen  I 
lenalückchen.  Mit  seinem  Geballe  von  fid,S  K 
t9,3  Blei  und  0,09  Silber  kommt  er  zar  Dornen 
Merkwürdig  ist  es,  dass  dieses  Product  das  s 
reichste  des  Darrprocesses  ist.  Et  fällt  überdies 
weilen  mit  einem  Silbcrgebalt  von  0,13  p.  C. 

g)  Den  Darrofenbi-uck  aus  der  Sohle  des  Darroreos 
Conglomerat  aus  unreinem  Bleioxydat  und  halbentkc 
Lehmgestübe,  habe  ich  nicht  untersucht.  Er  wIt' 
zur  UÖrnerarbeit  genommen. 

E.  ProduGte  des  grossen  Gaarmttchens. 
Das  Gaarmachen  der  Kichnstucke  wird  In  GrSotha 
kannflich  auf  dem  grossen  Gaarheerde,  und  zwar  aus  leii 
Gestübe  (2  Maass  Kohlenlösche  und  1  Maass  I>ehm)  ges 
gen,  verneblet,  wobei  man  gewöhnlich  50  Geniner  Kiens 
aufsetet  und  daraus  34  bis  35  Centner  Oaarkopfer  erhält, 
sich  bildenden  Schlacken  lösen,  indem  ein  Theil  der  Kofali 
GestQhcs  verbrennt,  von  der  Lehmmasse  einen  Antheil  aaf 
her  der  Gebalt  der  Gaarscblacken  an  erdigen  Thellen.  \ 
read  des  SOstüudigen  Oaarmachens  wird  etwa  6  Mal  Sek 
gezogen. 
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Die  Gaarsehlarke  rom  ersten  2uije,   irclchc  ich  untcr- 
flucbte,  war  rülblich  grau  und  scbr  [lorös.   Sie  enthielt: 
64,S0  Bleioxyd 

7,53  Kupferoxydul 

9,01  Niokelosyd 

9,13  Kieselerde 

a,58  Thonerde 

8^1  Eisenoiydoiydul 
95,55. 
AnaBerdem  Spuren  von  Anfimon,  Ziol^  und  Wismulb. 
Die  Gaarschlac/te  rom  leisten  Zuge  war  grau  rüthlich, 
von  milllcrm  FIdhs,  jedoch  etwas  poröa  und  mit  Kupfer- 
körnern  gemeugt.     In  den  Blasen  räumen  zeigte  das  Vcr- 
griisBerungsglaB  kleine  Kryetalle.    Nach  der  Abschciduitg 
der  Melallköraer  gab  sie  durch  die  Analyse: 


53,30 

IKupferoxydol  23,90 

Nickeioxyd  ii,lS 

Kobalt  0,90 

Kieselerde  7,04       , 

Eis  enoxy  doxy  dal        1,50 
Thonerde  1,46 

91f,14. 
Ana  diesen  Gebalten  erglebt  es  sich,  dasa  die  noch 
Ibrigen    Nebenbeslsndlheile    des   gedarrten   Kicbnslocks 
Bich  in   den   ersten   Scbincbenzügen  absondern  und  nur 
das  Nickel    nebst  etwan   Eisen    sich   am    längsten    der 
Oxydation  widersetzten ;  üherdieas  ist  noch  ein  Theil  des 
Eisengebaltes   der  Gaarscblacke   als  aus  dem  Lehm  des 
Gestütes  ausgezogen  zu  betrachten. 
Das  Hauptproduct  dieses  Procesaes,  das  Crostgaarhitpfer, 
Lwird  bekanntlich  durch  Abkühlen  mit  Wasser  in  Schei- 
I  ben  (Rosetten)  abgehoben.      Ich   untersuchte   ein    Stück 
I  desselben    ans    der  Mitte   einer   Scheibe    von   3   Linien 
£lärke.    Es  erschien  kupferglanzend ,  wenig  roscliirend, 
Uelnkörnig  auf  dem  Bruche,  hier  und  da  kleine  Blasen- 
IrSnme  zeigend,    weshalb  auch  daa  epeciflscbe  Gewicht 
■desaelbon  nui  7,797  betrog.     Die  Analyse  gab: 


836    lifimpadinsj  fib. Griinthaler  Saigerhütten] 

98,83  Kuiifcr 
0,30  KupfbraxydaI,durchAmmoi]lafesDszicIibi 
0,91  Diel 
0,25  Nickel 
0,031  Silber  ») 
9!),711  und  eine  Spur  von  Eisen, 
i)    Daa  bei  dem  Gaarmachen  Tallende   Gaargekrätz  beste! 
aas   der   tialbverbrannlcn   Geatübcmnsse,    welcbe    einif 
Zolle  lief  mit  Eürnern    aus  grdsstentheils  ooch  Dnreinei 
Kupfer,   RO  wie  mit   osydjrlen  Melallt heilen   dnrcbzogi 
ist.     Man    /erlegt  diese  Masse    durch   die  Aafbereltoi 
in  MftttUkörner,   welche  86  bis  87  p.  C.  KopPer  cd 
haltend,    einem    neuen    Ganrmachen    zugesetzt    werd« 
Der  dabei   fallende    Gaargekrätxaclüich  enthält  etwa  1 
p.  C.  Hnpfer   nnd    gegen  50  p.  C.  Blei,  nnd   wird  t 
der  Reduclion  der  Gaarschlackeo  mit  verschmoizea. 

F.     Prodacte   der   Hammergaare  nnd  des  An»« 

Schmiedens  des  hammergaaren  Kniifera. 

Das    bei    dem    vorigen    Prouesse   aasgebrnehto   Gaarkaph 

wird  nun  endlich  noch  in  kleineren  Parthien  durch  Oeblasefti 

ia  einem   Gesfübeheerde  eingcHctimoken,    wobei  es  sich  n« 

mehr    reinigt,    und    dann    in    mit   Lehm    ausgestrichene  eiaer 

Formen    an   BartHücken   ausgegossen    wird.       Die    Hartstödi 

werden  ku  griisseren  Geriithechaftcn  und  Blechen  auegeschmieit 

Bei  diesen  Arbeiten  fällt: 

a)     Hatnmergaaret  Kupfer  (Uartslflck).    Bin   Aushieb 

demselben  von  reiner  Kupferfurbe  wog  8,807   and  |i 

bei  der  üoleranchung: 

98,920  Kupfer 
0,6»0  Blei 
0,211  Nickel 
0,032  Silber 
99,790  nebst  einer  Spar  von  Eisen. 

*)  Wenn  Herr  Prof.  v.  Kobell  vermüge  seiner  > 
fiilirlen  Analysen  im  Mannsfelder  Rosette nkitpfer  0,135  und  im  acbW 
dlscliea  ti,S£(t  p.  C.  Kilber  angiebt,  eo  können  diese  Kupfer 
Dtcht  durch  den  Saigerprocess  gegangen  sein,  welcher  wenlpu 
niemals  4-  bis  eiHthigea  Kupfer  abüet^ten  sollle.  Das  .Mannsfelder  K 
pfer  war  Termullilicb  Saugtrltäuser ,  welcbes  nickt 


:kt  gesaigert  wirdi  I] 

J 
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U)    Schmel'zsclüacke,  granschwarz.von  Farbe  nnil  porös  mit 

F'eingemengteDKupferkiirnern.  Sic  wird  za  Kupfei/tiiinern 
iiDd  Schlich  aurbeieilel  und  zeigte  mir  36  p.  C.  Gehalt 
an  Kupfermelall. 
Abzug  hcisst  die  dünne  Schicht  von  Melalloxydalcn  von 
bräanlicb  schwarzer  Farbe,  welche  sich  über  den  aus- 
gegoasenen  HartElücken  ablagert.  Er  gicbt  bei  der  Probe 
€3  p.  C.  Gaarkupfer  und  wird  dem  rolgendcn  Uammcr- 
gsarmachen  mit  zugesetzt. 
1}  Augwärm»ehlacke ,  von  grauachwarzer  Oberfläche,  we- 
niger porOa  als  c,  föllt  bei  dem  Anglühen  der  HarU 
Bliicke  zum  Verschmieden.  Sie  ist  ein  Gemenge  von 
Kapferoxyd  nnd  Geslübemaase.  Sic  wird  aufbereitet. 
Supferschiefer ,  d.  i.  der  bei  dem  AusBcbmiedcn  des 
Knprers  abspringende  HninmerEcblag,  von  grauschwar- 
■ser  Farbe  in  glasgiünzenden  Blütfchen.  Es  ist  Kiemüch 
iines  Kupferoxyd  und  wird  bei  der  Gekrützkupferarbei 
lit  reducirl. 

Kupfermche.  Sie  l^illt  bei  dem  AbIGachen  der  ge- 
■ohmiedefen  und  aa^geglüheten  Kupferwaaren  in  Massen 
grübtiches  l'ulver  und  im  Gehalt  wie  e. 
I  der  Schmelzschlacke  b  werden  durch  Aufbereitung 
X}  Bammergekrätzltörner  in  eckigen  and  blättrigen  Ku- 
iTerstfickchen  mit  gfllbern  Sctalackenstiichchen  gemengt, 
Ud  S}  Bammergekrälzichlich  von  lichlgrauer  Farbe 
geschieden.  Erstere  werden  bei  der  Hammergaare, 
etzCere  bei  der  Gekrnlzkupferarbeit  mit  zugesetzt. 
JexcJtmiedetes  Kupferblech,  als  die  feinste  Kupferwanre 
ler  Saigerhülte  Grünthal,  zeigt  alle  Eigenschaften  eines 
[Uten  Kupfers,  nämlich  ein  spccinscbes  Gewicht  =  S,87.5 
lud  einen  Gehalt  von 

99,180  Knpfer 
0,580  Blei 
0,033  Silber 
0,120  Nickel.     Kleine  Spur  von  Elsen. 

roducle  des  Zugolcmachens    voracbiodcn  er 

Saigerhültenabriille. 
^eiiekupfer.     Es  wird  durch  Verschmelzen  der  in  dem 
fcbschnitt  C  namhaft  gemachten  Sehlackenspeise  erlialtcn, 
,f.  prnkt.  l'tieii^ltf.  XI.  Q.  39 
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Ist  von  liclilgran weisser  Farbo,  auf  dem  Bnicl 
bliitlrig,  miltelfaart.  Der  Feiletrich  zeigt  Mele 
Ktvischeti  eieen-  nnd  bleigran;  speciflsches  Gew. 
Es  eathiill  die  Beslandlbcllc  der  SuhlacIceDspeise  C 
I  erliöhelen  Ku|j fergehalte  =  49  p.  C.  E 
ftof  dem  großen  Gaarbecrde  nüt  einem  Ziu&t2 
Oalacblaekenkupfor  Verblasen. 
Die  bei  dem  Durchs cbmelzen  der  SchlackenepeU 
dem  Speisekupfer  fallende,  grauscbwarxe ,  gftnz 
Schlacke  ist  das  nickclrcichate  Product  der  Ba 
betten.  Ich  habe  aus  derselben  3i,7  p.  C.  Nie) 
erbalten.  8ie  wuA  jetzt  als  iiobrauchbar  abgesetzt 
glaube,  dass  man  aus  derselben  mit  Voilheil  ^c 
lall  im  Grossen  bereiten  kütinte.  Man  müsete  i 
Teiu  pnlferisirt  in  bleiernen  Gor&ssen  mit  Schwel 
•AMT  AüDOeung  bringen  und  die  entstandene  Au 
durcli  ein  aua  schwarzer  Zinkblende  und  Sa 
wohlfeil  zu  bereitendes  Hydrolbiongas  vom  Kupfer 
befreien.) 

Die  bei  dem  Verblasen  des  Speiaekupfers  auf  dei 
scn  Gaarheerde  abfttlJenden  Sclilacken  sind  ebenl 
sehr  ninkelhailrg,  dass  üe  als  unbrauchbar  al; 
werden  und  wahrecbeinUch  ebenfalls  auf  Kickel 
nutzen  wären. 

Die  bei  dem  grossen  Gaarmachen  in  reichlicher 
erhaltenen,  weiter  oben  unter  E,  a.  und  b.  bezdi 
GaaTtcMacken  werden  nebst  dem  aufbereiteten  C 
kriitz  über  einem  llohofen  rcducirend  verschmolzi 
geben  das  gute  Schiackenkupfer  von  biossgelblid 
ser  Farbe,  fein  körnigem  grauem  Bruch  und  \c 
cidachem  Gewicht  =  8,413,  mit  einem  Gobali 
63,5  Kupfer  und  0,02  Silber,  ausf^crdem  Blei, 
und  Eisen  haltend.  Die  dabei  entstehende  Sol 
ein  Mal  veränderte  Gaargchlacke ,  setzt  man  t 
Reduction  der  BleischJacken  mit  einem  Gehalte  ^ 
p.  C.  Blei  zu. 

Endlich  werden  noch  die  verschiedenen  kupferoi 
chen  Abfalle  von  dem  llammcrgaarmacbeu  und  1 
Russchmieiien ,  nämlich  der  Kupferschiefer,  die  £ 
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kjosebe  und  ä&s  anfbcreile'c  Hammerge/erälx  in  Qnanfi- 
l<l£(eo,  wio  sie  /.urällig  vin-riilhig  tnind,  über  einem  Krumm- 
L  Dfen  reductrt,  und  diese  Arbeit  liererl:  Gekrät-zhipfer 
'  von  lichler  Kupferfarbe  und  von  einem  spccinschen  Ge- 
richt =  8,210,  welches,  du  es  nur  durchscbniltlioh 
85  p.  9.  Kuprer  eDtltäll,  bei  dem  Hammcrgnarmachen 
In  kleinen  Posten  mit  zugescblsgen  wird.  Die  bei  die- 
Bern  Schmelzen  sich  bildenden  Scblacken  eiiihalfen  noch 
Ckkrätzkapferkürner,  weiclie  man  durch  Aufbereitung 
erhält  und  ebenfalls  bei  dem  Uammergaaren  mit  ver- 
schmelzt. 

Die  vorstehende  Ueberaicht  der  so  mannichfachen  Prodncte 
'  Saigerbülle,  bei  einer  zahlreichen  Reihe  von  Feucrarbciten 
lend,  zeigt  uns  die  Weitläufigkeit  dieses  Processes,  und 
■anlagst  am  so  mehr  den  Wutiseh,  dnss  es,  wie  es  zum 
eil  schon  geschehen  ist,  möglich  würde,  denselben  allmählig 
HZ  abzuwerfen. 


lieber  eine  neite  Art  auf  nassem   Wege  Metalle 
a»   vergolden- 

IM  dem  Lnndon  Journal  of  arta,  Mai  1S37,  frei  übersetzt,  oebst 
>era  Aoliange ,  eniiiftiti^Dil  die  Rcaullaie  der  iat  Laboratorio  des 
aigl.  GcwerLinsUtuls  iu  Derlin  angesloltlen  Versuctie  vom  Professor 
bnbarlh.  Aus  den  Verlinndlungcn  des  Vereins  zur  Befürderang 
des  Gewcrbaeissca  in  Prcussen.   1S37.    Dritte  Lieferung,) 

Han  löse  5  Unzen  (Alarkgewichl,  Trof  pound)  Feingold 
§2  Unzen  (Ilandclsgewicht,  Avoir  du  poids)  Eänigswaaser 
r.  Letzteres  wird  aus  31  Unzen  reiner  Salpetereüure  von 
(5,  17  Unzen  retner  Salj^Üure  von  1,13  und  16  Unzen 
slillirtem  Wasser  gemischt.  Man  befördert  die  Auflösung  des 
ildes  in  dem  Königswasser  durch  gelinde  Wfirrae.  Die  Auf- 
long  wird  dann  von  einem  etwaigen  geringen  Bodensatz  von 
ilorsilber  abgegossen,  in  einem  Glufie  oder  Steingntgcfässc 
'ofcellan)  mit  4  Galinnen  deslillirtem  Waaner  verdQnnt,  mit 
I  Pfund  zweifach  kohlensaurem  Kali  vermischt  und  S  Blun- 
n    lang  in  rausaigcm  Koclicn  erbalten,   worauf  dieselbe  zum 
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Gebrauch  Tcrlig  ist.  Man  erwärmt  dann  die  AolltieaDg  7.nm 
Behuf  der  Vergoldung  in  SteiilgDtgeschirrcn ,  oder  in  gana 
reinen  gusseisernen  Geschirren  ^J,  wodurofa  dieselbe  letchler, 
wenn  melircre  zu  vcrgulüende  GcgcualüDdo  eiugelaaclit  eiaä, 
bciss  erhallen  werden  Lann. 

Die  zu  vergoldenden  Waaren  werden,  nncTldem  die  Ober- 
flächen derselben  völlig  gereinigt  worden,  Kn  UrfihteD  befetdigt 
in  die  kochende  FlüHfiigkeil  völlig  untergetaucht.  Je  nachdem 
nun  die  Vergoldung  dünner  oder  dicker  werden  soll,  laeat 
die  Waaren  kürzere  oder  längere  Zeit  lang  eingelsucht; 
biiugt  die  Zeil:  des  Eintauchens  aber  auch  mit  von  der  Quan- 
tität des  Goldes  ab,  welche  in  der  Flüssigkeit  aufgelöat  ent- 
halten ist.  Kleine  Gegenstände ,  als  KnUpfe ,  Armbänder, 
fichnatlen  werden  mit  Draht  an  einander  gebunden  zusamn 
eingetaucht  und  in  der  kochenden  Flüssigkeit  bewegt.  I 
Zeil  des  Eintauchens  für  dieselben  ist  '/t  ''■^  1  Minute,  wi 
die  GoldaullOsaog  Frisch  nach  Vorschrift  bereitet  ist  Ist  dagq 
letztere  bereits  längere  Zeit  im  Gebrauch  gewesen,  so  iat 
Menge  des  gelösten  Goldes  geringer,  weshalb  dann  die  S 
des  Eintauchens  länger  sein  muss ,  um  denselben  Effect  kv  < 
reichen.  Es  ist  daher  nütbig,  dass  der  Arbeiter  von  Zeit 
Zeit  die  Farbe  durch's  Ucruus/. leben  untersuche ,  um  dam 
die  Zeit  des  Eintauchens  zu  bemessen.  —  Ist  das  Eintaucbei 
vollendet,  so  spül)  man  die  vergoldeten  Waaren  In  r 
Wasser  ab  und  färbt  sie  dann.  Grössere  Gegenstände,  gegOsJ 
eene  Artikel,   werden  lungere  Zeit  eingetaucht  erballen. 

Will  man  eine  matte  Vergoldung  erzeugen  (dead  appe>< 
rance),  so  kann  man  verachieiien«  Vcifahren  einschlagen.  Ge- 
wöhnlich bedient  man  sieh  ^es  Verfahrens,  welches  die  Broi- 
zefabrikanten  anwenden  zum  Behuf  des  Abbrenneus;  man  ninmt 
nämlich  eine  Säure,  welche  hierzu  gefertigt  ist,  und  unter 
Namen  Schcidewasser  zum  Maturen  in  England  verkauft  wir4 
Man  kann  eich  aber  auch  zu  gleichem  Zwecke  einer  verdin»- 
ten  Auflösung  von  Salpetersäure m  Quecksilber  bedienen,  in  wt 
che  man  die  zu  vergoldenden  Gegenslünde  eintaucht;  die  LI 
eung  muss  aber  schwacher  tsein,  als  sie  zum   Verquicken  hl 

4)   leb  miicüte,  der  Beialiulibuit  wegen ,  cmaiitirte  Geaolilrl« 
auratlieu.  ^chubartb. 
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äer  Feuer  Vergoldung  angewendet  zu  werden  pflegf.  Man 
taucht  auch  wob!  die  bereits  vergoldeten  Waaren  in  diese  Lö- 
sung und  erhitzt  sie  dann,  um  das  Queoksilber  abzurauchen^ 
wie  es  bei  der  Feuer  Vergoldung  gewühnllch  geschieht. 

Der  gule  Erfolg  hnngt  gar  sehr  von  der  völligen  Reini- 
gung der  Oberllacho  der  za  vergoldenden  Gegenstände  ab;  am 
besten  bringt  man  dieselben  gleich  «uu  der  Beize  in  die  Gold~ 
anQOsung.  Die  Beize  wird  ebenso  bereitet  und  angewendet, 
wie  schon  lüngst  beim  Vergolden  geschieht, 

Schliesslich  bemerkt  der  Falenllriiger,  dass  man  zwac 
statt  zweifach  kohlensauren  Kali  auch  das  entsprechende  Na- 
tronsalz antvenden  könne,  allcia  nach  seinen  Erfahrungen  sei 
crsteres  vorzüglicher. 

Um  nun  diese  Angaben  zu  prüfen ,  wurde  eine  GoldauHü- 
sang  nach  vorstehenden  Gewichtsangaben  verfertigt. 

E^  wurden  iOO  Gran  0=i%  Quentchen)  Feingold  (nicht 
Ducalcngold)  in  930  Gran  (=^  4  Lolh  weniger  '^  Quentchen) 
Königswasser,  nach  obigen  Verhältnissen  bereitet,  gelöst,  die 
Usung  mit  11040  Gran  (^=  1  l'fund  and  14  Loth)  deslillir- 
tcm  Wasser  verdünnt,  und  dann  mit  5840  Gran  (;=  '/»  Pfund 
Oller  Iti  Lolh)  kryslallisirlem  zweifach  kohlensaurem  Kali  (Kali 
larbonicutn  acidum)  langsam  in  getheilten  Portionen  vermisch^ 
.)  ireil  durch  das  Aufbrausen  beim  Zusniz  des  letztern  leicht  ein 
''  Vertust  an  Goldauntisung  eintreten  kann.  Nachdem  die  Mi- 
'cliuiig  zwei  Stunden  lang  gelinde  gekocht  halte,  wurde  zum 
Vergolden  geschritten. 

Während  des  Zusal/.es  des  kohlensauren  Kalis  halte  sieh 
da  bedeutender  Bodensatz  von  braunschwarzer  Farbe  nnd  anofl 
^tin  nngelö.stcm  zweifach  kohlensaurem  Kali  abgeschieden,  wel- 
*:her  letztere  jedoch  nach  dem  Kochen  verschwand,  wahrend 
Bretercr  blieb.  Die  FlüsKJgkeit  halte  eine  blasa  goldgelbe  Farbe, 
Peaglrte  sehr  stark  alkalisch,  enthielt  goldsaures  Kali  (Gold- 
■»xyd  an  Kali  gebutiden)  und  einen  sehr  beträchtlichen  lleber- 
^sbass  an  anderthalbkohlensnurem  Knil.  Der  scbwarx.c  Reden- 
Satz  lüsle  sich  volbtündig,  bei  einer  angestellten  Prüfung,  in 
äatzsuure  »uf  und  verhielt  eich  wie  Guldoxyd. 

Es  wurden  zuvörderst  Proben  der  Vergoldung  auf  gelbes 
■and   rolhcs  Messing,    Kupfer,   Bronze,   verzinntes   Weissblecb 
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angestclK,  welche  vSlIig  envOnacht  ansllelen  und  das  vorn  Ge- 
sagte beeliitigten.  Die  au  MesiingdrShlen  bcrcsligten  kleiod 
Ge^enstündo  waren  vorher  gehörig  gereinigt,  (hcils  pollrt,  tbell 
nicht  politt.  Die  Farbe  und  der  Glanz  der  Vergoldnng  war» 
nach  Maas»>gabe  der  Zeit  des  Einlauchene  nnd  der  Farbe  de 
zn  vergoldenden  Metalls  verschieden.  Unter  andern  war  i 
Farbe  der  Vergoldung  auf  Weissbicch  sehr  schön. 

Als  man  Slahl  zu  vergolden  versuchte,  zeigte  es  äc\ 
dass,  wenn  man  denselben  unmiltelbar  lu  die  Oolilauflüsnng  ehi 
tauchte,  die  Vergoldung  nicht  fester  hielt,  als  die  mit  i 
ia  Aether  gererliglen  Goldcbloridlösang  gerertiglo  Vergoldunj 
Wurde  aber  vorher  der  Stahl  darch's  Eidlauchen  iu  eine  vren 
gesfinerle  schwache  Auflösung  von  Kupfervitriol  mit  eia( 
höchst  dünnen  Eupferhäntchen  bedeckt,  dann  in  warmen  Bar 
abgetrocknet,  gereinigt  und  nunmehr  in  die  kochende  Goldsi 
lution  getaucht,  so  hielt  die  Vergoldung  fest  and  vertrug 
starkes  Abreiben  und  Puliren.  Eine  starke  Kupfervitriolanl 
sung,  so  wie  ein  längeres  Eintauchen  in  dieselbe  als  etwa 
Minute  lang,  schadet;  denn  wenn  die  Kupferhaut  dicker  ^ 
so  hält  sie  nicht  gehörig  fest  auf  dem  Stahl.  Auf  glcicl 
Weise  lässt  sich  weiches  Eisen,  Gusseisen  vergolden. 
,  Vergolden  des  Stahls  ist  es  nicht  nothwendig ,  ja  sogar  i 
peilhan,  die  Flüssigkeit  sieden  zu  lassen. 

Es  wurde  auch  Neusilber,  Silber  (Kapellensilber  aod  II 
^JUbiges),  Zink  versucht.  Beim  gilber  und  Neusilber  zelj 
T  nch  einige  Schwierigkeit,  iu  so  fern  es  nicht  leicht  das  60 
annahm ;  allein,  wenn  man  erslere  mit  blankem  Eiseodraht  dort 
Umwickela  in  mehrfache  Berührung  brachte  und  nun  i 
laucbte,  so  schlug  sieh  das  Gold  vollständig  und  in  bint^ 
ohender  Dicke  darauf  nieder. 

Iro  Verfolg  der  Arbeiten  zeigte  sich  die  Nolhwendlg^li 
nicht  nur  die  Menge  des  durch's  Kochen  verdamiiften  WasM 
stets  zu  ersetzen ,  weil  sonst  die  Vergoldung  nicht  oder  B 
sehr  onvoUkommen  erfolgte,  sondern  auch  die  befrächtUiil 
Menge  des  Alkalis  mit  Salzsaure  abzustumpfen.  Wenn  i 
Aullösung  nämlich  zu  conccnlrirt  ist ,  so  werden  die  eing 
tauchten  Metalle  braunschwarz,  von  einem  zu  starken  Ueber 
7.ag  von  Gold,  welcher  durch  Abreiben  ^völlig  entfernt  wer 
den  kann. 
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Die  Vorschrift  io  Hern  engliachcn  JoarDal  ersoliien,    oacli- 
dem  man  darch  die  Erfabrung  eich  über  die  ADwendung  des 
^ei&hrena  blnlnnglich  belehrt  fiattc,   zu  empiriiich  and  kostbar. 
Man   laste  daher  Feingold   in  einer   genügsamen   Menge  Kü- 
nigtfwassef  auf,  dain[irtc  dio  Autlöanng  auf  einem  Sandbad  oder 
Aber  der  Lntniio  bei  gelinder  WÜrme   bis  zur  Trockne  ab,   bis 
4ass   es  röihlich  wurde,   um  das  Goldchlorid  mügllchst  neutral 
zu    erbalten.     Man   löste   dann    dasselbe    in    BO    viel    deslillirtem 
Wasser  auf,   dass  die  Menge    des  letztem  sieb  zu  der  des  er- 
Elcrn  verhielt  ^=  i'M  :  1,     Zu   dieser  Losung   setzte  man  nun 
Ao  viel  zweifach  kuhlensanres  Kali   (nicht    etWA  Pottasche,   da 
dleee  letztere  f.u  unrein  ist])  hinzu,   bis   die  Flüssigkeit  begann, 
sich   etwas  grünlich    v.u    färben,    und    eine    geringe   Trübung 
«»Island.     Hierzu   sind  auf  1   Thoil  Gold  etwa  7  Theile   zwei- 
fach kohlensaures  Kali  erforderlich.     Hieraus    M'ird    einleuchten, 
dass  bei  der  englischen  Vorschrift   eine  grosse  Menge  Kalisalz 
Terschwendei  wird,     Kben  so   wird  sach  Königswasser  in   d- 
im  za  beträchtlichen  Menge  angewendet,  wober  es  denn  auch 
bmint,  daas  in  der  GoIdanUCsong  sich  viel  Salpeter  und  CLlor- 
'  H[im   beiludet,  von    denen    der   erstere   nach  dem  Erkalten  to 
iv-^tallen   anschi^st;   der  Salpeter  trägt  aber  Kur  Anllösung 
>'.'■    Goldes   nicht    nnr    nichts    bei,    sondern   ist  eher  hinderlich. 
Anders  ist  ea  uiit  dem  Chlorkalium,  welches,  wie  sehen  Pel- 
letier gefunden  hat,  im  Stande  ist,  Goldoxyd  duroh's  Kochen 
■ufzulösen,   wobei  sich  sowohl  goldsaures  Kali,    als  eine  Ver- 
tiodiing  von  Goldcblorid  -)-  Ciilorkalinni  bilden,  wie  die  sDge- 
Btellien  Versuche  als  richtig  bewiesen  haben. 

Um  endlich  noch  ganz  einfach  zu  con  s  tat  Iren ,  ob  in  der 
boldllüesigkeit  Goldoxyd  an  Kali  gebunden  das  Wirkende  aus- 
uache^  wurde  aas  Goldchlorid  durch  Magnesia  Goldoxyd  nie- 
der geschlagen ,  der  Niederschlag  sbtlltrirt  und  mit  Aelzkaltlauge 
^^ochl,  bis  sich  nichts  mehr  vom  Niederschlag  aullüsen  wollte- 
dieser  Lösung  von  goldsnurem  Kali  wurde'  Messing,  Stahl 
\r  gut  vergoldet,  und  die  Farbe  der  Vergoldung  erschien 
sogar  stürkcr  und  liess  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Um  KU  prüfen,  wie  sich  zweifnch  kohleusaares  Natron 
verbauen  möchte,  wurde  dasselbe  zu  einer  neuen  Porlioo  der 
OoIdebloriJluaung  gesetzt;  ea  Eaod  eicb,   daue  es  in  einer  um 


344   Ucter  Vergoldung  der  Metalle  auf  öassem  Weg6. 

die  Dälfte  grössern  Menge  aDgewenilet  werden  massfe,  als  Ata 
en(s|irechende  Kniisolz,  und  zeigte  keine  schlechtere  Wirkung, 
Vielleietjl  ist  üie  Bemerkung  des  PnlenItrAgers  über  das  koh- 
lensaure Nalrou  daher  gekommen,  daaa  er  ca  in  einem  glei- 
chen Geivicht  mit  dem  Kaligal:^  anwendete,  in  welchem  es 
dana  allerdings  nicht  das  leistet,  was  das  Kalisalz  bewirkt 
Uebrigena  ut  die  Aaweiidang  von  Nalronsals  in  pecuniäni 
Rücksicht  vortheilharter,  da  letzteres  drei  Mal  wohlfeiler  id, 
ab  zweifach  kohlensaures  Kali. 

Da  bei  dem  Abspülen  in  Wasser  jedes  Mal  etwas  Gold- 
aunQsiing  verloren  geht,  so  ist  es  rälblich,  zum  Abspäten  aicll 
des  deBtillirten  Wassers  zu  bedienen,  welches  man  dann  «i 
Verdünnung  der  Goldauflösung  gebrauchen  kann,  wodurch  oU- 
gern  VerluBl  vorgebeugt  wird. 

In  Verfolg  forlgeselzicr  Vergoldung  von  verschiedene! 
Hetallco  wird  die  Goldlusting  immer  mehr  und  mehr  alkalisch 
onrl  durch  Melalloxydo  verunreinigt.  Hilft  nun  ein  gering« 
ZQsal2  von  Salitsäure,  deren  Menge  erst  durch  Versuche  er- 
probt werden  muss,  nicht  mehr  um  die  gesunkene  Kraß  da 
GoldauHösung  aufzufrischen  (wie  bereits  vorn  gelehrt  wurde) 
so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Lösung  durch  Zusati 
von  Salzstiure  zu  neutralisiren ,  und  mit  einer  concentrirten  Lo- 
sung von  frisch  bereitetem  Eisenvitriol  das  Gold  niederzuschla- 
gen, worauf  man  Behufs  schnellerer  Fällung  die  Fiüssigkdl 
erwärmen  kann.  Man  giesat  dann  die  klare  Flüssigkeit  voa 
Niederschlag  ab,  und  prüft  dieselbe,  um  nichts  za  verlierei, 
mit  etwas  Kisenvitriol,  ob  sie  noch  eine  Spur  Gold  gelöst  ent- 
hält. Dos  niedcrgeBchlagene  Gold  wird  mit  reinem  Was«t 
fiusgesüsst  und  zu  einer  neuen  Auflösung  in  Königswasser  an- 
gewendet. Statt  dieses  bekannten  Verfahrens  wurde  folgend« 
kürzere  recht  zweckmasüg  befunden.  Man  kocht  die  alkalische 
Goldsoiution  mit  Weingeist,  wodurch  sich  sogleich  das  feia 
zertheilte  Gold  abscheidet,  und  essigsaures  Kali  aufgelöst  MaV. 
Zu  diesem  Behuf  musa  aber  die  GoldsoIutiOD  hiulängliob  allUH 
lisch  sein, 

Behufs  der  Färbung  der  Vergoldung  ist  noch  zu  bemerkeo, 
daaa  die  aus  Kochsalz,  Salpeter  and  Alaun  bestehende  Färb« 
nicht  so  stark   nufgctiagcu  werden  darf,    wie    auf  im  Femi 
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Tergoldefe  Waaren.     Verflache  mit  der  CtelbfSrbang    tod   auf 

Torstehende  Ar^  vergoldetem  Silber  and  Kupfer  gaben  ein  ge- 
■ilgendes  Besaltat;   e^   M  demnach   die  Goldhaut  hinlänglich 

'dick,  om  eine  GelhfSrbang  zu  ertragen. 

Vorstehend    geschilderte  Vergoldungsart   zeichifet  sich  in 
Üolgender  Hinsicht  vortheilhaft  aus:   1)  dass  die  Lösung  keine 

^fieie  Säure  enthält,  wodurch  jede  unerwünschte  Oxydation  der 
n  vergoldenden  Metalle  vermieden  wird ,  und  sogar  fein  po- 
firte  Metalle  mit  völligem  Glanz  nach  dem  Eintauchen  heraus- 
gezogen werden«  9)  Ist  dieselbe  wohlfeiler^  als  die  Feuer- 
'Wgoldung,  und  schneller  ausgefOhrt.     Endlich  3)  Der  Oe^ 

:  mndheit  nicM  nachtheiUgy  da  kein  Quecksilber  gebraucht  wird. 


Bleichkuust. 


DartteUimg  des  Bleich-  und  Apprehir- Verfahren» 
a«  Bielefeld  und  Warendorf  Äj.- 

A.     Zu     Bielefeld. 

i)     Das  Bleichen. 

mJ'io  Leinen ,  Damaste  and  Drelle  erbauen  an  beiden  Badet 
drei  Lilzcn  (Hnnea  von  starkem  BiDilfnden),  werden  sodana 
aus  einander  genommen,  in  ein  Fasa  gesteckt,  mit  bis  zu  25 
Grad  R.  envürmtem  Wasser  völlig  eingeHeicht,  in  diesem  Za- 
elandc  drei  bis  vier  Tage  crbnKen,  sodann  mit  lianilstaiiitifen 
in  einem  besondern  Fasse  mit  reinem  Wasser  darcbgestosseij 
stark  ausgespült,  auf  den  Plan  niedergelegt  und  oftmals  mil 
Wasser  begossen. 

Nach  Verlauf  von  drei  Tagen  werden  sie  troclien  aurge- 
nommeo  und  leicht  zusammengelegt  in   das  Bükeniss   gebraclit. 

Das  Büken  (Beuchen)  tindet  zu  sechs  Malen  wiederholt 
Statt,  und  zwar  in  folgender  Art:  Die  Lauge  wird  anfknga 
m»seig  erwärmt  aus  dem  hoher  stellenden  Kessel  abgelassen, 
sodann  vermittelst  einer  Pumiie  wieder  aus  dem  Bükefasse  b 
den  Kessel  gebracht,  und  zwar  so  lange,  bis  sie  zuletzt  bei 
dem  Abzüge  zum  ersten  Male  45  und  ferner  dO,  53,  €0,  65, 
70  Grad  Wärme  tat.  Die  Bükezeit  dauert  gewöhnliob  6  bis 
8  Stunden. 

>^)  Aus  den  Mitthetlnngea  des  Hanoüversotioii  Qewerbevereliu- 
•  $3?.    f  1.  nud  19.  [lieferaag. 


W        Ve 

P19aoh  jede; 


lieber  das  Bleifihea  und  Apprefireo.  347 

F^Aoh  jeder  Büke  werden  die  Blelchsacben  eDrgfTiltig  ans- 
npölt,  und  bleiben  3  bis  S  Tage  auf  dem  Plaoo  liegen,  war- 
\t  sie  eorgfjiltig  begossen  and  am  besieg  (rocken  aufgenom- 
en  werden. 

Die  Lange  zur  Büke  ivird  rolgcniler  Maassen  angerertigt; 
af  100  Pfd.  Walser  kommt  1  Pfd.  PoKaücbc;' beides  wird 
einem  Kessel  so  iange  gekoctit,  bia  die  Potlaaclie  völlig  auf- 
sl9et  ist,  und  zur  Abklärung  der  Lange  werden  aaf  obige 
uantiiät  8  Lotb  utigelöscbter  Kalk  geschüttet.  Diese  Laago 
ird  wieder  in  ein  besonderes  Fasa  gegeben ,  und  bleibt  darin, 
3  sie  gänzlich  klar  geworden  ist.  Zu  25  Eimer  Wasaer  wer- 
endann  nach  nnd  nacli  3  Eimer  der  Lauge  gescbüllet,  und 
ird  damit  die  Büke  angefangen.  Bei  allen  Buben  behält  die 
äuge  die  nümliche  Starke,  und  nur  der  Warme -Grad  wird 
bäht. 

Nach  diesem  Verfahren  pflegen  nicht  allein  die  Bleiohsa- 
len  von  allen  ftemden  Farbestolfcn  gereinigt  zu  sein ,  sondern 
tben  auch  eine  Weisse,  wie  solche  gewöhnlich  gefordert 
ird.    Diese  Bleiche  wird  die  Dreiviertel  -  Bleiche  genannt. 

Zur  Vollbfeiche  gehört  ferner; 
13     Die  Säure.  —  Auf  iOO  Theile  Wasser  kommt  1  Tlieil 
Schwefelsäure,   oder    auf   50   Ttieüe   Wasser    ein    Theil 
Bleichsüure  (rauchende  Sal/.saure}.     Erstere  Süurc  wird 
angewendet,  um  Eisenibeile,  die  andere^  am  Kalk  and 
Gipstbelle  aufzulösen.     In  diese  Flüssigkeit,  bei  warmer 
Witterung  halt^    bei  kalter   Witterung   warm,   werden 
die   BleichsBchen   gesteckt,   verbleiben   in    diesem   Bade 
aecba  Standen  und  werden  sofort  sorgfältig  und  schnell 
BUBgespait,  worauf  sie  nass  wieder  in  die  Büke  kom- 
men, mit  der  oben  angegebenen  Lauge,   nun   bis  zu  7S 
Orad   Wärme  gcbCkt,   und  sodann  drei  Tage  auf  dem 
Plan  sorgfältig  begossen  werden.     Findet  sich  hiernaoh, 
dasü  noch  Schmutz    oiter    grauca  Farbenspiel   vorhanden 
ist,  so  wird  diesea  Verfahren  nochmals  wiederholt, 
S}     Da»  Hobeln.  — *  Die  Blelobsachen   werden   mit  grüner 
Seife  tüchtig'eriigescbmiert,  mit  reinem  Wasser  genässt, 
r*        aufgerollt  und  dann  unter  dem  sogenannten  Hobel  (einer 
■      Handmaschine  von  Uülz    mit    quer   laufenden  Sleifen}  ao 
k,    luge  bearbeitet,   bla  alle  eobwarzcu  Streifen  C^j^inn- 
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scbmiere}  getilgt  sinJ.      niernachst   erfolgen   BberniAla 
zwei  Büken,  Kwtsohen  welchen  die  Bleichaacbea  jedes 
Mftl  zwei  Tage  wieder  ttnt  den  Plan  Icommea. 
3}     Die    Aiiicettdunff   der  Milch.    —     Die  trocknen   Lianen 
werden  in  saure    Milch    oder  Molken   gesteckt,  bleiben 
darin  8  bis  10  Tage,  nud  zwar  so  lange  als  die  Gali- 
rung  dauert,  werden  dann  rein    ge»<|iüll,   wieder  gebülct 
und  auf  dem  Plan  ausgebreitet.     Nach   Uniälanden   wird 
dicaee  Verfabren  bis  zu  drei  Mateu  wiederholt,   wo  ho- 
dann  die  BIcicbHachon  eine  Weisse  haben,  wie  eie  bi» 
her  gefordert  worden  ist.  — 
Bei  dem   Garne  lindet  das    CbJor   Anwendung.     Nacbdea 
das  Garn,  wie  die  übrigen  Bleichsachen,  die  sechs  Büken  er- 
halten hat,    wird  es  in  ein  Bad   von  Chlorkalk  (1  Pfd.  Chlor- 
kalk in   50  Pfd.   Wasser  aufgelöst)   gebracht,   verbleibt  darin 
sechs  tSlunden   und  kommt    dann  sofort  in   daa   sohwefelHaara 
Bad.     Nach  Verlauf  von   sechs  Slundcu    wird    es   wieder 
gespült  nnd  auf  dem  Plan   getrockoel.      Nach   Umständen    wiiil 
ancb  dieses  Verfahren  bis  zum  dritten  Male  wiederholL 

Die    Leinen  a.  s.  w.  werden    endlich,  mit  Weizen -StSrtl^ 
der  man  Neublau  oder  Hcbmalte  zusetzt,  gestärkt. 

S)  Das  Apprelircn. 
Bisher  wurden  die  Leinen  n.  s.  w.  anler  einet  sehr  Bcliwfr- 
ren  Block  -  Kalander  (Mango)  geglättet,  nach  Unterschied,  eb 
die  irländische,  holländische,  auhlesiscbe  u.  s.  w.  Appretur  StsU 
finden  sollte,  aufgenommen  und  unter  einer  starken  Presse  eq- 
Bam mengedrückt,  worauf  das  versebiedenf arbige  Papier  dann 
noch  die  Art  der  Appretur  bezeichnet.  Dieses  Verfahren  bleibt 
jedoch  gegen  das  irliindiscbe  in  hohem  Grade  znrück.  Es  sind 
daher  vom  preussischen  Staate  dem  FS ibcrm eisler  Kotttnana 
zu  Bielefeld  auch  die  in  Bngland  zur  Anwendung  kommenden 
Appretur- Maschinen  zu  dem  Kostenbeträge  von  13,8tM>  Thlr. 
geschenkt  worden.  Dieselben  sind:  1)  Eine  Dampfmaschine 
von  1  Pferdckrafl.  —  2)  Eine  Blockmftige  von  4  Fuss  Breite, 
30  Fuss  Lange  und  von  einer  doppelt  so  grossen  Schwere,  als 
alle  früheren  Mangen.  —  3}  Eine  Walzkalander  von  3  gusa> 
eisernen  und  2  papierncn  Wal/en  von  1%  und  2  Fuss  Dicke 
und  ö  Fuss  Lange.     Die  MetallwaUen  werdea  mit  Bolzen  oder 


feber  das  Bleichen  und  AppreÜren.         $49 

rch  Dampf  erwSrint.  —  4)  Die  StnmpfknlnnJer  {Beating-MÜY) 
s  zwei  S4  Fuss  langen,  l'/^  Fuss  dicken  Walzea,  worauf 
:mSllige,  12  Fuss  lange  8laiTi|ifeii  fallen.  —  63  Die  Trocken- 
ascTiinc,  bestehend  aus  8  ku|>fernen  hohlen  Walzen,  welche 
t  Diimpren  erwärmt  werden,  i  Fuss  im  Darcbmesser  und  S 
las  lang.  —   G)  Eine  hydraulische  Fresse  voq  30,000  Pfund 

QCk. 

Seit  einem  Jalire  sind  diese  MaBcbinen  atifgcetelli ,  deren 
haber  hal  auch  noch  bis  auf  den  heuligen  Tag  mit  vielen 
HUitbeilen  und  HlndcrniHsen  zu  kamiircii,  gewinnt  aber  im- 
ir  mehr  Zutrauen,  da  durch  dessen  Leielungen  die  frübereu 
br  hinten  an  gesetzt  werden. 


B.      Zu      Warendorf. 
aj     Das   Bleichen. 
1}    Alle  Waaren,  sowohl  nächscne  als  gemischte  und  baum- 
wollene ,    werden    auf    irländische   Weise    gebleicht.  — 
Die  Waare  erhält  an  ihren  Breiten  drei  Litzen,    um  sie 
demnächst  auf   dem  Plan    fest  an   den  Boden  halten  zu 
können,  und  wird,  wie  de  vom  Weber  kommt,  in  eine 
grosae,    von  starken    fichtencn  Stuben  zusammengesetzte 
k.     Bütte  gelegt.     Geschieht  der  Aufguss  von  kaltem  reinem 
K    Wasser,  so  dauert  der  sogenannte  Schliohle-Proce^s  3 
^     bis  4  Tage,   erfolgt  der  Aufguss  aber  von    bereits   ab- 
getriebener alter   Lauge,    welche    erwärmt   worden   ist, 
so  (lauert  der  geduchlc  Frocesa  nur  S4  Stunden. 
f)     Die  aaf  solche  Weise  entscblichlete  Waare  kommt  hier- 
auf in   die   Walke,    um    sie  gehörig   ku  reinigen.     Die 
Walke  besteht  ans  schräg  hängenden   schweren  hülzer- 
nen   Hammern,   die    von    einer    mit  Daumen   versehenen 
Welle  fast  horizonlal  gegen   die    zu  reinigende    Waare 
MIen,   diese  auskneten   und  in  immerwährender  Selbst- 
wendung erhalten,  weshalb  die  Hammer  auch  eine  solche 
Lage  haben  müssen ,  dass  sie  der  Waare  hau[ifsächlich 
unten  am  Boden  des  Troges  den  schärfsten  Druck  geben. 
Die  Walke  enthält  vier  eoluhe  Hummer   in    zwei 
Abtheilungen,  je   7.wci  und  zwei   zusammen,   und  die 
Daumen  auf  der   Walke  sind   so  angebracht,  dass  der 
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Schlag  nbwechselod  uod  nicht  zagleiol)  erfolgt.  Qwt 
vor  dem  Troge  ist  oben  eine  Rinne  angebracht,  voili 
eich  groüse  Zapfen  beOodea,  welche  während  des  Wil- 
kens  bestüntlig  aufgezogen  sind,  damit  Dnnnterbrocbeo 
reines  Wasser  der  Waare  im  Troge  zudiesse.  Di«e 
Walkmühle  wird  vermittelst  einer  Dampfmaschine  voo 
13  Prcrdcbrnn  in  Tliüligkeit  gebracht  und  bedarf  nicht 
der  steten  Aufsicht,  obschon  sie  mehr  leistet,  als  vier 
Henschen  bei  unonterbrochener  Arbeit. 
Die  möglichst  rein  ausgewalkte  Waare  kommt  an  da 
Flusa  in  die  Spülung,  um  vQllig  gereinigt  zu  werde«, 
Die  Spülung  bcHndct  sich  über  dem  Flusse  und  beslebt 
BUS  S  über  einander  liegenden  hülKernon  Cylindern,  die 
vermittelit  xwcier  Kurbeln  am  Knde  des  einen  Cylindera 
von  zwei  Arbeitern  gedreht  werden.  Die  Cylinder  h^- 
ben  IS  Zoll  im  Durchmesser  und  sind  3  Fuss  lang. 
Die  Waare  wird  immer  zu  zwei  Studien  nebca  cinRoder 
80  lauge  in  dem  Flusse  auf-  und  abgedreht,  bis 
Wasser  ganz  rein  wieder  ahfliesst,  und  aacU  nicht  der 
mindeste  Schmutz  mehr  hervorkommt 
Hiernacbsl  kommt  die  sogenannte  Digerimngs-Bütte 
Anwendung.  Dieselbe  besteht  unten  aus  einer 
DCn  eisernen  Pfanne  von  sechs  Ftisa  im  DDrohneesei 
and  einem  Fuss  Höhe.  Auf  derselben  ist  eine  hol 
Bütte  von  1  Fuss  Höhe  angebracht.  Die  aas  der  Sp8' 
lung  gehende  Waare  wird  in  die  Btilte  nnten  auf 
starken  Host  von  Fichtenholz  gebracht,  und  nachdein 
die  Bütte,  jedoch  nur  etwa  bis  %  Fuss  vom  Rande, 
angefüllt  ist,  werden  darüber  Querhölzer  gelegt,  daniil 
die  Waare  nicht  aufsteigen  kann.  Mit  eine^  mnssi; 
starken  Poltaschen  -  Lauge  wird  die  Waare  übergoseeni 
und  dann  wird  unter  der  Pfanne  ein  starkes  Feuer  ■»' 
gemacht  und  unterhalten,  welches  die  Lauge  zum  Sie- 
den  bringt  und  sie  zwei  Stunden  lang  darin  erhalten 
mnss.  Es  ist  bei  dieser  Operation  genau  darauf  w 
sehen ,  dass  die  Waaie  zu  jeder  Zeit  mit  der  langt 
bedeckt  bleibt.  Die  auf  diese  Weise  gebüktc  Waare 
wird  mit  einem  Krahn  ansgewundcn  und  kommt  dann 
wieder  ia  die  Walke  and  zni  Spülung.    Die  Opcraüen 
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in  der  Digcrirungs-Bütto  wird  zu  drei  Haies  nach  ein- 
ander wiederholt,  die  bei  der  Walke  am  xweiMal  und 
die  der  6{iülung  drei  Mal. 

Nacb  der  tci^ieo  Spulung  kommt  die  Waarc  auf  den 
Plan,  woselbst  eie  niclit  begossen  wird,  und  bleibt 
daselbst,  je  iiaclidem  die  Arbeit  drangt  ond  die  Wilte- 
nmg  gut  iät ,  einige  Tage  liegen.  Ga  soll  jedoch  die 
Bemerkung  gemacht  worden  sein,  dass,  wenn  dieWaare 
G  Tage  aiiT  dem  Plane  ist  und  ileissig  begossen  wird, 
dieselbe  an  Gewicht  gehaltvoller  bleibe. 
Nachdem  die  Waare  vom  Plane  genommen  ist,  kommt 
fäe  trocken  in  die  Bükc-BüUe.  Dieselbe  ist  von  starken 
flchtenen  Stiiben,  mit  Keilen  srageben,  und  befindet  sich 
anmiltelbar  neben  einem  eingemauerten  Kessel.  Die  ein- 
gefachte Waarc  wird  mit  Pottaschen -Lauge  stark  ge- 
Iriinkt,  und  zwar  so  stark,  dass  die  Lauge  über  die 
Waare  fliesst.  Sodann  beginnt  die  Feuerung  unlei  dem 
Keefic], 

Ist  die  Waare  in  die  Bütte  geschatFt  und  mit  Lauge 
getrfinkt,  eo  ötTnet  sich  ein  Ventil  in  einer  horizon- 
Ulen  Bohre,  welche  miltcn  vom  Boden  der  Bütte,  nach 
dem  antern  Theile  des  oben  verschlossenen  Kessels  geht, 
und  letzterer  füllt  sich.  Das  Feuer  wird  unter  dem  mit 
e'nem  Mantel  umgebenen  eingemauerten  Kessel  in  einem 
Bolchen  Grade  unterhalten,  dass  die  Lange  zum  Kochen 
kommt  Erfolgt  dieses,  so  strömt  die  im  Kessel  befind- 
liche aufwallende  Lauge  durch  ein  oben  seitwärts  her- 
aoslrelendes  Kohr,  und  übcrgicsst  die  Waare  in  der 
Bülte.  Die  dadurch  in  dem  Kessel  entstehende  Leere 
veranlasst  dann,  dass  dae  erwähnte  Ventil  sich  wieder 
ÖSnct  und  den  Kessel  neuerdings  mit  Lauge  füllt.  So 
lange  die  Lauge  in  der  Bütte  nich:'  ■''^  gehörige  Wärme 
bis  zum  SiedejiuncI  eilialten  hat,  folgt  die  Ueberströmang 
nur  langsam,  ist  aber  erst  diese  Ilitse  erreicht,  eo  geht 
die  Strömung  fast  ununterbrochen  fort.  Dieser  Wärme- 
grad wird  mehrere  Stunden  untcrhallen,  und  es  dauert 
der  ganze  Bükc-Process  gewöhnlich  13  Stunden.  Nur 
dafür  hat  der  Bükemeisler  Sorge  zu  tragen,  dasa  fort- 
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während  gcnugsAin  Lauge  anf  der  Bülte  Torbanden  eä, 
um  die  Uebcrslrömnng  nicht  za  nnterbrechen. 

Die  Waare  kommt  hierauf  wieder  Kur  Spülnng  and 
dann  eine  kurze  Zeit  auf  den  Plan.  Mit  diesen  Ope- 
rationen wird  so  lange  fort  gefahren  ^  bia  erkannt  wird^ 
dass  sie  ganz  dnrchgebleicht  ist. 

*}     Finden    sich    In   der    Waare  einzelne,   noch  nicht 
d orchgebl eicht 0 ,   schwarze  Stellca   und  Fäden    (|8{)inD- 
echmicr),    eo  bringt    man  sie    auf   die   Hobelmaschine. 
Dieselbe  hat  24  Abtheiluugcn  oder  Hobel,  und  es  wer- 
den daher  za  gleicher  Zeit  34  Stück  Waare,   nachdem 
eie  vorher  mit  schwarzer  Seife  tüchtig  eingerieben  sind,    1 
bearbeitet.     Diese  Maschine  bewirkt  das  Nämliche,  wu    ] 
zu  Bielefeld  und  Melle  0)  Statt  findet,  jedoch  mit  deni  | 
Unterschiede,  dass  dort  bei  jedem  Hobel  eine  gewandte   i 
und   arbeitges  Chi  ekle   Person    erfordert   wird,     wogegen     ' 
bei  dieser  Maschine,  durch  die  Dampfmaschine  in  Th£- 
tigkeit  gesetzt,  Niemand  anwesend  zn  sein  braacfat,  di 
flie  eine  angemessene  Zeit  unanlerbrochen   arbeitet.    Is 
solches  erfolgt,   so  wird  die  Waaro  wieder   in  die  K- 
geiirangS' Bütte  gebracht,  worin  der  früher  beachrieber 
Procees  wiederholt  wird,  hierauf  nochmals  zur  Spülui      j 
befördert  and  endlich  auf  dem  Plan  getrocknet. 

i)  Die  Waaro  wird  dann  in  die  Chlor-BüKe  gebracht  uia 
darin  4  Standen  in  einem  Bade  von  9  Grad  Stürbe  er- 
balten ;  hierauf  bleibt  sie  eine  Stunde  in  der  Schwefti- 
Bfiure  und  wird  sofort  zur  Spülung  geschalTt,  wosellKt 
de  stark  gereinigt  wird,  damit  keine  Säure  zurückbleibt. 
Cm  dch  hiervon  vollkommen  zu  versichern,  und  dann 
auch  der  Waare  den  iTbchslen  Grad  von  Weisse  zu  ge- 
ben,  erhält  sie  noch  ein  itwcigradiges  Bad  von  weissei 
Beife^  wird  alsdann  getrocknet  und  endlich  mit  der  be- 
sten Stärke  und  Schmälte  gcatiirkt.  Findet  sich  dann, 
dass  der  hGchstc  Grad  von  Weisse  noch  nicht  erreicU 
ist,  so  wird  das  unter  Nro.  8.  angegebene  VerRthm 
noch  in  einem  crhOhcicn  Grade  wiederholt ,  welcliefl 
dann  keine  Wünsche  mehr  übrig  ISsst. 

*)  Man  selie  dla  iMIltlieÜiuigcD  des  Gcwcrbcv.,  Lief.  10,  S.  189. 
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Soll  die  Waare  echDell  gebleicht  werden,  so  Ist  nnr  ein 
Zeitraum  von  6  Tagen  rolhwendig.  Das  Verfiihren  wird  ilana 
dabin  abgekürzt,  dass  das  Auslegen  »u(  dem  Plan  nur  13  Stan- 
den währt;  nach  der  ersten  Büke  beginnt  sofort  die  Behandlung 
b  Cblor-Bnde,  und  sodann  abwechselnd  das  Verrabreo,  wie 
CB  znror  beschrieben  ist. 

h)    Das  Appretiren. 
Dasselbe  erfolgt  ganz  nach  der  in  Bielcrcld  gebräuchlichen 
oben  lieschriebenen  Art,  auch  mit  denselben  Maschinen. 


Bemerkimgm  ilhei-  da»  Bleichen  der  BatimwoUen^evge. 
Von 

A.     SCBBUBBB. 

(tm  AuBltnge  ans  Dingl.  pul.  Journal.  Bd.  64,  8.  448.) 

Bei  Gelegenheit  eines  Berichtes  über  eine  Abhandlung  vor 
Schwarz,  die  Wirkung  der  Fette  beim  Bleichen  belrcITeod, 
Wurde  von  Herrn  Scheurer,  in  lleberein Stimmung  mit  Herrn 
Schwarz,  der  Salz  auf'gesprochcn ,  dass  die  Behandlung  der 
%euge  mit  Kalk  dia  Entfernung  Telliger  Theilc  aus  denselben 
keineswegs  erleichtere^  und  dass  das  Laugen  mit  Kall;  sogar 
tiacblfaeitig  wirke,  wenn  man  auf  dasselbe  nicht  nn mittelbar  ein 
ISüurebad  folgen  lasse;  auch  tvar  es  ihnen  durch  kein  Verfah- 
ren gelungen,  den  Zeugen  die  befestigten  Fette  vollsISadig  ku 
enlziebcD.  Vor  einiger  Zeit  hat  nun  Herr  Dana,  Chemiker  in 
der  Imliennefabrik  von  Prince  in  Lowell  bei  Boston,  der 
Socicte  industrielle  eine  Millheilung  zukommen  lassen,  in  wel- 
cher gerade  die  Anwendung  des  Kalks  vor  der  Behandlung  mit 
Alkalien  als  das  eicbcrsle  Mittel  :<ur  Entfernung  aller  beim 
%f  eben  in  den  Zeug  gekommenen  felligen  Theile  gerfihmt  wird. 
Dieser  scheinbare  Widersiirncb ,  sagt  Herr  Scheurer,  stösst 
jedoch  die  Bcliauplang,  welciie  wir  im  vergangenen  Jahre  auf- 
Btetlten,  keineswegs  um;  die  Herren  Dana  und  Prince  wen- 
,  nSmIich  liei  ihren  Langen  nicht  ätzendeä  Natron  (atzend 
gemachte  Soda)  an,  deren  wir  nns  bei  allen  unseren  frtibcren 
joDTU.  r.  prakt.  CUetuie,  XI,  (i.  ^3 
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Versuchen  bedienten  ,  sondern  kohlensaures  Kali  { Potascbe) 
welches  nictit  iUzeaä  gemacht,  sondern  bios  zur  AbaondeniDg 
der  fremilcn  Salze  und  erdigen  Unrcinigkeitcn ,  In  kocfaenilem 
Wasser  auTgel^st  wurde.  Wer  unsere  Versuche  über  die  Wir- 
kung des  Acl/.na(ron9  buF  die  Fetlflecken  beim  Bleichen  wie- 
derholt, wird  dieselben  vollkommen  beslnligt  linden;  Hr.  Dana 
aber  iiam  auf  fülgende  sehr  wichtige  und  neue  BcobacCong,  von 
deren  Bicbliglicit  M'ir  uns  vollkommen  überxcngt  haben:  dass 
iiftmlich  frische  oder  auch  vollkommen  befestigte  Fettflecken  dorch 
kohlensaures  Nittron  den  Baumwollenzeugen  valletiiQdig  entzo- 
gcD  werden,  wenn  man  dieselben   zuvor  mit  Kalk  gelaugt  hal. 

Den  Beweis  für  die  Wirksamkeit  der  kohlensauren  Alka- 
llen liefern  folgende  Versuche: 

Man  druckte  auf  einen  Zengstraifen  mit  geschraolzenm 
Talg,  Hess  ihn  acbt  Tage  lang  in  einem  warmen  Zimmer  IIS' 
gen  und  laugte  ihn  dann  vier  Stunden  lang  mit  trübem  Kalk- 
wasser. Der  Zeug  kam  aus  dieser  Lauge  ausserordetitlichnm- 
zelig,  und  auf  den  Streifen  hatte  eich  deutlich  eine  Kalksäh 
gebildet,  welche  trocken  war  und  aicb  leicht  abkralzen  lies* 
Der  gelaugte  Zeug  wurde  nun  gelhclll.  Die  eine  Uülfte  davon 
liassirte  man  durch  ein  laues  Schwefelsäurebad  von  lo  Baumf, 
welches  aber  die  Kalkseife  wenig  angrilT,  indem  keine  Spu 
von  freiem  Fett  auf  der  Flüssigkeit  schwamm.  llicrauF  tbeilte 
man  den  gesäuerten  Tbeii  sowohl  als  den  nicht  gesäuerten  wi^ 
der  in  zwei  Theilc  und  laugte  sowohl  jenen  (Nr.  SJ  als  diesen 
(Nr.  1)  zwei  Mal  4  Stunden  lang  mit  Aetznalron lauge  voa 
10  Baume,  wobei  sieb  das  erste  Mal  auf  der  Flüssigkeit  in- 
zerselzte  Kalkscife  zeigte.  Die  beiden  anderen  Zeugstdokcbcn, 
nSmIich  das  ungesSucrtc  (Nr.  3)  und  das  gesäuerte  (Nr.  4) 
wurden  zwei  Mal  mit  käullichem  kohlensaurem  Natron  von  l'/i" 
Saume  4  Stunden  lang  gelaugt. 

Ich  wandte  von  der  kiiullichen  Soda  eine  etwas  stärkere 
Laug^  an,  weil  nie  immer  mehr  oder  weniger  fremde  fialaw 
enthalt ,  und  daher  am  Aräometer  einen  zu  hohen  Grad  zeigt 
(seitdem  habe  ich  gefunden,  dass  das  Sei  de  Saude  von  Dienze, 
dessen  ich  mich  bediente,  so  rein  ist,  dass  eine  Auflösung  desselben 
von  1"  am  Alkalrmeler  beinahe  eben  go  viel  reelles  Alkali  zeigt, 
als  eine  kauslieche  Natronlauge  von  loj.  Bei  der  ganzen  So- 
dabehandlung   ecigte   eiclt  keine    Sfur  von   freiem   Fett    oder 


d.  Bleichen  d.  BaomwoIIenzeuge.    355 


teeife;  die  Lauge  verwandelte  sieb  Immer  in  ein  scbSamen- 
(lea,  vollkonimen  bclles  Seirenbad.  Die  beraasgenommeneu  Keug- 
etückclien  machten  beim  Klopfen  in  Wasser  dasselbe  trübe  dnrch 
kohlensauren  Kalk  (iler  sich  in  Salzsäare  vollkommen  snHöstc}. 

Hierauf  iiassirle  man  alle  i  Zeugsiflcke  durch  Schwefel- 
aSore  von  1<^;  dabei  war  bei  den  mit  kohlensaarem  Natron  be- 
handelten KoblensäareenlH-tckelung  bemerkbar ,  bei  den  mit 
Äetznalron  gelaugten  aber  nicht. 

Nun  brachte  man  die  vier  Nammem  mit  einander  in  ein 
mit  Kreide  nnd  essigsaurer  Thonerde  versehenes  Kabmis(l}ad, 
am  die  Fettflecken  zu  beizen,  wenn  eie  noch  vorhanden  sein 
sollten ;  endlich  färbte  man  (mit  Erapii)  %  Stunde  bis  70''  C. 
(560  R.)  und  [)BSsirte  darauf  %  Stunde  lang  durch  ein  sieden- 
des Kleienbad.  Dieser  Gang  wurde  bei  allen  Laug  versuchen 
befolgt. 

Bei  Nr.  1  und  S,  welche  mit  Aetznairon  gelaugt  worden 
waren,  fSrbten  sich  die  Streifen  stark  roth,  und  zwar  bei  dem 
ungesäuerten  Zeugslück  Nr.  1  viel  stärker  als  bei  Nr.  2,  wel- 
ches nach  der  Kalklauge  gesfiuert  worden  war.  Diess  beweist 
wieder,  dass  ich  mit  Recht  in  meinem  vorjährigen  Berichte  ein 
Säurebad  nach  der  Behandlung  mit  Kalk  no  dringend  empfahl. 
Ton  den  mit  kohlensaurem  Natron  gelaugten  Keugstüokthen 
zeigte  das  gesänerte  (Nr.  4)  keine  Spur  von  fettigen  Streifen; 
auch  das  nicht  gesäuerte  (Nr.  3)  war  frei  von  Fetistreifen, 
doch  weder  im  Grund  noch  in  den  Streifen  so    rein    wie  jenes. 

Einen  andern  Versuch  stellte  man  mit  frischen,  erst  den 
Tag  vorher  mit  Olivenöl  Bafgedruckten  Fettflecken  an.  Man 
laugte  zwei  Proben,  ohne  vorgängige  Kalkbehandlung^  die 
eine  zwei  Mal  mit  Aetznatron  von  i'>  und  die  andere  mit  k(>h- 
lensaurcm  Natron  von  1%<*  wie  oben  4  Stunden  lang.  leb 
vcrmulhele  nämlich^  dass  die  alkatigchen  Laugen  auch  ohne 
vorgängige  Kalklauge  hinreichend  sein  würden,  so  frische  und 
also  wenig  befestigte  Fettflecken  zu  beseitigen;  der  £rfo]g  be- 
stätigte diess  aber  nicht. 

Auf  der  ersten  Aetzlauge  schwammen  n&mllch  Theilchen  von 
ft-eiem  Fett;  auf  der  zweiten  zeigten  sich  hingegen  keine  mehr. 

Die  erste  Lauge  von  [iohlensanrem  Natron  bildete  dagegen 
eine  schöne  Seifenaullüsung  und  enthielt  keine  Spur  von  freiemFelt. 

Nach  dem  Ausfärben  zeigte  die  I-'iobe  Nr.  2,   welche  mit 
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AetznRiron  gelaugt  worden  war,  elaik  gelb  gefürbte  Streifen, 
die  mit  koblen^nurem  Natron  bebandclle  Probe  noch  deutlichere 
nod  rosenrolb  ger&rbte  Slreircn  und  einen  weniger  weissen  Grand. 

Selbst  ganr.  frische  Feltnecken  widerstehen  also  der  Etn- 
wirkung  der  ül/.ciiden  und  kohleneauren  Albalien  gleioh  gat, 
and  letztere  sind  noch  unwirksamer  als  ersterc,  wenn  keia 
Kalkbsd  vorau^g;cgangeii  ist. 

Anr  dieselbe  Art  mit  frischem  Oel  gedruckte  Streifen,  wel- 
che aber  den  folgenden  Tag  4  Stunden  lang  mit  überschüssi- 
gem Kalk  gelaugt  wurden  ,  gaben  andere  ResnKate.  Map 
tbeille  den  Zeug  nach  der  Behandlung  mit  Kalk  in  zwei  Tbeile 
und  psasirte  die  eine  Hälfte  Nr.  1  durch  Säure,  um  oocbnala 
die  Wirkung  dieser  Passage  gegen  die  andere  Hälfte  Nr.  i, 
welche  nicht  gesfiuert  wurde,  zu  vergleichen. 

Es  wurde  dann  ein  Stück  von  dem  gesSnerten  Theile 
Nr.  1  und  dem  nicht  gesäuerten  Nr.  9  zwei  Mal  mit  Aetzn». 
tron  von  i°  i  Stunden  lang  gelaugt,  und  andererseits  das  ge- 
säuerte Nr.  3  und  daa  nngesiiuerte  Nr.  4  zwei  Mal  mit  koh- 
lensaurem Natron  von  l'/s'^  ^  Stunden  lang. 

Auch  bei  diesen  Versuchen  schwamm  wieder  Kalksdfe  not 
der  Aetzlauge,  während  die  kohlensaure  Natronlauge,  als  sie 
auf  den  SiedepUDCt  kam ,    wie  ein  Seifenbad  stieg. 

Nach  dem  Färben  mit  Krapp  halle  man  folgende  Reanitate; 

Nr.  i ,  welches  mit  Aetznatron  gelaugt  und  nach  der  Be- 
handlung mit  Kalk  durch  Säure  passirt  worden  war,  zeigU 
eich  schwach  eiogefnrbt. 

Nr.  3,  welches  mit  Aetznatron  gelaugt,  aber  nacli  der 
Behandlung  mit  Kalk  nicht  gesäuert  worden  war,  hatte  donUe 
rolhe  Streifen. 

Nr.  3,  welches  mit  kohlensaurem  Natron  gelaugt  nnd  gN 
Büaert  worden  war,  hinterliess  nach  vollständiger  Reinigung 
keine  Spur  einer  rotlien  Färbung  mehr. 

Nr.  4,  welches  mit  kohlensaurem  Natron  gelangt,  aba 
Dicht  gesäuert  worden  war,  war  noch  eiugefarbt^  aber  weniger 
Ria  Nr.  8. 

Durch  Laugen  mit  kohlensaurem  Natron  erhält  man  aleo 
nach  vcrgüngiger  Behandlung  der  Stücke  mit  Kalk  bei  friechea 
Fettllecken  sowohl  als  bei  8  Tage  allen  ein  obno  allen  Ver- 
gleich beseeres  Resultat,  ab  durch  Aetznatrou. 
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Bei  eioigem  Nachdentien  tibcr  dits  Verhalten  der  kohlen- 
sauren Alkalien  zu  den  Knikseiren  hSitc  man  echon  durch  die 
Theorie  geranden,  da^a  kohlensaures  Nairon  wirksamer  sein 
miiss  fils  Äetznalroo,  Bei  dem  Laugen  mit  kohlensaurem  Na- 
Iroa  kann  sich  nämlich  durcli  doppelle  Rerselzung  einerseits 
koblensaarer  Kalk  bilden,  welcher  sich  ouf  den  Zeug  nieder- 
schlagt, und  andererseits  eine  auflüslicbe  Natronseife,  nnd  diese 
Zersetzung  muss  um  so  rascher  erfolgen,  je  weniger  die  Kalk- 
seife  auf  dem  Zeuge  flsirl  ist;  wenn  sie  aber  auch  noch,  so 
sehr  darauf  befestigt  ist,  kann  man  immer  sicher  sein,  sie  durch 
kohlensaures  Nniron  Tollkomracn  za  zersetzen,  wÄhrend  sie  sich 
selbst  durch  wiederliolte  Behandlung  der  Zeuge  mit  Aetznatron 
nicht  vollsländig  wird  entfernen  lassen. 

Mit  Talg  bedruckte  Zeuge (ückcben,  welche  einen  Monat 
lang  liegea  blieben^  zuert  an  einem  warmen  und  dann  an  ei- 
nem fenchlen  Orle,  wurden  durch  eine  einzige  Lauge  mitkoh-> 
lensaurem  Natron  nach  vorgänglger  Behandlung  mit  Kalk  und 
Säuerung  vollkommen  von  Fett  gereinigt.  Bei  diesem  Versuche 
hatte  man  sich  offenbar  den  Bedingungen,  unter  welchen  den 
Zeugen  beim  Weben  Fette  einverleibt  werden,  möglichst  ge- 
nähert, indem  eine  warme  und  feuchte  Luft  ihrer  Vereinigung 
mit  dem  Gewebe  am  günKtigsIen  ist. 

Durch  die  Resultate  beim  Laugen  mit  Aelznatron  über- 
zeugte ich  mich  aach,  dass  der  Talg  auf  Zeugstficken,  welche 
nach  dem  Bedrockon  einen  Monat  liegen  blieben,  sich  mehr  be- 
tätigt halte,  als  auf  solchen,  welche  erst  8  Tage  aufbewahrt 
waren.  Kohlensaures  Natron  beseitigte  ihn  nämlich  von  beiden 
voihtändig,  Aetznntron  hingegen,  welches  das  Fett  weder  den 
einen  noch  den  anderen  gana  entzog,  gab  bei  den  Probesluck- 
ohen.  Welche  einen  Monat  lang  aufbewahrt  worden  waren,  ein 
Bcblechleres  Resultat,  als  bei  denen,  welche  erst  8  Tage  alt 

Für  alle  Fälle  liefert  also  das  kohlensaure  Natron  dem 
Bleicher  ein  vortrcflliches  Mittel  zur  Entfernung  frischer  und 
alter  FcttQecken  aus  den  Stücken;  um  damit  gute  Resultate  zd 
erbalten,  muss  man  aber  auch  die  Laugo|>erationen  und  beson- 
ders die  Kalklange  gut  leiten,  damit  ihre  Wirkung  eine  voll- 
ständige und  gleichförmige  ist,  was  sich  in  Kufen,  worin  eine 
grosse  Masse   von  Stücken  über  eioauder  gebauR  wird,   nur 


3S6    Schenrer^  üb.  d.  Bleicben  d.  BäumwoIIenzeage.' 

schwer  bewerkstelligen  Käst,  besonders  mit  einem  so  wenig 
lÜHlichen  Alkali,  wie  der  Kulk;  in  diesem  Fnlle  würde  nümliclt 
nioht  überschüssige  Kallfmilch,  sondern  blos  ein  Kalliwasser  auf 
die  Stücke  wirken,  no  dans  man  am  Ende  nicbt  nur  keine 
eeren  Resnllale  als  mit  Aelznalron,  sondern  im  Gegenlbeil  noch 
echleclilere  erbielle.  Auf  äbnücbe  Art  kommea  oft  die  bestea 
Verrahrungsarten  bei  Binigen  in  Misacredit  und  ausser  Gcbrancb, 
während  sie  YOn  Anderen,  besser  verslanden,  mit  Erfolg  ange- 
wandt  werden. 

Die  Kalklauge  muss  also,  als  die  wesenllicbsle  Operation 
beim  Langen  mit  kohlensaurem  Natron ,  wohl  verstanden  wer- 
den;  man  darf  nur  wenige  Slücke  anf  einmal  in  Arbeit  neh- 
men und  hat  ibr  AuTeinanderdrücken  zu  vermeiden.  Wiederholt 
man  diese  Operation  öfter,  so  kann  sie  aach  in  kürzerer  Zeil 
beendigt  werden,  Sie  wird  «m  so  besser  gelingen,  je  mehr  der 
Zeug  mit  dem  Kalk  Jn  Berührung  kommt;  ich  zweiSe  aber 
sehr,  ob  sie  bei  der  Art,  wie  man  die  Kalklaugc  in  unseres 
Bleichereien  gewöhnlich  giebt,  gute  Resultate  liefern  kann. 

Um  die  Wirkung  des  kohlensauren  Natrons  auf  die  fixirteo 
Fette  noch  genauer  kennen  zu  lernen,  laugte  ich  einen  tit 
Türkischrolh  geölten  Kattun  mit  Kalk,  säuerte  llin  dann 
kochte  ihn  zulel/t  zwei  Mal  mit  kohlensaurem  Natron  von  1*/," 
ans.  Die  erste  Sodalauge  gab  nauh  dem  Erkalten  eine  dicKe 
vollkommene  Seife ;  die  zweite  zeigte  kaum  noch  Sporen  I 
ger  Sabslanz.  Man  gab  hierauf  ein  Süurebad  und  fjirble  eins 
Probe  in  Krapp  aus;  der  Grund  l^rble  sich  nicht  mehr  alseiw 
vergleichsweise  gefärbte  Probe  von  nicht  geöltem,  gelaugten 
Zeuge ;  doch  waren  noch  Andeutungen  eines  Rückhalts  von 
etwas  unzerscfzler  Kalkseife  vorhanden.  Man  gab  rIso  den 
Zeuge  ein  schwaches  Chlorkalkbad,  ilann  ein  Säurebad,  woraof 
maß  wieder  eine  Sodalauge  und  dann  nochmals  Behanillung  wt 
Chlorkalk  und  Siiure  folgen  liess ;  beim  nunmehrigen  Ausfirboi 
war  der  Grund  des  geölten  Zeuges  von  vollkommen  gleicbn 
Weisse  mit  dem  des  nicht  geölten  Zeuges. 

Ein  anderer  entscheidender  Versuch  wurde  mit  einem  sehoa 
vor  ziemlich  langer  Keil  gewebten  Stücke  gemacht,  welches 
vom  Weben  Fetineeken  halte;  man  bedruckte  es  noch  mit  Troh- 
kenöl,  welches  man  in  der  Wärme  in  dasselbe  eintrocknete, 
mit  FettfleckeD,  aber  die  man  ein  heisses  Eisen  pas«rte. 
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gab  ihm  tiiin:  1)  eine  (rübe  Knlklnuge  wäiireoi!  4  Blanden; 
i^  ein  'y^sliindigea  laues  Siiurebad  von  1"  B.;  3)  eine  Lange 
rait  kohlen.saurem  Natron  von  i%°s  wübrend  4  Stunden;  4} 
noch  eine  soicije  nnd  Ö)  ein  Säurebad.  Eine  ausgefärbte  Probe 
zeigte  nun  kein  Feit  mehr,  aber  der  Grund  war  nicht  weiss 
genug.  Mnn  Hess  datier  6}  nocii  ein  schwaches  Clilorkalkbad 
and  Saure  von  1" ;  7)  ein  4Btündiges  Laugen  mit  kohlen- 
eaurem  Nairon  von  1%"  und  8)  ein  Clilorkalk-  and  Siiurebad 
wie  bei  Nr.  6  folgen.  Beim  nunmehrigen  Ausfärben  war  der 
Grund  scIiOn  weiss  und  alle  Fettflecken  ohne  Ausnahme  entfernt. 

Aus  diesem  Versuche  dürfte  wohl  mit  Gewissheit  hervor- 
gehen, daps  man  beim  Bleichen  durch  das  kohlensaure  Natron 
naefa  vorhergegangener  Kalklauge  ohne  allen  Vergleich  bessere 
Besultale  erhalt,  als  mit  dem  jel^t  allgemein  gebräuchlichen 
Aelzuatron ,  es  mag  nun  let/.lerem  eine  Kalklauge  vorangehen 
Oder  nicht.  Dieser  gijnstigo  Erfolg  hängt  aber  ganz  davon  ab, 
dass  die  Kalklauge  den  Zeugen  auf  eine  geeignete  Weise  ge- 
geben wird,  so  dass  alles  auf  ihnen  befindliche  Fett  in  Kalk" 
seife  verwandelt  wird.  Auch  müssen  sie  nothwendig  nach  der 
Kalklavye  auf  geeignete  Weise  gesäuert  werden.  Man  sollte 
glauben,  dass  ein  Säurebad  nach  der  Behandlung  mit  Kalk  die 
gebildete  Kalkseife  zerselzen  und  also  den  Effect  der  Kalklauge 
wieder  aufheben  müssic.  Die  Sache  verhält  sich  aber  anders; 
durch  die  Kalblaoge  wird  nämlich  das  Fett  in  eine  Kalkseife 
mit  überschüssiger  Basis  verwandelt,  und  dieser  gebundene  Kalk 
wird  nebst  dem  freien,  welchen  die  Zeuge  ungeachtet  desAns^ 
waschens  noch  immer  enthalten,  hinreichend  sein,  am  das  koh.- 
leasaurc  Natron  während  des  Laugens  zu  zersetzen,  so  dasa 
es  zu  Ael/.nalron  wird,  wo  dann  die  Resultate  siel)  den  mit 
Aet/.natron  direct  er/.ielten  mehr  oder  weniger  nähern;  auch 
licferle  mir  bei  allen  meinen  Versuchen,  wo  ich  nach  der  Kalk- 
lauge kein  Säurebad  anwandle,  das  kohlensaure  Natron  nicht 
viel  bessere  Kesullale,   als  das  AelZnatron. 

Ich  habe  mich  auch  durch  Versuche  überzengt,  dass  das 
Säurebad  der  Kalkseifc  nicht  zu  viel  Kalk  entzieht,  wenn  man 
es  weder  zu  stark  noch  zu  warm  und  nicht  y.n  lange  anwendet. 
Man  giebt  es  daher  um  be.^leu  beinahe  kalt  und  setzt  die  Pas- 
Mge  nur  einige  Stunden  fort.  Diess  waren  wenigstens  die 
Umstände  bei  meinen  Versuchen  Im  Kleineii,  und  die  Erfahrung 


m 
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mnss  uns  nun  belehren,  welche  bei  der  Opcralion  Im  Graaen 
die  günstigslen  sind.  Wnbrcnd  dienes  SSurebada  zeigt  rieh  nli 
cioe  Spur  vua  freiem  FcU  aaf  der  FIQssigkeil,  HOndcrn  nn 
bemerkt  htiubstens  bei  schwer  aufgedrucklen  Feltstreifen  Tbeil- 
eben  mcobanisch  losgerissener  Kalk  seife. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  sieb  in  dem  Zeng  bei  dem 
Langen  mit  kohlensaarem  Natron,  welches  auf  die  Säurepassig» 
folgt,  kohlensaurer  Kalk  festselzt,  welcher  durch  Zcrsetzang 
der  Kalkaeife  mittelst  des  koblensaaren  Natrons  entsiebt;  die 
Kalkseife  war  also  bei  meiner  Operationsweiae  darch  die  SSd» 
nicht  versetzt  worden,  denn  sonst  Icönnte  man  sich  daa  Tor- 
handensein  von  koblensaarem  Kalk  nicht  erklären. 

Versache,  die  mit  Salzsäure  anstatt  ScbwefelsSare  ang»- 
etellt  wurden,  lieferten  eben  so  gnle  Resnltate;  bei  der  Sal>-. 
siinre  bat  man  nicht  nur  den  Vortbcil,  div^a  sie  mit  dem  Kii 
ein  sehr  lösliches  Salz  bildet,  sondern  auch  den,  dasa  sie  dM 
Zong  weniger  schwächt,  wenn  er  nach  dem  Säurebad  ni^ 
hinreichend  ausgewaschen  wurde,  was  bei  den  Bleichern,  wA- 
che  gewöhnlich  Schwefelsaure  benutzen,  nur  zu  oft  der  Fall  iä. 

Was  nun  den  Chlorkalk  betrifft,  so  ist  bekannt,  daes  kel 
dem  Verfebren  mit  Aetznalron  eine  zu  zeilige  Anwenüting  t« 
Chlorkalk  durch  Säuerung  und  Fixation  der  FeltUccken  schaden' 
kann;  diess  habe  ich  in  meinem  ersten  Bericht  über  das  Blei- 
chen hinrcicbend  erwiesen,  und  aus  demselben  Grunde  emphU 
ich  damals  das  Chlor  erst  nach  einigen  Laugen  mit  Alkali  i 
zuwenden,  um  den  FettQecken  vorher  ihre  löslichen  Tbeile 
entziehen.  ^ 

Das  Chlor  sSuert  aber  nicht  nur  die  Fettflecken,  sondert 
beizt  sie  auch  mit  Kalk  und  verwandelt  sie  also  in  wahre  Kilk- 
seifen,  welche  der  auf  den  Chlorkalk  folgenden  SHu^epaBa^c 
widerstehen.  Wenn  man  dann  mit  Aclznatron  laugt,  so  wiitt 
dasselbe  also  auf  Kalkseifen,  welche  es  ninbt  zu  zersetzen  ver- 
mag; es  wird  zwar  bei  wiederholter  Anwendung  der  Kalkscdte 
einen  Theil  fetter  Säure  entziehen,  aber  sie  immer  nur  unvoll' 
citändig  zersetzen.  Da  hingegen  bei  dem  Laugen  mit  koblOD- 
saurem  Natron  die  tlauptopcralion  gerade  darin  besteht,  alle 
Fette  in  Kalkseifen  zu  verwandeln  (was  bei  Anwendung  VBB 
Aetznatron  vermieden  werden  mussj,  so  begreift  man  leicbt, 
dasa  der  Chlorkalk  nicbt  nacbtheilig  wirken  kann,  so  frühzdtig 
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I  iha  auch  anwenden  mag.  Auch  liaben  mir  neue  VeiSDche 
'  Fettflecken,  die  nach  dem  Verfahren  mit  bohlensaarem 
tsD  gebleicht  worden  waren ,  bewiesen,  dass  der  Chlcrliallc, 
I  nnmillelbar  nach  der  Kalklnoge  nnd  selbst  vor 
r  liange  anwendet,  keine  schlechteren  Resnilalo  liefert,  ala 
I  man  ihn  erst  nach  den  allialiBChen  Laugen  gicbt:  inallea 
1  Fällen  wurden  die  Flecken  vollkommen  beseitigt.  Bei 
I  Langen  mit  kohlensaurem  Natron  kann  man  also  die  Chlor- 
))assagen  öfters  wiederholen,  als  bei  Anwendung  von  Aetzna- 
Iron,  und  folglich  ein  reineres  Weiss  erzielen. 

Ich  habe  im  Verlauf  meiner  Versuche  bemerkt,  dass  Zeuge, 
die  vollkommen  mit  Alkali  gebleicht  wurden,  jedoch  ohne  An- 
wendung von  Chlor  und  ohne  Auslegen  auf  die  Wiese,  sich 
im  Krapp  immer  stark  roth  einfürben.  Durch  das  Clilorkalfc- 
and  Baurcbad  wird  aber  diese  Neigung  des  Bodens  im  Krapp 
anzuziehen,  sehr  vermindert.  Es  scheint  also,  dass  das  Chlor 
gewisse  Theile  des  rohen  Zeuges  zu  zerstören  sucht,  auf  wel- 
che die  Alkalien  nicht  wirken  and  die  beim  Krappfärben  an- 
Biehen ;  dadurch  erklärt  es  sich ,  warum  bei  Stücken ,  die  nscit 
versebicdenen  Methoden  gebleicht  sind,  die  Buden  so  verschie- 
denartig im  Krapiibad  ei n färben ,  und  warntn  man  selbst  bei 
demselben  Bleich  verfahren  nach  der  Anzahl  nnd  Bauer  der  Chlor- 
[lassagen  so  verschiedenartige  Resultate  in  dieser  Beziehung  erhalt. 
Bisweilen  färbt  «ich  auch  der  Orqnd  deswegen  stärker  ein, 
weil  man  die  Stücke  nach  den  verschiedenen  Bleichoperationen 
nicht  hinreichend  walkte,  wovon  man  sich  leicht  im  Kleinen 
überzeugen  kann,  wenn  man  ein  Zeugslückchen  nach  jeder 
Lauge  und  Passage  von  Grund  aus  reinigt  und  dagegen  ein 
anderes  blos  in  Wasser  auswäscht;  letzteres  wird  sich  im  Krapp» 
bade  viel  stärker  einfärben,  obgleich  die  Fettflecken  von  beiden 
Zeugstückchen  vollkommen  beseitigt  worden  sind. 

Das  Bteichverfahren  von  Dana  besteht  aus  folgenden  II 
Operationen  i 

1)  Sengen ;  3)  24  bis  SGslündiges  Einweichen  in  lauem 
Wasser;  3)  ISslündigcs  Kochen  mit  Kalk,  im  Winter  70  bis 
■  80  Pfund,  im  Sommer  60  Pfund;  4)  SOslündige  Behandlung 
mit  einer  Lauge  von  80  PfUnd  Polasche;  5)  6stündiges  Chlor- 
kalkbad  von  V^o  Baume ,  Abtropfen  und  fistündiges  Schwefel- 
Säurebad  von   814"  ^'i   ^)  l&elündiges  Laugeo  mit  60  Pfund 
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Polftsche;  7)  Süiirebad  nio  Nr.  &;  9)  lÖstiindigcs  Laugen  i 
40  Prutid  Polaschc;   9)  Suurcbad  wie  Nr.  Ö;    lt>)  lOstündigesJ 
Langen  mit  30  Pfund  Polasohe;  11)  Chlorkalkbad  von  S'/aOB^r 
Auswaschen  und  Passiren  durch  Schwefelsäure  von 
äommer  fallen  die  0|ierationen  Nr.  8  und  9,  in  den 
Tagen  wohl  auch  Nr.  10  weg. 

Man  wendet  die  beste  küuflicbe  Polascbe  (oder  aacb  cal- 
cinirtB  Soda,  dann  aber  ^/^  weniger)  an,  welche  man  in  bo- 
chendein  Wasaer  bi^  zur  Sulligung  audoxt,  erkallen  und  ab' 
setzen  lü^sl,  die  gesjiltigte  Liisung  abitieiiC  und  im  Laugbotlicb 
dann  noch  mit  so  viel  Wasser  versetzt;  dass  das  Ganze  831 
Gallons  von  i"^  B.  aasmacht.  Zum  ersten  Larigenbade  bnngt 
man  500  abgetropfte  Stücke  Zeug  in  den  Bollich ,  welcber 
dann  604  Gallons  Wasser  enthüll;  dann  liisst  man  Dampr  bis« 
ein;  durch  die  Verdichtung  desselben  vermehrt  sich  die  Wms- 
eermenge  um  146  Gallons,  so  dass  das  Gesnmmlvolum  der 
Flüssigkeit  gewöhnlich  lOUO  Gallons  von  2<*  Baam^  beträgt 
Vom  Beginn  des  Kochens  (3  Stunden  nach  dem  ersten  Ein- 
lassen des  Dampfes)  fängt  man  an ,  die  Dauer  des  Laugena  EU 
technen;  von  da  an  vermehrt  sich  auch  die  Wassermcoge  nicbt 
mehr,  weil  sich  der  Zullnsa  des  Dampfes  und  der  Abgang  d 
den  Aastritt  desselben   aus  dem  Bollich  ?.iemlich  gleich  bleibea. 

Hr.  Dana  hat  üflcra  die  rückstandigen  Flüssigkeiten  von 
den  Laugope rationell  untersucht.  Er  fand,  dass  nur  nach  dK' 
ersten,  selten  noch  nach  der  /.weiten  Lauge  fettige  Säuren  ii 
der  Flüssigkeit  vorhanden  sind.  Das  nach  dem  Laugen  in  der 
Flüssigkeit  noch  vorhandene  freie  Alkali  beträgt  nach  der  e 
Lange  S3,43  p.  C.  des  angewendeten  Alkali,  nach  der  zweite! 
93,45  und  nach  der  drillen  97  p.  C.  In  dem  Rückstände  d«s 
ersten  Laogenbades  findet  sich  keine  Spur  freien,  unverändertes 
Fettes.  In  dem  Moment,  wo  das  Kochen  beginnt,  enthält  du 
Bad  eine  beträchtliche  Menge  einer  bumusarligen  Substanz, 
welche  in  geringerer  Menge  auch  in  den  späteren  Laugen  vor- 
kommt und  wahrscheinhch  ein  Product  der  Eiuwirkung  des  Al- 
kali auf  die  Baumwollenfaser  ist. 

Die  so   behandelten  Zeuge  werden  mit  Krapp  gefärbt  o 
dann    zwei  Mal   durch   Seife  passirt ;    zu  jeder  Passage  nim 
man  500   Gallons   Wasser   von  830  C.  (fitio  R.),   weicht)  füt 
60  Stücke  SV,   Scheffel  Kleie  und  ein  Pfund  Seife  eathalteoi 
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t  werfen  die  Stücke  durch  ein  sch«-achea  kocIienJea  Chlor- 

I  passirt.     Die  weifseo  Gründe  sind  dann  vortrerfljch,  defi 

Iwheo  gleioh,  »ber  den  IVanzöaiaclicii  an  Beinbeit  der  Weisse 

I  nachslehend.     Fedflecken  sind  nirgends  zu  bemerken,  und 

(  fern  ist  der  Ztveck  vollständig  erreiebl. 

iVir  baben  gesehen,  daaa  die  Herren  D»na  und  Prince 
Itelbar  nach  der  Kalklaiige,  ebne  eingeschobenes  Säurebad, 
r  liaugo  mit  kohlen  saurem  Kali  (^Poiasche)  Tolgen  lassen, 
(Poranf  ein  schwaches  Chlorkalk-  nnd  ein  Sänrcbad  gegeben 
irird.  Erst  dann  wird  zum  zweiten  Mal  mit  Polascbe  gelangt. 
iA  dieser  Operations  weise  sind  sie  auch  ohne  ein  SSnrebad 
Iftch  der  Kalklauge  an/.utvenden ,  fticher,  dasa  die  Fettflecken 
wenigstens  hei  dem  zweiten  Laugen  beseitigt  werden.  Doob 
lemerken  sie,  daas  eic  nur  seilen  Spuren  von  Fett  in  der  zwei- 
en Lange  fanden:  diess  kann  daher  kommen; 

1)  weil  ihre  Zeuge  wenige  Tage  nach  dem  Wehen  echon 
relaagt  wurden  nnd  man  zur  Schlichte  Fischthran  benutzt,  wel- 
:her  vielleicht  eine  geringere  Verwandtschaft  zur  Baumwolle 
ils  der  Talg  hat; 

S}  dass  sie  sie  nach  der  Behandlung  mit  Kalk  zwei  Mal 
■raschen,  und  also  besser  von  Kalk  reinigen. 

Der  Umstand,  dass  sie  schon  nach  der  ersten  alkalischen 
Lauge  ein  Chlorbad  geben,  kann  nach  meinen  BcobachlungeD 
bei  Anwendung  kohlensaurer  Alkalien  nicht  schaden.  Sie  wen- 
den auch  mit  Recht  zuerst  eine  ganz  starke  Lange  au,  njim- 
&ch  80  Pfund  Polasche  auf  öOO  Stücke  #3,  und  dann  immer 
weniger  Potasche,  so  dass  auf  die  vierte  Lauge  nur  30  Pfund 
davon  kommen.  Auch  bemerken  sie,  dass  für  Fayenceblau  zwei 
Potaachelaugen  immer  hinreichend  sind  und  dass  sich  nie  eine  Spur 
Feit  auf  solchen  Stücken  zeigte;  im  Sommer  genügen  ihnen  diese 
twei  Laugen  sogar  zur  Erziclung  eines  vollkommenen  Weiaa. 

Wir  sind  diesen  Herren  für  ihre  Mitlhcilung  sehr  verbun- 
den, denn  die  Bleicher  haben  dadurch  eine  neue  und  sehr  wich- 
tige Tbatsaohe  kennen  gelernt,  welche  Bongt  vielleicht  nocb 
lange  onbekannt  geblieben  wäre. 


•)  Das  Sliick  ist  30  Yards  h 
(avoir  du  poids]  sctiwer. 


3  ZoU  breit  und  5  bis  6  Pfd. 


IJ    Auszug  aus  dem  Programme  der  holländischen 

Socieläl  der   Wissenschaßen  a«  Harlem,  für 

das  Jahr  1837. 


JJie  Sooietät  hat  ihre  8S.  Sitzung  am  SO.  Mai  gehalten, 
hat  die  goldne  Medaille  und  überdcm  eine  GratiAcation  von  UM 
balläudisuheD  Gulden  einer  deutschen  Abbandluug  zuerkannt  fibH 
die  Baslai'dpflanzen ,  welche  durch  künstliche  FrucliricstioD  er- 
halten werden,  indem  man  gewisse  Pflanzen  durch  den  PoOH 
anderer  Arten  befruchtet.  Der  Verfasser  war  Carl  Fried- 
rich   Gärtner,    Docior  der  Mcdicin  /.u  Calve  in  Würtcmberg. 

Eine  französische  Beantwortung   der  geologischen 
Nro.  XII  des  vorjäbrigen  Frogramms  war  zu  stiät  eingegangen 

Die  Gesellschaft  bat  es  für  gut   erachtet,  die  folgenden  7 
Fragen  zu  wiederholen  zur  Beantwortung 

vor  dem  ersten   Januar  1839. 

I.  Der  Schwefvl  ist,  wenn  man  die  Art  seines  natdriicbea 
Varkomuens  in  Betracht  zieht,  in  sehr  verschiedenen  Locali- 
tJiten  und  Begleitungen  angetroffen  worden,  von  denen  einiga 
der  Vermnlhung  Raum  gegeben  haben,  daas  diese  Sahstanz  ia 
anderer  Welse  entstanden  sei,  als  die  meisten  Mineralien,  oder 
dass  sie  wohl  gar  von  organisirten  Kürpcra  abstamme;  die 
cictüt  verlangt  daher:  „eine  Naturgeschichte  des  Schwefeb, 
vorztiglich  in  Hinsicht  auf  dessen  Lagerung,  so  wie  auf 
verschiedenen  Verbindungen  und  Beziehnngen,  in  welchen  er 
eich  hier  darbietet;   und  was  lüsst  eich  von  diesem  Allea,  in 
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t  dea  Ursprungs  ond  üer  Butfitehung  des  Schwefels  ia  der 
ÖTiir,  herleiten?" 

IL  Dh  die  Forlscbritle  der  Cfacmio  eine  grosse  Anzahl 
on  Processen  kennen  gelehrt  bat,  Jarch  welche,  bei  Behand- 
ing  and  Veränderung  sehr  vcrscbiedcnartigcr  Stoffe,  Zucker 
-zeagt  werden  kann,  so  wird  gefragt:  „Welches  sind  die 
irschiedenen  Subslaozcn,  aus  denen  durcti  chemische  Opera- 
Mien  sieb  Zucker  erzeugen  lässt?  Welche  verschiedene  Arien 
Ichen  kÜQslIicbeD  Zuckers  giebt  es,  und  welches  ist  die  bcsle 
etbode  zur  Erzeugung  eines  jeden?  Welche  Art  dieser  Zu k- 
»  ist  die  nüly.lichsle  und  am  meisten  geeignet,  die  Stelle  des 
obrzucliers  nnd  anderer  gebräuc  blieb  er  Zuckcrarten   zu  er- 

tBCO?" 

IIL  „Welches  sind  die  verschiedenen  Arten  von  Thieren, 
e.das  Pfahlwerk  und  andere  Hol/arbclten  in  der  Umgebung 
iserer  Küsten  und  Deiche  an  mehreren  Orten  durch  Zerbobreo 
^nichten?  Welches  die  Naturgeschichte  und  die  Anatomie 
melben?  Welches  die  bis  jetzt  angewandten  Mittel,  um  dc- 
u  Terwüslungen  zu  verhindern?  Bieten  endlich  fernerweite, 
vea  Nntargeschicbte  und  vergleichende  Anatomie  betreffende, 
KSchuDgen  vielleicht  ein  Vorbauungs  -  Mittel  dar,  welches 
iizDglicher  ist,  als  die  bereits  bekannten?" 

Die  Gesellachaft  wUnsulit  bciaesnegcs ,  daaa  man  nia  Antwort 
if  ilire  Fragen  daa  schon  Dehanutu  w[ederbole.  Sie  verlangt  gerade 
I  Gegentheile,  dass  durch  neue  UnCeraucliiiDgen  die  Lücken  bei  den 
jtoren  ausgefüllt  werden. 

IV.  Eine  äberaus  grosse  Menge  verschiedener  Gase  ent- 
eicht mit  den  Quellen  fast  in  allen  Ländern  dem  Scboosse  der 
rde.  Diese  Gase  sind  an  mehreren  Orten  aufgefangen  und 
^rtift  worden.  —  Die  Societät  verlangt  nuni  „Dass  diese 
rfifUDg  auf  die  Quellen  im  Königreiche  der  Niederlande  aas- 
edefant  werde.  Sie  wünscht,  dass  man  durch  genaue  Unter- 
icfaungen  und  durch  alle  Qüirsmittel  der  Physik  und  Chemio 
sh  die  Ueberzeugung  verschaffe,  ob  die  Wasser  unserer  Quel- 
n  bei  ihrem  Hervortreten  aus  der  Erde  wirklich  von  Gasen 
Reitet  werden,  nnd  dass  man  im  Bejahungsfälle  die  ZUsam- 
enaetznng  dieser  Gase  erforsche?'' 

V.  Die  Forschungen  des  Dr.  Rathke  haben  bewiesen, 
m  die  Wasserkrebse,  uacbdcm  sie  das  Ei  verlassen  haben, 
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keiaea  bedeutenden  Venrand lungen  mehr  ntiterworl 
wArenA  die  Krabben,  nach  den  wichligen  EntdectcongeS' 
Herrn  Thomson,  ihren  voltkommenen  Zustand  erst  eriftnj 
nach  einem  Durchgänge  durch  mehrere  ZwLschen-Zaat&nde. 
Dieser  grosse  Unterschied  zwischen  zwei  einander  bo  nahe  t 
bendcn  Tliiergnttungen  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Socielftt 
eich  gezogen.  —  Sie  verlangt,  dass  man  fernere  UnlersDcbi 
gen  in  dieser  HinsiaJit  anstelle,  und  in  Folge  dcsBen  eine 
genauen  Abbildungen  begleitete,  Beschreibung  der  Entwickli 
einer  oder  mehrerer  Krabben-Arten,  von  dem  Auskriechen 
dem  Eie  bia  zum  vollkommen  entwickelten  Zustande  gebe. 

VI.  Nach  einigen  Botanikern  sollen  sich  Algen  von  f 
wenig  zusammengesetztem  Baue,  unter  günstige  Bedinguagn  \ 
versetzt,  in  sehr  verschiedenen  und  auf  der  Stufenleiter  der  or- 
ganischen Wesen  viel  hOher  stehenden  Oescbiechlcrn  angefafiii- 
gen  Pllanzcn  entwickeln,  obwohl  dieselben  Algen,  in  Ernu- 
gelung  dieser  gQnatigen  Umstünde,  befruchtet  würden  und 
In  ihrer  ursprünglichen  Form  wieder  erzeugten.  —  Die  Sado- 
tat  ermisat:  „Dass,  wenn  man  diese  Beobachtungen  gegen  jeJR  ! 
Kritik  sicher  stellen  und  den  Uebergang  zweier  organiärM 
Körper  in  einander  mit  GewissLcit  beweisen  könne,  ein  DoeT' 
nesslicher  Vorschrilt  in  dem  Studium  dieser  Köriier 
Bein  würde ;"  sie  verlangt  daher :  „dass  man  diese  Beobat^ 
tungcn  mit  der  grOssten  Sorgfalt  wiederhole,  dass  man  sie 
andere  Vegetabiliea  ausdehne,  welche  noch  nicht  von  die; 
Gesicht spuncte  aus  untersucht  worden  sind,  und  dass  man  ent 
lieh  durch  genaue  Beschreibungen  und  detaillirte  Abbildung« 
die  Wahrheit  oder  die  Falschheil  dieses  Ueberganges 
organisirter  Körper  in  einander  beweise." 

VII.  „Welches  sind  die  Substanzen,  deren  physische 
genachaflen  verschieden   sind ,   obwohl   die  chemische  Zi 
mensetzung  derselben  durchaus  dieselbe  ist,  vorausgesetzt,  ii 
sie  die  nämlichen    Elemente,    in    gleicher  Zahlenmenge    aitd 
gleicher  Weise  mit  einander  vereinigt,  enthalleo." 

Die  Soclctüt  stellt  für  dieses  Jahr  die  folgenden  6 
auf  zur  Beantwortung 

vor   dem    ersten   Januar    1839. 

I.     Da  mehrfache  Versuche,  besonders  die  yoDHrn.Bef 
quere),   den  Einflosa  kennen  gelehrt    haben,    welchen  t 
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^Htoltfit  nnd  andere  physische  Kräfto  auf  dlo  BiMang  der 
lÖWtslIe  selbst  von  Eulclica  Kurpera  ausüben,  deren  Kryslalli- 
Ition  niBti  bis  jetzt  kaum  y.\i  erklären  vermoclilc,  wie  x.  B. 
ta  Quarxcs  und  anderer  sehr  harter  Mineralien;  in  Berück- 
chtigung  ferner,  daaa  die  Kennlniss  »Her  Umstände,  welche 
ar  Kristallbildung  der  Mineralien  beitragen,  ^ur  Erklärung 
erEchiedener  Puncte  der  Geologie  muss  dienen  können,  fragt 
jkn:  „Welches  sind  die  BcobacLIungen  pnd  Versuche,  die  den 
itnfluss  der  Electricidit,  des  Magnetismus,  der  Wärme  und  des 
ichtcs  auf  die  Krystallisalion  des  Quarzca  und  anderer  in  Was- 
!T  unlöslicher  Mineralien  beweisen,  und  welche  zugleich  aber 
e  übrigen  der  Krj'stallisntioD  günstigen  Umstünde  Aufschluss 
sben?" 

Die  SucEetüt  wünaclit  diesen  Gegeustand  durch  neue  VeraacUe 
UiulUTt,  7.a  sehc-n. 

n.  Da  die  Annahme  einer  freiwilligen  Erzeugung  der 
iCosorieo  und  anderer  kleinen  Thicre  durch  die  wtchiigea  und 
iblreichen  Beobachtungen  des  Herrn  Prof.  Ebrenberg  über 
e  Organisation  und  Be|iroduclian  derselben  sehr  beschränkt  und 
im  Theil  widerlegt  worden  ist,  so  slellt  die  iSocietät  die  Frage 
tf:  „Welches  sind  die  Thicre,  von  denen  man  ehemals  eine 
ermehrung  ohne  Befruchtung  annahm,  dercu  Erzeugung  durch 
eachleclitlichc  Vereinigung  aber  jelitt  hinreichend  bewiesen  ist? 
f'elches  dagegen  sind  die  Thicre,  deren  Erzeugung  ohne  vor- 
Ingige  Befruchtung  mau  jetzt  noch  annehmen  darf?  Welche 
nsichl  hat  man  vorzüglich  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Zoo- 
igie  von  der  Entstehung  der  Eingewcideivürmcr   zu    fassen?" 

III.  Bis  zu  welchem  Puncte  kennt  man,  und  wie  weit 
:nd  sie  zulilssig,  jene  physischen  Kräfte,  welche  Herr  Du- 
rachct  entdeckt  zu  haben  glaubt,  und  die  er  mit  dcmNamen 
'.ndosmose  und  Ej:oimose  bezeichnet  bat  in  dem  Werke: 
Aycnt  immedial  rfw  mouvemenC  vilalj  devoilii  dang  la  nalure 
t  daiis  »Ott  mode  d'action  ehex  les  vegetaux  et  chez  lt:s  ani~ 
laux.  Paris  1836  ?  Siebe  auch  Ann.  d.  chim.  et  de  phys. 
,  35  p.  393  und  t.  87.  ' 

Die  Socletät  wünscht  den  Gegeusiaud  ao  weit  ats  müglich  durch 
eue  Versuche  erläutert  ita  sehen. 

IV.  Man  hat  mehrmals  beohachtel  dass  einige  lebende 
llanzeu   unter  gewissen   Umstünden  ein   [ihostihuriscbes   Licht 
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entwickelten;  es  gehören  hierher:  Tropaeolam ,  CalenJH 
linm  bulbirerum,  Tngetes,  Euiihorbin  phosphorea,  BhlxoDHR^ 
u.  B.  w.  Die  SocietSt  verlangt:  ä&sa  man  üurch  eigeas  i 
gestellte  Versuche  Aas  Phünomen  aufzuklaren  und  zu  beBlimma 
Buche,  ivaa  von  den  darüber  herichtetCD  Erfahrungen  zu  halte 
ist,  Welches  die  Umstände  sind,  unter  denen  die  Eracbeinniig 
Statt  findet,  und  welches  ihre  Ursache  ist! 

Siehe  Act«  Bticclca  1T52  und  1709.  ~-  Ingenbonss  VeranG 
mitPflanzeu  7Ö,  IJit.  Nees  v,  Eseubeck  und  Bischof  Nor.  a 
leop.  Car.  II.  605.  —  L.  v.  Treviranus  ZeHschrift  fiir  Phj-Bioloj. 
DL  £Sl.    Martins,  Reise  Dxch  Brasilien  lt.  736.  Flora  1837.  p.e. 

V.  Welches  sind  die  fossilen  Thier-  und  PDanzenrestsJ 
die  eich  in  den  veFscbiedenen  Bcbichten  des  Bodens  von  Holhid 
finden,  mit  Ausnahme  der  Umgegend  von  MaalricbtV 
lehren  sie  uns  In  hcKug  auf  das  relative  Alfer  und  die  allmib' 
lige  Entstehung  ([Successian])  dieser  Schichten ,  so  wie  übfi  die 
Vcrfinderungcn ,  welche  der  Buden  dieses  Landes  in  der  Yei- 
gangenheit  ertilten  bat? 

VI.  Was  lehrt  uns  die  Erfahrung  über  die  Ursachen  der 
befligen  Orkane,  wie  die,  welche  den  9.  November  ISOO  onil 
den  29.  November  vorigen  Jahres  sich  ereigneten?  Sind  dieaefl 
beiden  Slürmen,  und  anderen  früheren,  Erscheinungen  ^ 
gegangen,  welche  ihre  Ankunft  anzeigten?  Welches  war  die 
Ausdehnung,  in  welcher  der  Sturm  vom  29.  November  vorigeB 
Jahres  mit  gleicher  Heftigkeit,  so  weit  man  aus  den  WirkungH 
Bchliessen  kann,  wie  in  diesem  Lande,  herrachte?  Welobei 
Bind  die  ^heile  von  Europa,  wo  er  früher,  so  wie  die 
später  wahrgenommen  wurde,  und  was  kann  man  daraus  Qbef 
den  Lauf  schlicssen,  den  er  genommen  hat?  Weiss  man  la 
sicheren  Nachrichlen,  daas  solche  heftige  Stürme  zu  gleicbct 
oder  fast  gleiuher  Zeit  an  verschiedenen  und  weit  von  einand« 
entfernten  Puncten  der  Erde  Statt  gefunden  haben?  Weicte 
sind  die  eigenlhümlichstcn  und  merkwürdigsten  ErschcinsngN^ 
welche  man  wahrend  des  letzten  Sturmes  beobachtete? 

Der  Beanlwnrter  hat  die  Scliriflcn  und  andere  a ulbenti scheu  Qi 
len,  deren  er  sicli  bei  der  BeaDitvuriimg  bediente,  anzugeben. 

Die  Socieiät  erinnert,  dass  sie  in  den  vergangenen  Jahren  w 
16  Fragen  #j  zur  Beantwortung  aufgestellt  hat,  die  das  Prognou 

■    *)  Siehe  d.  J.  1836.  Beft  Ifl.  (Bd.  8.  S.  571—580.) 
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^rhnlN     Da  nbcr  die  Geantworluii^dcrselbon  nodi  vor  dem 
1838  errolgen  mnss,  bo  Ibshch  wir  dieselben  hier,  so 
l)e  historische  Frage,  weg. 

Der  Preis  für  eine  reclil  genügende  Benntivorlung  einer 
i  dieser  Fragen  ist  eine  Goldoiednille  im  Wertlie  von  150  fl. 
I  knd  fiberdiesB  eine  Gratificalion  von  IfiO  hollandlsclien  Florlns, 
wenn  die  Antwort  deren  würdig  erachtet  wird.  Man  mues  die 
Antwort,  leseriich  gCHcfaricben,  in  holländischer,  f^anstüüiscber, 
•nglidcher,  laleinlscher  oder  deutscher  8|)rac))e  (mit  lateinischen 
SchriftatiKen  ](  abgefasst,  ond  nach  übiicher  Weise  niil  ver- 
Echloasenem  Zettel  versehen,  jiortol'rei  einsenden  an  Ucn.  Van 
Marum,  beständigen  Secreiür  der  Societiit. 


Von 
Tiio« 
,   llngHz.     Hai  1837.) 


F<  H  o  K. 


Ä)     Ueber  Aiilmoii-Wassersloff'ijas,  nebst  Bemerkungen 
über  Marsh's  neue  Methode ,   däi  Arsenik  s» 

t  entdecken  *3. 

Dieee  ncne  Verbindnng  hat  ein  besonderes  Interesse  wegen 
grossen  Aeholiehkcit,  welche  sie  in  vieler  Hinsicht  mit 
dem  A  rsejiik wasserst olTgase  hat.  Um  das  Gas  in  der  grössten 
Beinhcil  zd  erballen,  schmolz  ich  gleiche  Gewicblslheile  Zink 
ptid  Antimon  zusammen  und  behandeile  die  Legirung  mit  ver- 
dQnoler  Schwerelsumc  Dieses  Vertiihrcn  ist  «war  nicht  vor- 
WDrfsfrei,  enls|irichl  aber  dem  Zwecke  im  Allgemeinen.  Dna 
M  bereitete  Anlimonwasiserstoirgas  ist  farblos  und  ciilzündituh, 
la  explodirl  hcHig,  wenn  es  mit  gleich  viel  gsuerstofT,  Chlor 
oder  atmosphüriscfaer  Luft  gemengt  und  durch  den  elektrischen 
Fuoken  oder  eine  Flamme  entzündet  wird.  Sein  Geruch  Ist 
cig:en(bUmlich  nnd  nähert  sich  dem  des  Arsenik  wasserst  otTgases. 
Wird  ein  Strom  desselben  ati  der  freien  Luft  entzündet,  so 
brennt  er  mit  blasser  blüuiichgiüner  Flamme,  der  des  bren- 
nenden Arsenik  wasserst  ofTgas  es  ähnlich,  und  giebt  einen  dichten 
weissen  Dampf,  der  sich  an  kalten  Körpern  als  ein  balbkrf~ 
«lalliniscfaes  Osyd  abselsit,  worans  eine  neue  Aebnliehkeit  der 
*)  Tergl.  d.  J.  Bd.  H.  S.  »#7. 

ioatti.  t.  riliL  CUeuile.  XI.  %.  gj. 
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beiden  Giue  eioh  ergiebt.  Wird  ein  tiiflck  knlte»  Glna  odn 
Porcellan  in  die  Flamine  gehallen,  t>o  selzl  einti  eine  in  eliil lisch« ' 
Kniale  dsrattr  ab.  Dedient  man  sich  aber  einer  Glasrübre ,  m 
bildet  §ic1]  das  melalliirlie  IlHUtcliea  an  den  der  Flamme  zu- 
psclifil  gl! I rgctie n  Tti eilen,  und  weiferliin  selzl  eioh  iveisscs  Oxyd 
ab.  Es  isl  kaum  nülhig  ku  bemerken,  dass  diese  Erscheinongegi 
faaf  gcnaa  inil  tienen  übereinslitniuen,  welche  das  Arsenlkwat- 
BcrMoirgaa  darbielel.  Obgleil^h  ein  geübles  Auge  einige  Ver- 
auhieden heilen  xivischen  den  beiden  Mctalleii  wahrniiniBt,  indeta 
tia»  Anlioionhäulchen  mehr  ailhcrgläiiKend  und  melnllisch 
■elieSnl,  so  ist  die  Unterscheidung  doch  nicht  leiuht,  denn  ön 
dSnnes  Hüutchen  von  Antimon  iihnelt  inehr  dem  Ari^enik  diu 
eine  dicke  Arecnikkinsie  hat  das  roelalliüche  Ansehn  des  Ao- 
limons.  Wird  Schiverelwasseri^tofTgaH  über  die  Oxyde  beider 
Melalle  geleilet,  so  wird  das  Anlimonoxyd  dunkler- gelb  als 
des  Arseniks,  aber  diess  ist  gleichTalls  trügllcb,  denn  eine  ge- 
ringe Menge  Anllmon  glebt  kein  dunkleres  Gelb  als  Openneal, 
und  tvemi  etwas  metallisches  Arsenik  in  dem  araeni kaiischen 
Oxyde  enthalten  isl,  so  bildet  sich  ein  Anlhcil  Healgar  und  gieM' 
dem  Produkte  eine  dunkle  Färbung.  Das  nuhwe  Fei  saure  Ko- 
pferoxyd-Ammoniak  dient  nicht  besser  zur  Unlersctieidong,  ieat 
eine  grosse  Menge  Antimonexyd  giebt  einen  welsslioh  grünen 
Niederschlag,  den  man  leicht  rQrUohcelc'scbesGrün  halten  k5ait* 
Die  beiden  Metalle  können  indessen  unterschieden  werden,  wem 
man  einen  Trogiren  Salpetersäure  anf  die  Kruslen  bringt,  A 
löacn  sich  aur  und  geben  in  beiden  Fiillcn  beim  Abdampfto  xB 
Trorkne  ein  weisses  Fulver.  Man  setzt  dann  einige  Tropfi» 
einer  verdünnten  Auflösung  von  sal|icrersanrem  Silber  hlnEii 
selzt  daa  Ganze  den  Dümiifen  eines  mit  Ammoniak  bereuchtefn 
Slii))scl3  ans.  Die  AntimonauflOsung  giebt  dann  einen  dlciilM 
weissen  Niederschlag,  die  von  Arsenik  dagegen  die  bekanofM 
Ca narlen gelben  Flecken.  Ich  Kiehc  diese  Methode  der  Anwen* 
düng  des  SilbersalKes  der  des  salpelorBauren  äilberoxyd-An- 
moninks  vor,  denn  der  gcringnle  AmmoniakfiberKchose 
die  Farbe;  bef  sorgrülligcr  Beobachtung  de»  einwirkenden  Ao- 
moniakdampres  aber  wird  die  erforderliche  Quantität  sehr 
gelrofTen. 

Zu  bloson  Proben  braucht  man  die  Lcgirung  von  Zink  nnl 
Antimon  niclit  aozuwendcn,  da  das  Gas,   welcfaea  von   eioeu 
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hB(C9|iitr^HleiD  oder   einem   trnrlEnen  Oxyde  «i)«r  fiali!S< 
plimona  mit  vcnlüDnler  ^chwerelsäiire  unil  Zink  eich  ent- 
f  eine  Menge  melaliiscber  Krusten  gieb(;  schnn  eia  Tro-> 
Irevtiwein  giebt  ein  ileutliclies  tlliutcheii. 

i  c/gieht  sieh  hieraus,  dnsg  die  von  Marafa  annegcbene 
be  keineswegs  gans  znverliisaig  int  und  sie  M-eiiigKloiifl 
l^lein  die  Gegenwart  von  Arxenilv  beweisen  kann,  nciiii 
ifch  äiirigens  Bebr  BChü(»t)ar   bleibt. 


3^    Avseiiikprobe. 

9  von  Marsh  angegebene  ond  in  diesem  Jonrnal  Bd.  XI 
idfndervorelelieiidenNoliK  be>^procbone  neiieMeltiode  Jan 

bifc  ftaKZDHCheiilcn ,  litt  nqn  von  mcliicren  Seiten,  besonders 
Ipb  von  Dr.  Mohr  und  Pjof.  Liebig  geprüft  und  sebr  »iwecli- 
ässig  befunden  worden  ^). 

Dr.  Mohr  macht  dabei  auf  die  Veränderungen  aarmerk^nm, 
clcbe  in  der  Wasser  Hloirga^  II  nmine  vor  sich  gehen,  wcnndas 
ilivickelte  Gas  Arsenik  enthält.  Reines  Walsers lolTgas  aus 
ner  Spitze  ausslrOmend,  und  eniziindet,  »eiglc  die  beknnnle 
allleucbtende  Plumme  und  beschraul/.te  einen  daran  gehaltenen 
wcHlansuherben  gsr  nicht  Ohne  die  Flamnie  ausieuiliachen, 
urden  einige  Tropfen  einer  scbr  verdünnten  AuHöaung  von 
i'sc[iik  in  SnUsHure  in  die  FIüsKigkcil  gegossen,  aus  welcher 
eil  das  Cias  entband;  in  demselben  Momente  worde  die  Flamme 
BUblaOj  sl'icss  dicke  Diiiitiife  von  arseniger  Süure  aun  und  ein 
I  die  Flamue  gehaltener  Po rcellansc herben  wurde  mit  einem 
ttu  slnrken  ArKenikatiQag  bdegt.  Wenn  die  Menge  der  ar- 
Baigen  Süure  bedeutend  ist,  k.  B.  Kooo  ^^''  FiOxi^igkeit  be- 
4gl,  so  ist  die  gaii/.e  Flnuiine  hellblau,  und  IitHst  man  sie  liin- 
ere  Keil  gegen  dieselbe  Stelle  des  Forcellnns  wirken,  eo  wird 
ie  Arseiiikkrnste  so  dick,  dass  sie  sieb  krümmt  und  ablöst. 

AU  das  ifiink,  welches  zu  dem  Versnche  gedient  hatte, 
nt  gewaschen  Diid  dann  mit  reiner  Säure  übergössen  worden 
|Mr,  brMinle  das  Gas  noch  immer  blau  und  zeigte  Arsenikge- 
lllL  Um  muBs  demnal^h  zur  Anstellung  des  Versuches  jedes 
Sink  anwenden. 
s  Arsenik  in  der  Flamme  kd  erkennen,  ist  das  Dar- 

J  *BB(t>.  d.  Plinrni.     August  16*7.  217. 
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flberfa&llen  eines  Stücks  Porcellan  oder  einer  emwUirtCB  < 
kachcl  das  besle,  und  dem  Glimmer  oder  GInse  Tori-.UKiebM,'! 
d«  diese  wegen  ihrer  llurcbsichligkeit  sehr  feine  NQftocen  nichtl 
erkennen  lassen,  die  auf  dem  weissen  Grunde  uoch  stark  her-] 
vortreten. 

Wenn  der  Amenlkgehall  nbnimmt  und  nur  noch  y^g, 
'/loono  bc'fi'g'i  fio  •*'  •""■  "ocb  die  Spil/.e  derFInmme  geffirl)!,! 
und  erscheint  grünlicbgelb  and    undarclisichtlg. 

ATseniksÜure  und   ihre  Snlxe  werden   nuf  dieselbe  Weln| 
wie  die  arsenige  Siiure  rcdneirt. 

Beines  Zink  mit  einer  wassriffen  AuHüsung  von  arsenign 
B&me  gekocht,  bekommt  braune  Flecken  und  überzieht  sich  mit 
melallischem  Arsenik.  Wird  es  dann  nach  dem  AbwaHckeR 
mit  Wasser  In  Snlzsänre  gekocht,  so  giebt  es  arnenik hallige* 
WassersIoITgas ;  dieas  ist  der  Grund,  weshalb  man  das  ZMt 
nicht  zwei  Mal  ku  demselben  Versuche  nnwenden  dsrf. 

Arscniksäure  und  Zink  gaben  ungleich  ArsenikwasserslolT- 
gssj  wahrend  sich  das  Zink  mit  einem  nrsenikhaltigen  Ueber- 
r.uge  bekleidete. 

Um  den  Grad  der  Emplltidlichkeit  der  Rcaclioo  zu  prSfinv 
waide  eine  Versuchsreihe  angestellt. 

1    Gran    arseniger    Siiare    in    6    Unzen    verdünnter  BKarS 
(SeStifache  Verdünnung)  gab  eine  blaue  Flamme  und  sehr  sl 
ken  Anflug  von  Melall. 

Va  Gran  In   8   Unzen   schwacher   Säure  (7680f»che  Ver^ 
dünnung)  gab  eine  schwach    bläuliche   Flamme  und    a^ 
starken  Anilug  von  Arsenik  auf  einem  Porcellan teilen 

</,g  Gran  Arsenik  mit  4  Unzen  SSure  (SOTSOAkche  Ver^ 
dünnnng)  gab  eine  sichtbar  bläuliche  Flamme  und  xiemlicb  sitr- 
iien  Anflug, 

Die  40ÖO(IOl^che  Verdünnung  gab  einen  noch  deallichen 
si^hw»fz.grauen  Anflog. 

Die  49tä30rache  Verdünnung  zeigte  eben    noch  einen  t 
tangs  gelben',    dann  graulich  werdenden  Flecken. 

Die    halbmillJonen fache    Verdünnung    scheint   demnach    ' 
Grinze  der  sichern  Reaclion  bei  dieser  Methode  zu  sein.    Dil 
Emplindliclikeit  ist  so  gross,  dass  die  Versuche  mit  vieler  Vw 
rieht  angestellt  werden  müssen,  um  nicht  durch  die  Reste  e 
vorhergehenden   Versucties   getaascbl  zu  werden.     Der   \ 
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lichl  sctiliesslich  iJen  hohen  Wertb  dieser  Mclliode  hervor,  wel- 
i'lic  die  PrüTuiigen  nuf  AreeDik  nuflserordenlüch  erJeicblert. 

Aus  den  Bemerkungen  äea  Um.  Proressor  Liebig  über 
Mnrsb'H  Methode  enlnehmen  wir  Folg^endee: 

Man  künnle  siub,  bemerkt  er,  büchHt  nachtbejiigen  Täu- 
schungen aui^RelKen,  nenn  Rieh  In  der  Flüssigkeit,  die  man  auf 
Arsenik  t>rüfl|  Treinde  Mcinlle  bellnden.  L<M^[Dftn  z.  B.  reines 
.Slaen  In  Saixsiiure  aar,  and  lässt  die  KJamtne  des  sir;h  on(- 
wickelnden  WnüserslofFgases  aar  eine  PorcellanUJicIie  Blrümen, . 
80  wird  diese  elels  mit  einem  starken  sehwarzen  Anltug  be^ 
dectl,  den  ronn  In  Gefahr  kommen  könnte  für  Arsenik  sii  hal- 
ten, obwohl  er  niohls  anderes  als  melaliiscbes  Eisen  ist.  Durch 
die  Gasenlw'icklung  u'erdcn  nämlich  unendlich  feine  Trö|ifchen 
der  AuDösung  mit  forlgerissen,  und  das  darin  enthaltene  Ei- 
eenchlorür  wird  in  der  Flamme  redueirt,  ea  aefzt  sich  auf  dem 
I'orcellan  melBlIlscbcs  Etseo  an,  was  zum  Theil  am  Rande  der 
Vlamme  za  Eigene xydoxydul  verbrennt;  der  Arsenikanflug  laasl 
•ich  übrigens  leicht  hiervon  unterscheiden;  er  verschwindet  bo- 
gleich,  wenn  man  ihn  mit  einem  Troiifen  Salpelcrsäare  oder 
echwerelanimonium  befeucblet,  während  der  Eiaenanflug  voa 
der  («alpelerFüuro  nicht  angegrilTen  und  von  dem  Scbwefelam- 
noDium  Hchwar/grün  gefärbt  wird.  Diese  Erscheinung  zeigt 
«ich  selbst  dann  noch,  wenn  da»  Onn  durch  eine  13  ZolJ  lange, 
mit  Kalihydrnl  in  groben  Stücken  angefüllte,  weite  Glasröhre 
geleilet  wild.  Etnigermaassen  sicherer  wird  die  Probe,  wenn 
'man  das  Gas  durch  eine  Innge,  mit  lockerer  Baumwolle  gefülllo 
Eöhre  gehen  lässi.  Alle  schweren  Metalle,  namentlich  daa 
Antimon  ^]),  verhallen  sich  wie  das  Bisen,  wenu  ea  denAuf- 
lüsungen  beigemiaciit  ist. 

Vollkommen  /uveilüasig  wird  die  Harah'sche  MetbodOi 
wenn  man  das  Wai^scr-iiattgas,  was  sich  aus  einer  Flüssigkeit 
entwickelt,  die  ar^enige  Säure  enlbält,  durch  eine  linienweite 
Rohre  von  seh werschmelx barem  Glase  leitet,  und  eine  Stelle 
derselben,  etwa  9  Zoll  vor  der  OelTnang,  wo  das  Gas  aas- 
Klrüml,  durch  eine  Weingeistlampe  zum  Glühen  bringt;  man 
ficht  allen  Arsenik  datin  ausserhalb  des  glühenden  Tlieil«  der 
Uühre  kls  seh warzmelal lisch  glän/enden  Ring  sich  anlegen;  man 

*)    Vergl.  ä.  vorliergehendo  AbliBadluog. 
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_JmI  nlobt  näfhig,  die  ßueniH'ioklang  za  elOtmhvh  zu  machci 
MAS  sonst  geflchchen  mu^n,  am  der  Flnmme  eine  gewisse  Gr&M 
t  geben;  es  hl  im  Gegeiilhcil  um  eo  beraer,  je  lajignamer  di 
Enlwickluiig  8latt  fluilel.^  Ainn  hat  hierbei  den  besoudern  Vofr 
[veil ,  flass  die  üfaerjerisiie[ien  Tlieile  fremder  Metalle  iüoerbiO 
i  g;lühei)deu  Tlieils  reJucirt  werden,  wo  sieb  dann  die  Me- 
e  aU  achwar/e  Ringe  absetzen,  welche  durt^h  schwatlli 
ililiil/.e  nicht  wie  dag  Arsenik  wcggel rieben  werden  kOann 
Ich  habe,  fihrt  der  Verf.  fori,  einige  Versuche  lUigeKtelH 
das  Arsenik  aus  dem  Seh wefelaf seil  auf  eine  ähnliche  V 
I  leduclren,  und  sehr  befriedigende  Beettllate  erhalten. 
Chemiker  slimmen  ilsiin  überein,  dass  die  Absohcidang  du 
Arseniks  ans  einer  eanren  Flüssigkeit  durch  Sthweftolwwi 
1  :taverliL!<sigelen  utid  vollkommenatcn  gettuhielit,  dk  i 
lenllich  nach  der  Melhndc  von  Vaj,  Rose  beim  Kuo heil  li 
ioher  Malerien  eine  Ammoiiialtliililiing  nie  vermieden  werdd 
Beim  KüllJgcu  den  Alkults  mit  Sair.sSure  bildet  sieb  stel 
iaimiak,  welcher  die  füliiing  der  arHensauren  Kalkaalxo,  wi 
weiss,  verhindert.  Wenn  man  also,  nach  der  ßerze 
4iU8'scben  Methode,  aus  einer  solchen  Flüssigkeit  einen  Sohwe 
I  ;fi»lniedersrhlfL^  ehlmlten  hat,  so  besteht  die  zu  lösende  Aufgab 
IJiun  darin ,  das»  man  aus  demselben  Arsenik  mit  allen  «AM 
^igeuHcbafien  ku  erhalten  sucht. 

Wenn  man  diesen  Niederschlag  in  Kalilauge  auflöst,  W 
r  Flüssigkeit  essigt^aures  Bleioxj'd  xusetzt,  mit  der  Vuniol 
SS  stets  Alkali  im  Ucbcrscbuss  bleibt,  so  trjlt  der  Schwel 
•des  Arsensulfüra  an  das  Blei ,  und  aller  Arsenik  findet  aich 
der  Aullösting  als  arsenige  Säure.  Man  muss  so  lange  fi 
dem  Bletsal/,e  xusclzen,  bis  ein  Troiifen  der  Flässigkeit  i 
Ksi^igHäure  keinen  Niederschlag  mehr  gicbl,  d.  b.  bis  all 
Scliwefclarscnik  die  erwjihnle  Zersetzung  erlilten  bat.  Wi 
nun  diese  Flüssigkeit,  ohne  sie  von  dem  t^chwefelblei  zu  b 
freien,  mit  überschDasiger  verdünnter  ScbwefelM'iure  verset 
ein  Sfiinkstreifen  hineingelegt  und  das  sich  entwickelnde  Wa 
f^erstolTgas  langsam  durch  eine  enge,  an  einer  ii^telle  giatiM 
Gl»i?röhre  geleilet,  so  bleibt  der  charakteristlMche  Anflog  i 
Arseniks  als  schwarzmetalÜBuher  Bing  In  dem  kKlten  TiieU  i 
Röhre  niemals  buh.  Uje.se  Probe  giebt  selbst  mit  %  Milltgrad 
Schwefblaraenik  uoch  ein    znverlSsBiges  Bcsullal,      Auf  die»' 
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Ige  blslbt  flhrtgens  stets  In   der   KluaRigkeit   bei   ilem  Kink« 

i  gewiiute  Qiiiinlitül  Arsenik  zurück,    welcher  nalfjrljph  iljo- 

t  Beitctinn    cnlgcltl.      Als   eine    ganz    KUVcfläRRi^e   Melhoda 

Inbe  icb,  den  RssuKnlen  nacli,   die  sie  mir  geliefert  hui,   in 

I  raeislen   Fällen   die  folgende    empfehlen   zu   künnen.     Man 

t  den  Schwerelniede  räch  lag  in  Kalilauge,  (ist  eelne  Qnantiltil 

[eringe,  dass  da.^  fSchwerelarsenik  von  dem  Filter  nicht  ab- 

t  werden  kann ,  so  ai)ergie.sijt  man  daa  Filter  mit  Kalilauge} 

I  selKt   dieser   Aidlösnng  go   lange   salpelersautca  äilberüxyil 

y,  bis  ein  Tro|)fen  der  FlQssigkeit  durch  Es.iigsfiure  keinen 

I  Niederschlag  mehr  fallen   iäsal;    sleta   musa   hierbei  KalE 

rfierschuss  in  der  Flüänigkeit  vorhanden  eein.     Hierbei  ent- 

llt  nnlGsliches  Schwerelüllber ,    alles    Arsenik    bleibt    in    der 

Bslgkeit,  als  ar^eosanres  Kali  auTgelÖät,  man  äbersülllgt  sie 

k  schwach  mit  SalKsfiure,  scheidet  eie  alsdann  durch  Fillrlren 

I  dem  Schwefel-   und  Chlorsilber,    erhitzt  sie  zum   Sieden, 

1  die  freie  Kohlensfiure  zu  entfernen,  und  übersSitigt  sie  so- 

1  mit  EBlkwasxer.     Der  Niederschlag  ist    arsensaurer  Knlk, 

1  acbarP  trocknet,  mit  ausgeglühtem  Kohl eoiiulv er  mengt 

I  auf  die  bekannte  Weise  redudrf. 

Anstalt  die  cttvas  saure  Flüssigkeit  mit  Kalkwasser  KU  fSl- 
h,  kann  man  sie  auch  geradezu  zur  Trockne  im  Wasserfcade 
|lvm|>fen,  ileu  Rückstand  mit  Knhle  mengen  und  durch  GlQ- 
daa  Arsenik  daraus  erhallen.  Anstalt  des  saliieler^sureti 
Iberoxyds  iässt  aiuh  mit  denselben  Resultaten  aalpetersaarea 
■[iferoxyd  benutzen^  nur  miisH  mau  nlsdnnu  vor  der  Sättigung 
t  Salzsäure  das  Schwefel  kupfer  and  Kupferoxyd  abUlIriren. 


4J    Vebev  die  AußeicnhrwKj  frischer  Gemüse. 
Von 


(lunal.  d.  cliim.    Fevr.  1»37.) 

Man  wendet  in  der  Hegel   zwei  Mittel  zur  Aufbcu  ahrung 

I  Gemüsen  in  Acn  tliiushallungcn  nn,  man  übergicust  sie  mit 

ter  gesilKiglen  Knch?alzaultüsung,    oder   man  sel/t  sie  In  gut 

Tcrachtossencn    Oefassen    kürzere    oder   hliigere    'Acit ,  je   nach 

ihrer  Nalur,  einer  iiuhern  Temperatur  au».     Daa  letztere  IMitlel 
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list  nicht  iea  Naclilbeil,  wie  das  ersle,  den  Gemfiaen  einn  j 
SalxgescbiQitck  ko  erltieilen,  kber  wegen  seiner  ScliwierigfccS 
oder  der  groscen  Borgfalt,  die  ea  erfordert  ^  wird  es  io  dai 
Haasliatiuiigon  bnum  zu  etwas  nnderm  als  zur  Aurbewabrang 
grüner  Erbsen  und  einiger  Frücble  gebraucbt.  Dasselbe  IlsH 
eich  aucb  in  der  Tbnt  bis  -/.u  eiDem  gewissen  Grade  dadurch 
eraet/.cn,  daes  man  die  gelfocbten  und  gut  abgelropflen  Geiiid«e 
mit  einer  Scliicbl  von  gelinde  geNcbmolzenem  Feit  oder  Baller 
übergiesst.  Ailein  die  Gemüse  netimen  dabei  bisweilen  eia«t 
unangenehmen  Geachmscii  nn,  obne  Zweifel  von  elwaa  znrQck- 
geblicbeoer  Luft  berrnlirend  ,  die  sicli  schwer  vollliommen  ■iu> 
echlicsecD  lüi-sl,  überdies^  ist  die  zur  ßedectiung  dienende  ßiiit<- 
ter  dann  nicht  mehr  brautlibar.  Um  diese  Ucbclstande  ku  b«* 
eeiligen,  habe  icb  verodiiedene  Versuche  angcslellt,  die  ak« 
zum  grüssicn  Theil  erfolglos  waren.  So  f^nd  ich ,  im  Wid«- 
spruche  mit  den  Erfahrungen  von  Pringle,  dass  die  verdiJDn>- 
ten  Alkalien  slalC  die  Faulniss  y.a  verhüten,  sie  vielmehr  merli^ 
lieb  beschleunigen.  Ich  versuchte  auch  die  Sauren,  unter  uel- 
clicn  die  schweflige  Sauie  einige  llolfnung  gab,  da  ihre  fSul- 
nisswidrigen  Eigenscbaflcn  lange  bekannt  eind ,  und  sie  nooli 
neuerlich  von  J.  Davy  zur  Aufbewahrung  anatomischer  Pri- 
(jarate  empfohlen  worden  ist.  Sie  hat  such  vor  den  übrigen 
Säuren  die  Eigenschaft  voraus,  dasa  sie  zu  den  organiscbeo 
Geweben  nur  eine  sehr  schwache  Verwandtschaft  besitzt  oud 
dass  die  blose  Warme  hinreicht,  sie  vollkommen  zu  verjagen. 
Obwohl  es  mir  indessen  mit  dieser  Snure  gelang;,  alle  Al- 
len von  Gemüsen  ohne  Zersetzung  längere  Zeit  au fzu bewahren) 
BO  wurden  doch  diejenigen,  welche  eine  fe.-^lere  Textur  besit- 
zen, ailmlthllg  so  hart  und  so  schwierig  weich  zu  koctien,  data 
die  Aufbewahrung  derselben  auf  diese  Weise  nicht  empfohlen 
werden  kann.  Dieses  Hartwerden  ist  jedoch  keine  Wirkung  det 
schwelligen  Saure  ,  eondcrn  sie  hängt  von  der  Zeit  ab.  Maa 
wei8§  in  der  Thal,  dass  frischgesammelte  Gemüse  viel  scbael- 
ler  wsich  kochen,  als  nachdem  man  sie  einige  Tage  der  Lall 
ausgesetzt  hat,  selbst  wenn  njan  sie  dabei  mit  Wasser  bes|irengte. 
Via  hierüber  Gewissheit  zu  haben ,  füllte  Ich  eine  Flasche  HÜ 
jungen  Bohnen,  die  eben  geiidUckt  worden  waren,  und  aetüh 
die  Flasche,  nachdem  ich  sie  gut  verschlossen  hatte,  jm  Vfas- 
ßcrbai]?  (|er  6iedhil/.c  nua.     Nach   eji^igen   Monaten    ballen  aia 
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ihre  echöue  grüne  Farbe  bchitlien ,  aber  funrstfinJiges  tinniiler- 
Jirochenes  Sieden  in  gesub.enem  Wnsser  vermoolile  nicht  ue  r.a 
erweichen,  diess  gelang  ersl  bei  Anwenilung  einer  verdflnnlen 
Kftlilösnng;.  Grüne  Erbsen,  auf  gleiche  Weise  behsndeJt,  ge- 
rielben  in  Gübrnog  und  liessen  sich  eben  so  echwer  kochen. 
Die  gelungenen  Rcsullate,  welche  ich  erhielt,  sind  folgende: 

Den  1.  Octbr.  1836  wurde  ein  Fass  bia  zu  y^  mit  frisch- 
gcüatnmeltein  Sivucramprer  («seillc)  gefüllt  und  durch  die  OelT- 
nung  ein  Schwcfeldoeht  nn  einem  Eisendralile  eingebmchl,  die- 
ser darin  atigey.iindet  and  das  Fa«a  verschlossen.  Nachdem  die 
iSinwirknng  einige  Zeit  gedauert  imtle,  Murde  das  Fnas  ge- 
echaucll,  um  die  Blätter  mit  der  schwefligen  Situro  in  Berüh- 
rung KU  bringen,  die  allmiihlig  aljRorbirt  wurde.  Es  wurde 
noch  zwei  Mal  auf  diese  Weise  geschwefelt.  Das  Krnut  er- 
fluhien  dann,  nachdem  es  sein  Vegelalionswaaser  verloren  hatte, 
wie  gelionht.  Es  wurde  darauf  in  Töpfe  gebracht,  und  diese 
mit  Pergament  verbunden  in  den  Keller  gesetzt.  Der  ganze 
Vorrnth  wurde  im  Laufe  des  Winters  verbraucht,  und  was  am 
11.  April  noch  übrig  war,  war  vollkommen  gut  erhalten.  Wenn 
man  sich  deitselhcn  bedienen  will,  braucht  man  es  nur  einige 
blanden  in  Wasser  weichen  zu  lassen.  Das  Kochen  dnuert 
nicht  lünger,  als  bei  frischem  Kraule,  und  der  Geschmack  ist 
eben  so  angenehm,  wenn  es  auf  gehörige  Weise  zubereitel 
Morden  ist. 

Den  5.  Juli  wurde  römischer  Salat  (lailue  roninine  on 
Chiron],  der  geblendet  und  sehr  zart  war,  der  Wirkung  der 
«chwefligen  SÜure  auf  gleiche  Weise  ausgesetzt.  Er  abKorbirte 
das  .Gas  sehr  rasch,  rcducirle  eich  auf  ein  geringes  Volumen 
I  verlor  dabei  sehr  viel  Wn-naer.  Er  wurde  dann  mit  einem 
lassen  Theile  diescH  Was-sers  in  veibnndencn  Tupfen  in  den 
Keller  gebracht.  Wenn  die  so  zubereitete  Pflanze  lÄ  Stunden 
1  Wasser  eingeweicht  worden  war,  gab  sie  mehrmals  im  Win- 
cr  ein  sehr  gutes  Gericht  bis  /.um  2.  April,  wo  fie  verbraricht 
vAt.  Gewöhnlicher  Siilat  und  Endivien,  ebenfalls  durch  Be- 
deckung gebleicht,  gaben  gleiobfnlls  gute  Re^ullale. 

Den  19.  Mai  wurden  Spargel  ,  wie  angegeben  geschwc- 
felt,  sie  erweichten  sich  dabei  und  gaben  einen  Tbeil  ihres  Wali- 
sers *b-  Sie  wurden  in  den  Keller  in  verbundenen  Töpfen  ge- 
bracht and  gaben  dann  im  Winter  ein  sehr  angenehmes  Gericht. 


VTS  lfltthetl»ngf>n 

Wn  Theil  wnrtio  Ms  Tum  7.  AprU  de»  folErcndon  iahrw  Buf- 
tiewatjrt.  Die  fSporvel  wurden  in  Wtifi''er  K4  8tundeii  einge- 
weicht, ilnnn  in  giedeiides  Wasaer  gebracht  und  in  efnem  ter- 
BrhloBsenen  Top(%  1%  Stunden  gekocht,  denn  so  lunge  bragch- 
ten  Bie,  nia  weich  xu  werden.  Oieaer  bipargei  halle  iuu>b  ge- 
hiK-iger  lAiibereiluiig  ein  sehr  schönes  Ansetien  uai  wurde  fQi 
KChr  gut  g;ehalten. 

Mau  ersieht  hieraus,  dass  man  mit  Hüire  der  achweSIgea 
SÜure,  in  geeigneter  Wei^  unter  den  angegebenen  Umstfinden 
an^wandt,  ohne  Mühe  beirüubtliche  Mengen  von  Nabrnngx- 
iniKcIn  würde  aun>ewabren  kunnen,  oin  Mc  fOr  die  Uoapitiler, 
die  Marine  a.  b.  w.  ko  venrenden.  Man  k&nnte  ku  diesem 
Behnfc  titatl  des  Schwefejeinsclilagfi  eine  Entwicklung  gaafSr- 
miger  B[^hwe^iger  Saure  durch  andere  Mittel  bewirken.  Allda 
ich  mass  es  iviederhoten ,  sie  Ifieät  »ich  nur  bei  Kartea  Vcge- 
labilien  anwenden,  die  aieli  leicht  weich  kochen  lassea. 


GJ  lieber  gemüchfen  Vilriol. 
In  der  Färberei  bedient  man  sich  bekanntlich  hiiirtg,  \»- 
sondern  zum  ^chwar/.rrirben,  eines  kujircrhalligen  Glseiivttriali, 
welcher  unter  dem  Namen  Baireulher-  oder  Adler- Vi Iriol,  Ad- 
ntonler-  Sal^borger  Vitriol  in  den  Handel  kommt  and  wgvon 
jede  Sorlo  ein  ziemlich  gleichbleibendes  Vcrhültnis»  Kwischm 
Eisen-  und  Ku|]rervi(riol  zeigt.  Hr.  Dr.  Heeren  ftj  hat  Pro- 
ben einiger  dieser  Vitriole  analyairt,  wubei  sich  ergab,  daai 
der  Gräfcnlbaler  Vitriol  nnf  sy^  Eisenvitriul  1  Theil  Kupfer- 
vitriol, der  Ooslariachc  dagegen  aof  9  Tbeile  Eisenvittifll  mr 
1  Theil  Kupfervitriol  enthielt.  In  lelzterm  ist  überdies»  ung»- 
rSbr  14  Z'okvitriol  enthalten.    Die  Analyse  gab  nämlich: 

1)  in  Goslariscliem  Vitriole: 

18,60  Eisenoxydül  =  «8,4«  kryst.  Eiaenvltrio! 
»,36  Kopferoxyd  =  7,48  „  Ko|ifervitriol 
6,10  ZlDkoxyd        =     21,71       „    Kinkvilriol 

2)  im    Gräfenthnler   Vitriole: 

39,0  Elscnoxydul  =  143,42  kryat.  Eisenvitriol 
12,6  Kuprerosyd  =  a!»,fi3  „  Kupfervitriol 
eine  eehr  geringe  Menge  Zinhuxyd. 

«)  MlltlieiluDgen  des  Bnnnitv.  Gen-erbcvcrelns,  11.  n.  M.  Lief. 


vertMfischterf'Witialts.  »tO 

Der  Unfer^cti'rcd  r.H*iseh«n  belilen  Sorten  tn  der  (ecliiiiHcben 
Amveiidan^  iai  Iiierimch  «ehr  erkifirlich.  Durch  ZtiMtx  vun  dem 
neiiiilen  Tbeile  reinen  Knpf er  Vitriols  xu  dem  Gustariachcn  so- 
.  genftnnlcn  8al/burger  Vitriol  würde  vielleicht  derselbe  den 
^Mriiftnlhitler  cr^lsen  können,  wenn  niclit  etwa  der  Gehalt  des 
^HfeelarlKClien  Vitriols  an  Manganvllriol  in  der  Färberei  nach- 
^^■teiljg  wirkt. 

K         ■ — 

^Hp^    Heber  die   Wirkung  der  Schicefelnäure  auf  die 

^Bb  älheritchen   Oele. 

^^E       Wenn  man  nach  llare  (Americ.  Journ.  or  sc.  jan.  1837) 

^^Sa  Gemenge  von  zwei  L'n/cn  Tcritentinöl ,  vier  Uiizen  Alkoliol 
inid  acht  L'nKen  SchwefelNHure  deeliiliit,  eo  geht  eine  gelbe 
TlOssigkeil  über,  sehr  ühnlidi  derjenigen,  welche  man  bei  Be- 
reilting  des  süssen  Weinöls  crhüK.  Enirernt  man  die  schwef- 
lifre  Stiurt)  iliiruli  Ammoniitk  und  verjagt  äen  Aelhcr  durch  die 
WJirme,  so  bleibt  eine  Flüssigkeit  zurück,  die  ohne  Wirkung 
aur  Kalium  ist  und  sich  durch  Geruch  und  Geschmack  vom 
Tenienliiiiil  unterscheidet.  Um  nie  zu  ertialtcn,  kann  man  auch 
Terpenlinöl  aar  den  Bückstand  von  der  Bereitung  des  Schwe- 
felälbers  giessen  und  erhitzen. 

Eine  grosse  Anxahl  anderer  ätherischer  Oele,  das  Nel- 
kenöl, Ziminlül,  Saasarrasöl ,  Kam^her  a.  s.  w.  geben  ähnliche 
ResuilBle.  Die  Producie  enthielten  stets  ächwefelsliure,  rOthe- 
len  aber  du»  Lackinus[ia|)ier  nicht.  Ihre  merkwürdigste  Ei- 
genscbart  ist  daii  aiUiseplische  Vermögen  derselben,  was  selbst 
das  des  Kreosots  übertrilTt. 

Ein  Thcii  Milch  mit  vier  Theilen  einer  wSssrigen  AdOö^ 
«ang  des  schwel'eltitturen  Nelken  -  oder  Terpentinüls  versetzt, 
war  noch  nach  5  Tagen  lliissig  und  söaa,  wahrend  eine  i'or- 
tion  derselben  Milch  nach  24  Stunden  sauer  geworden  war. 
Zwei  Tra|>re»  des  Oeles  selbst  1d  ein  Lilre  Milch  gebiaubl, 
verbiadcrtcii  die  Gerinnung  derselben  neun  Tage  lang,  unJ 
obwohl  sie  dann  gerann,  so  verdarb  sie  doch  im  Verlnure  eines 
Monats  nicht.  FleischslQclien  erhielten  sich  auf  diese  Weise 
mehrere  Monate  lang. 

Eine  Erscheinung,  welche  der  Verf.  htii  einigen    der   mit 

I'      Sshwereiaäure    behandeileu   Ode   wabfgenoinmen    bat,    ist    die 


JIM  HEnheilon^iMi  ^^1 

ßitdans  einer  prncljtl((  rolhen  Fnrbe.     Eine    lihnliclie  tb^l^^^ 
hat  Macairo  bei  der  Analyne  des  natürliclien  chinealKcbei^^^ 
nisHes  wabrgcnommen.     Mengt   man  eleiclie  Tbeile  SasealYBsj>l,    I 
Alkobol  und  Si^hiverelefiiire ,    und  erhit^.t  das  Gemenge,  ao   er—   { 
hebt  Hieb   die   Masse    und    bildet   einen    liarzigen    Scbaum  Ton  .| 
pr&chliger    ins   Kupferrolhe  geneigter    Purpurfarhe   und  metalU-.  ] 
schem  Glanxe.     Der  Verr.  eclireibt  diees  der  Bildung  eines  ei—  . 
genlhüuliuhen  llnrzes  zit,  das  er  Satsarubrin  nennt,  allein  die  | 
Greciielnung   int    nicbt    dem    i?as»rrBs6l    eigenlhümliob.      Bare   ! 
hat    sie    mil    Nelken-   und    Zimmlöl    hervorgebi-acht ,    und    der 
cliinesiiclie  Firnis»  bietet  sie  gleiehralls  dar.     Die  Gegenwart  des 
Alkoliols  ist  /.ur  Ucrvorbrin  gang  der  rothen  Farbe  nicht  erfor- 
dcrlich,  es  ist  hinreinbend,    das    Oel   mit   verdünnter  8chwefel- 
siiure  xu  crliit^ien.     Diese  rolhen  Substanzen  sind  iitsUch  in  AI- 
lioliol  und  Aelbcr,   die  davon  nur  eine   gelbliche    Färbung  air- 
nCbnien,    die  aber    in   Karmoisinrolb    (ibergeht,   wenn    man  dl« 
Lösung  mit  conceotrirler  Schwerelaäure  vcrsel/.t.    Bibl.  ludven. 
Julie!  1837. 

7J    Vnlheilbarer  Opalin- Allophmu 

Unter  diesem  Nnmen  M  von  Herrn  Prof.  Schrötter  Q 
eine  neue  Minernl-Siicclcs  beschrieben  worden,  die  am  DolÜD- 
gerberg  bei  Frciensiein  im  Drucker  Krejse  in  Steiermark  vor- 
gekammcn  ist.  Es  brach  nesterweise  zwischen  Urkalk  mi 
Thonschlefer. 

£s  ist  ohne  regelmäatiige  Geslall  und  Theilbarkcil ,  besitzt 
miischligen  Bnich,  volltommenen  Glasglanz,, schöne  üchtsmi- 
ragdgrüne  oder  auch  Kchtbraune  Farbe,  ist  hatbdnrohsichljg 
bis  an  den  Kanten  durchscheinend,  der  Strich  Ist  weiss, 
Uiirle  3  bis  3,5 ,  das  specillsche  Gewicht  1,985  bis  2,015.  Bis- 
weilen findet  man  das  Mineral  zerset/t,  blass  gefärbt,  fast  weiss, 
von  glasglänzend  bis  mnltund  undurchsicblig  und  an  der  Zange  ' 
klebend.  , 

In  einer  Glasrühre  erhitzt  giebt   das  Mineral    viel    Wasser    ' 
und  wird  dabei  undurchsichtig  und  weiss.    Vor  dem  Lothrohte 
ist  es  für  sich  unschmelzbar,  mit  Soda  schmilzt  es  unter  J 
brausen  zur  unklaren   Perle,  in  PhospborBalz  löst  < 


*)  ZeilBCbrlfl  r.  Plijslk.  1S37.  4,  Hüfl. 
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klaren  farblosen  Prrle.     Mit  Koballsoliiiinn  behandelt  wiril   es 
hlio.     8a)xfl5urc   lüAt   es   mit  Rintcrlassiina;  von  Kieselerde  ai)C 
Die  guanlilalive  Analyse  gah: 


Wasser 

3ti,800 

35,304 

Kieselerde 

11,950 

11, «36 

Tboncrde 

46,300 

46,364 

Kisenoiyd 

«,ä50 

2,656 

Kalkerde 

1,«98 

l.OäU 

ti^cliwerelRiiure 

0,780 

0,48S 

Kniifei'oxyd 

0,850 

0,850 

8J    Veber  das  Coitim. 


CuaisiisoN, 


h  einem  Ausziige  a 


(»0.728  »8,1 4U. 

Dies«  Zgaammenset/.nng  cnlspriclit  nahe  der  Formel: 
AI  4  S[  +  180. 
Daa  von  Oieeecke  und  Geiger  enldcckte  Alkaloid  de« 
Sehioclings  (Conium  maculBtuni)iat  dadurch  »ehr  merkwürdig,  daas 
es  nilein  unter  dien  PlIan/.cnHlkaloideD  troprbarllüBüig  und  flüeh- 
lig  int.  Um  es  zu  erhallen,  destillirt  man  Schierling  oder  dessen 
Saamen  mit  Wasser  und  Aelzkalk.  Ef  gebt  in  den  Aecjpien- 
leu  eine  gewisse  Meuge  ejr.cr  öligen  Substanz  über,  die  sich 
in  8fiurcn  löst,  in  Alkalium  aber  unlö''lich  ist,  Curcumapaiiier 
rSlhet,  einen  alarken  ersliclienden  Geruch  und  ginige  Wirkung 
besily.l.  Diese  äubalanic  ist  das  Coniin,  von  welchem  jedoeh 
noch  eine  grosse  Menge  im  Wasser  aurgelüsi  bleibt.  Mao  er- 
hält diese  durch  Sültigang  mit  Schwefelsäure  und  Abdamprea 
der  Flüssigkeil.  Der  Rückstand  enlhält  echwcrelsarire.a  Coniin, 
etwa«  Harz  und  schwefelsaures  Ammoniak,  dns  wahrsclieinliüb 
durch  Zersetzung  des  Schierlings  gebildet  wonlen  ist.  Ein 
Gemenge  von  Aelher  und  Alkohol  löst  das  schwefelsaure  Conus 
allein  auf,  das  abgedampft  und  mit  Aelzkali  und  Wasser  be- 
handelt, reines  Coniin  entweichen  lässt,  welches  das  Arischa 
einen  farbloaen  and  durchsichtigen  Oeles  hat.  Es  ist  leichter 
ila  .Wwcr,   hat  einen    durchdringend ea   ahstosaenden    Gemch 


^ 
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und  ooertrfi^Uch  «cbarfen  Gebcimuick.  Ea  beaUzt  «Ifc^iacSe 
Kigonscharien ,  aber  eeiue  Sa\x,9  «nil  nicbl  kryslalliHirbar.  £■ 
lüst  8irJt  in  Wasser  und  kann  davon  '/^  seines  Gewichia  ab- 
«orbiren,  um  ein  Uyilral  y.u  bilden.  In  beiden  Fällen  wird  ei 
anilurcb sichtig,  wenn  man  es  i  erwärmt,  nimmt  aber  «eine  Dnrob- 
nlchligkeil  beim  Erkalten  wieder  an.  An  iler  Lnft  brüant  cf 
sich  sehr  sdinell  und  verwAndelt  sieh  in  Unrz  und  Ammoniak) 
die  Einwirkung  der  Wärme  behchleunigl  diese  Zersetzung. 
Sein  Siedepunct  Ist  bei  1360  r,^  mit  Wasser  eemischt  rer- 
Hathtigt  es  sich  aber  beim  Biedepunct  dca  Wassera.  Ea  ent* 
halt  nncb  Liobjgi 


KohlenRlnlT 

66,01 

Wasserstoff 

13,01 

Saaeratoff 

8,88 

Slicksloff 

18,80 

10il,0U. 

Die  noch  grünen  Saamen  dea  Srhicrlingti  geben  die  grÖKsll 
Ausbeute,  doch  ist  die  Menge,  welche  man  erhält,  immer  nur 
gering;  40  Pfd.  lierern  nur  S'/,  l'nzen,  und  es  istsebr  acbwer, 
den  Verinst,  welcher  durch  seine  Zersetzung  bedingt  wird,  XD 
vermeiden.  Man  hal  bemerkt,  dass  die  getrockneten  Blütlerde« 
ßchieriinga,  so  wie  das  Exiract  der  Apotheker,  eebr  hStilg 
kein  Coniln  enthalten,  was  die  Zweifel,  der  Aery.fe  fiber  die 
Wirksamkeit  der  Pnanxc  erklSrl.  Ein  leichtes  Mittel,  sieb  vm 
der  Gegenwart  des  Conüua  in  den  Mcdicamenten  zu  überzeu- 
gen, besteht  darin,  da?s  man  sie  mit  Kali  reibt;  der  eigen« 
tbamliche  Geruch  des  Alkaloida  giebt  die  Gegenwart  deeselbca 
zu  erkennen. 

Was  die  giDigen  Wirknogcn  anlangt,  so  Keigt  Doctnr  C, 
dass  es  auf  alle  Tbierelasaen,  von  den  Kftngethieren  bis  zu  dea 
Insecten,  wirkt,  gleichviel  auf  welehc  Weiee  das  Gift  tn  den 
Organismus  eingebracht  wird.  Die  Säuren  bescbleanigen  dia 
giftigen  Wirkungen,  weil  sie  die  AuHüslichkeil  dea  Alkftlis  ver- 
mehren, und  also  die  Absorption  erleichtern.  Es  wirkt  banpl- 
fläohiich  fiuF  das  Rückenmark,  niisht  wie  das  Slrycbnln  durch 
Belxung  desselben  und  telaniscbe  Conlraclionen,  sondern  In 
Gegentheile  durch  Kerslerung  der  Nerventhäligkelt ,  indem  «• 
eine  allgemeine  Lnhmung  der  Miislieln  hervorbringt  and  A^^* 
xle  durch  ErwIilalTung  der  Ites^i ratio naorgane  bewlilEt. 


{veinaäcbteo  Jiifaalt«. 


I  Wirkungen  rinä  energisrh  und  rsscb.  Drei  Tro- 
luir  die  Cornea  gebiaoht ,  IüiUsm  eine  starke 
in  weniger  nla  zwei  Mititilen ;  fünf  Trnpfen  in  den  Sciilund 
eines  Hundes  gehr«f;lit ,  wirken  in  weniger  als  30  l^ccunden, 
uuil  führen  ileii  Toil  in  der  dnp|iellen  Zeil  herbei.  Seine  Wir- 
hangen,  wenn  es  in  die  Venen  injidri  wird,  erinnern  an  iiia 
Energie  der  Blaunture,  ilio  M&gendie  mK  iler  des  Blitzes 
«ergleicM.  Als  einem  Hiiiide  2  Gran  Onüt  i»  ^alKMure  Buf- 
gdüst  in  die  Sehen kelarlerie  etngeRprülid  wurden,  errolgle  der 
Tud  uacli  2  Secunden.  Uicse  Scbnelligkeit  der  Wirkung  glebt 
die  Ueberzcugung ,  dass  diu  Gift  direcl  nuf  die  Nerven  Aa 
Blulgernsse  wirkt  und  miUelst  derselben  die  Wirkung  auf  dnt 
Bückeiimark  rorlgcjiOanKt  wird,  denn  es  MÜre  unmöglich,  da^a 
diia  Blut  in  §d  kurzer  Zell  ins  Herz  und  von  da  zum  Rüeken- 
nirk  gelangen  künnte. 

Durili  vergleichende  Versuche  tiber  die  Wirkungen  des 
Schillings  und  seiner  Exiracte  hat  sii^h  der  Verf.  versichert, 
dnss  sie  denen  des  Coniins  analog  sind,  und  er  stellt  deshalb 
Dicht  an,  die  giftigen  Wirkungen  der  Pflany.e  dem  Coniin  za- 
KDach  reiben. 

Er  8chliesGl  seine  Arbeit  mit  einer  Abhandhing  über  das 
Gtaatiigin,  dessen  sicli  die  Alhonicnser  ?:ur  Binricblung  der  gio- 
Ulischen  Verbrecher  bedienten,  und  nachdem  er  die  neschre^ 
bungen  der  Allen  und  die  Wirkungen  des  Giftes  auf  Sncrates, 
nach  der  Erzählung  Pinto 's,  angeführt  hat,  schliessl  er,  dasa 
Ca  weder  uneer  Schierling  gewesen  sein  IfünDO,  obwohl  dieser 
häufig  in  Griechenland  wuchst,  noch  äa  anderes  der  uns  be- 
kannten Pflanzengifte. 

IlVacb  einer  Nachricht  von    Cotting   im  Sonthern  medical 
anrgical  Journal  1636  findet  eich  bei  Richmond  eine  Thon- 
die  von  vielen  Personen,  besonders  von  Kindern,  alsNah- 
nngemillel  benutzt  wird. 

Ihre  Farbe  wechselt  zwischen  dunkelgclb  und  gelbrotb, 
sie  ftndet  sich  in  Masacn  und  Lagern  von  wellenförmiger  Bil- 
dung, sie  hat  ein  sehr  feines  Korn,  ist  weich,  wird  vom  Na- 
gcldrucke  glänzend  und  haftet  an  der   Zunge.     Feucht   besilsl 


9}    Essbare  Erde, 
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tikiugen  vermischten  Inhslts. 

rie  «Inen  thonigen    eerurli,   im   Wasser  zerflillc  ile  m  elDeu 
PDlver  and  bildet  Iceinen  plastischen  Teig.    Die  Aual}-ae  gab; 

Kieselerde  31 

Eiaenoxyd  19 

Thonerdo  34 

Talkerde  10 

Wasser  1« 

Verlust  1 

100, 
Diese  Erde  enIhfiK  keine  Reste  vod  thieriscben  Sabstinz«!, 
man  findet  nber  in  FüDlniss  begriffene  Pflaniiensabslanzen  und 
Lignit  darin.  Die  reinste  findet  sich  im  Bezirke  von  Bichmond 
nntie  der  grossen  Strasse  von  Angusla  nach  Savannah,  wo  äi 
Erdefser  grosse  Ausgrabungen  gemacht  haben. 

Der  Ceschmack  der  Erde  ist  RÜsslich,  ähnlich  dem  itt 
gebranalen  Magnesia,  und  diess  scheint  die  Unglück  liehen, 
welche  sich  ihrer  bedienen,  7.v  locken.  Giniibwardige  Peno- 
nen  versichern,  dass  diCj  welche  itiesem  sonderbaren  Geschtnaclic 
huldigen,  ein  krankhaftes,  bleiches  und  leichenarliges  Anseben 
haben,  wie  die  Arbeiter,  welche  bo^lfindig  mit  dem  Pollren 
von  Metallen  bescbäriigt  sind.  Sie  sterben  oft  viölzlicb  ohne 
andere  Ursache,  als  die  Berriedigung  ihres  wider  natürliches 
Ap[ietits.  Der  Berichterstatter  fand  selbst  ein  Kind  von  14 
Jahren,  welches  seinen  Liebling-sanfenlhall  bei  den  Erdgntben 
hatte.  Es  versicherte  bei  der  Frage,  wie  viel  solcher  Erde  e 
täglich  7.a  sich  nShme,  dass  es  »o  viel  fissc,  als  es  fn  äti 
Hand  fassen  kCnne.  Es  meinie,  seine  Mutter  thäte  dassrilw, 
wenn  sie  gesund  wäre,  sie  sei  aber  häufig  krank. 


« 


Organische   Chemie. 


I.  »    \ 

Microscapigche  Untersuchungen  über  die  Hefe  und  Es-^ 
^igmulteTy  nebst  mehreren  andern  da%u  gehörigen  tege^r 

tabüischen  Gebilden. 

Von 

Fbiedbich    KÜtzing, 
Lebrer  der  Naturwissenschaften  an  der  Realschule  zti  Nordhausen. 

(Im  Auszüge  vorgetragen  in  der  Versammlang  des  naturhistoirischen 
Vereins  des  Harzes^  in  Alexisbad  am  26.  Juli  1837.) 

(Mit  Abbildungen  auf  tab.  11.  u.  III.) 

A]b  ich  mich  vor  drei  Jahren  mit  den  microscopischen  Un- 
tersÖGhangen  der  niedern,  in  verschiedenartigen  Flüssigkdtea 
bUi  ,UIdenden^  vegetabilischen  Organismen  beschäftigte  ^  unter- 
MH^te  ich  aach  die  Hefe  and  Essigmalter,  Prodacte,  welche* 
Ml  iiekaontlioh  bei  der  weinigen  and  sauren  Gährang  bilden. 
Schon  damals  war  ich  überzeugt ,  dass  die  Hefe  eine  reio  ve« 
getabilische  Bildung  sei;  and  dieselbe  nicht  gldche  Bedeutung 
Qüt  mehreren  andern,  sogenannten  chemisch -organischen  Vcr« 
Undangen  habe^  wie  man  bisher  in  der  Chemie  die  Hefe  be- 
facbtete. 

Die  Untersuchangen  fiber  diesen  Gegenstand  theilte  ich 
^bsC  einigen  andern  physiologischen  Untersuchungen  schon  im 
lerbst  1834  den  Herren  Professoren  Horkel  und  Ehren- 
'erg  in  Berlin  mit  und  erwähnte  sie  auch  beiläufig  im  münd^ 
ichen  Gespräche  gegen  Herrn  Alexander  von  Humboldt. 

Eine  Reise  nach  Dalmatien,  Italien  und  der  Schweiz^  die 
Hl  kurz  nach  jener  Zeit  unternahm  ^  war  die  Ursache ^  dass 
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meine  UnlentanbiiogeD  nicht  bekannt  gemacht  wnrden,  denn 
ich  beabsichtigte  diese  Entdeckungen  dem  pbysi alogischen  Thells 
eines  algologtHchcn  Werkes,  welebes  ich  zu  bettrbeiten  i 
vorgenommen  habe,  einzuverleiben. 

Seit  meiner  RGckkehr  von  iler  Reise  melirien  dcb  be 
mir  die  Unlcrsncbungen  über  diesen  Gegenslanil ;  und 
balle  ich  begonnen  die  Resultate  «larüber  zu^ammcnzuslellea, 
ala  ich  von  meinem  Freunde^  dem  Herrn  HuTratb  Wallrotll 
anf  dieselbe  Entdeckung  des  Herrn  Cagniard-Latou 
BcIrcfT  der  Hefe  aufmerksam  gemacht  wurde.  Kurs  daraur 
(ira  Be|ileinber  d.  J.)  erhielt  ich  die  Annalen  der  Physik  t 
Chemie,  und  ehh  die  Abhandlung  des  Herrn  ächwana  in  Ber- 
lin, welcher  fihnjiche  Resultate  in  Betreff  der  EnlerBUchangM 
Ober  die  Hefe  ertiallen  bade. 

Indem  nun  von  uns  Dreien  Hn  nnd  dasselbe  in  HlnsioU 
auf  die  wirklich  organische  tt)  Natar  der  Hefe  beobacblet 
wurde,  ebne  dass  einer  von  den  Untersachungen  des  aaderii 
Kunde  hatte,  so  ist  mir  dies  um  ao  erfreulicher,  da  ich  m^ 
Beobachtungen  auch  durch  andere  Nalurforseher  bestätigt  seht. 
Ich  verzichte  darum  gern  auf  das  Priori lülsrccht  einer  1 
deckimg,  da  es  für  die  Wissenechan  doch  gleich  ist,  wer  a 
zuerst  fand,  and  ich  zudem  über/.eugt  bin,  dass  die  Miltheilmg 
meiner  ßcobachlangen  dennoch  nicht  fibcrOüssig  sein  dflrfK, 
indem  sie  noch  einige  Thatsachen  enthalten,  die  in  den 
tbellungen  der  Herren  Cagniard-Latour  und  Sebwut 
nicht  enthalten  sind.  , 

Vebrigens  muss  ich  hierbei  bemerken,  dass  schon  Defr 
mazieres  vor  10  Jahren  die  Hefe  nebst  ihren  Mc[aino^lw> 
aen  beobachtet  und  in  den  Annales  des  sciences  naIureUea  Toi> 
X.  p.  43—67,  unter  dem  Namen  Mycoderma  cereviatike,  ni 
noch  einigen  andern  hierher  gehörigen  Arten  beschrieben  I 
abgebildet  hat.  Herrn  Ucsmazieres  würde  daher  das  Pri^ 
lilfilsrecht  dieser  Entdeckung  zukommen,  wenn  er  sein  MyM- 
derroa  cerevisiae  EOgIcieh  für  die  Hefe  erkannt,  und  nicht  Dt- 
glücklicher  Weise  für  „anioialcula  munadina"  gehalten  hätte. 

Zu  jener  Zeit,  als  ich  mich  von  der  vegetabili sehen  Natur 

*}  Wirklich  organlscli  nenne  icli  sie  desshalb,  um  sie  von  iM 
iSlscIiUcli  socieiiaDateD  cUeiniscIi-organlscIien  VerbUidimgen ,  wie  a.  B 
Zucker,  Alkohol,  Äether  etc.  zu  unteracbeidcB. 
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der  Hefe  übcrzengt  halte,  fand  ich  auch,  ümss  der  sclileimlge 
Absatz,  der  eich  nach  einiger  Zeit  sieta  in  der  Tinclora  rliei 
aquosa  der  A|iotl)Ckcn  bildet,  ebearalls  vegelabiliauher  Natur 
sei  %).  Gbea  bo  Tand  ich,  dnsa  auch  die  Esaigmutler,  die  eich 
beim  Gfibren  des  Easigs  auf  der  Obcrfliicbe  bildet,  denselben 
Gebilden  zuau/Jblen  sei,  wie  die  Ausgabe  der  Uten  Dccade 
meiner  Algae  aquüe  duicis  etc.  be/.eugt ,  in  welcher  ich  die 
Essigmutter  unter  dem  Namen  Ulvina  aceti  geliefert  habe. 

Dass  sieh  aaf  Ühnliclie  Weise  in  verschiedenen  Solutionen 
chemischer  Prniiaiate  vegelabilisuhe  .Organismen  bilileu,  ist  den 
Algologen  durch  die  Werke  Agardh's  n*:^)  und  Biaaolet- 
io's  i^^fij  bekannt,  weiche  eine  Anzahl  solcher  niedern  Pllan- 
zenformen  beschrieben  haben.  Auch  von  mir  wurden  einige 
dieser  niedern  vegetabilischen  Orgaoismea  in  meineu  Decadea 
der  Sässwasseralgen  geliefert. 

Ohne  mich  noch  weiter  über  die  geschichtlichen  Nsch- 
weiBUngen  solcher  Untersuchungen  auszuKebnen,  werde  ich  nan 
eine  Keihe  von  Beobachtungen  folgen  lassen,  die  ich  seit  meh- 
reren  Jahren  gesammelt  habe. 

Die  Hefe.    Fig.  1.  bis  V. 
Betraohleo  wir  die  Hefe,   welche  sich  beim   Gähren  äea 
Bieres  und  der  Maische  bildet,  nnier  dem  Microscope,    ao  er- 
blicken  Mir    eine   Menge    sehr  kleiner    kugeliger   oder   ovaler 
KOgelchen  (Flg.  1.),   Mclcbe   ganz  farblos  und  durchaoheinend 
i»clnd.      Die  ovale  Gestalt  tritt    besonders  hei  starker,   obngefähr 
I  4S0ma1iger    Linear  -  Vcrgrüsserung  <tftA-S^)    deutlich    hervor. 
Diese   KQgelchen   sind   nicht  immer    von   gleicher    Grijsse;    im 
Durchschnitt  beträgt  ihr  Durchmesser  sis'",  bei  den  grossem 
-j-Jt^'",  bei  den  kleinem  sij!'"-    Bei  etwas  matter  Beleuchtung 
tritt  In  dem  Centrum  dieser  Kugelchen   ein   etwas  opaker  run- 
der Kern  hervor,    der   durch   eine   kreisförmige  Linie  begrenzt 
wird,   und  oft  scheint   sich   ein  zweiter  Kreis  am  ilen  ersten 
eu  ziehen,  wodurch  die  Siructur  dieser  Kügelcfaen  ein  coocen- 

*]  Vergl.  Journal  Tdr  praktische  Cbemie.  1834.  I.  p.  475. 
**)  Species  algfinim  p.  45-49. 
***)  Ul  alciine  alglie  microscO|i[che  etc. 

*f**)  Alle  diese  in[crosC(.'plsclien  llntersuchnngen  nlod  mit  eiaem 
Mieroacope  aus  der  Werkauiit  ilea  Herrn  Sclilek  in  Berlin  gemacht. 
26  Ä 


» 


ä88         K«t7,ing,  6b.  Höre  und  EssigrauUer. 

trlschcs  An^^clien  ^eVomml,  ähnlich  der  Slniciur  der  tiüStkekfigeU 
chen,  voti  welchen  »c  sicli  beim  ernten  Aublick  niich  wirktiob 
nur  durch  beileulend  grüsaere  KlcinlioU  und  durch  die  garin- 
gerc  AnvAhi  der  contentr Ischen  Hinge  unlcrsuheideo.  leb 
kochte  die  Herelitigel  chen  mit  Wasser,  konnte  dadurcli  »bw 
keine  bcnicrkbnre  VeWinderung  derselben  bewirken;  jedoch 
wnrdo  dae  Wasser  ctH-as  wenigen  schleimig.  Oasselbe  W« 
such  der  Fall^  als  der  kochenden  t'lüssiglicit  einige  TropfU 
Schwefetsiiure  hinzugerügt  wurden;  nnr  erst  dann,  als  nocb 
mehr  conccntrirte  SchwcTelsfiurc  fainzukitm,  quell  die  FIfissif;' 
keit  zu  einer  schleimigen  Masse,  die  zulelKt  galierlartlg  wurf* 
Rin/.u  gefügt  es  Wasser  lüste  die  gallertai'lige  Masse  eclbst  dani 
Kochen  nicht  auf,  gondern  Jetziere  schwamm  flocke narüg -darf» 
timhcr.  Unter  dem  Miero^copc  erschienen  die  flockigen  SchläS- 
nasseo  als  Aggregate  von  llcfckügcichen ,  welche  zum  llull 
an  Grösse  verloren  ballen,  doch  ohne  das  Eigcnlhfimlluhe  ibiet 
ßlraclur  verloren  zu  haben.  Es  schien  ala  wenn  nur  die  So»- 
serste  Schicfit  derselben  eine  Aotirisung  d.urcb  die  SchweFaU. 
ßäure  erfahren  halte  und  dadurch  in  Oallert  nmgewaDdcK  wor- 
den wjire.  Durch  diesen  Schleim  hingen  die  Kügclchcnnocli 
mit  einander  zDsaminen.  Von  manchen  Kügelchen  halte  <näl 
mehr  Sabstanz  aufgelöst  als  von  andern,  so  dasa  von  ihnen 
nur  noch  der  innere  Kern  fibrig  geblieben  var.  Ein  KerptttBCB 
Üer  Äussern  Haut,  wie  es  bei  älinlichcr  Behandlu^ig  mit  4nB 
etiirkmshl  der  Fall  ist,  wobei  die  Haute  ihres  Inlialies  ieruü 
trcrden  urnl  dann  tn  der  Flüssigkeit  umher  schweben,'  komDlt 
bei  der  Here  nicht  vor. 

Dieses  cigenthümliche  Verhallen  der  Herektlgelchen ,  Vft^ 
ches  von  dem  der  Stärke  völlig  abweicht,  veranlasst  mich  M 
der  Annahme,  dass  die  HefekOgelchen  aus  Qbcreinander  gd^ 
gecicn  Schichten  bestehen,  die  aber  sümmtlich  von  gleicl 
gabstanz  gebildet  sind,  so  dass  die  innere  Substanz  el 
daucrhaPl  erscheint  als  die  äussere. 

Hiervon  scheinen  die  Beobachtungen  des  Herrn  Cagniarl^ 
Latour,  die  ich  jedoch  nur  aus  dem  Nachsatv.o  xa  Herrn 
Schwann.s  Abhandlung  kenne,  abzuweichen,  da  derselbe  du 
Asssirömen  von  FJQssJgkeit  aus  den  Herekügelchen  beabachlol 
haben  will,  welches  aber  nai>h  meinen  wicdeihulten  Bcobach- 
lungen  dicht  statlfiudet  und  auch  nicht  etatlflnden  kann,  da  da 
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ner&  Kcto  uicht  flüssig ,  sondern  solide  ist»  Während  dieser 
itcrsuchungep  erhielt  ich  aus  einer  Brandtwcinbrennerei  eine 
dere  4iefenartigo  Masse,  die  sich  aussen  an  einem  Maisch- 
tfässc  angesetzt  hatte.  Sic  war  schon  saaer  geworden  und 
Icr  dem  Microscope  zeigten  sich  ausser  den  mir  schon  be- 
innten  Hcfekügelchen  die  bekanuten  Essigfijchon«  Ich  lies« 
)y  mit  etwas  Wasser  verdünnt,  in  einem  Hchulchen  längere 
»t  stehen  und  bemerkte  nach  und  nach  folgende  Verande- 
ng  daran: 

Nach  einigen  Tagen  bildeten  sich  auf  der  Oberfl&che  klei- 
,  zarte  Häutchen,  welche  aus  Ilefekügelchen  bestanden , \ die 
;h  auf  die  Oberfläche  begeben  hatten;  ich  bemerkte  zugleich 
ter  dem  Microscope,  dass  mehrere  Kflgelchen  aneinander 
reiht,  und  selbst  zu  einem  kurzen  Faden  verwachsen  wa-^ 
n  (Fig.  IL).  Späterhin  wurde  das  Verwachsen  der  K§gel- 
cn  auf  der  Oberfläche  noch  deutlicher,-  so  dass  man  sogar 
ige,  gegliederte  Fäden  unterscheiden  konnte.  Die  Glieder 
Iren  bei  einigen  Fäden  nicht  ver^hieden  von  den  llefekügel- 
en,  bei  den  meisten  aber  hatten  sie  sich  mehr  verlängert, 
solchen  verläno'crten  Gliedern  bemerkte  ich  auch  mehrere 
ake  runde  Punkte,  meist  zwei  oder  drei. 

Hie  und  da  waren  noch  einige  verlängerte  Glieder  zu  be« 
)rkcn,  welche  fast  die  Gestalt  eines  Oblong  hattjon,  theils  ein- 
In  hcrnm  lagen,  theils  zu  einem  Faden  verbunden  waren» 
ese  Veränderung  war  jedoch  nicht  an  denjenigen  Hefekügel- 
en  vorgegangen,  welche  noch  innerhalb  der  feuchten  Masse 
flndliüh  waren,  sondern  nur  an  den  auf  der  Oberfläche  be- 
dlichen. 

In  einer  andern  Schale  hatte  sich  die  Hefenmasse  auf  ib- 
r  Oberfläche  fast  ganz  in  jene  erwähnten  oblongartigen  Kor-r 
rohen  (Fig.  III.)  umgewandelt,  und  zeigte  jene  gegliederten 
d  ästigen  Fäden  in  weit  geringerer  Anzahl.  Diese  längli- 
en  Kur|>erchen  waren  theils  quer,  theils  der  Länge  nach  an- 
lander  gerdht  und  durch  das  Vertheilen  dieser  Massen  im 
asscr  trennten  sie  sich  oft  in  der  Weise,  dass  dadurch  ähn- 
he  zickzackartige,  oder  auch  wohl  strahlige  Figuren  ent- 
mdcn,  wie  wir  sie  unter  den  Diatomeen  bei  den  Gattungen 
atoma  und  Exilaria  gewahr  werden.  Ein  anderer  Theil  die* 
r  oblongartigen  Körperchen  war  jedoch  auch  schon  zu  Fn- 
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den  aii9g«wnc)iaeD  ^  die  andenlltch  and  ongleioh  gegliedert  0^ 
schienen. 

Obgleich  nach  nnil  nnch  die  liefe  eintrocknete,  vegetlfte 
dennoch  die  Oberfläche  immer  fbrt,  die  Fäden  wurden  länger, 
zngleich  aber  auch  dünner,  eben  bo  crzeoglen  sich  auch  DOtA 
nene  Kflgelchen,  diese  waren  aber  kleiner,  wie  die  R'Ohen 
Hefekügelchen.  Die  ganze  Masse  bekam  nun  ein  echimmet- 
arligcs  Anaehen;  nnch  kurzer  Zeit  wnrden  die  kleinem,  teo- 
gcbildefen  Ktigelchcn  bliiulichgrnu  gcFSrbt  und  es  bitlte  nok. 
ein  Sporotricintm  'gebildet  {V\g.  W.). 

An  einer  andern  Stelle  der  Schale,  die  etwas  Tenclilef 
geblieben  war,  wurden  die  Fäden  länger  und  ilickcr,  sie  zeig- 
ten hie  und  du  Anschwellungen  der  Glieder,  am  meiMten  alMf 
Bcliwolten  die  Endglieder  an,  eie  bildeten  kugelige  Eöpfeheil 
und  bald  hatte  sich  ein  v<3Iltger  Mucor  ausgebildet  (Pig.  V.). 

Die  Esaigraulter    (Fig.  VI.  bis  Vni.J. 

Bsfdgtnotter  wird  diejenige  sclileimige  nnd  gelatinöse  MmH 
genannt,  welche  sich  bei  der  sauren  Gahrung  auf  der  Wltr^ 
fliiciie  der  gübrenden  Flüssigkeit  zeigt.  Ich  habe  die  Essig' 
luutler  von  verschiedenartigen,  der  sauren  Gährung  unterwor- 
fenen Fia^sigkctten  nnlerauclit,  und  sie  stets  in  ihrer  Blldaflg 
gleichartig  gefunden. 

Die  Bildung  der  Esstgmutter  beginnt  Eogleicli  mit  der 
fligbildung  und  achreitet  mit  dieser  in  gleichem  VerbältHm 
fort.  Der  erste  Anßing  (Fig.  VI.)  besieht  in  einem  dSnnn 
bfinltgen  Anfluge,  welcher  die  Oberllnche  der  gfihrendeo  FIfls- 
eigkcit  überzieht.  Dieses  HSülchen  hat  jedoch  nur  noch  sehr 
geringen  Kusammenhnng.  Unter  dem  A1ioroscoi>e  sieht  man,  daaa 
es  aus  ausserordentlich  kleinen  Kflgelchen  besteht,  die  wohl  nocil 
um  6mal  kleiner  als  die  Hefekügelchea  sind  und  einen  Dorch' 
nesser  von  9^',^  bis  yj'n-^'"  haben.  Zuweiten  scliien  es  ok 
ata  waren  diese  KQgelchen  In  bestimmter  Ordnung  reiheuwejat 
aneinander  gelagert'  meist  waren  jedoch  die  KQgelchen  oboc 
bestimmte  Ordnung  aneinander  gefügt,  wurden  von  einem  un- 
hüllenden  Schleime  zusammengehallen  und  waren  nicht  eigenl- 
lieh  zusammengewachsen.  Wegen  der  ausserordentlichen  Kldn- 
heit  der  Kügelchen  habe  ich  Nichts  weiter  an  ilmen  bemerkeB 
köQucu,  wonacli  man  auf  ihre  Structur   noch   hätte 


Ktttzing^  ab.  Hefe  und  Essigmatter.        391 

Innen«  Die  weitere  Aasbildnng  diefter  Haut  iiesteht  darin, 
188  sie  dioker,  compacter  und  zosammenlifingender  wird  (JPlg» 
IL).  Gewöhnlich  habe  ich  gefdnden^  dass  sich  dann  (ohn- 
ifShr  in  einer  Zeit  von  14  Tagen)  auch  die  üassere  Gestalt 
sümmter  entwickelt.  Denn  sacht  man  eine  aasgebildete  dicke 
ant  von  Essigmatter  in  Icleinere  Theile  za  trennen,  so  bemerlEt 
an,  dass  die  ganze  Haat  aas  dicht  nebeneinander  liegenden, 
^rtikalen,  und  zuweilen  dichotomisch  verästelten  Frondes  beg- 
eht, die  an  die  ähnliche  Bildung  einiger  Mceralgen  z.  B.  der 
alymenia  furcata  erinnern. 

Eine  so  ausgebildete  JSssigmutter  gewährt  daher  gleich- 
iDi  ein  gelatinos-fncoidisches  Ansehen,  wie  die  Frons  dner 
tigen  Chaetophora.  Die  festere  Beschaffenheit  der  Essigmut-^ 
r  in  diesem  Stadium  rQhrt  daher,  dass  die  innern  Kügelchen 
irch  den  umhüllenden  Solileim  inniger  mit  einander  verwach- 
D.  Da  aber  hierdurch  die  Kügelchen  mit  ihrer  schleimigen 
mgebung  {inniger  verschmelzen,  so  sieht  man  sie  in  dieser 
itwicklungsperiode  weniger  deallicta  als  ia  der  ersten,  denn 
r  Umriss  ist  weniger  scharf  begrenzt. 

Einige  Hfiute  von  ansgehildeter  Bssigmatter,  die  ich  noch 
ihrere  Tag^  in  Wasser  aafbewalirte ,  veränderten  sich  in  ih- 
11  Innern  dergestalt,  dass  es  nicht  mehr  aus  blossen  kleinen 
igelchen,  sondern  aas  ISngUehen  Körperchen  bestand  (Fig, 
n.},  die  durch  das  Verwachsen  der  Kügelchen  entstanden 
ndn  schienen,  wenigstens  konnte  ich  bei  vielen  eine  deut- 
iie  Gliederang  bemerken,  .die  durch. jenes  Verwachsen  ver-» 
lasst  worden  war« 


Diese  Thatsachen  waren  ndr  aa  interessant  als  dass  ich 

nicht  mit  mehreren  andern  and  fihnlichen  hätte  in  Vergleich 

ogen  sollen.    Dies  glaubte  ich  am  so  mehr  thun  zu  müssen^ 

sie  wichtige  Aufschlüsse  nicht    nur    Aber   die  Entstehung 

r  Pilze  und  niedern  Algen,  lüs  auch  über  die  generstio  pri- 

tiva  geben  können. 

Ich  habe  seit  einer  Reibe  von  Jahren  eine  grosse  Anzahl 
^erer  vegetabilischer  Organismen  beobachtet  und  jedesmal 
[iliche  Verhältnisse  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  aod  fernem 
t wicklang  bemerkt.    Dass  sich  die  niedefn  Vegetat^ilien^  so-^ 
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wM  niedere  Algen  als  Scbwümme  durch  Urbililaog  erzetyten, 
daran  zweifele  ich  jetzt  Leinen  Aogenblick  mehr,  daaa  es  nb« 
von  Umsliinilon,  dem  geringern  oder,  grüsaont  Feirahtigtcita- 
odep  Wännegraile,  der  An-  oder  Abwesenheit  von  Lichl  elc 
abhängt,  welche  Form  sich  gerade  ausbilden  boII^  dies  babo 
ich  schon  in  einer  rrühern  Abbandliing  „über  die  Kiitstebgog 
and  Mctnioorphose  der  nledcrn  ve<relBbiliacbea  Organiaroeji^  b> 
der  Linnnca  1833.  lieft  HL  ansgesprochen  Dud  wiedeiholc  W 
jetzt  mit  um  so  grosserer  Ueberseugung. 

Eben  so  übt  die  chemische  Beschnflcnhcit  dei*  Flüssigkcd^ 
len,  In  welchen  sich  üic^e  niedern  Organismen  bilden.  Einflnsa 
anC  die  Form  der  Bildungen.  Den  Beleg  hierzu  licfefD  die 
Tbalsachen,  welche  ich  weiier  unten  millheile.  Für  die  Pbj>" 
Biologie  werden  hierdurch,  wie  ich  holTe,  wichtige  AnfechlÜM 
faervorfTchen,  und  auf  der  andern  Seile  dürrien  sie  für  die  Af^ 
nere  Itearbeiinng  der  sügcnannten  organischen  Cheaie  iti 
gröastcn  Einiliiss  ansübon.  liier  Ist  es,  wo  das  Studium  diraef 
nieden-i  Oeschüfif»'  dir  daa  ganze  naturwiseenschafUicbe  FiM 
von  aiiijseiordenllicher  WIchltglteit  trerden  kann,  ivttbrend  dlo 
blosse  Betrachtung  der  ein/elneo,  Sehr  inannichraUigcn  Formel 
nach  tind  nnch  mehr  jn  deti  Uiiilergrund  treten  nops. 

Es  versteht  eich  von  selbst,  dasa  jetzt  die  Chemie  die  Hefo 
unter  der  -  Zahl  ihrer  chemischen  Verbindungen  zu  streicbn 
habe,  da  sie  keine  chemische  Verbindung,  sondern  ein  organl- 
ßeher  Körper,  ein  Organismus  ist.  Leider  werden  immer  nuefc  M 
viele  ivahrhnft  organishleBildDngvn.mter  den  chemisoben  Vsf- 
binduiigcn  angeführt,  wo  sie  gar  nicht  litngohGrcn.  Diese«' 
viele  lindere  Thalaachen,  welche  uns  bei  physiologischen  Ü9- 
tersuelinngen  aufatosscn,  sind  es  aber  aacli,  die  tes  jetzt  mehr 
als  jemals  wühschennweith  machen,  dnss  sich  hier  die  Wi^eo- 
senschnften  vereinigen,  mn  BegritTe  festzustellen,  die  jotst  A 
den  verschiedenen  Zweigen  der  Xatarwissensohnßen  auch  cbA 
verscfaindencn  Bina  haben.  " 

I^h'  erinnere  hier  nur  daran,  wie  man  den  Bogriff  &rgth 
rmch  in  der  Chemie  and  in  der  Naturgeschichte  nimmt.  Hu 
hat  sich  hierüber  noch  nicht  vereinigt,  da  beide  Wlsscnacbar- 
ten  ihren  Weg  für  sich  gingen.  Der  Pbysiolog,  der  alle  Kr- 
scfieinungnn  des  organischen  Lebens  zu  bcrücksicMIgen  iiat, 
fdblt  dos  ISedürfnisB  einer  Vereinigung  um   ao  mehr,  weit  «t 
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ohne  sie  nicht  fortschreiten  kann.  Dies  iat  schop-  Innge  vop 
«inem  unserer  vorzügUohen  PUanzenphysiologcn  gefühlt  and 
ausgesprochen  9  aber  Jcider  uqr  zu  wenig-  beherzigt  worden. 
flerr  Link  sagt  schon  in  s^i»cn  ,, Gruiauiehren  der  AnatomijD 
and  Physiologie  der  Pflanzen^^  (p.  d.) :  ,,Es  ist  gut  die  Grenzen 
der  Wissenschaften  scharf  zu  ziehen,  aber  es  ist  auch  gut^  sie 
da  miteinander  zu  verknüpfen ,  wo  sie  einander  Hülfe  leidteH 
können.  ^^  Unsichere  Bestimmung  der  Begriffe  musa  Verwic- 
roiig  hervorbringen,  zumal  wepn  sie  Urbegriffe  wie  wyani^ch 
und  unorganisch  betrifft.  .' 

So  lange  als  wir  einen  Organismus  von  feiner  zu  niedem 
Aasbildung  vor  uns  haben,  sind  wir  nicht  über  seine  orgaai^ 
■ehe  Natur  in  Zweifel.  Anders  ist  es  jedoch,  wenn-  wir  den 
Organismus  seinen  Elementarthcilen  nach  betrachten^  oder  jb}- 
sen  Organismus  der  niedrigsten  Bilflungsf<tnfe  vor  uns  h^beo. 
Hier  scheint  die  scharfe  Grenze  zwischen  Organischem  und  IJor 
organischem  aufzuhören,  besonders  wenn  wir  einige  niedere 
Algenformen,  die  Nullipora  etc.,  ferner  gewisse  Qestandtheilp 
der  hühern  Organismen,  welche  sogar  die  Chemie  darzustellen 
vermag,  betrachten.  Hier  muss  sich  jeder  fragen :  Wo  /Singt 
das  Organische  an  un^  wo  hört  es  auf?  r-  Diese  Frage  4st 
ci^  welche  ich  jetzt  zu  erörtern  versuchen  will.         .  •    ^ 

.  Kieselerde,  kohlensaarer  und  phosphorsaurer  Kalb,  .Wasser 
eto.  i^d  Verbindungen,  welche  Kiemand  für  organisch  erkl(^ 
ren  wird,  aber  sie  kommen  als  Bestandtheile  in  organischen 
Körpern  vor.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  ein  organischer . Kör^ 
per  nicht  aus  organischer  Substanz  allein  bestehe,  sondern  d€i9ß 
er  auch  unorganisclui  Subsian&cn  in  sich  einsehliessie.  Da  nun 
4iber  diese  und  andere  unorganische  Verbindungen  constaut  aof 
bestimmte  Organismen  angewiesen  sind,  so'  ist  ilire.  Gegonwaiit 
sogar  nothwendig,  sei  es  nun  um  die  organische  Substanz  durch  - 
^nfülidng  der  Zwischenräume,  oder  durch .  Ueberzug .  der  Mem- 
Jbranen,  Fasern  etc.  mehr  zu  befestigen,  zu  schützen^  oder  ihre 
Bestandtheile  zur  Bildung  neuer  organischer  Materie.  hcTs^Qg^ 
-ben.  Jedenfalls  ist  aber  das  Unorganische  dem  Organischen 
im  Organismus  untergeordnet,  wie  dies  die  Form  jener  in  .den 
Organismen  befindlichen  Körper  bezeugt,  welche  sich. nach  der 
Structur  der  organischen  Substanz  richtet. 

Nun  kommen  aber  auch  noch  Verbindungen  in  den  Orga- 
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nismen  Tor,  welche  hinsiciitüch  ihrer  elemeDtAron  ZoBnnnnw- 
Setzung  diesetben  Beslaniltheile  wie  dio  wirklich  organtschgo 
Tbetle  des  OrganiHmus  besitzen.  Ich  meine  hiermit  die  sogfr 
nannten  organischen  Säuren,  die  Alkaloiile,  Oele,  Harze,  Fetts, 
kurz  alle  diejenigen  aus  KohlenalofT,  WasBCrRloiT,  Sauerslaff, 
oder  auch  aus  i^tlickslolT  bestehenden  Vcrbinilungcn,  weidu 
keine  organische  Structur  besitzen.  Sollen  iiese  Verbiadangn 
auch  aU  organisch  betrachtet  werden,  weil  sie  mit  der  wakre> 
organischen  Substanz  gleiche  Beslandlheile  habeu?  Süllen  sie 
als  organisch  betrachtet  werden,  weil  «e  sich  iin  OrgauanW 
erzengten?  —  ycin.'  —  Denn,  wenn  wir  alles  Organische 
nach  seinen  Bcataniltheilen  bestimmen  wollten,  wie  kämen  dw 
Itoblensanre ,  ameisensaure,  essigsaure  Ammoniak,  der  Alk<rfiii^< 
Aelher  etc.  dazu,  als  organische  Körper  zu  gellen t  —  Und 
wenn  der  /weile  Grund  gellen  soll,  müssten  wir  donn  die  Kie- 
selerde, die  chetnischee  Verbintlongen  des  Kalks  etc.,  die  in 
den  Organismen  gefunden  werden,  nicht  atich  als  organisch 
Iielrachtcn  ? 

Wir  sehen  daraus,  dass  man  mit  der  Chemie  nicht  aus- 
reicht diese  Begrille  festzustellen.  Schlagen  wir  daher  einas 
andern  Weg  ein,  der  nns  sicherer  führt. 

Alteg  iras  rein  ori/anUeh  ist,  wirkt  nur  durch  den  Tatt' 
tmd  GffüM»»inn  auf  uns  und  niemals  /tat  es  Geschmack  und 
Oeruch,  Diese  leUtern  Sinne  sind  nur  Heagenlien  ffir  aoST- 
ganische  Verbiiidungen.  Was  daher  Geschmack  und  Gertldl 
hat,  ist  den  nnorganischen  Kör|iern  heimzuzahlen,  seibat  wena  M 
in  und  an  ort(anischen  Körpern  vorkommt. 

Es  giebt  freilich  nur  wenige  positive  Kennueiohen  dflt' 
Organischen,  wenn  wir  es  in  seiner  Elemenlarrorm  betracbtea, 
oder  es  auf  der  niedrigsten  Bildungsslnre  anlrelTen.  In  aolohfla 
Fällen  kann  nur  das  Microscop  ciitacheidcn ,  aber  ein  geübler 
Blick  wird  sich  hier  nie  täuschen,  es  sei  denn,  dass  das  Or^ 
ganische  noch  keine  bestimmte  Form,  noch  keine  Stractur  liall% 
wie  K.  B.  Schleim,  Gallert. 

Die  organisoho  Substanz  ist  mehr  oder  weniger  fest,  ßeji' 
bei,  ond  besitzt  eine  eigenlhümlir.he  (organische)  Struelur,  i\» 
sieb  dem  Auge  in  verschiedenartigen,  nur  ihr  zukommenden 
Gestalten,  entweder  als  MembTun,  Faser,  oder  als  (häuAg  ku- 
geliger) Kern  darstellt.  Die  Membran  ist  entweder  llach  aus- 
gebreitet, oder  bildet  Bläschen,  Uüliren  etc.,  die  oft  wieder  ahn- 
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le,  oder  aach  andere  Gebilde  efiuBohliessen.  BUf  gebt  bier* 
I  henror,  dass  der  sogenannte  Faseretoff ^  ferner  [Amylon, 
ingln^  Mednllin^  Pollenin ,  und  wie  die  Chemie  diese  Pflan- 
norgane  nennt,  keine  chemischen ,  sondern  wirkliche  organi- 
he  Verbindangen  sind;  dagegen  alles  Tropf barflössige ,  Gas- 
rmige,  alles  Schmeckende,  Riechende,  Steinige^  Krystallinische, 
»hroelzbare,  Feaer-Bestandige  and  Flüchtige,  knrz  Alles,  was 
a  Zellen  oder  andere  hohle  Rilome  in  den  Organismen  er-« 
llt  and  mit  Wasser^  Oelen,  Alkohol,  Aether  etc.  aosziehbar 
f  gehört  nicht  za  den  wahren  organischen  Gebilden,  es  sind 
un'ganischey  so  angewohnt  es  ans  auch  dafch  den  gewöhn-^ 
(hen  Sprachgebraqch  in  der  sogenannten  organischen  Chemie 
st  scheinen  mag.  Zwar  gehören  sie  za  den  Bestandtlieilea 
B  Organismas 9  aber  za  den  anorganischen,  indirecten,  wie 
r  kohlensanre  and  phosphorsanre  Kalk,  die  Kieselerde  etc. 

Die  Chemie  kann  zur  Erkennaog  der  organischen  Sab« 
ins  nar  negativ  beitragen.  Wir  wissen,  dass  eine  organische 
ibstanz  als  |olche  niemals  eine  chemische  Verblndang  ein- 
bt,  wol  aber  gehen  die  Bestandtheile  organischer  SobBtl^lseo 
emische  Verbindangen  ein. 

Wenn  man  von  Verbindangen  der  Stärke  mit  dem  Jodin, 
«  Faseretoffs  mit  den  Farbestoffen  etc.  redet,  so  wird  dadoroh 
kieswegs  jener  Aussprach  widerlegt.  Bei  einer  chemischen 
ntindang  mass  auch  jeder  in  der  Verbindung  befindliche  Stoff 
I  solober  auch  wieder  ausgeschieden  werden  können,  aber 
iemandem  ist  es  gelungen  und  wird  es  gelingen,  das  Stfirkmehl 
I  Stärkmehi  (mit  organischer  Structur}  von  der  Jodinstärke 
^trennen.  Schon  wenn  es  mit  blossem  Wasser  gekocht  ist, 
hdas  Stärkmehl  kein  Stärkmehl  mehr  und  wenn  Jodin  hin- 
kommt,  sO  verbindet  sich  nicht  das  Stärkmehl  mit  ihm,  son» 
n  der  Kohlenstoff,  Wasserstoff  and  Sauerstoff  desselben« 
Pton  der  Faserstoff  diese  oder  jene  Farbe  leichter  annimmt, 
i;dies  darum  der  chemischen  Verwandtschaft  zuzuschreU^enf 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hinreichend  hervor,  dass 
» Chemie  nie  von  organischen  Verbindangen  reden  kann,  denn, 
tog  genommen,  sind  alle  ihre  Verbindangen,  die  sie  darstellt,  un- 
taiüsob,  wenn  man  auch  organische  Stoffe  dazu  verwendet  hatte. 

Obgleich  ich  nun  hierdurch  das  Organische  und  Unorga- 
ebe  so  bestimmt,  als  es  mir  möglich  ist,  bezeichnet  habe^ 
bat  dennoch  die  Erkennung  der  organischen  Substanz  be* 
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sonders  in  ihre  r^uhwicrigkeilcn,  wenn  nie  ea  riQBusgebildet  tiid 
tziU,  das»  man  oft  noch  keine  SIruftur  an  ihr  wahrnciimi 
kttoD.  Bie  erscheint  in  diesem  Falle  immer  sehr  ifeicli  i 
flOgar  Oüseip;.  Diese  Bosch alfenheit  rührt  dann  von  der  i 
«-escnlicit  einer  unorganischen  VerhioiJung  her,  nümlicb  i 
Wassers.  Ein  solches  inniges  Gemenge  von  organisclier  Bä 
stanz  mit  Wasser  bIcIIC  eich  nun  in  der  Form  von  Sehlcäm  fl 
Oelalina  dar  und  ist  als  solche  in  vielen  t'iÜHsigkeitcu  der  t 
ganisohen  Kdriicr  enthalten. 

In  diesem  Schleime  Ivünnen  wir  nun  wohl  schon  die  org 
nische  Bildung  annehmen,  nbcr  die  Atome  derselben  bnben  8 
noch  nicht  kd  einem  Körper  von  organischer  StrucLur  verdnl 
Er  erscheint  uns  in  dieser  Weise  als  der  erste  Ausdruck  ri 
Organischen,  als  der  Organismus  auf  der  niedrigsten  ütaTe. 
so  fern  aber,  als  auch  KOrper  von  organiscltcr  Blrnclu^  a 
in  den  etruclurlnscn  Sclileim  umit'audeln,  kann  er  aacii  hD  Ict 
tom  Falle  wieder  als  das  lelzJe  Sladium  alles  Organiscbon  h 
trachtet  werden,  weil  durch  dieses  der  Orgnni^us  den  am 
ganischen  Kräften,  deai  Chemismus  auheimrtiltt. 

Verfolgcn'wir  nun  von  hier  suis  die  Krsc hei nangen,  Welfl 
4fieh  bei  der  BJIdang  eines  jeden  organistHien  Kör|iers  darstt 
'len,  80  giebt  es  keinen  i-ini-igcn  Fall,  wo  sich  neben  deiBJ 
Ignnisohen  Producle  /.ugleich  auch  ein  unorgnnisches  ■ 
chemische  Verbindung  —  enengle.  E.i  ist  dies  eine  1 
eb«,  die  ich  durch  eine  ileihe  von  ZHiilrciehen  BeobaetUmig 
gefunden  habe.  Sie  setzt  nber  auch  voraus,  dass 
der  Bildung  eines  joden  orgaiiisehen  Körpers  zugleich  tcn 
Kräfte,  die  organisirende  IjcbenskrnfC  und  die  chemische  V( 
wandlschan:  thntig  sind.  Heide  sind  im  organischen  Leben  gtl 
im  Kampfe  mit  einander  begrllt^n  und  so  lange  ein  KOfp 
noch  orgnnfsches  licbon  besitzt,  ist  die  organisirende  EjbM 
hrnft  vorherrschend.  Jn  diesem  Falle  kann  dieselbe  Glsl 
auf  die  Bildnng  der  im  orgnnischen  Körper  sich  crzeugos 
«bemisnhen  Verbindungen  ausüben,  und  darniis  allein  wird 
•anä  «rklärticb,  wie  im  Organismus  sieh  nnorganischo  Ver 
^ng^  bilden,  welche  die  Kunst  in  chemischen  LaboratotM 
nnicr  gewöhDliohen  Verhältnissen  nicht  immer  faerxnsteUe 
vermag. 

Wenn  nun  die  Beobachtungen  über  den  Ernührangspro 
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er  Pflanzen  es  fast  ausser  Zweifel  setzen,  dass  die  Nahrangs- 
Üssigkeity  welche  die  Pflanzen  ans  der  Erde  aufnehmen,  vor- 
figlich  in  Wasser  aufgelöste  Kohlensäure  sei,  so  geht  daraus 
ei'vor,  dass  die  organisirende  Kraft  dircse  anorganischen  Gebilde 
1^  zu  verändern  vermag,  dass  sie  in  'ihre  Elemente  zerlegt 
irrden,  welche  sie  im  Freiwerden  zu  organischer  Masse  ver- 
Ibdet,  die  vom  Organismus  assimiiirt  wird.  Daraus  folgt  aber 
tMßh  notliwendig,  tfans  sich  ftberhnupt  organische  Masse  au» 
hnortfanischen  Verbindtini/en  bilden  kantig  trenn  diese  nur  die 
9e$iandfheile  etUhalten  ^  welche  %ur  7jusammcnsel%un(j  der 
organischen  Masse  nöthig  sindy  und  die  unorganische  F<t- 
Wtnduny  nicht  eine  solche  ist^  welche  zerstörend  auf  OryaniS'» 
lieii  wirkt. 

m-  Sind*  daher  in  einer  Flüssigkeit  diese  Bedingungen  gege» 
9ni,  so  können  sich  auch  in  ilir  organische  Gebilde  durch  Ur- 
Udunff  erzeugen.  • 

Die  nnumstusslichcn    Beweise    von   UtJ)ildang   organischer 

Hateric  liefert  uns   die  Entstehung  der  Hefe  und  Essigmutter, 

de  wird  selbst  den  noch  Unglfiubigen  von  der  Wahrheit  dieser 

Annahme  überzeugen.    Aber  ich  kenne  neben  dieser  noch  eine 

Menge  von  Tiiatsaclicn ,  von  welclien  ich  in  dieser  Abhandlung 

eine  Anzahl^  mittheilcn  werde«    Diese  Bildungen  werden  s&mmt- 

Meh  von  ähnlichen  Erscheinungen  begleitet,  welche  wir  bei  der 

.Bildung   der  Hefe   und   Essigmutter  kennen   lernten.      Da    die 

'Bildung  der  Hefe  und  Essigmuttcr  schon  bekannter  ist,  so  will 

:  Ich  mit  dieser  den   Anfang  machen  und  an  ihnen  die  Theorie 

^intwickeln,  die  dann   auf  alle  Erscheinungen  des  organischen 

*  Lebens,  besonders  der  Pflanzen,  Anwendung  flndet. 

I         Wird  eine  geeignete  Flüssigkeit  der  geistigen  Gährung  un- 

*  terworfen,  so  bildet  sich  neben  der  Hefe  zugleich  Kohlensaure 
|Vid    Alkohol,  also   neben   der  organischen   zwei  unorganische 

Vorbindungen.  ü\e  Bildung  dieser  drei  verschiedenen  Prodncte 
geht  so  lange  fort,  bis  noch  etwas  von  den  gährangsfahigen 
Beslandtheilen  in  der  Flüssigkeit  enthalten  ist.  Ist  die  hierbei 
erhaltene  geistige  Flüssigkeit  mit  hinreichendem  Wasser  ver- 
dünnt, so  geht  sie  bei  angemessener  Temperatur  und  beim  Zu- 
tritt von  atmosphärischer  Luft  in  die  saure  Gährung  über,  es 
entsteht  wieder  ein  organisches  und  ein  unorganisches  Gebilde, 
£is8igmuller  und  Essig. 
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Die  Erfahrung  lehrt,  dfiss  mit  der  Menge  der  hierbei  { 
'    Mldclen   anorj!;aiiischcn   Producic   auch  die  der  arganiscben  In 
v-VerliüllDiBs  atebl,  und  dftss  die  Bildung  der  Ictzterd  nach  nolb 
wendig  zur  Bildung  der  erstem  ist. 

So  belniciilel,  muss  uns  jeder  Gülimngsprocesa  jeli&t  aod« 
erscliciiicn ,  als  er  bJäiier  in  der  Chemie  betrachtet  warde.  I 
ht  bekannt,  daes  die  Chemie  die  wciurge  Gntirung  durch  d 
Einwirkung  des  sogenannten  Elebera  auf  das  Amylou  and  dl 
Zucker  erklärt;  ich  mu<ta  aufrichtig  gestehen,  dass  ich  a 
durch  diese  Erklürung  den  Vorgang  nicht  deudiüh  machen  kiini 
Ob  Andere  glücklicher  darin  sind,  möchte  ich  bezweifeln.  St 
eher  hängt  aber  der  ganze  Process  bei  der  geistigen  Gähroq 
von  der  Bildung  der  Hefe,  und  bei  der  Bauren  von  der  BUdaBj 
der  Essigmulter  sb  #).  Diese  Organismen  bilden  sich  n 
allen  enistircchendcu  Verhültnissen,  ^tenn  die  Elemente  za  il 
Bildung  vorbnnden  sind.  Ist  aber  der  Anfang  xu  ihrer  Bildonj 
gemacht,  so  ist  auch  mit  ihrem  Erscheinen  zugleich  die  Bb 
dingung  gcgcben,'sich  fortzD^illanzen ,  d.  i.  sich  zu  vervleUtt 
tigen.  Mit  dera  grossem  Anwüchse  dieser  Organismen  ver 
mehrt  eich  auch  der  Ver  viel  rulligungslrieb  und  mit  diesem  nimi 
Kngleitjh  die  Einwirkung  auf  die  vorhandene  Flüssigkeit  zn, 
deren  übrige  Besiaudthcile,  welche  nicht  in  die  organische  B 
düng  mit  eingehen,  zu  anorganischen  Preducten,  Kohlensäun 
Alkohol,  oder  Essigsaure  sich  vereinigen.  Das  der  Vervjel 
falligungsirieb  jener  Organismen  wirklich  es  ist,  welcher  I 
sächlich  jene  Zersetzung  der  Flüssigkeit  zuerst  anregt, 
nicht  nur,  dass  durch  Hinzufügen  der  Hefe  und  Ess 
die  geistige  und  saure  Gührung  achneilor  und  sicherer  ■ 
leitet  werden  können,  sondern  auch,  dass  ein  Slillsland  der  6 
rung  einirill,  wenn  Hefe  und  Essigmulter  aus  den  gähreojBB^ 
Flüssigkeiten  vollkommen  entfernt  werden.  Auch  erklärt  stctaj 
bjerdurch  die  Thatsache ,  dns.4  ausgetrocknete  Hefe  nicht  t 
Einleitung  der  geistigen  Gührung  tauglich  ist,  weil  sie  in  dt 
&em  Znslande  einem  todten,  vertrockneten  Organismen  gleicht 
Da  aber  die  Hefe  sich  auch  durch  Urblldung  erzeugt,  ao  i 

=#)  Diese  Erkiärnng,  welclie   fcli   schon  1S34  nierlersclirieb,  abH 
Im  Man  »Scripte  liegen  Hess,  sciitiesst  sich  im  Wesen  lli  eben,  wemii 
mit  einigen  ModJQcaUonen  an  die  des  Berru  tscliwaon  au. 
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ttire  Bildang  nach  dem  Zerstören  der  abgestorbenen  Hefe  wie- 
der ans  den  Bestandtheilen  derselben  veranlasst  werden. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Erscheinungen  mit  denen,  wel- 
cbe  dch  bei  dem  Lebensprocesse  der  höhern  Pflanzen  darbie- 
iBDy  so  finden  wir  in  der  Tbat  eine  auffallende  Uebereiostim« 
■ong  mit  ihnen. 

Wenn  der  Embryo  sich  entwickeln  soll,  so  bedarf  er  der 
hittf  des  Wassers  und  einer  angemessenen  Temperatur^  Vedin- 
gangen,  welche  ebenfalls  die  Gährung  erfordert.  Entwickelt 
9dl  der  Embryo,  so  bemerken  wir,  dass  gleichzeitig  das  Amy- 
loo  des  Eiweisskörpers  in  Zucker  und  dieser  in  Kohlensäure 
lad  EssigsSure  ^)  verwandelt  wird.  Diese  Veränderung  des 
Cnckers  in  Kohlensäure  ist  nöthig,  weil  diese  das  eigentliche 
Ufahrongsmittel  des  Embryo^  wie  überhaupt  der  ganzen  Pflan« 

le  iet. 

Ich  werde  jetzt  eine  Reihe  von  BeobacEtungen  noch  mit- 
hdlen,   die   das  eben  Gesagte  nooh  in  vielen  einzelnen  Fällen 
t&tigen  sollen. 


I.    Pflanzengebilde  im  Quittenschleim. 

(Fig.  IX.) 

Wenn  Qoittenschleim  im  Sommer  einige  Tage  alt  wird^ 
O  bildet  sich  nach  und  nach  eine  zusammenhängende,  flockig- 
chl^mige  Substanz,  während  die  übrige  Flüssigkeit  'an  Muco- 
ttfit  verliert  und  dünnflüssiger  wird.  Lacmuspapier  wird  in 
Oesem  Falle  von  ,  der  noch  übrigen  Flüssigkeit  stets  geröthe^ 
nd  wenn  man  jene  Schleimflocken  unter  dem  Microscope  be- 
raditet,  so  sieht  man^  dass  sie  aus  aggregirten,  kleinen,  schleif 
■Igee  Kfigelchen  bestehen,  wie.  sie  die  Abbildung  zeigt. 

n.    Pflanzengebilde  in  destillirten  Wässern. 

Eb  ist  eine  besonders  den  Pharmaceuten  längst  bekannte 
IliBtsaGhe,  dass  destillirte  Wässer  nach  längerem  Aufbewahrein 
ihren  eigenthümlichen  Geruch  verlieren  und  statt  dessen  einen 
Indern,  moderigen  Geruch  bekommen.  Mehrere  solche  Wässer^ 
Rrelche  ich  nach  ihrem  Verderben  untersuchte ,  reagirten  stets 

^0    Vergl.   Becquerel  in  Annal.  de  Chlmie  et  de  Pbjsiqae. 
Mars.  1888. 
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Müer,  wie  r..  B.  aqua  riibi  idaM,  n(|aa  valcrianao  lud  i 
eambuc'i.  Es  findet  sich  nbcr  in  dteaem  Falle  nuoh  stets,  i 
echleiiaig;e  Flocken  in  dem  verdorbenen  Wasser  scbn-eben,  dio 
eich  ort  auch  an  die  Wiinde,  oder  anf  den  Buden  des  GeCÜürsor 
U^ern.  Diese  Seh  leim  Hocken  sind  rc^elHbilisotic  Gebilde,  i 
welchen  besonders  Herr  Dr.  BiaHolelto  eitie  ziemticbe  Al> 
zabl  in  BCinem  schon  oben  erwähnten  Buche  besehrieben  lol 
abgebildet  hat.  Agardh  beschreibt  in  seinem  Systcma  algi 
rinn  ebenfalls  mehrere  derartige  Bildangen,  z.  B.  in  der  aqiM 
Eulviae,  aqna  rosarum.  Ich  habe  cbcnralla  Bcbon  früher  i 
Gebilde  in  einem  AuTsatze  ..Ueiirsg  zur  Kenntnisa  über  die 
Knistehung  und  SIelamor|ihose  der  niodern  vegetabilischen  C 
£ani«men  etc.",  welcher  in  der  Linnaea  183;i.  Hell  IIL  abga« 
dcankt  wurde,  erwiihnt,  und  damals  schon  darauf  aufmerktiB 
gemacht,  dass  die  schleimig  gewordenen  deslilltrten  WfiMI 
eteiH  ihren  eigen Ihünilic heu  Gerueh  nach  jilherischcm  Ocle  n 
oder  weniger  verlieren.  Da  icli  mehrere  Formen  derselbn 
nntersui^lll  habe,  die  noch  uicbt  von  andern  niiher  antersocli 
und  bei^chricbcn  worden  eind,  eo  tbeile  ich  die  Besallale  dat 
über  mit. 

a)    Pflanzeugebilile  in  der   mina  calamr. 
(Flg.  X.) 
Dieses  Vegelabil  bihlet  eine  sehr  schleimige  und  «et 
rige  llaat,  welche  den  Boden  eines  Glasgefüsses,   in  welnkl 
das  Calmuswasser  aufbewahrt  wurde,  überzog.    Unter  denJI 
croanope   zeigten   eicli  grössere  Kogeln  (4uial  grösser,   tAi  d 
Hefekügelchen},   welche   unter  selir  kleinen  Schlcimkugeld« 
zerstreut  lagen.     Diese  grossem,  Engeln  zeigten  ebenfalls  -e 
Eehr  feinküruigen  Inhalt  und  waren  meist  zu  mehreren  anrin- 
ander  gereiht,  wie  die  Perlen  an  einer  Schnur.     Die  t 
lami  reagirte  sauer. 

h)    Prianzengebilcle  In  agi 
(Fig.  XI.) 
DioF^es  hafte  ^ch  ebenfalls  auf  dem  Boden   des  < 
in    welchem    Ann   Baldrian wass er    aufbewahrt  wurde, 
BciiTi    L'mechüllcln   schwebte    es    ala    uiircgelmassig    zerrisE 
l^luekcn  im  VVusHcr  herum,  welche,  unter  dem  Mieroscopo  b 
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tnchtel,  BUS  einer  Men^^e  KCgelchen  bestanden,  die  etwas  klei- 
ner, als  die  llcfekfigeklieii  Hnren^  sich  nbcr  alle  mcbr  oder 
weniger  regclmüsäig  aneinander  gereiliet  hallen.  Hierdurch 
irnrilen  [lerl  seh  nur  förmige  Fiiden  gebildet,  die  sich  niciattpa- 
rallel  nebeneinander  gelagert  halten.  Mnnclie  dieser  FSden 
verustellen  sich  auch  und  trugen  nn  iliren  Enden  frnnbig  ag- 
gregirle  Kügelclien.  Die  aqua  valerinnao  rcagFrtc  ebenl^üa 
Baoer. 

c)  Pflanzengcbilde  tu  der  aqua  rut)!  idaci. 
(Fig.  XIIO 
Es  sIelK  kleine  zerrissene  Flocken  dar,  die  aas  ungeglie- 
derten und  Hiiarrig  verüslellen  Fäden  bestehen,  welche  hie  und 
da  blasige  Anschwellungen  tragen.  Diese  AitHchwel langen  sind 
4mal  grÜ!iser,  als  die  Herchügeluhen.  Sie  sind  jedenralls  den 
Fructificalianforganeu  mancher  Algen  (z.  B.  der  Vaucheria) 
analog,     llaa  Wasser  leagirte  sauer. 


d)    Pfla 


Childs    in  aqui 

CFig.  xiii,) 


Die.ecs  wurde  mir  von  einem  Junten  Pharmaceutcn ,  llerrn 
Bee»,  vor  einigen  Jahren  railgetheill.  Es  bestand  aus  ver- 
worrenen sehr  feinen  Fäden,  an  welchen  ich  nur  wehr  undeut- 
iiclic  Gliederung  wahrnehmen  konnte,  die  meisten  erschienen 
völlig  angegliedert  nnd  nur  liio  and  da  waren  einige,  zu  klei- 
nen Schnüren  aneinander  gereihete  Kfigelcben  bemerkbar. 


e)    PfiRi 


eengebllde   in   der 
(Fig.  XIV.) 


Es  stellt  eine  sehr  schleimige  und  eohiaprerige  Substan» 
dar,  welche  unter  dem  Microsco|ie  aas  verästelten  Füden  be- 
lebend erscheint.  Diese  Fiiden  /eigen  in  gewissen  F.nlfernan- 
Sen  hyaline  Puncto.  Aussen  an  den  Faden  finden  sich  noch 
*owobl  iL'aubig  gru^tpirte,  als  auch  einzelne  kleinere  hyahne  Kü- 
gelchen  (a)  und  ausserdem  sielit  man  auch  nach  grossere 
dfiak«  Anschwellangcn  (b).  Auch  dieses  Wasser  reaglrte,  je- 
doch nur  sehr  scbwach,  sauer. 


1.  f.  ptaXl.  Cbemie.  XI.  7. 
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lll.    rrianttengcbilile  in  fetlen  Oelen. 
(.Fi«-   XV.) 
Es  i^t  bekftnnt,   A»9s  sich  in   fetten  Oelon   nach  Uagwe» 
^UlaDKvraliren  eine  schleimige  8abst&nx  »bsondort,  dio    Bith  a 
dem  Botlea  des  GeKimcH  fiainmell.     Zugleich  bemerlit  man  »lU 
dass  (]ie  Oele  ranzif^  werden  und  Bauer  reogiren. 

Dieser  sciilelmig-c  Absat)'.  ist  clienralls  eine  v^etit 
Bildung.  Ich  liabe  de»  Selilciin,  welcher  sich  im  Mnhnttl  i 
eelzt,  untersucht,  und  gerunden,  äuBa  er  aus  ilicht  verschlunge- 
nen ,  Sstigcn  Fnden  besieht.  Der  Hauptstumm  der  FSdea  1 
ßlErlier,  als  die  Aeüle,  dabei  gegliedert;  die  Glieder  3  — 6111 
länger,  als  ihr  Ouerdurebmesaer.  Ära  Ende  verlängert  sk 
der  llaupl^Iamm  des  Fadens  in  einen  dtinnern,  ungegliederM 
Faden,  und  ebenso  erscheinen  auch  die  Nebenüate. 
tragen  die  Füden  an  manehen  älelfen  kugelige,  dnrctasiohtigi 
8|ioren,  die  ich  Iheils  cin/.eln  (&),  theils  ku  Grnppea  1 
(p~)  (nni.  Diese  Sporen  büdeu  wieder  den  ersten  Anfang  jir 
ger  rflünzclien,  wie  die  Fi^.  c  eeigt. 

IV.  Pflansengebilde  in  einer  Auflösung  vod  breu 

liehen],     bernsteinsaurem   Ammoniak  (^Liquor  amiDa 

Boccinici  der  Preusa.  PbarmacopOe}. 

CFig.  XVI.]) 

Dieses  bildet  eine  Hidige,  flockige  Scbleimmasse^  welcfai 
ans  mehrmnla  wiederholt  veräatelteii  Fäden  besieht,  die  ^ 
Hanplstnmme  an.  bis  in  die  üussersten  feinsten  Enden  geglie- 
dert erscheinen.  Die  Glieder  des  Ha u|)t Stammes  sind  6 — ISoi 
langer,  als  ihr  Querdorehmesser  und  cnibalfen  kleine  opake  KG 
gelchen,  welche  wie  kleine  Gürtel  im  Faden  erscheinen.  Dil 
Glieder  der  Aeate,  welche  ebenfalls  diese  opaken  Gurtelatreifil 
zeigenj  werden  nach  den  Enden  zu  kürzer. 

V.    Pflanzcngcbildc  in  spirituoseo  Flüssigkeiten. 
CFig.  XVIIO 
Herr  A|iothekcr  Hornung  in  Aschersleben  Ibeilte  mir  n 
vegetabilisches  Gebilde  mit,  welches  sich  in  reetificirlem  1 
geist   und   im  Kampherspirilus    vorgefunden   halte.     Da   es  ■ 
nicht  wahrscheinlich   scheint,  dass  dieses  Gebilde   sich  Btill| 
diesen  Flüssigkeiten  erzeugt  habe,  so  vcrmulhe  ich, 
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ieses  Vegetabil  in  dem  hölzernen  GefSsse,  in  welchem  der 
ITeingeist  aufbewahrt  warde^  gebildet  habe,  bevor  es  mit  Wein- 
et gefüllt  wurde.  Da  Ich  jedoch  hiervon  eben  so  wenig 
tewissbeit  habe,  als  von  dem  wirklichen  Erzengen  dieses  Ve- 
letabils  in  Weingeist  selbst^  so  mache  ich  durch  diese  Mit- 
leilang  darauf  aufmerksam  and  fuge  die  Beschreibung  dieses 
Tegetabils  hinzu.  Die  Fällen  sind  sehr  dünn  und  ästig,  die 
Leste  oft  ganz  kurz,  spitzig  und  sparrig  abstehend.  Die  Glie- 
emng  der  Fäden  ist  nur  bei  etwas  matter  Beleuchtung  zu  be- 
wrken,  doch  scheint  es  keine  wirkliche  Articulation  zu  sein, 
lodeni  nur  eine  scheinbare^  hervorgebracht  durch  deutlich  un- 
BTschiedene  Kügelchen,  die  sich  der  Länge  nach  in  dem  In- 
leim  des  Fadens  vorfinden^  wie  aus  der  Abbildung  zu  ersehen 
4.  Das  Vegetabil,  welches  ich  Fig.  XVII.  abgebildet  habe, 
ü  ans  rectificirtem  Weingeiste.  Mit  diesem  stimmt  dasjenige 
ins  dem  Eampherspiritus  vollkommen  überein.  Der  letztere  war 
iSmlich  mit  demselben  Weingeist  bereitet  worden,  in  welchem 
Ml  jenes  Vegetabil  vorfand« 

VI.    Pflanzengebilde  in  Phosphorsäure. 

jp  io  reiner  wässeriger  Phosphorsänre,  welche  nacli 
Vorschrift  der  Preuss.  Pbarmacopöe  durch  Oxydation 
:  4e8  Phosphors  mittelst  iSarpetersHure  erhalten  war. 

I  (Fig.  XVIII.  a.) 

fc  |ob  verdanke  die  Mittheilung  dieses  Prodnctes  ebenfalls 
Mn  Herrn  Bcez.  Es  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  einem  Spo* 
piriehum.  Die  Fäden  sind  ungegliedert^  gleich  dick,  ästige 
m  Aeste  divergirend,  gerade  und  steif*  Aussen  an  den  Fä« 
^  sitzen  sowohl  kugelige  als  längliche  Sporen. 

t»)    In  flüssiger  Phosphorsänre,  die  nach  der  Preuss« 
Pharmacopöe  aus  Knochen  bereitet  war. 

(Fig.  xvin.  b.) 

Bildet  eine  faserige  Schleimmasse.  Die  Fäden  sind  etwas 
Äniges  stärker,  als  bei  voriger  Form,  auch  deutlich  gegliC'^ 
"^  die  ^eder  meist  3— 4mal  länger,  als  ihr  Durchmesser. 
^.  Aeste  mnd  abstehend  und  meist  gebogen,  nicht  steif.  Hie 
Id  da  sitzen  an  den  Fäden  einige  runde  Sporen. 

86« 
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TU.    Pflanzengefailile  in  einer  verilüiiiiteB  Avf- 

lüentig   von  Brecbwcinsleii 

(Fig.  XIXO 

Es  bildet  eine  selir  7Jir(e,  flockige  ond  lockere  Schldi 
nasse,  bepfehctid  hus  Hsligcn,  glclclistnrken  Furien,  die  anB 
gauz  ungegliederl  üinil,  deren  Enden  sicii  aber  In  perlschln 
iirligfi  Cilicdei  nullOsen.  Es  ^ebliesst  sich  diefie  inferessa 
Form  an  die  Pil/.gadung  Oidium  an.  —  Die  Brcchweinsld 
auriö.snng  vcründerle  sicli  jedesmal  auf  die  Weise,  dasa  s 
Antiinonoxyd  ausschied.  Aus  diesem  Grunde  \st  es  daber  B 
zweck  müssig,  wenn  in  Apotheken  Soluüo  lartari  etiblaii  vi 
Täbbig  gehaUen  wird. 

VliL     ftflanzengebilde,  welche  in  wüsseiiger  Fi 

lychromlösungenlätanden. 

a)  in  reiner,  wiiasetieer  Pol jchromlöauog. 

(Fig.  XX.  (Jünger]  u.  Fig.  XXI.  [aller]). 

Dieses  erschien  als  eine  elivciifarbige  Schleimmasse,  n 

che  in  sehr   lockern,    zarten   und    wolkigen    Flocken   die  A 

[Qsung  liub<e.     Unter  ilem  Mlcroscope  üeigten  sicli  dicholomii 

verzweigte   und    deutlich    gegliederte   Fäden,    deren  Aeale  b 

auffeclil,  lang  und  schlank  (Fig.  XX.),  bald  sparrig  abstc^ 

und  kürzer  waren  (Fig.  XXI.},  letztere  waren  aussen  mit  tt 

neu   Siiorenhäufchen    (ii)   besetzt.      Der    Unlersctiied    zwisd 

beiden  Formen  liegt  in  dem  verschiedenen  Aller,    Fig.  XXt 

nnmlicb  die  allere  Form,   welche  daher  auch  fruclificirend  i 

Bcheint. 

b)    In  wSsaeriger  PolycliroralÜRung,  die  RlltCbls^ 
gold  versetzt  war. 
(Fig.  XXU.  [jünger].  Flg.  XXIII.  [älter]). 
Dieses  Vegetabil  überzog   den  Boden    des  Glases   als 
dunkele,  braunviolelt« ,   echlüprerige  und  faserige 
Unter   dem   Microscü|io    zeigte    es    sich    (im  Jüngern  StiA 
Fig.  XXII.)  als  dicht  verworrene,  meift  dichotomisch  verüti   I 
Fäden,  die  zum  Theil,    namentlich  am  HauplslBrame,  gegU«'   I 
erschienen ;    die   Glieder   des   Haaplslammes   zeigten    noch  i 
breite  Querzone.     Die   Aesle    und  acfawücheren  Fäden  ert 
tteo  mi^  inwendigen,  in  gewissen  Absätzen  ger^belco, 
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hyalinen  Dnd  dnher  nur  schivicHg  sishtbnren  Kügclchcn.  "Tiwi- 
Bcheü  dtescni  Fsdengewebo  lagcrlen  Aggregate  von  grQssern 
Kfigelcbeo,  uhngel^lir  1  '/^  bis  Smal  grüeser,  als  die  HefekGgel- 
ehen  (a).  Diese  KQgelciien  ersolilenen  durch  Ihre  dicke  scblei- 
Qige  Mülle  mit  einem  hyalinen  Rande  und  waren  auch  öfter 
I>crl5cbnurarlig  aneiiinnder  gcreilit  |^b.  c,  d.}.  Soll  ich  meine 
Ansicht  über  diese  Kügelehen  aussprechen,  so  möchte  Ich  sie 
^fiir  den  Anfang  des  eben  beschriebenen  Vegclabils  betrachten, 
Vfmu  ich  mich  durch  die  Beobnchlung  (iber  die  Entwicklung 
der  im  nüchsten  Abnchnitte  c  folgenden  Bildung  veranlasst  finde. 
Noch  muBs  ich  erwähnen,  dass  ich  eine  äusaer-sl  kleine^ 
nur  schwierig  erkennbare  Vegetation  auf  den  Füden  der  eben 
hcachriebenen  Bildnng  beobachtete,  die  ich  für  einen  kleinen 
?'i:|jtDarot/.er  hälfe,  Pie  Figuren  g  stellen  dicaea  kleine  Vege- 
iniill  dar.  Es  tHidet  kleine,  lüngliohe,  siiindel-  oder  auch  keu- 
'''urOrtnige  Kilrperchen ,  die  auf  tiuaaerst  feinen,  nur  durch  die 
'>"\vegiing  der  FlÜKsigkeit  sichtlMrcn  i^lleleben  sitzen.  Diese 
'i')r)ierchen  sind  oft  fücherfürmtg  oder  auch  doldenrürmig 
^luiipirt. 

Im  ällern  Stadium  ist  bei  dem  oben  beschriebenen  Vege- 
Ubil  die  Gliederung  der  Fäden  völlig  entwickelt  (Fig.  XXm.), 
So  (lass  sie  bis  in  die  iiiisn ersten  Spitzen  der  feinsten  Aeste  za 
■'ci'folgcD  ist.  Die  oben  erwähnte  ßru|ipifnng  der  Kügotchen 
-st  verif  oh  wunden,  wnhrscheinlicb  weil  sie  in  ordentliche  Fäden 
ki8gewftchsen  sind. 

.     In  der  FlQsgigkeit  hatte  sich  regulini^chca  Goldpulver  nie- 
dergeschlagen und  auf  der  vegetabilischen  Substanz  abgesetxf. 

C)     Is  wiisseriger  PotyclirümlUsilUg,   die   mit   Clilorgold 

und  ZiDDDliloriir   versetzt  war. 

(Fig.  XXIV.) 

Diese  Subslan»  bildete  eine  b  rann  violette,  schleimige,  flok- 

SigB  Masse,   welche   aus   vcraclücden artigen    Fnden,    vermischt 

kiU  einzelnen  Kügelchcn ,    den  Anfang    des  Ve;>:e(iibila  bc/.eich- 

kend,  bestund.     Das  fiidige  Gewebe  bestand  theils  in  sehr  dün- 

Kn,   meist  ungegliederten,  theils  stnrkern,    loruluscn  oder  jierl- 

|Bliii<if artigen  Fiidcn.     Bei  genauer  Untersuchung  »cigto  es  eich, 

Sbss  die  dünnern,    ungegliederten  Fäden  theils  die  Aesle,  ttbeila 

)je    Euden   der  stärkecD  Fadeu   warea.    Die  Figurca  a,  b,  b', 
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c,  d  nni  e ,  »eigen  auf  äha  Deutlichale,  wis  dte  Balwicfcdoi 
der  FildeD  ana  dea  kugeirormigoa  Uraiifüngen  alatlflnilet. 

Es  linde  eich  auch  liier  ilaa  Gold  als  feines  regiilinisch 
Palver,  mit  edvas  Zianoxyd  vermiscbt,  aaa  der  Fiagsigb 
Biedergcach  lagen. 


d)    in 


erige 


■   Polyelin 


nlüsi 


die 


chlor 


lU  Zinn- 


CFig.  XXV.) 

Anf  dem  Boden  des  Gerüsses  halte  sich  ein  Niedenohli 
von  ZiiiDDxyd  gciiildet,  der  ala  Unicriage  der  anmiltelliar  da 
auf  gewachsenen  Bildung  diente.  Sie  elellle  sich  als  eb 
schlüpfrige,  gelbe  Schleimmasee  dar,  die  aus  Btärkern  n 
BChwäcbern,  gegliederten  und  äsligea  Fiiden  be^Iand.  AVM 
■n  den  FAden  saaaen  hie  und  da  Irauhig  £ru[i|dr(e,  sehr  fcldg 
kugelige  S|)oren  (a),  aus  welolien  ich  selbst  wieder  jängn 
Ffiden  sich  entwickeln  sah  (b).  Diese  tefzicrn  waren  so  i 
Berat  fein,  daaa  ich  keine  Siruciur  an  ihiteti  wahrnehmen  koonle 


e)    In 


rSsat 


■  P0I3-0 


nlOsi 


chwei! 


(Fig.  XXVL) 
Diese  Bildung  zeigte  sich  als  ein  aehr  weicher,  nur  wM 
Kasammenh&iigender,    fast   flfisaiger  Schletm,    welcher  ans  l^ 
kleinen,  kurzen,  einrachcn  perlHChimrnrtigen  Fäden  beataod,  i 
aus  äusserst    kleinen  Kügelchcn    (5inHl  kleiner  ala  die  lUftkS 
gelchcn)  zusammengeüet;-.!  waren.    Mit  diesem  halle  ein  ai 
Product   gan^    gleiche    Bildung,   welches   sich   in    einer  ) 
wässerigen  Polycbromlöeung,  die  mit  Cliromaäare  versetz) 
erzeugt  balle. 


0    in 


■   Poijchri 


nlilsi 


Dg,  Jit 


;  Sehn 


CFig.   XXVII.) 

Diese    vegclabilische  Bildung   slelllc  ein  dnnkelbranoes  i 

.  aeriges,  wenig  schieitnigca  Gewebe  dar,    welches   aua    xteoA 

elarken,  dicholomiacb  vcrastelteu  Fudcn  hesland.      Dicj^e  t 

Fäden  zeigten  zum  Thcil  keine,    oder    nur   uitdeulliehc  Glied« 

rung    waren  dufcltaqs  o^tak  und  braun  gefaibl,  uni)  rbs  ibM 


.** 
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(iiigeD  wieder  fiaseerst  feine,  verworrene ,  fistige^  dorchsicfatige 
wd  farblose  Faden  aas.  AiMserdcin  bemerkte  ich  unter  dea 
gUederloseOy  stärkern  und  opaken  ^üden,  ebenfalls  einmal  einen 
ipa^en  Faden  (a),  der  aus  kac^eli^^en,  gebräunten  Gliedern  be- 
fand; auch  fanden  sioh  öfters  ähnlich  gegliederte^  kur;ee  Aeste 
an  den  starkem,  angegliederten  Fäden  (bj« 

g)    in  wässeriger  Polychromlösiing,   die   mit   schwefel- 
saurem Kupferoxyd  versetzt  war. 
(Fig.  XXVIII.) 


t 


Diese  Vegetation  bildete  eine  sehr  schleimige,  schlflpferfge 

JF    Masse,  die  fest  auf  dem  Boden  des  Gefässes  sass.     8ie  bestand 

aus  sehr  dQnnen,  meist  dichotomisch  verästelten  Fäden  ^  die  in-' 

]  '^ Wendig,  in  gewissen  Entfernungen,  kleine,  hyaline  Kugelcben 

^  '  entbleiten.      Aussen    enthielten    sie    Aggregate    von   länglichen 

l^poren   (c).     Dieses  Gebilde   erzeugte  sich    aus   sehr  kleinen 

Ktigelchen  (a),  wozu  die  Fig.  b.  den  Beilog  liefert. 

r  I 

iT.  An  diese  Mittheilungen  erlaube  ich   mir  nun  noch  dnige 

Thatsachen  anzuschliessen ,  die  zwar  dem  Chemiker  und  Phar- 
^'     naoeoten  schon  bekannt  sind,   aber  noch   nicht  in  eine  allge« 

9ieiae  Betrachtung  gezogen  worden. 

Wenn  man  nach  der  alten  Scheersohen  Methode  Galiu^ 
'-  Maure  darstellen  will,  so  lässt  man  die  Galläpfelinfusion  gchim-^ 
■^  ^meltL  Es  bilden  sich  dann  braune  Krystalle  von  Glllussäure 
1^  dniin.  Wer  findet  hierbei  nicht  sogleich  dieselben  Erscheinun- 
K  gen  wieder,  die  sich  uns  bei  der  Wein-  and  Essiggährung 
ft.  darbieten?  -—  Schimmel  (ein  vegetabilisches  Gebilde»  der  Hefe, 
^  .  Bflsigmutfer  und  den  oben  beschriebenen  Vcgetaiionen   analog) 

bildet  sich  jedesmal  dabei  und  seine  Bildung  ist  hier  von  der 

Bildung  der  Gallussäure  unzertrennlich. 

Im   Journal  für  practische  Chemie  1834.  I.  p.  475.  ,habe 

■ 

Ich  nachgewiesen,  dass  die  Trübung  der  wässerigen  Bhabarber- 
tinctar  der  Apotheken  ebenfalls  durch  das  Ausscheiden  eines 
vegetabilischen  Gebildes  veri^nlasst  wird.  Ich  erwähnte  schon 
damals,   dass   die  Veränderung  der  Tinctur  (besonders  auch  in 

^,  Kmdcht  auf  Farbe)  mit  dem  Ausscheiden  jener  vegetabilischen 
Kügelchen  im  innigen,  unzertrennlichen  Zusammenhänge  stehe. 

^  Dass  die  Tinctur  zuletzt  ihre  dunkele  braune  Farbe  verliert 
«u.  und  immer  heller  wird,  lässt  yermulhen,   dass  sieb   neben  den 


r 


I 
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vegelsbi lisch en  Schleiinkügetchen  eine  Bfiwe  bildet,  die 
koblciisaurc  Ksli  Kbslcni|in;  ilnher  &&%  Vers chnln den  und  Ver- 
ändern  der  braunen  Fnrbc.  Ich  habe  in  letxler  Zelt  diese  ThiC- 
tur  Dicht  wieder  utitersiuclit  und  ea  wäre  ku  fvdnKchen ,  ditM 
ein  geQblerer  Chemiker  die  chemische  Veränderung  derselben, 
mit  Bezugnahme  auf  das  vegelnbilisclio  Gebilde  einmal  genauer 
untersuchte. 

FtiBaen  wir  nun  alle  eben  erv^ähnlen  Erscheinungen,  tSe 
sich  im  gan-:ien  organUchen  Leben  tcieiierlioten  und  paraOe' 
lixiren  R) ,  zusammen,  go  muss  uns  der  Begriff  von  Gährung 
jetzt  ganz  anders  erseheinen,  als  er  un-s  bisher  erschien. 

Die  Gührung  ist  ein  Kampf  zwischen  organischem  und  mn 
organischem  Leben  (^Cliemismus),  der  ho  Innge  daacrl,  bis  beldfl 
b'iah  aii^gegijüheii  haben.  Dann,  nachdem  eich  die  dabei  ge- 
bildeten organischen  und  unorganischen  Proilucle  rein  ausge- 
schieden und  von  einander  gelrennt  liaben,  tritt  Rulie  ein.  la 
so  fern  nun  Gjihrang  gleichbedeutend  iat  mit  einer  gegenseill- 
gen  Wirkung  sich  erzeugender,  organischer  und  nnorganisoher 
Gebilde  auf  die  Beslandlheile  einer  gegebenen  FlilneigMt, 
die  in  Bezug  anT  das  organische  Proiluct  als  NnbrungäHuHel 
betrachtet  werden  kann,  so  ist  sie  auch  noihwendig  gleichbe- 
deutend mit  jedem  organischen  Lebeiis|irouees.  Daher  (irgaai> 
scbes  Leffen  =  Gabrnng. 

Jene  Froccssc  dagegen,  welche  die  Essigbildung  aas 
kohol  mittelst  Platiumohr ,  oder  auf  andere ,  diesem  äholiclu 
Weise  einleiten,  können  nicht  mit  der  Gührung  verglichen  m 
den,  sie  sind  rein  chemische  Processe,  wülireiNi  die  Giihraag 
ein  organisch- chemischer  Process,  wie  der  LcbenspraoeBs  d- 
nes  jeden  organischen  Kür(iers,  ist. 

Obgleich  es  In  letzterer  Zeit  mehr  als  früher  geaobili, 
dass  man  bei  chemischen  Untersuchungen  orgnnischer  Prodade' 
die  Organisation  derselben  foerüoksichligle^  so  geben  diese  Un- 
tersuchungen dennoch  von  Neuem   den  Bewelss^   daas  die    ao- 

■^)  leb  erinnere  lilerbel  daran,  daas  in  jedem  organischen  KQrper, . 
WD  sich  organischer  (JtofT  bildet,  der  vom  Org.inisuius  assimllirt  wir<i 
sieb  anoii  ifdesmal  ein  oder  mebrere  uuorganiscbe  Producte  et 
gen,  die  diciU  im  Organismus  verbleiben  (Oele,  Fetle,  Hursej,  < 
ausgefiiUrt  werden  (Urlu,  UHob  elo.), 
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inannte  organisclic  Chemie  diesen  GcEicht<<nanct  nicht  genug 
slbsKen  ksnn.  Zugleich  M'ird  man  nber  nuch  immer  mehr 
IS  Bedürriiiäs  fühlen,  Attas  man  die  Aiisdrürlce  oryaninch  und 
nort/artiKch ,  wie  ich  schon  oben  crwütinlc,  immer  gennaer 
}a  einander  Bcheide  ,  und  nnmenllich  den  Begriff  oryanUeh  In 
II  Chemie  in  so  weil  beschriinke,  als  es  durchitus  nölhig  isl, 
n  BegriiTs Verwirrungen  zu  verhülcn. 

golllc  ich  hierdurch  den  erolen  Anlns5j  da/.u  gegeben  ha- 
en,  !=o  bin  tcb  durch  das  Bewusslsein ,  der  WisRciiRchafl  ge- 
ntxt  KU  Laben,  hinlänglich  belohnt,  und  verxichte  gern  auf 
u  PriorilülNrecht  einer  Knideckung,  die  doch  durch  dns  18g- 
che  ForlBrbreiten  der  Katurwissenschaflen  endlich  gcmaolif 
'erden  musste. 

Ob  nun  diese  in  den  FldsHljrkeilen  sich  bildenden  Tcgela- 
ilien  als  Algen  oder  als  Pil-ze  gelten  sollen,  überlasse  ich  der 
msicht  eines  jeden  Einzelnen.  Die  Mycolpgen  betrachten  sie 
is  Fi)/.e,  die  Algologcn  als  Algen  ,  und  beide  Theile  haben  in 
irer  Art  Recht.  Am  schwierigsten  aber  ist  die  Beantwortung 
er  Frage;  ob  diese  Gebilde  in  genera  und  specie»  unlerschie- 
in  werden  können?  - —  Ich  Labe  diene  Uiilerscheidung  einmal 
I  einer  Zeit  versucht,  wo  ich  nur  wenige  die.ser  Formen  erst 
ntersucht  nnd  beobnchlet  batle;  jelKt  hat  mich  die  ungelieuro 
lannigfaltrgkeit  der  Formen  davon  zurückgeschreckt.  Viel- 
lichl  gebe  ich  eiiimnl  t^plilerhin  wieder  an  diese  Arbeit,  ob- 
leich  ich  Im  Voraus  überzeugt  bin,  dass  sich  wenig  Gewinn 
Ir  die  Wisaenschan  hoffen  lüsat,  eeildem  durch  diese  Bntdek- 
ungen  die  Beziehungen  gefunden  worden,  in  welchen  diese 
r  ganzen  übrigen  Natur  stehen. 


f 


^«6«'  feste  Verbindnnycn  des  Zuckers  mit  den  Alkalien 
und  Melallaxyden. 


I 


(Annal.  of  pliUos.    Aug.  1637.) 


Wenn    Kalk    iu   eine  ZnckerauflüsuTig  gebracht   wird,   so 
st  er  eicb  in  bclritcbtücher  Menge   aar.     Nach   U  r  e  in  der 


\ 
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Ictzfea  AuKsge  eciaea  chomischeti  Würlerbucha  boII  Fiogar  die 
KuukerauITüsang  bei  »Oi^  die  Hiiine  ihres  Gewichl-j  7<ucker  aoT- 
Diese  Menge  ist  jedoch  zu  gross,  ileno  naoh  wieiler- 
Lotteii  Vcr§uchen  liiiile  ich^  ilaxtf  die  AuflüHliehlfcit  bei  den  Teoi' 
lierMuren  zwiscbcD  5i  und  130^  sich  glcicb^  bleibt,  und  äts» 
bei  dieser  Temperatur  bereilcle  Anllösungen,  bei  Iä0*>  abge- 
damiift  (hei  iiühercr  Temper&Iur  Ist  die  Verbinilniig  nnlüalich) 
oad  dann  bei  +  813"  F.  gelrackncl,  einen  RUukslRnil  mitSÜi/i 
bis  23%  p.  C.  Knlk  geben.  Relracliten  wir  nuii  den  bei  SiS" 
gctrocknelen  Kucker  ols  C,,  «,(,  Oj^  ■+-  H  O  =  17i  ,  so  er- 
hallen wir  von  33  p.  V.  51,07  als  die  Zahl  für  den  Kalk,  dis 
za  klein  für  xnci  Aequivalenlc  ist.  trollte  der  Kalk  aber  ai< 
Hydrat  in  der  Verbindung  entbullcn  sein,  so  erballen  wir  Ml 
23  p.  C.  30,4,  and  «a  bleiben  69,6  p.  C.  Zuuker,  oder  tut 
171  Zucker  Ö6,7  Kalk,  cnlsprcülieud  ztv-ei  Aequivalenten.  Ka 
ttessercs  Verftliren,  die  Verltindung  zu  erbalten,  da  es  »hi 
soljwer  jsl,  die  Bildung  von  etwas  kohlensaurem  Kalk  ku  ver- 
baten, besieht  darin,  dass  man  Alkohol  /.iir  fillrlrten  AsflÖsUDg 
setzt  und  dann  den  käsigen  Niederschlag  mit  Spiritus  auswiecbl. 
Der  so  behnUene  Niederschlag  gab  bei  31Vo  gelcDckuet  il2,63 
p.  C.  Kalk  ^  2d,!)3  Hydrat,  was  dö,37  als  da»  VcrUiltnl« 
zu  einem  Aniheile  //iicker  giebt,  dnbcr  ist 
Zucl(er-Ka!kCC,jli,oO,o+  U  0)  +  2(CnO  +  «UO)  =  8j(5. 

Wenn  eine  ÄuHüsung  von  Zhekerkalk  aa  KniiTeroxydhy- 
drat  gebracht  wird,  so  erhiilt  man  eine  glänzend  blaue  Auflü- 
sung,  welche  dem  KupreraxyilainmoiiiiiknhneII(  wird  di«se  luHl 
l(jO<*  abgedampD,  so  hinlerlasst  sie  eine  luflbesländige  krjalat- 
linische  Subslunz,  die  bei  212"  F.  getrocknet  Tulgcnile  %iw»- 
inensetzung  besilzi.  10  Qr.  gaben  unter  BcrijoksicbKgung  mt 
etwas  Kolilensgure,  welche  die  Verbindung  beim  Trocknen  wi- 
gc/.ugen  balle: 

Kalk  1,(13     =     «,i34  Hydrat 

Kuiiferosyd      8,33     ^     2,580  Hydrut 
4,7-10. 

Es  bleiben  hier  6,2ß  für  de|i  Zucker,  diese  Zahl  solllt 
aber  iin  Vcrhültuiss  zum  Kalk  4,98  sein,  die  6^28  Ueberscbu» 
miigen  von  etwas  zurückgebliebenem  Wasser  herrilhren.  Uolet 
Ücnet  VorauageUUflg  kOunea  wir  die  Veibiodung  bctCMfetiK  |Jb 
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i  Zucker  171    =    67,1t 

8C»  O  +  ^H  0      74    ==    M,15 


Ca  O«  +     HO      89     =     26,65 


334  100. 

Das  Verhallen  dieser  Verbindunoc  zum  Saaerstoffe  ist  sehr 
eigentbfimlicb.  Erhitzt  man  ein  wenig  von  der  Auflösung  zu 
160<^,  «0  scheidet  sich  ein  blauer  flockiger  Niederschlag  ab, 
der  sich  bei  der  Abkühlung  wieder  vollständig  auflöst,  was 
nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn  sich  dabei  etwas  Oxydul  ge- 
bildet  hStte.  Diese  Erfahrung  steht  in  Widerspruch  mit  den 
von  Beqaerel  erhaltenen  Resultaten  Ober  die  Verschiedenheit 
der  Zuckerarten,  durch  welche  er  gezeigt  hat,  dass  'Kupfer-^ 
oxydhydrat  mit  Zucker  und  einem  Alkali  geschüttelt  sich  auf-« 
löst^  aber  beim  Sieden  wieder  als  Oxydul  gefällt  wird.  Ich. 
untersuchte  deshalb  den  Gegenstand  welter  und  fand  dabei  fol- 
gendes Verhalten.  Wenn  die  Auflösung  in  einem  offenen  fla- 
chen Gefasse,  z.  B.  einem  Ubrglase,  erhitzt  wird,  so  kann 
man  sie  mehrere  Male  nach  einander  zum  Sieden  erhitzen  und 
wieder -abkühlen*,  ohne  dass  ein  unlöslicher  Niederschlag  bleibt 
Brhitzt  man  sie  dagegen  nur  ein  Mal  oder  höchstens  zwei  Mal 
iii  einem  tiefen  Gefasse  mit  enger  Mündung,  z,  B.  in  einer 
Bohre,  so  findet  eine  Abscheidung  von  Oxydul  Statt.  Ferner 
ist  auch  die  Gegenwart  von  freiem  oder  ungebundenem  Zucker 
von  grossem  Einfluss,  denn  wenn  man  etwas  Zucker, zu^  der 
gesättigten  Auflösung  bringt  und  sie  dann  erhitzt^  so  wird 
selbst  auf  einem  Ubrglase  unlösliches  Oxydul  gebildet.  Ein 
freies  Alkali  scheint  dagegen  in  der  Röhre  die  Desoxydation  za 
hindern.  Erst  nach  vier-  bis  fünfmaligem  Erhitzen  auf  einem 
Uhrglase  bildet  sich  etwas  Oxydul,  was  von  der  Bildung  von 
kohlensaurem  Kalk  und  dadurch  freiwerdendem  Zucker  abzu- 
hängen scheint. 

Wenn  man,  statt  Siedehitze  anzuwenden^  einige  Probegläser 
mit  der  Auflösung  füllt ,   so  erhält  man   verschiedene  Resultate^ 
je  nachdem   die   Röhren   der  Luft  ausgesetzt  sind  oder   nicht, 
oder  je  nach  der  Gegenwart  von  freiem  Zucker, 

In  offenen  Röhren:  In  verschlossenen  Röhren: 

Nr.l.  Auflösung  allein.  Nr.  4.  Auflösung  allein« 

Nr.  IS.  desgl,  mit  fteiem  Zucker,    Nr.  5,  desgl.  mit  freiem  Znckerr 
Nr.8i      ,,      9;      ,,      Kali,        Nr.  6.      ;,      „      „     Kali. 
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In  Nr.  1  bildete  sich  teln  Oxydul  im  Verlauf  eioer  Woche, 
erst  iiaeb  dienet  Zeit  Iral  eine  echwaclie  Kerselzang  ein, 
von  der  Bildung  van  kohlensaurem  Kiilk  bfgleiiei  war. 
Nr.  8  bildete  sieb  O^dol  nttch  Verlauf  von  12  Stondeu,  deasea 
Menge  nllmählig  ^unabm,  in  Nr.  3  dagegen  enlslnnd  erst  nacb 
Verlauf  eines  ATonars  eine  Spur  davon,  g1eicb?:eilig  crscliienea 
Kryslalle  von  külilensaurem  Kullc.  In  säramtüclien  vcrachlosae- 
nen  Röhren  dagegen  halle  Rieh  nach  ISi-tQniligem  Hieben  Oxy- 
dul gebildet,  in  Nr.  4  und  6  nur  wenig,  ia  Nr.  5  aber  be- 
IrfichtJich  viel.  Kohlenxaurer  Kalk  erschien  erst  nachdem  die 
Röhren  eine  Woche  gestanden  hatten. 

Um  die  Wirkung  des  Zuckers  auf  das  Kupferoxyd  ge- 
nauer kennen  zu  lernen,  vurde  z.uerst  Kuiiferoxydhydrat  mit 
Zuckersynip  in  der  Kälte  drei  Tage  lang  unter  tichütleln  il 
Berührung  gelassen;  es  erfolgte  keine  Wirkung.  AU  das  Ce- 
■nlecb  zum  frieden  gebracht  wurde,  löste  sich  ebenTalls  nichl« 
auf,  aber  das  Kupferoxyd  gab  kein  Waftser  ab  und  wutile 
nicht  braun  wie  gewühnlich.  Bei  forlgesetztcm  Sieden  vet- 
wandclie  es  sich  allmiihlig  in  gelbes  Osydul,  4ind  die  Zeraes- 
zung  war  nach  einigen  ätunden  vollständig  geschehen.  Dec 
Zucker,  obwohl  er  hier  die  Desoxydation  bewirkt  haben  mussle, 
schien  keine  Veränderung  erlitten  zu  haben.  Wenn  vor  dem 
Sieden  die  kleinste  Menge  von  Kali  oder  einem  nnderu  AlkiU 
y.ugesetzt  worden  würe,  so  würde  sieh  sofort  ein  Wieil  des 
Hydrats  adfgelüst  hnben  und  dann  vermöge  des  freien  Zuckeia 
als  Oxydul  geflilll  worden  sein.  Diese  Wirkung  wiedfitholt 
üich  dann,  sobnld  wieder  Zuckerkali  frei  geworden  ist,  d» 
seinerseits  immer  Krtpferoxyd  aullöst,  welches  vom  Zuckerü- 
berschuss  reducirt  wird.  Auf  diese  Weise  wird  das  Ganice 
schnell  in  gelbes  Oxyd  reducirt.  In  diesem  Falle  ist  alxa  i 
iner  Ku)ifer  aufgelösl,  dessen  Menge  dem  Zuckerkali  entB[i»- 
chend  ist, 

Wird  wasserfreies  Kupferoxyd  mit  Zucker  erhitzt,  so  er- 
folgt keine  Zersetzung,  dreistündiges  Sieden  wirkte  nicht  dar- 
auf. Zuckerkalk  dagegen  oder  ein  anderes  alkahsches  Sacharat 
löst  es  beim  Sieden  auf  und  desoxydUt  es,  obwohl  .scbwcrec 
als  das  Hydrat. 

Eine  einigcrmaassen  Ähnliche  desoxydirende  Wirkung  tritt 
eia,  wenn  Zucker  mit  essigsaurem  Kujiferosyd  gekocht  wird, 
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diks  ganze  Metall  wird  dann  allmfihlig:  mit  achön  orängerother 
Farbe  abgeschieden^  die  der  fiassern  Farbe  der  japanischen  Ku- 
pferbarren  ähnelt ,  and  vielleicht  einem  niedern  Oxydatfonsgrade 
des  Kapfers  angehört.  Die  Essigsäure  geht  dampOormig  fort 
und  hinterlässt  den  Syrop  nach  dem  Erkalten  frei  von  Säore 
and  Oxyd. 

Wendet  man  statt  des  Kopferoxyds  dn  Elsenoxyd  an,  so 
wird  auch  dieses,  jedoch  als  Oxydul,  von  dem  Zackerkalk  auf- 
gelöst, und  wenn  das  Metall  bereits  auf  der  niedrigsten  Oxy- 
dationsstufe sich  befindet,  bewirkt  dann  der  Zusatz  von  freiem 
Zucker  keine  weitere  Veränderung  beim  Sieden.  Diese  Auflö- 
sung ist  sowohl  in  offenen  als  verschlossenen  Geftissen  sehr  zur 
Zersetzung  geneigt^  indem  kohleni^urer  Kalk  und  kohlensaures 
Eisen  herauskrystallisiren.  10  Gr.  der  abgedampften  and  bei 
Siedehitze  getrockneten  Verbindung  gaben: 

Kalk  1,8     r=    Hydrat  19,38; 

Eisenoxydul    1^7  =        „       1,463. 
In  diesem  Falle  sind  6  p.  C.  Kohlensaure   beim  Eintrock- 
nen absorbirt  worden ,  diese  'von  10  Gr.    abgezogen  erhält  man 
die  Zusammensetzung: 

1  Zucker  171    =    58,6 

tCn  0  +  2U  0  76     =     86,0 

IFe  0  +  H  0  46    =    16,4 


292  100. 

Das  Eisen  in  dieser  Verbindung  wird  nicht  von  Kaliumei- 
aenoyantir  und  Alkalien  angezeigt,  wohl  aber  durch  benzoS- 
saures  und  bernsteinsaures  Ammojiiak  gefällt. 

Setzt  man  gefälltes  Bleioxyd  zu  Zuckerkalk,  so  erhält  man 
beim  Abdampfen  eine  blassgelbe  krystalliuiscbe  Substanz ,  von 
welcher  10  Gr.  bei  212^  F.  getrocknet  gaben: 


Kalk 

1,6 

Bleioxyd 
entsprechend: 

3,0 

1  Zucker 

171     — 

46,79 

2CaO  +  fiO 

74    — 
1«!     — 

iO,2» 

Pb  0  +  H  0 

33,06 

366  '  100. 

Baryt  und  Strontiansacharate.    Schöttelt  man  Zuckersy- 
rap  mit  den  Hydraten  dieser  Erden  und  dann  mit  Kupfer-^  Blei- 


oder  EUenoxyd,  eo  crhflll  man  AaQQatingeB ,  welche  den  knlk- 
balligen  Sac  barsten  gl  rieben. 

Katk  und  ISalronitaeharate.  Wenn  dia  (Ixen  Alkalien  nll 
Kucker  in  dem  Verliätinisse  ihrer  Atome  fremiarht  werden, 
erbäll  man  AuUüsungen ,  welche  die  llydrule  der  Metalloxyde 
niiüü.scn.  Diese  Auilüsnii^en  erhallen  eich  aber  noch  bei  SIS", 
Ein  Zusatz  von  freiem  Zucker  bewirkt  aber  die  Fällang  von 
Oxydul  BUS  der  Kupferlüsung,  wenn  sie  erhitzt  wirtl. 


lieber  da»  ZimmtöL  * 

G.  J.  Mnider  iiv)  hat  die  von  Dnmae  nnd  Feligot  ntt 
chtncsischem  Ziinmlül  atigeslclllen  Versuche  wiederholt  and  new 
TerBUche  über  daa  javanische  Zimmtöl  angeslelll,  bei  welcheo 
sieb  mehrere  Abweichungen  von  den  Rcaultaten  der  französi- 
schen Chemiker  ergaben.  Die  Uanplresullftte,  welche  der  Vetr 
mit  den  bdden  Oelen  und  einigen  verwaniltea  erhielt,  und  fUU 
gende. 

Die  sammtlichen  nntersuchlcn  Oele  liess  der  Verr.  Helbet 
durch  Desliüalion  mit  Sajzwa^er  bereiten  und  trocknete  äe 
dann  sorgriillig  durch  Digestion  mit  geglühtem  Cblorcaiciam. 

Ceylonisches  Zimmtöl,  aus  bestem  oeylonischcm  3&maA, 
gab  bei  der  Analyse: 

1.  «. 

Kohlenstoff      87,773  81,990 

Wasserstoff        6,907  7,036 

Sancrstoff        11,320  10,»74 

Dumas  und  Pcllgot  hatten  erfaalten: 
Koblensloff  81,6 

Wasserstoff  6,2 

SauerBloir  12,8. 

Der  Verf.  bot  sich  durch  Anwendung  von  sehr  I 
Kuiiferoxyd  nnd  EOrgfältigea  Trocknen  des  Oela  gegen  jeden 
Eehlcr  in  der  Bestimmung  des  Wasserstoffes  zu  schützen  ge- 
sucht, und  hält  demnach  Heine  Analysen  für  richtiger. 

Zimmlöl  der  holtündisch-osUndiischen  Vompagnie,    Dieaw 

*)  Pogg.  Aonal.  1837.  No.  fl. 
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I  ^It  ehemals  für  das  vorzQgliebste.    Die  l^robe   wair  voll^ 
Kimen  Seht.     Es  gab  übereinstimmend  mit  deitf  roirlgea: 

1.  ». 

Kohlenstoff  81,511  8^,081 

Wasserstoff  7,480 

SHaerstoff  11,009. 

Javanisches  Zimmtöl,  £s  kommt  in  seinen  Eigenschaften 
t  dem  ceylooiscbea  überein.     Die  Zusammensetzung  war: 

1.  2. 

Kohlenstoff         8^,329  82,901 

Wasserstoff  7,329  7,181 

Sauerstoff  10,442  10,518 

In  fünf  weiteren  Versuchen  fand  sich  der  Waisserstoffge-^ 
ilt  zwischen  7,140  bis  7,262.  Dieses  Gel  stimmt  also  eben- 
Jls  mit  dem  vorhergehendea  überein. 

Chinesisches  Zimmtöl,     Seine  Zusammensetzung  war: 

Kohlenstoff         81,523 
Wasserstoff  7,134 

Sauerstoff  11,343. 

itfain  dieselbe,  wie  die  des  ceylonischen  Zimmtöb^  ungeachtet 
t  Geruch  des  Oels  weniger  angenehm  ist. 
Oei  von  Cassia-Blüthe, 

1.  2.  3.  4.  V 

Kohlenstoff    81,993        82,072 
Wasserstoff     7,040  7^107  7,368  '       7,326 

Sauerstoff      10,967         10,821. 

Obgleich  der,  eigenthümliche  Zimmtgeruch  diesem  Oel  gSnz- 

h  fehlt,    Keigt  es  also  doch  die  Zusammensetzung  des  best^ti 

mmtöis.     Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  wohlriechende  Princip 

3  Zimmtöls  nur  in  dem  Zimmt  mit  diesem  verbunden  ist  und 

dem  Oele  selbst  nicht  angehört. 

Oel  von  Cortex  Cassiae  (Cassia- Rinden^  Diese  wenig 
chenden  Rinden  gaben  nur  sehr  wenig  Oel,  dessen  Geruch 
m  Zii^töi  verschieden  und  dessen  Zusammensetzung  war: 

1.  2. 

Kohlenstoff  81,648  82,069 

Wasserstoff  7,393  6,994 

Sauerstoff  10,959  10,937 

Diese  Oele  haben  demnach  alle  gleiche  Zusammensetzung 


und  dürren  vlelleicbt  für  gleiche  StolTe   nit   angleicben 
flchnngea  belracbtet  werden,  von  welchen  der  veraohiedene Gc 
raob,  Gesehmack  U.  e.  w.  abliüngen. 

DamBS  and  Peligol  gebca  dem  Kimmtöl  die  Fonni 
C|g  Hm  Oj  und  oehmen  darin  ein  Cinnamyl  an, 
HydrQr  sie  äaa  Zimmlül  belracbten.  Dieses  Cmiiamyl  wärd4 
bestehen  aus  C,g  n,^  0^  und  mit  zwei  Atomen  WasserHiofl 
daa  Zimmlöl,  Cinnamyl  wasserst  ad  C,s  H,^  0^  +  U,,  bilden. 
Sie  bnben  ferner,  ent9[irecbcnd  den  Verbindungen  des  Ben- 
Koyls,  eine  Zimmlsäure  C,g  11,4  0,  +  0,  ein  chlorwasser- 
stoffflanres  Cinnamyl  u.  s.  w.  angenommen. 

Nach   den  Versuclien  des  Verroasers  Ut  aber  die 
jnensetzung  des  Zimmlüls 

Berechnet :  Gefunden ; 

C,o         Sl,92  81,99 

Hg,  7,3ä  7,39 

Oa  10,72  10,82  #) 

and  er  glaubt,  dass  alle  Zuiiammensetzangen  dea  CIinuHDfli itf 
seine  Formel  reducirl  werden  müssen. 

Einige  Versuche ,  die  Sutligangscaiiacilüt  des  öels  ZD  bt* 
stimmen  durch  SJiltigang  mit  Salzsnuregas ,  gaben  keine  gua 
genügenden  Resultate,  zeigten  aber  wenigstens  die  L'eberdn- 
stimmung  des  Zimmluls  mit  dem  der  Ca^slablülhe. 

Dumas  and  Pell  gut  fanden,  dass  100  Th.  Zimmt61  all 
Ammoniak  gesättigt  13,3  an  Gewicht  zunahmen,  wonach  ul 
die  mit  ihrer  Analyse  übereinstimmende  Alomeneahl  t67ti  er- 
hielten. Der  Verf.  wiederholte  diese  Versuche  mit  javanischw 
ZimmtOI,  und  fand,  dass  100  Zimmlöl  lt,67  Ammoniak 
nahmen,  daraus  crgiebt  sich  die  Atome nzabl  918,7,  oder  dies 
zwei  Mal  genommen  1837,4. 

Wasserstoff 
100  Zimmlül  7,36  3,61 

11,67  Ammoniak  2,0376  1 

Oder  3,61  X  6  =  21,«6  =  22  Atome  WasserstofT  im  Zlmmlfll. 

100  Thelle  Cassiabiathenöl  nahmen  Ö,71  Ammoniak  aar, 
woraas  die  Atomenzahl  1877,4. 

*)  Der  Verf.  hat  fast    durchgängig  weniger  Ws  ss  erste  ff  getun- 
den,  als  diese  Formel  fordert,  nfitiread  es  bekHnntlicIi  uomOglicb  i 
einen  kleinen  Wasaerstoffiitjerscbn^a  bei  der  Analyse  zu  vermeideo. 
d.   IL 
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* 
■ 

Dair  Caeidäöl  nimmt  also  halb  so  viet  Ammoniak  anf,  ab 
das  Zimmtöl«  Es  ist  möglicb/  dass  diä  Verbindöng  aas  1  At. 
Oel  und  1  At.*  Ammoniak^  die  des  Zimmtöls  aber  aas  1  Atom 
Oel  und  1t  At.  Ammoniak  besteht«  Dann  würde  das  Zimmtöl 
dne  bai^sche  Verbindung  darstellen,  ist  es  aber  der  Fall  nicht, 
00  müsste  das  Cassiaöl  die  Zahl  3754,8  haben  und  eine  poly- 
üerische  Modification  des  Zimmtöls^  sein. 

Zimmtsäure.     Damasand   Peligot  nntersnobten  Kry- 

.  stalle,  welche  sie  aus  altem  Zimmtöl  erhalten  hatten^  und  nennen 

sie  Zimmtsäure,  indem  sie  annehmen^  dass  sie  aas  dem  Zimmtöl 

durch  Aufnahme  von  2  Atomen  Sauerstoff  entstanden  seien.  Sie 

l^6fimmen  die  Zosammensetzang   dieser  Säure  =  C^^  Hj^^  O3 

Der  Verf.  hat  ähnliche  Krysfalle  aus  Zimmtöl  und  Cassiaöl 
Untersucht.  Die  rohen  Krystalle  bestehen  nach  ihm  ausser  aus 
Säure  auch  noch  aus* einem  zugleich  gebildeten  Harze,  weshalb 
die  Bildung  der  Zimmtsäure  keine  i)]ose  Oxydation  des  Geis 
sein,  kann*  Wenn  man  die  Krystalle  in  Wasser  kocht,  so  wird 
die  Säure  aufgelöst  und  krystalllsirt  beim  Erkalten  in  perlmut^ 
terglfinzenden  Schuppchen»  Die  Zusammensetzung  des  Silber- 
salses  der  Säure  war: 

1)  vom  Cassiaöl    d)  vom  Zimmtöl    Sauerstoff 
Ziäimtsäare         04,46  54,64  3 

SUberoxyd  45,54  45,36  1. 

daraus  wird  das  Atomgewicht  1)1736^  IS)1748x(Damas  und 
freligot  1794,8).  Die  Analyse  der  an  Silberoxyd' gebundenen 
Itture  gab: 

1)  vom  Zimmtöl     IS)  vom  Cassiaöl 
Kohlenstoff  77,133  77,880 

Wasserstoff  5,535  5^566 

Sauerstoff  17,322  16,614 

Die  krystallisirte  Säure  bestand  ansi 

Kohlenstoff       73>659 
Wasserstoff       5,685 
Sauerstoff         20,656» 
Bieraas  berechnet  der  Verfasser  die  krystallisirte  Säare  zu 
C18  ^14  ^3  7  ^*®  unkrystallisirte  zu  C^g  H|4  O3  +  Hjj  0. 

Wirkung  des  Kalis  auf  die  angeführten  Oele.     Nirgends 
|iat  sich  zwischen  den  untersuchten  Oelen  ein  wirklicher  Un- 

Jonrn.  f.  prakt*  Cliem*e.  XI.  7.  Ä7 


dis  Oel  der  bituminösen  Schiefer.. 

terschicd  gezeigt,  diese  Gleichheit  ßnäet  auch  hinsicbtlidl  def 
Verandcrongen  Stalt,  welche  die  Oele  ilarch  Kali  erleideoi 
Dutnns  und  Pciigot  geben  an,  daas  ähs  Zimmtäl  mit  Kil| 
Wasaersluir  enluicklc  und  sieb  in  ZiDimlsäure  verunndle.  Dieu 
ist  jedonh  nicht  richiifr-  un»  sich  dnbci  bildet,  ist  vielracht 
Benzottüure,  das  Oel  wird  &leo  duri;h  Knii  zerselzt,  waht' 
»cheinlich  indem  eich  zuerst  Bittermandelöl  bildet,  dessen  Genmb 
das  Kimmlül  bei  der  Destiilstion  mit  Kali  anniiainl. 


lieber  das  aus  dem  bilu7mnösen  Schiefer  erhallene  Oel, 

das  Eupion,  die  Anijteiuisäure  und  das  Ampeliiu 

Von 

A.    Laubbkt. 

(&nn.   d.  chün.     Mara  1837.) 

Ich  destillirte  aus  einer  mit  einem  Thermometer  veraehenen 
Betörte  4  bis  5  Litre  des  Schiereröls,  das  Sieden  begann  bd 
lOQo  und  die  TeiDperalur  hob  sich  Kiemlich  regelmässig  bis  8 
300".  Da  mein  Thürmoraeler  nicht  weiter  graduirl  war,  I 
ich  den  Siede|iunct  der  lel/.tcn  Portion  nicht  bestimmen. 

Ich  rrnclionirte  das  Product  von  20  zu  SO",  aber  es  wU 
mir  nicht  muglich,  durch  wiederholte  DcRlillalioncn  daraus  di 
Oel  von  fast  conslanletn  Siedefiunute  zu  erbnllen ;  i 
nur  ein  Dutzend  Oele,  deren  Siedepunct  um  5  bis  lO*)  vom  An 
fang  des  Sicdens  bis  gegen  das  Ende  schw&nkle.  Diesa  1 
weist,  dass  das  Schieferöl  viele  verschiedene  Körper  enthalte 
mnss;~icti  habe  nur  einige  derselben  untersucht,  die  ich  i 
ihren  Siedepuncl  unterscheiden  will. 

Oel  voa  SQo  bis  SO«. 
Dieses  Oel  ist  dna  flQchligsle;  um  es  zu  reinigen, 
Ich  es  wiederholt  mit  conccnfrirter  Schwefcisüure  gewascb« 
und  es  dann  über  geschmolzenem  AelKkaü  rectificirt. 
Tnrblos,  sehr  flüssig,  besitzt  einen  ei genlhä  milchen  empyreumali 
sehen  Geruch  ,  der  sich  dem  des  Sleinöls  nähert.  Auf  I 
bringt  es  einen  Fetllleck  hervor,  der  nach  einigen  AugenbHct 
verschwindet.     Bei  20"  nriler  0  wtrii  es  noch  nicht  fest.    S« 
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KhGB  Gewicht  ist  0,714,  es  entzündet  sich  echoti  aas  der 

bei  Annäherung    eine»   brennenden   KiJrticrs  und   brennt 

AiOner,  etwas  russender  Llamme;  es  verHQcLtigt  sicti  ohne 

9  Chlor  entbindet  daraus  im  Sonnenlichte  SalzsSure,  wo- 
Keieh  verdickt,  Schwerel-  und  Salicuiaure,  an  wie  Kali 
iliDe  Wirkung  darauf.  Salpetersäure  verändert  e»  in  der 
XHe  nicht,  beim  Sieden  greift  sie  dasselbe  thcilweis  aber  nur 
ibwlerig  an.  Alliahol  von  SS**  lost  es  nicht  gut  auf,  Aethcr 
lischt  sich  damit  in  allen  Verhältnissen.  Jod  15st  sich  darin 
nf  und  färbt  es  rosenrolh  oder  violett.  Caulcbuk  schwillt 
arin  auf,  wird  klebrig,  aber  lOst  sich  nicht.  Colopbon  ist 
arin  in  der  Wärme  sehr  aullüslich  und  man  erhält  beim  Ab- 
ampfen  an  der  Luft  einen  Firnis». 

Vergleicht  man  seine  Eigensehaflen  mit  denen  des  Steinüla, 
a  findet  man ,  dnss  sie  fast  übeieinstimmon.     Ich  suchte   diese 
leberciusUmmung  durch  die  Analyse  zu  beweijieD. 
Naphia  nach  Dumaa. 

1  ■  9>  1  >  8.    DoppeltkaliTenwnsscrst. 

nUenatoO'     86,0       85,7       8(i,4         87,8  86,0 

Wasserstoff    14,3       14,1       13,7         18,3  14.0 

100,3       09^       »V  iÖÖ      '        100,0. 

Ich  war  sehr  geneigt,  das  Ocl  fdr  Naphia  an Kusp rechen, 
id  die  Schiefer  für  die  Quellen  von  dieser,  aber  seine  Zn- 
unmensel/ung  entfernt  sich  zu  sehr  davon  nnd  veranlasst  mich,' 
laecibe  für  einen  neuen  Dop  pell  kohlen  Wasserstoff  zu  halten. 

Oel   von   IIa  bis   1250. 

Dieses  Ocl  hat  viel  Aehnüchkcit  mit  dem  vorhergehenden. 
ch  deslillirte  es  mehrmals  mit  concenirirter  Salpetersäure.  Im 
iDcipienlen  erhielt  ich  ein  farbloses  Oet,  des.sen  iSiedepuncI  blo.s 
wischen  ISO  bis  t2i°  variirte,  und  in  der  Retorte  blieb  ein 
elbllchea  Oel,  das  schwerer  als  Wasser  war. 

Oel  von  180   bia  ISl». 

Dieses  Oel  entsteht  durch  die  Einwirkung  der  Sal|telcr- 
ore  auf  das  vorhergehende;  nachdem  ea  wie  das  erste  mit 
ibirefelsäure  und  Kali  gereinigt  worden  war,  besass  es  Tol- 
ipde    EigeofiChaCIcn.      Es   war    farblos ,   sehr    flüssig ,    von 

27* 


4 

i 
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4120      Uebcr  das  Oel  der  bituminösen  ScbieTcr. 

HcbwBchem  Geruch  und  einem  epeciflecbeD  Gewicht  voD  0,7^ 
bei  i2o. 

Kalpelerafitire ,  SchwereiEüare  und  SalKsSnro  dud  i 
Wirkung  darauf.  Das  Clilor  xcruetzt  cb  im  SoiinenUchtG,| 
CDtweicIit  SaliUiiure.  Unler  zwei  Verituciien  bildelec 
dem  einen  einige  kleine  Kryslalle^  welche  Clilor  cnlliiclioo.  I 
iHt  wenig  lüslicb  in  Alkohol  von  iiIH>,  aber  scIf  löälteh  ia^l 
Uier.     Bei  der  Analyse  gab  es: 

Kobleosloff  86,S  \ 

VVaaserstolf  iSfi  ,1 

»»A  1 

Die  Beständigkeit  seines  Siedepnocts  weist  darnnf  hin,  dl 

dieses  Oel  ein  neuer  DopiieltkoblenwassefslolT  gcin  könne.     < 


Oel 


II)  9< 


Ich  suchte  nach,  ob  sieb  nicht  um  IGd'*  würde  Eaf 
erhalten  lassen,  und  eletite  einen  Tbcil  des  Oeles  bei 
dessen  Siedejinnct  zwischen  167  bis  170"  schwankte 
reinigle  es  wie  die  vorhergehenden  durch  Schwefelsäare  i 
Kali  und  desfillirte  es  dann  über  Kalium.  Ich  untersoehfe 
vergleichsweise  mit  Euiiion,  das  ich  von  Herrn  Boy  vea4i 
halten  halte,  und  Tand  keine  Verschiedenheit  zwi 
Körpern,  gleiche  Lüalichkelt  in  Alkohol  und  Aelher,  glei 
IndilTerenz  gegen  alle  Reagentieo,  wie  Schtverelsäure  und  B 
^etcrsäure,  gleiche  Färbung  durch  Jod,  gleiche  Dichte  u-t 

Ich  stellte  die  Analyse  beider  Körper  an  und   erhielt 
gende  Beeultate: 


Oel  V 


Koblensioit 
Wasserstoff 


85,30 
i5,0 


85,60 
11,50 


10l>,4U  100,10. 

Das  Bupton  cxislirt  also  in  dem  Oele  der  Schiefer  I 
seine  Zusaiiimcnsetitung  zeigt,  dass  es  wahrscheinlich  bomen 
ist  mit  dem  Doppel tkohlen Wasserstoff. 

Ich  machte  ein  Gemenge  der  verschiedenen  Oele,  da 
Siedepnnct  zwischen  65«  und  360'>  liegt  (das  Parafdn  sin 
ongei'ähr  hei  letzterer  Tempernturj ,  schiiltclte  es  mit  Sohwi 
eiiure,  dcslillirte  es  über  Kali  und  unterwarf  es  dann  i 
lyso,  welche  gab: 


Ueber  das  Oel  der  bituminösen  Schiefer.      4!il 

Kohlenstoff        86,50 
Wasserstoff       13,50 


100,00. 
'    Vergleicht  man  diese  Analysen  and  die  des  Pftrafftirs,   so 
Seht  man,   dass  die  verschiedenen  in   dem  Schieferöl  enthalte- 
2{Sni  Substanzen  nahe  bis  auf  einige  Tausendtheite  die  Kusam- 
Dkensetzung  des  Doppeltl^olilen Wasserstoffes  haben. 

AmpeÜD saure   (acide  ampelique}. 

Man  erhält  diese  Sfiure  nur  .in  sehr  kleinen  Mengen,  wenn 
BUin  die  Oele,  deren  Siedepunct  zwischen  80  bis  150^  ^^gt, 
h  einer  Retorte  mit  concentrirter  Salpetersänre  sieden  •  Ifisst. 
Ulan  concentrirt  die  saure  Aoflusung,  und  beim  Erkalten  setzen 
sieh  wefsse  Ftocken  ab,  die  man  mit  kaltem  Wasser  mischt^ 
trocknet  and  dann  dcsülKrt. 

Die  auf  diese  Weise  bereitete  Saure  ist  färb-  und  gorachlos^ 
ite  anlöslich  in  kaltem  Wasser,  siedendes  Wasser  löst  nicht 
^rlH  davon  auf,  Alkohol  und  Aether  lösen  sie  sehr  gat,  sie 
Mth'et  das  Lackmus  schwach,  schmilzt  über  960®  und  weno 
■an  fortfahrt,  sie  zu  w^aschen,  so  sublimirt  sie  und  giebt  ein 
Misses  krystallinische»  Pulver,  das  aus  microscopisChen  Nadeln 
Gesteht.  Salpetersäure  greift  sie  nicht  an.  Conoentrirte  heisse 
fchwefeTsäore  lu.4  sie  auf  und  Wasser  schlagt  sie  ans  der 
l^tifOsung  wieder  nieder.  Auf  eine  glühende  Kohle  gebracht 
^nnt  sie  und  sublimirt  zum  Theil  und  verbreitet  einen  fihnli« 
hen  Geruch,  wie  unter  gleichen  Umstanden  die  durch  Salpe* 
'Psaure  bereiteten  stickstoffhaUigen  Körper.  Mit  den  AI- 
^lien  giebt  sie  sehr  auflösliche  Salze,  verdünnt  man  ihre  Auf- 
iftangen  mit  vielem  Wasser,  so  fällt  diö  Salpetersaure  daraus 
^tnpelinsaDre  in  Gestalt  wewer  Flocken. 

Ich  hatte  nicht  genug  von  dieser  Saure,  am  sie  analysiren 
U  können,  aber  die  angegebenen  Charaktere  reichen  hin,  ihre 
Wgenthümliohkeit  zu  beweisen.  ^ 

A  m  p  e  1  1  n. 

Diese  Zusammensetzung  ist  ziemlich  merkwürdig  and  sie 
Bicrscheidel  sich  von  allen  bekannten  Körpern  durch  ihre  öl- 
loliohen  Eigenschaften  und  ihre  Löslicbkeit  in  Wasser.  Um 
(  ^u   bereiten,  nimmt  man  das  Schieferöl,  dessen  Biedeponct 
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zwiscben  200  nnd  SSO"  .liegt,  sohülfelt  es  Miederbolf  mit  COD' 
ccntrirter  Schwerelenure,  mengt  es  dsnn  mit  </J^  oder  y^g  aä- 
nea  Volum:«  Aetzlauge  und  l£sot  das  Ganze  einen  Tag  luf 
rntilg  stehen.  N&ch  Verlanf  dieser  Zeit  findet  man  in  du 
Flasche  zivci  Sobichten,  von  denen  die  nntere  wSearige  od 
beträgt,  als  die  angewandte  Aetzlauge.  Man  decantirt  die  Di 
tere  Schiebt  und  gchütlelt  sie  mit  verdünnter  Sdiwereleäiin, 
die  daraus  ein  Oel  abscLeidet,  vi-etcbcs  sich  an  die  OberUtcliS 
bcgiebt.  Dieses  wird  mit  einer  Pipette  abgenoi 
in  einem  Kolben  mit  dem  10-  bis  SOranlien  seines  Voiams  Wu- 
ser  gelinde  erhitzt.  Das  Ampelin  löst  eich  auf  und  es  soodert 
»ch  eine  kleine  Menge  Oel  ab,  die  man  entfernt.  Man  gimt 
dann  in  die  wSssrige  Auflösang  einige  Tropren  Scliwefelsian, 
worauf  das  Ampelin  frei  wird  und  an  die  OberOücbe  liomnt. 
Es  besitzt  eine  scbwacli  braungelbe  Färbung,  gans  rein  wütilo 
es  wahrscheinlioli  farblos  sein;  es  gleicht  einem  sehr  flüasigen, 
feiten  Oele,  ist  aufloslich  io  Alkohol;  Aetber  löst  es  in  a 
Verhällnisaen  auf.     Bei  SO"  unter  0  wird   es  noch   nicht  I 

Das  Ampelin  löst  eicb  in  allen  VerhäKnisseD  in  Wsaaei 
auf.  Mischt  man  es  mit  dem  40-  bis  ÖOfachen  seines  Volums 
Bo  verbült  sich  die  AuAüsung  sehr  elgenthümlich  gegen  f 
geode  Reagenlieni 

Einige  Tropfen  Schwefelsaure,  selbst  sehr  verdünnt,  sehet' 
den  daraus  Ampelin  ab.     Salpetersäure  wirkt  aof  gleiche  V 

Kali  und  Ammoniak  trüben  die  Andüsung  im  ersten  As< 
genblicke  schwach^  durch  Schütteln  und  die  Wärme  klfiit  Maj 
die  Flüssigkeit. 

Kohleneaures  Ammoniak  trübt  die  Flüssigkeit. 

Kohlensaures  Kali  und  Natron  wirken  wie  das  kohlensur 
Ammoniak,   aber  durch   die  Wärme  wird    die  Flüssigkeit  I 

Salzsäuren  Ammoniak,  Cblornalrium,  phos^horsaures  Nt 
tron  scheiden  daraus  das  Ampelin  ab. 

Bringt  man  in  eine  Auflü:«ung  deaAmpelins  in  reinem  oll 
kohlensaurem  Kalt  Salmiak  oder  Natron,  so  scheidet  sich  dl 
Ampelin  sogleich  nb  und  löst  sich  in  der  Wärme  nicht  wM( 
mf. 

Salpetersäure   greift  es   beim    Sieden   lebhaft   an  ond 
wandelt  es  in  eine   klebrige  unlOsliche  Sabalanz 
BBure  Aullüanng  enlhült  Kleesaare. 
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Der  Deetillation  nnterwoiren  zersetzt  sich  das  Ampelln,  es 
liehen  Wasser  and  ein  lelchles  farbtoges  Oel  über,  id  der  Re- 
torte bleibt  viel  Kohle, 

Das  Ampelin  entCernt  sitih,  seinen  Eigensichaflen  nach,  von 
allen  bekannten  Kärpern;  derjenige,  welchem  ea  seinen  Etgen- 
acliftften  wie  seinem  Urmprunge  nach  am  nächsten  kommt,  bt 
(las  KreoioL 

äcMlesslich  bemerke  ich  noch,  dang  man  das  Schiererul 
inil  Vortbeil  bcnul/.en  könnte,  da  gewiüiBe  Schiefer  davon  15 
bis  20  p.  C.  geben.  Es  konnte  zur  Bereitung  von  Leuchtgas 
dienen,  denn  es  enthalt  keinen  Sauerstofl  und  seine  Zusammen- 
setzung ist  der  des  DoppellkahlenwassersloITes  fibnlioh.  Es  ent- 
bült  endlich  eine  bclrüchtliuhe  Menge  Faralfln,  dos  man  otuio 
Kosten  daraus  gewinnen  kOnnte. 


V. 

Wiriatng  des  Chlors  mif  das  hydrochforsnttre  Aetkeren 

und  das  Itydrochlorsaure  MeUujlen  (^ilydroclUoräies 

d'Elherene  et  de  MelhyleneJ, 


Von 

A.    Laurent. 

(Ann.  d.  chim.    Mars  1837.) 


Ich  habe  versucht,  ob  sich  bei  der  Einwirkung  des 
nenlichles  aur  ein  Gemenge  von  Hydrochloriithcr  und  Chlor  nicht 
KohlenstolTchlorid  (chloride  carbonique)  entwickeln  werde,  und 
der  Versuch  bat  meiner  Erwarlung  vollkommen  entsprochen. 
Ich  will  angeben,  wodurch  ich  darauf  kam,  dieses  Resull&t 
vorauszusehen.  • 

Zwei  Theorien  bieten  sich  dar  zur  Erklärung  der  Bildung 
der  Aetherarlen,  beide  stehen  einander  mit  gleichen  WatTcn  ge- 
genüber. Wenn  die  Wirkung,  welche  das  Chlor  auf  den  Hy- 
dro chloriither  ausübt,  die  Frage  nicht  entscheidet,  so  giebt  sie 
doch  wenigstens  einen  Grund  mehr  fdr  die  Hypothese  ab,  nach 
welcher  man  die  Aelherarten  als  Verbindungen  einer  Säure  mit 
Doppeltko  hl  en  wasserst  off  Cg  Hg  ansieht.  Die  vorzüglichsten  Ein- 
würfe, welche  men  der  andern  Theorie  machen  kann,  bestehen 


m 


I 
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darin,  dnes  sie  ein  UDbebftnnlea  Radical   Cg 

den  DopppKkoblenvf&BNerstoff,  bo   wie  die  iiolIäiKÜiiuba  Plßaalg- 

l^cit  ausser  Verbindung  mit  de»  Actbemrlen  bringt  ( ! ). 

Damas.hal  geseigt,  dasa  verschiedene  Beziehungen  i 
BoJien  dem  Tertientinöl,  dem  künstlichen  und  dein  natürlicbenfi 
pber  esistiren.  IKese  Analogien  .würden  zdf  Gcwiesheit  wot- 
ileii,  wenn  ujbd  mtl  Tertienlinül  Kam|ilicr  oder  KntnpberRnDre 
darstellen  liönnle.  VVaa  man  nnn  bis  jelitt  niclit  mit  An  Tet- 
|ieullnül  vcruiocliie,  dnn  (oder  wcnigBicna  eine  analoge  Reso- 
tioii}  bobe  icli  mit  dem  Do)i|>oltkohlenir8seerfitoff  vcrsuoGl. 

Stellt  man  den  Ilydrochlorülber  durch  die  Formel  Cg  Hg 
-  II,  et,  dar,  so  mässle  alcb  nolhwcnJig  dareb  die  Einn-ir- 
liung  des  Oblors  aar  ibn  eine  Verbindung  bilden  nncb  der  dl- 
gemeinen  Formel  Cg  (U,  COg  +  H,  Cl,,  Der  ersle  Ausdnict 
müäHle  sein  Cg  Hg  CI,  +  H^  CI, ,  der  zweite  Cg  H4  CI4  + 
Ha  Cig,  der  dritte  Cg  U,  Cl^  +  H,  CI,.  Nun  liabe  icb  ge- 
zeigt ,  dass  alle  diese  Verbinilungcn  eich  durch  Cblor ,  anter 
Einwirkung  des  Sonnenlicliles ,  in  KohlensCuirdilorid  1 
dclten,  der  UydrocblorAther  massle  demnacli  denselben  KSrper 
~  bilden. 

Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  dieser  Aetber,  ehe  er  d 
Kohlenatoffcbluri^  bildet ,  im  Scbatlcn  ölarlige  Flüssiglceilea 
liefert,  die  weniger  ^ücblig  sind,  als  der  Aclher  selbst, 
ich  Kweille  nicht,  dass  die  erste  dieser  Flfissiglieilcn  die  hol- 
Jändische  Flüssigkeil  sei.  Als  ich  nümlJcb  die  Einwirkung  des 
Chlors  uulerbrach,  so  wie  ich  glaable,  dass  der  Aetber  ! 
blürl  sei  und  die  Analyse  des  gebildeten  Oeles  machte,  fand  icfl 
diese  nahe  bis  auf -2  p.  C.  =  Cg  ("5  ^13)  +  U^  Cl,.  Die- 
ses Oel  war  ein  Qcmenge.  Man  kann  verschiedene  Hy^iotbesti 
Bul'ätellcn  und  es  betrachten  als  ein  ^emenge  von  1  At.  der 
Lulländisuhen  FliL-isigkeit  mit  1  AJora  hydrocb lorsauren  Chloi^ 
iidierena  (Cg  H„  Cl,  -j-  H,  CI3)  -{-  (_Cq  H^  CI^  +  H,  CIJ 
=^  2(Ca  H3  CI5  -j-  H3  CiaJ,  oder  auch  ab  ein  Gemenge  yw 
3  Atomen  der  hollündischen  Flüssigkeit  mit  einem  Atom  hj- 
droclilorsnurcn  ChiorStberena  »(Cf,  11«  Gl,  +  H^  Clg)  +':(pa 
ih  C'e  -H  "a  Clj,  =  i(V^  H5  Cl3)+  H,  Cla).  Dieas'kOVOl* 
nichr  anders  sein,  denn  seil  welcher  Zeit  mau  immer  die  I 
Wirkung  des  Chlors  unterbrechen  mochte,  nur  vorausgcBdzt, 
iliiaa    uuch    kein  Kohleaslodchlorid    gebildet   sei,    mossle 
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immer  ein  Gemenge   finden;  dessen  EdtiäSf^-fi^'  Q9i\  &Jq  "*^ 
HL,  Ckj  flofn  mnss.  ''    :/''-     '  '^^"'  ,-ri:f;iii:f-'v.r /.  o- ic* 

Da  der  ]>oppeltkoblenwaSsef stM*-'  cf hd '  d^r -ilfit^UMsther 
m  Entstehnng  derselbien  JKörper  Verahlas^ftog'  •gisl^',-  s^^^  g^b 
hOren  cto  derselben  Reihe  4im  '  f?!  i.'.:i)    ::      .'iiHiiH 

Um  das  Kofalenstoffcblbrid  zn'  be^^ffeü,- brachte  ioir' -fit 
eine  Flasche^  welche  1t'  Litre  trocknes  €(ifor  enthielt^  einigte 
Grammen  HydrochlorSther.  Als  das  Geimenge  der  Sonne  aiis^ 
gesetzt  wurde  ^  erschien  sogleich  eitie  dunkle  roide  Flamme  nnfl 
die  Flasche  zersprang  mir  in  der  Hand  in  tadsend  StiScke^,  df'il 
init  einem  Absätze  von  Kohle  bedeckt  waren.  Da  der  Sonnen- 
schein  nicht  sehr  lebhi^ft  war,.,  fand  .di|e.^]SxpJosion  iiicht  au- 
genblicklich Statt y  ich  ba(te  Zeit  zu. beobachten^  wie  die  Flamme 
um,  obem  Theile  der  Flasche  begann  und  bis  zur  JUitte.  herab^ 
fitieg. 

Ich  wiederhoUe  den  Versuch,  wobei  ich  aber  das  Chlor 
im  Schatten  S4  Stunden  darauf  wirken  Hess.  Ich  ersetzte  die 
gebildete  Salzsäure  durch  trocknes  Chlor  und  brachte  die  Flasche 
in  die  Sonne.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  Kohlenstoffchlorid. 
Dieses  wurde  in  siedendem  Alkohol  aufgelöst,  worauf  es  sich 
beim  Erkalten  in  der  Form  [farrnkrautähnlicher  Blätter  abschied^ 
deren  Seitenrippen  perpendiculär  auf  der  Hauptrippe  standen 
und  wieder  unter  rechten  Winkeln  mit  vierseitigen  Blättchen 
besetzt  waren. 

Ich  wollte  wissen,  ob  das  Aeqnivalent  der  holländischen 
Flüssigkeit  bei  seiner  Umwandlung  in  Kohlenstoffchlorid  eine 
Theilung  erlitten  habe  und  ob  das  Aequivalent  des  letztern  nicht 
C4  CI4  +  CIjj  wäre.  Zu  diesem  Behufe  unterwarf  ich  der 
Wirkung  des  Chlors  gasförmiges  hydrochlorsaures  Methylen; 
es  condensirten  sich  einige  ölige  Tröpfchen ,  die  ich  in  eine  mit 
Chlor  gefüllte  Flasche  brachte.  Als  ich  diese  dann  in  die 
Soäne  brachte,  entwickelte  sich  etwas  Hydrochlorsäure,  aber 
es  bildete  sich  kein  Kohlenstoffchlorid.  Ich  glaube  daraus 
scbliessen  zu  können,  dass  die  Formel  dieses  letztern  C^  CI3 
+  04  sei,  und  diess  erklärt  sehr  gut,  warum  der  Körper  die 
sondeHbare  Anomalie  zeigt,  sich  mit  Wasser  nicht  in  Kleesäure 
and  Salzsäure  zu  zersetzen,  denn  wenn  Cg  CI^,  wirklich  seine 
Fotmel  ist,  so  könnte  er  bei  der  Zersetzung  mit  Wasser  nur 


t 
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die  iril  te  Ktoeiliire  bomerimbe  Verbindang  G^  O^  gebeoi 
eine  VerUndaBg,  die  wahrachdolloh  nicht  bestellen  knnn. 

leh  hebe  fai  mdnen  Tabellen  das  Chloroform  in  die  Reilie 
das  Methylens  gestellt  ^  and  da  das  Bydcochlorat  kein  Kohlen^ 
stoiDhlorld  (oMoride  oarboniqoe)  glebt,  so  kann  nach  daa 
Chlaroform  kdns  geben,  wovon  ich  mich  in  der  That  darch 
Aassetzen  dieses  Körpers  mit  Chlor  an  die  Sonne  fiberzen^ 
liabe.  Da  sich  Salzsinre  entwlck^ty  so  moss  sich  nothweadig 
eine  neae  Verbindang  bilden,  vielleicht  ein  KohlenstoiOtchloräri 
das  ich  s^er  ontersachen  will  #), 


49  Den  Sodass  der  Abkaiidliing  bilden  einl|(e  nicht  hierher  g<v- 
Mrige  Betraohtiuigen  fiber  die  Theorie  der  orgmüsohen  Verbindangen, 
welche  der  YerC  aollsesledt  hat.  d.  H. 


^i^^wi*— •» 


Zur  laiidwlrthscliaftlichen  Chemie. 


•tgeteftte  MiHheüung  cheniigch-agronomischer  Er- 
fahrungen. 
Von 

M,    A.    L  A  MPA  D  lU  B. 


ortgesetztß  Beobachtungen  über  die  Dflnffkraft 
der  fauDiDssauren  VerbinduDgen. 
[Fortsetzung  der  Wakmehmtinpen  ßßer  die  Vegetation  der 
frülter  mit  lorfliumus»auren  Basen  gedüngten  Ackerbeete. 

»;)  Die  Beete  (s.  B.  IX.  S.  133.)  welche  im  Jahre  1836 
nach  der  ersleo  Andüngnng  im  5ten  Jahre  mit  Klee  be- 
filanden  waren,  blieben  1837  als  Brache  liegen.  Am  10. 
Juli  zeigten  sie  einen  gut  ausgewachsenen  Grasbestand 
mit  wenig  Klee  nnd  am  13.  wurden  914  Cent,  gutes 
Brachheu  von  ihnen  eingerahrcn.  Mitte  Augaet  wurdo 
dieses  SlGck  Acker  amgepllügt  nnd  soll  bis  zum  Frflh- 
ling  1838  liegen  bleiben,  um  von  Neaem  mit  Torfbamus' 
dünger  versehen  und  mit  KartolTcln  bestellt  zu  werden. 

b])  Die  Ackerfläche  von  13060  Quadrairuss,  welche  1835 
mit  60  Dresdner  ScbelTelQ  TorrdQnger  angedüngt,  den  97, 
Sept.  183ti  eine  sehr  gute  Winterroggenerodte  gegeben 
hatte  (%  Schcfl'el  gab  5"^  Seh.  Ausdrusch),  konnte 
übler  Witterung  wegen  zuerst  den  S4.  April  1837  mtt 
%  Scheffel  Unfer  besäet  werden.  Der  auf  diesem  Acker 
erbauet»  llafer  stand  zwar  ziemlich  gut,  erreichte  aber 
erat  gegen  Eode  äe|)tcnibers  die  iiötU||i)  Reife,    musste 
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WC]^  übler  Willerung  zn  lange  niiF  den  Stoppelt)  lie- 
gen, nnd  als  Ich  ihn  ciiillich  nm  22.  Ort.  konnte  efnflih- 
ren  lassen,  wuren  viele  Kürner  nusgefallcn.  Der  Aaa- 
drusch  aus  1%  tSchock  Gebinden  gab  nur  knaiip  3  Srhcr- 
fel,  d.  i.  das  vterrncbe  iler  Aussaat  an  Kitrnern,  Dieser 
nicht  sonderliche  Erfolg  war  offenbar  weniger  dem  ODng- 
mitlci  als  der  Willerungsart  dieses  Sommers  ([vergliche 
weiter  unten)  zuzuschreiben.  Andere  Aeclie:^  in  der 
XacbbarsrbaFt  meiner  Felder,  die  auf  genöhnlicbe  Weise 
angcdüngl  waren,  gaben  ein  ähnJicbes  Resultat. 
Ä)  Fernereg  Verltalicn  des  mit  lorpuimussauren  Basen  $e- 
anngten  Weimlockes  (e,  d.  J.  B.  V.  S.  4i3.  u.  n.  IX.  S.  138.). 
Da  die  Witterung  schon  iu  dem  Elbthale  der  YoUendni^- 
der  Vegelalion  des  WeinNlockea  sehr  ungün.'ttig  M'ar,  so  »land 
nm  so  weniger  ein  güV)s(Tger  ErTnlg  -in  nnserin  rRuliern  Klima 
Kd'erwBrlen.  Indes^^en  war  das  Wnnhslbum  des  in  Rede  s 
bcnden  Weiostocks  völlig  kräftig;  aber  er  blübctc  erst  gegen 
Mille  des  Julius  Der  Ueisse  Augast  war  nun  zwai;  der  Aua- 
bildung  der  Beeren  sehr  günstige  aliciü  iiu  Septemher  blieb  de- 
ren Wactisthum  wieder  beileulcnd  z.urüi;k,  und  beute  den  er- 
Atea  November  ist  der  ganxe  Weinstork  noch  grQn  bclaobt, 
und  mit  37  SlOrk  noch  ziemlich  harten  Trauben  behfingti  Ob 
derselbe  noch  im  November  —  Avenn  ulcbl  &larke  rriiste  ein- 
trelen  —  reifen  kann,  wird  sich  »eigen.  Da  nun  andere  Wein- 
stöcke, in  hiesiger  Stadt  an  Geländern  gezogen,.  Kum  Tlieil  nDuh 
weiter  zurück  sind,  so  ist  der  Andüngung  mit  Torfeom|iost 
ancli  für  dicsee  Gewächs  eine  nur  vürlbeiUiarte  M'irkung  üu- 
•;auschreibcu. 

SJ)     Fernere  BeodaehHin^  meinet  im  JaJire  :/S36  allHn  mU 
TorpmmttMal^en  gedfinißen  Gartens  (s.  d.  J.  B.  IX. 

'  8.  133-35'). 

In  dem  laufenden  Jahre  1837  licüs  ich  —  um  dte  aüfr- 
{laltende  Kraft  des  Torfdflngmittels  n.lber  kennen  zn  lernen  — 
die  ganze  Flache  der  Gartenheele  von  S?40  Oundrntfuts,  wel- 
che iSSÖ  im  Frühiingo  435  Pfd.  des  Gemenges  von  Turf, 
Kalkmeh],  Ziegelmelil,  Ilolznschc  und  imlvcrisiricn'  HornablhB 
erhalten  hatte,  jrans  um/eiiniiffl  liegen,  und  bestellte  dleselbn 
-^  der  ungünstigen  Witterung  wegen  zum  Theit  sehr  spU  - 
auf  die  gcwohntiche  Art.      Die   verspätete  Bestellung   crglebl 
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«ich  üHtel*  andern  daraus ,  dasä  Kuerst  gegen  Ende.  Julias  die 
Erbsen  ^em  reiclilicben  Ertrag  gaben,  und  die  Braacbbarkeit 
grüner  Böbnen  mit  dem  18.  August  begann  und  bis  zum  17. 
October  dauerte.  Dennoch  bin  iob  im  Ganzen  genommen  mit 
dem  Ertrage  des  Gartens  hinlänglich  zufrieden.  Es  gericthea 
gut,  wenn  auch  4  Wochen  später  als  sonst:  Erbsen ,  .Bohnen, 
Pastinak,  Möhren,  SaDat  in  Menge,  Petersihe,  Roccambolzwie« 
beln ,  Runkelrüben  und  Blumenkohl.  A  lle  Kohlsorten,  die  übri- 
gens gut  bestanden  waren,  litten  im  heissen  August  an  kiicht 
zu  verhinderndem  Raupenfrass.  Die  Kohlrübien  geriethen  noch 
mittelmässig;  die  Zwiebeln  erreichten  nur  mittlere  Grösse^  und 
der  Sellery,  welcher  noch  jetzt  in  der  Erde  steht,  ist  stark 
\xsjk  Kraut,  hat  aber  kleine  'Knollen  und  viel  Wurzelfasern.  So 
^bin  ich  denn  mit  dem  Erfolge  des  Wagestücks,  die  hiesige 
düngerbedürftige  .Gartenerde  -^  deren  Hälfte  wenigstens  hätte 
frisch  gedüngt  werden  sollen  —  ganz  ungedüngt  zu  lassen, 
noch  zufrieden  genug,  und  hätte  wahrscheinlich  bei  besseref 
Witterung  noch  mehr  einsehen  können,  d4i9S  auch  in  der  Gar^ 
tenerde  die  Wirkung  der  torfhumussauren  Basen  noch  im 
Ziceiten  Jahre  fortdauert.  Indessen  habe  ich  —  um  meinen 
Garten,  wieder^  von  Neuem  zu  restauriren  —  ihn  schon  in  die*^ 
sen  Tagen  gut  mit  Kuhdünger  andüngen  lassen.  Es  haben 
daher  die  Leser  für  künftiges  Jahr  keine  besondern  Versuche 
mit  künstlichen  Düngmitteln  in  demselben  zu*  erwarten* 

4)    Neuere  Versuche  über  die  Anwendung  des  Tor/composts 

t    auf  die  Obsthaum%ucht, 

Es  wurde  den  5.  Oct  1836  folgender  Compost   gemengt: 

a)  Gesiebter  Brauntorfabfall  von  Helbigsdorf  9dO  Pfd. 
b}  Kalkmehl  (Hydrat)  von  Lengefelder  Kalk  25     - 

c}  Ziegelmehl %iS     ^ 

d)  Hartholzasche     .     •     .     .     * ±2     " 

e)  Weichholzasche       .     •     .     • 12     - 

^  f )  Seifensiederausschlag *       12     - 

g)  Braunes  halbverwesetes  Baumlaub  '    .    .  25    ^ 

361  Pfd. 
Dieses  Gemenge,  blieb  in  meinem  Hofe  bis  den  15.  April,  wah- 
rend welcher  Zeit  es  dreimal  umgeschaufelt  wurde,  liegen.   Da 
der  Winter  genug  Schnee  nnd  Regen  gab;  ^o  war  kein  Be« 
lapessen  des  Haufens,  nuthfg. 


\, 


I 
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Cm  vereuchsweise  24  Blück  jüngere  and  mittel wOclul^ 
ObstbSume  mit  diesem  Comiioat  xa  düngen,  wnrdfl  da  Mum 
desselben  verwogen,  und  das  Ganze  sodann  in  84  gleiche  Fo* 
8len  vermesRen.  Die  Masse  wog  Kosammen  481  Pfd.,  hatte 
mlthiD  durch  Winierfcachtigkeit  120  Pfd.  am  Gewichte  znge* 
ocmmen.  Auf  jeden  Baum  kamen  daher  30  Pfd.  frübling^ 
feuchter  oder  15  Pfd.  herbättrockner  Torfcompoal. 

Die  gewählten  Bäume,  welche  diese  Probedüngnog  erhal- 
ten haben,  sind: 

6  älöcb  junge  PnaumeobSume  und 
6      „        „      hocIiKiümmige  Aeiifelhüame. 
Sie  sind  vor  3  Jahren  aas  der  Baumschule  zu  Klostei^elle  ans> 
gehoben   nnd   in   meinen   Baaengarlen   in    einer  Reihe  mit  11 
ganz  ähnlichen  Bänmen  eingesetzt  worden.     Letzt  genuoto  If 
Stück  blieben  zum  Gegenversuche  UDgedflngt, 
Ferner  sind  angedungt: 
ig  Sltlch  auf  Rabaflen  stehender   Fran^-ohtfhäume ,    bU« 
Tafelobstsorten,  als  Muscatellerbirn,  Peijinapfel  n.  ilergl. 
Diese  sind  vor  10  Jahren  von  Zelle  entooiymeti  gepflanzt, 
Tind  seit  7  Jahren  tragbar. 
Die  Andüngang   genannter    ObNtbänme    erfolgte  am    17.   AprQ 
auf  die  Weise,   dass  mehrere  Fuss  im  Umkreise  des  Baumes, 
jedoch  mehrere  Zolle  vom  Stamme  entfernt,  der  Boden,  ohne 
die  Wurzeln  zu  verletzen,  aufgelockert,  nnd  der  Composl  räi> 
gestreuet  wurde.      In    dem   laufenden    Sommer   habe  ich   nacb 
keinen  sehr  merklichen  Unterschied  im  Wachsthum  dieser  Biti- 
me  wahrnehmen  können;  jedoch    haben    einige  derselben  ettraa 
Htärkere  Schösslinge  als  die  nicht  gedQngieo  ähnlichen  getrie- 
ben.    Den  Weilern  Erfolg  wird  die  Zeit  lehren. 

II.    Neuere  Veraache  über  die   Beförderung  dsB 
Kartoff^lwachsthams  durch  salzaauren  Kalk 
(Cbloroalcjum). 
In   meiner  Lehre   ron    den    mineralischen   Dür^m^dn, 
Leipzig  bei  Barth.  1833,  stellte  ich  S.  39.  die  bisher  beobach- 
teten Wirkungen  de^  salzsaaren  Kalks  auf  das  Pllin^rinnirfcn 
thum    zusammen,    und    forderte   Landwirthe,    welche    sieb  4w 
Kalkens    der  Felder    bedienen,    auf,    aber   dieses    mineraliscfa« 
Dungmitlel  auf  eine   einfache  wenig  kostbare  Weise  Versuche 
nnKUMlcllcii.      Dn    mir   aber   bis  jcl/.f    keine  Nachricht  von  der* 
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lelcben   nea   untemommenen   Veraui^en    zagekommcn  ist 
I    entscblosa    loh    mich    im   vergaiigcoeD   FrQblInge   za   einem 
ereuclie  im  OiüsserD,  dieacs  Hülfsmillel  bei  dem  EarColTeliMn 
tzQ  wenden. 

Wegen  der  bo  ungQnxligen  Früh]  Inga witlerang  koiuite  icb 
ler&t  die  KartolTelD  übertianpt  —  die  ich  sonst  gern  Anrnnga 
pril  analegen  lasse  —  mitbin  aucb  die  eu  diesea  Versuchen 
»Ummten,  am  16.  Mai  dem  Boden  übergeben. 

Ich  lieaa  ein  Stück  HaferHlo|i|ieireId ,  sogenanntes  nnsge- 
igenes,  xa  den  vergleichenden  Versuchen  durch  Aufpflügen 
nd  Eggen  gehörig  vorbereiten.  Dieses  Feld  var  vor  drei 
ihren  mit  einem  Gemenge  von  Prerde-,  Schweine-,  Rind- 
leh-  und  Abtrittsdilnger  gehörig  angedflngt  worden,  und  batifl 
tch  einander  Kartoffeln  und  Ko[)fkahl,  sodann  Winterroggen 
id  darauf  Hafer  getragen. , 

Es  worden  von  diesem  Kubercitelen  Acker  4  grosse  Beete, 
des  KU  S500  Quadralfuas  Lcipz.  abgemessen,  und  zwischen 
dem  Beete  hinlänglicher  ZwiechcDraum  zum  Umgehen  der- 
jlben  gelassen. 

Die  Besicllang  der  Beete  war  folgende: 

Nr.  1.  wurde  ohoe  Dtingmitte]  ab  Gegenprobe  mit  9  Dres- 
ner  ScheiTeln  =  280  Leipz.  Pfund  Lerchenkarlofftln  belegt. 

Nr.  2.  erhielt  diceeihe  Menge  KarlolTeln,  und  wurde  fol- 
;ender  Maasscn  angedüngt:  Es  wurde  ein  Seheffel  Lengefbi- 
er  gebrannter  Kalk  mit  Wasser  geluscfat,  nnd  gab  *%  Scbef- 
el  Kalkmehl,  welches  240  Pfund  wog.  Ea  befanden  sich 
'ermOge  einer  Dnternummenen  Analyse  in  demselben: 
Kalkerde    .    .    174,1  Pfd. 


»nem       ^^^H 
ell»n         ^^^H 


Kieselerde  ■ 
Thonerde  . 
Talkerde  . 
Eisenoxyd  . 
Wasser 


^R)  Vor  einiger  Zelt  brachte  Ich  In  Erbbrang,  daaa  einer  nnaerer 
H^ten  LandivirLhe  in  hiiieiger  Umgegend,  Sr.  Oekononiieratb 
Bayer  anf  LnageriDoe,  dcrgleiolien  Versnclie  Ira  Betriebt;  hat.  Der- 
lelbe  wird  mir  boflendich  lu  der  Folge  erlauben,  die  Besullnte  seiner 
li'^rsuche  in  diesem  Jauruale  bekannt  zu  machen. 


8,1  - 

i,7  - 

1,0  - 

0,4  - 

_    60,0  -_ 

»aä,8  Pfd. 


I 
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Diese  9'/^  SchefTcl  Kalkmehl  wiinlen  oao  gleichfürmlg  aati 
Beete  aosgatlreuel  und  gat  unlergeagt.     Es  bekam  mitbia  jeder 
QuBdralfuss  1  Lotb  =  HÜ  Gnn  des  K»lknichl$^. 

Nr.  3.  erhielt  dasselbe  Qunnlum  KarlulTelii  init  eben  da 
Kalkmengc,  die  aber  mit  Wasser,  welcticB  zuvor  mit  2  Pf^nd 
aiarker  rauchender  Sal^säum  zu  43  p.  (X  BSuregebalf  rem 
nisclit  war,  .gelöscht  wurde.  Der  Bcrechnang  zu  Folge  er- 
bielt  nun  dieses  Kalkinelil  1  Pfd.  89^  Loth  wasserfreiea  sdz^ 
sauren  Kalk,  und  es  bekam  jeder  Quadrairuss  des  Beetes. aoa- 
ser  üeiD  Melilkalk  eine  Menge  von  1,72  Gran  salzsaureu  Kal- 
kes. Da  früher  schon  8  eh  übler  nnd  Mayer,  s,  d.  Obeervalio- 
DGB  quaedam  botauku-iihysiologtcae.  Tubing.  1830,  Tanden,  dus 
Chlorealze  nur  in  geringer  Menge  angewendet  werden  dürfen,, 
venn  xie  dem  PHanxenwachstbutn  z^utraglich  wirken  sollen,  i 
nabln  ich  zu  diesem  ersten  Versuch  jiur  eine  so  geringe  Heogf 
des  Salzsäuren  Knlks.  Bei  neuen  Versuchen  im  künftigen  Jahre 
werde  ich  steigende  Verhültnisse  desselben  in  AnwendDog 
bringen. 

Das  Beet  Nr.  4.  endlich  wurde  nun  auf  gewöhnliche  Weise 
mit  %  FuiIcr,  wie  oben  nni>;egebcn,  gemischtem  Stallmist,  aoge- 
düngt  und  mit  'i  Scheffel  Kartoffeln  bestellt. 

Erfolg  rorslehetiiier  Andünyungaversudte. 
In  Binsicht  des  Herganges  der  Vegetation  vom  30.  Bhi 
an  bis  zu  der  KarlotTolernte  am  12,  October  war  Folgendes  ai 
bemerken:  Auf  allen  Beeten  brachen  die  Pflanzen  vom  30. 
Mai  bis  5.  Juni  langsam  cline  wahrnehmbaren  Unlerschied  dnrdb 
In  den  ausgezeichnet  fruciilbaren  Monaten  Juni  und  Juli  nei^ 
sich  das  Wacbslliuni  der  KarloireliiOanzen  sehr  gut.  Offenbu 
blieben  die  Pffanzen  auf  dem  Bcele  No.  1  zurQck.  Anf  den 
übrigen  3  Beeten  kounle  ich  keine  auffallende  Vcrechiedenbeii 
wahrnehmen.  Anfang  Augusts  traten  die  sämmtlicben  P/buiKeii 
der  Beete  2.  3.  4  allmablig  in  Blnihe,  die  des  Oeetea  No.  j 
7  Tage  stifilcr.  Im  August  ging  das  Fortwachsen  der  Pflan- 
zen wegen  mangelnder  Feochligkeit  langsamer  von  Stalten,  in4 
erst  am  19.  September  fand  ich  die  ersten  SaämenStifel  aitg»- 
eelKl.  Einige  Wochen  siiüter  luitlc  ein  Nachtreif  schou  dM 
Kartoffelkraut  thcilweisc  gebrannt  und  am  13.  Üclobet  liessietii 
da  das  Kraut  der  Pllaiiseu  bis  zum  SiiKzen  lün  aligestoiben  war, 
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Jytoffeln  herausnehmen  und  sogleich  vermessen  und  etnea 
ril  der  ytansse  verwiegen.  Von  anliSngendcr  Erde  gerei- 
t,  wog  der  ScheiTet  Karlolfeln  vod  dem  Beelo  No.  1.  143 
I.'L.,  von  No.  2.  142 '/^  Pfd.,  von  No.  3.  142  Pfd.,  von 
.  4.  1413/^  Pfd.  Sie  zeigten  mithin  ^lle  ein  elnss  grösseres 
cifiscbea  Geuicbt,  nla  die  im  Frühling  ausgelegten,  welches 
hl  weniger  einem  grussern  8IÄrkemehIgeha1t ,  als  vielmehr 
igen  Pfunden  im  ächelTel  mehr  gebundenen  Wassera  zuzu- 
rciben  ist;  auch  waren  die  Knollen,  vorzüglich  No.  1.,  et- 
il feleincr  ain  die  anngeleglen. 

)  Beet  No.  1.  gab  0%  Scheffel  =  786'/^  Pfd.  Knol- 
1  von  kaum   miltelmäseiger  Grösse  in  Vergleichung  mit 
kr  ausgelegten  Sorte. 

>a8  Beet  No.  2.  lieferte  9  Scheffel  =  12S0  Pfd.  miltel- 
>^g  grosse  Knollen. 

Beet  No.  3.  gab   10  «4    Scheffel  =  1491'/,  Pfund 
I  der  Grüsse  wie  No.  2. 

I  Beet  No.  4.  gab  13  Scheffel  =  1837%  Pfd.  elwaa 

läehr   als    mittelmüseig   grosse   Knollen   mit  ungefähr    % 

grösseren  gemengt. 

Es  war  mithin  der  Kartoffel  ertrag: 

von  No.  1.  dem  Maasse  nach  2,75fach,  dem  Gew.  nach  3,09f)ich. 

von  No.  2.     „         „         „     4y50facb,     „       „       „     4,56fach. 

von  No.  3.     „         „         „     Ö,25fach,     „       „       „     5,30fach. 

vonNo.  4.     „         „         „     6,Ö0faiih,     „       „       „     «,71(icli. 

Ich  ziehe   nun   aus   vorstehenden  Erlragserfolgen  folgende 

)  Der  Kartoffel  ertrag  blieb  im  vergangenen  Sommer  über- 
haupt hinter  dem  andern  Jahre  zurück,  denn  ich  habe 
BÖt  30  Jahren  von  der  Varietät  mit  Nameq  Lerohen- 
Kartoffel,  immer  das  8  bis  Sfache  der  ausgelegten  Knol- 
len auf  meinen  Feldern  wiedererhalten.     Die  Ursache  liegt 

<      offenbar    in    der    kürzern,    ihnen    zur   Vollendung    ihres 

tWachsthuma  dargebotenen  Zeit. 
Pas  Kalkmehl  allein  gab  dem  magern  Roden  noch  nicht 
ffkoz  die  dojjpcllo  Vermehrung  seiner  Fruchtbarkeit,^  und 
diese  ist  wohl  mit  davon  abzuleiten,  dnsa  der  Kalk  dem 
Boden  einen  Theil  Humus  —  von  welchem  auch  der  ma- 
oum,  t.  prakl.  Chemie.  XI.  1.  88 
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genie  noch  einen  Anfheil  eolhSIl  —  entnahm  tmd  diu 
KartolTclpflanKen  xatührte. 

Dm  ealxsBtiren  Kalk  cnfhaKemle  Knlkmchl  vennehrte  £9 
FrQrhibfirkeit  des  in  Rede  siehenden  Bodens  zlemliirb  dep- 
)ielt,  UDil  der  Erlrag  von  1>^  äi-helTel  mehr  als  Rütie 
Beele  No.  S.  Rcigle  doch  eine  mertlictic  Vermehrung  di 
Vegelali  ans  kraft  nnd  gab,  trenn  9  Prd.  Salzeuure  4  6r. 
/.U  Htelien  kommen ,  bei  dem  IHKtelpreise  der  LerdWB- 
KitflolTeln,  einer  ^ehr  wohlschmcekenden  Varietfit,  ia 
gcheflels  zu  1  Thaler  einen  Ueberschuss  von  1  Tbald 
8  Gr.  auf  8Ö00  Quadmlaehüh  Ackerfläche  in  Vergtelchnng 
mit  bloser  Kalkdüngong. 

Dasa  der  gut  mit  Slallmist  angedflngte  Acker  den  b 

Ertrag   geben    wfirde,    liesa   sich   erwarten,    und    v 

scheinlkh  ilürf(e  der  Erlrag  noch  höher  ausfallen ,  ^ 

'         man  dem  so  gedüngten  Acker  ansser  dem  Stall  miste  noch 

einen  Anlheü  von  Kall^mcbl  und  nalKsaurem  Kalk   gäbe. 

Ist  nun  der  Erfolg  der  Wirkung  des  salzsaorcn  Kalks  bet 

\-orslebenden   Versuchen  auch   kein  gltinKender,    wie  ich  i 

nach  Dilbuc,  Siirengel   und   Dietrich   (s.  S.   39  meiner 

heitre  roti  den  mineralischen  Düngmillelti)  ertVarlelc  ,  so  werdt 

ich  doctii    da  zumal  die  Witterung  dickes   Jahres  «törend  cJB- 

wirkte,  dergleichen  Versuche,  vorKüglich  mit  grösseren  Qmw 

liläten  von  salzsaurcm  Kalk  auf  die  Q na dral flache  wiederbflln 

JU.     Zngahe^  die   Witlerong   d es  Zcilraums  vom 

November   1S36   bis   mit  October    1837  in  tikO' 

nomischer   Hinsicht  betreffend  i>J. 

18     3     6. 

Der  N«rembtT  liess  mch  in   den    ersten   Tagen   kalt,  d.  L 

den  iMen  und  3len  1  bis  5"  —  0  R.  :in;  bald  aber  «urdl« 

gelinder   und    die   Tempcialur    hielt   »ch    grüsstenlhella    eii^ 

Grade  +  0,  und    gegen    das   Ende   sogar   i   bis  M"  +-    ß*t 

Monat  gab  melir  Regen  wie  Schnee,  und  zwar  fiel  in  demtd- 

ben   3,0748   l'ar.  Zoll   Loch    Regen  ~    und  ächnccwssser.     Ht 

Winterfrüchte  vraren  gut  aafgegangcu  und  bestockt. 

*}  Bei  diesen  melcuruIogisehenNßcliricliten,  die  Freibergtf  DK- 
I  tieircITeiid ,  hatte  icli  zugleich  die  meleorologischeii  TbIkOW 
melDes  Fr«UBdea>  dea  Hrn.  Prof.  Reich,  mit  benatxl. 
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Im  AnfiiBge  des  Decembers  hia  zum  Listen  wecbselto  die 
nnperatiir  ewischcn  0  and  4^  +;  vom  Msten  bis  za  Ende 
irisohen  2/ und  tt^  —  0.  Bis  znm  24sten  fiel  zuweilen  Re- 
«^  dann  aller  worden  die  Saaten  gnt  mit  Schnee  bedeckt, 
ie  Höhe  de«  gefallenen  Walsers  betrag  2^0147  P.  Z. 

18     3     7. 

« 

Die  Kälte,  zwischen  0  um  10  —  wechselnd,  dauerte  im 
muar  mit  zu  weiligem  Schneetlull  bis  zum  7ten  fort,  worauf 
I  einige  Tage  gelinde  thauete,  ohne  dass  jedoch  die  Schnee- 
K^ke  fortging.  Vom  Uten  an  trat  wieder  mSsslger  Frost  ein, 
id  bis  zu  Ende  des  Monats  wechselte  die  Temperatur ,  sich 
ehr  unter  0  haltend ^  zwischen  2^  +  und  60  —  0.  .Die 
Ohe  des  mehrentheils  als  Schnee  gefallenen  Wassers  =; 
77752  Z. 

Eben  so  massig  kalt  hielt  sich  der  Februar  y  und  nur  am 
»n  hatten  wir  10,5o  —  0;  übrigens  stand  das  Thermometer 
ehr  0,  und  zwischen  4o  -f-  und  6^  —  0  wechselnd,  fiel  zu- 
eilen etwas  Schnee.  Die  Saaten  blieben  noch  bedeckt.  Der 
Wasserfall  betrug  1,80882  ^. 

Der  März  Hess  sich  bis  zum  8ten  etwas  kälter  an,  jedoch 
a  das  Thermometer  nicht  unter  6^  —  0.  Vom  8ten  bis  zum 
Hen  thauete  es  gelinde  und  zuweilen  hatten  wir  6  bis  7^^+; 
ioch  schmolz  der  Schnee  nicht  ganz  auf  unsern  Feldern.  Am 
)sten  schneiete  es  wieder  stark  und  die  Temperatur  hielt  sich 
bis  40  —  0  bis  zum  27sten.  Von  da  bis  zu  Ende  war  sie 
)linde  und  es  fiel  zuweilen  etwas  Schnee.  Regen  und  Schnee 
Ä  1,48695.  In  Gärten  und  auf  Feldern  konnte  bei  uns  noch 
cht  gearbeitet  werden. 

Im  ersten  Drittheil  des  Aprils  wechselten  Frost  und  Thau« 
etter  zwischen  7  bis  80  —  0  und  6  bis  7  +  0.  Es  fiel  bis 
igtn  den  14ten  ziemlich  so  viel  Schnee,  als  wegthauete.  Vom 
«n  bis  Uten  war  der  so  starke,  vorzüglich  aber  Norddeutsch- 
nd  trefl'ende  Schneefäll.  Erst  am  19ten  April  stellte  sich  wie- 
fT  bei  uns  völliges  Thauwetter  ein  und  nur  auf  trocken  ge- 
genen  Feldern  konnte  man  vom  22sten  an  die  Feld-  und  Gar- 
nbestellung anfangen.  Gegen  Ende  des  Monats  wechselte  die 
emperatur  zwischen  Ö»  und  14o  +.  Schnee  und  Regen  ga- 
m  1,82570  Z.  Wasserhöhe. 

Der  Mai  war  ausserordentlich  regenreich,  und  die  Bestel- 
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lung  der  Aecicer  and  Gärten  wurde  acitr  oft  unlerbroehen. 
WinIcrft'Ücblc  standeD  jedotli  auf  trocknen  Feldern  got. 
Uten  Mni  gnb  ea  noch  einmal  gegen  einen  Fuaa  hoch  Schnee. 
Die  Temperttlur  war  r.wut  über  0,  nber  sehr  müt^sig,  und  erst 
gegen  das  Ende  des  Monats  17  bis  18"  -j-,  Begen  witr  nät 
Inbegriff  des  Schnees  die  nngewOhnliche  Menge  von  d,43807  Z, 
gefallen ,  woraus  sich  ergielil ,  wie  wenig  man  FeldbestellDOg 
ausüben  konnte.  Die  Linsen  grünten  zuerst  gegen  Mitte 
Monats,  welclies  sonst  Ende  Aprila  bis  zum  3lcn  Mai  späte- 
stens erfolgl. 

Der  Juniits  war  ein  hüchsl  fruchtbarer  und  warmer  HO' 
nat  mit  massigem  Regen.  Die  VVürme  fiel  nicht  anter  &"  +, 
hielt  sich  genölmlich  14  bis  13o  +  nnd  stieg  oft  18  bis  190 +. 
Begenwssser  war  3,166^1  2.  hoch  gefallen.  Die  Sommerfrüohte, 
welche  man  endlich  in  der  Erde  hatte,  wuchsen  ausserorden^ 
lieh  krüflig. 

Der  JvUus  hielt  sich  mit  Ausnahme  einiger  starlfen 
genlage  ungefübr  wie  der  Junius.  Vom  26sten  Junius  bis  Stea 
Julius  und  votu  8teii  bis  13lcn  Julius  gab  ea  scliüue  helle  Tage 
und  man  erntete  viel  und  scliönes  Hen.  Erst  gegen  Ende  iu 
Monats  reiften  die  Gartenerbsen  bis  zum  Gebrauch  in  der  Küche 
und  die  Bohnenblülbc  ling  an.  Die  WHrme  stieg  zuweilen  bia 
20»  -l-  und  seilen  in  den  Morgenstunden  bis  5  bis  60+-  U> 
gerallcnc  Hegciimenge  betrug  4,42364  Zoll, 

Ein  recht  heisser  Sommermonat  war  der  AxiguaU  Er  haltt 
nur  10  Tilge,  an  welchen  es  gelinde  regnete.  Die  Ritze  stieg 
an  mehreren  Tagen  22  bis  340  -^,  oje  Erndte  des  Winterkoru 
fing  im  Uitlererzgebirge  gegen  Ende  des  Monats  an.  Die  g^ 
Tallenc  Wassermcngc  betrug  1,25519  Zoll. 

Jedermann  hatte  nun  der  Erndle  und  Beife  des  Obstes  we- 
gen seine  llofliiung  auf  den  September  gesetzt,  slleiii  anch 
dieser  Monat  war  wieder  regenreich  und  nur  vom  Sten  Hl 
ISicn  war  Erndlewellcr.  Die  Temiieratur  hielt  sich  zwiscbei 
6  +  0  und  i5<^  +,  einige  Male,  d.  i.  den  12ten  and  latea, 
stieg  pie  bia  18^  -j-.  Die  Hiihe  des  gefallenen  Regens  betraj; 
3,4718!)  Zoll.  Am  Schlüsse  des  Monats  standen  noch 
liehe  KartolTeln  und  es  stand  und  lag  viel  ilafcr,  auch  hie  nod 
da  etwas  Sommerroggen  auf  den  Feldern.  Frühobst  war 
reif  und  Grammel  lag  zwar  reichlich,  aber  KumTheil  im  Verdeibeo. 
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Eadttoh  gab  der  Ociober  mitunter  glüokUcherweise  noch 
dniges  Erndtewetter^  vorzüglich  vom  21steo  bis  238ten  helle, 
viodige  Tage,  und  es  wurde  ziemlich  alles,  wenn  auch  mit 
viel  Verlust  an  ausgefallenem  Hafer  und  ausgewachsenem  Som- 
Berkorn,  so  wie  das  Grummet  kaum  brauchbar  eingebracht. 
Das  Spätobst  warfen  die  Stürme  Ende  Octobers  und  Anfang 
Novembers  halbreif  von  den  Bäumen.  Die  Temperatur  des  Oc- 
tobers hielt  sich  um  7  bis  80**+  0  und  Regen  war  1,68979 
Zoll  hoch  gefallen. 

Vermöge  der  im  Vorigen  verzeichneten,  zum  Theil  on- 
gflnstigen  Witterung  wurde  denn  auch  ein  kaum  mittelmassiger 
Brtrag  der  Vegetation  erzielt  und  die  Preise  der  Getreidearten, 
der  Kartoffeln,  des  Fleisches  und  der  Butter  hoben  sich  bedeu«  . 
lend.  Bemerkenswerth  ist  es  noch,  dass  in  hiesiger  Gegend 
finaserst  wenig  Gewitter  antrafen  und  auch  nur  einige  von  Be- 
dentnng  in  der  Entfernung  beobachtet  wurden. 


U. 

Ueber  die  Benutzung  und  chemische  Zusammensetzung 

des  Birkensaßes. 

A.     Zuckergehalt  de$  Birkensaftes, 

Von 

Dr.  Geiselbb 
in  K(>D{gsberg  in  der  Neomark  ^). 

Der  aus  dem  im  Monat  März  angebohrten  Stamme  der 
Birke  (Betula  alba  L.)  in  reichlicher  Menge  fliessende  Saft  ent- 
hält bekanntlich  Zucker,  und  dieser  Zuckergehalt  ist  es  auch, 
der  die  Bildung  von  Kohlensäure  und  die  Umwandlung  des 
Saftes  in  ein  moussirendes  Getränk  (^Blrkencbampagner)  be- 
wirkt. Um  die  Menge  und  die  Art  des  im  Birkensatte  enthal- 
tenen Zuckers  zu  bestimmen^  verschaffte  ich  mir  von  einem 
SEOverlässigen  Förster  in  hiesiger  Gegend  eine  Quantität  des 
hier  sogenannten  Birkenwassers.  Dasselbe  war  gelblichtrübe, 
wirkte  nicht  auf  Reagenzpapier  und  hatte  bei  +  14<^  B.  ein 
spedflsohes  Gewicht  von  1,050.    Nuch  dem  Filtriren  verlor  es 

^  Aas  dem  Archiv  d.  Pharmacie.  B.  X.  Heft  9.  3.] 
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die  gelbliche  Färbnng,  wurde  tvasserhell  und  hatte  nnr  noch 
vId  speo.  Gew.  von  1,040.  16  Uniien  von  üJeaem  wafdeti  ofani 
einen  Kusatü  bei  gelinder  Wurme,  so  daas  die  Fiüsaigkeit 
Kum  Sieden  Icnm ,  bis  zur  Consiatenz  eines  dünnen  ScbleJau 
Bbgeiinnipft.  Derselbe  ICate  sich  in  dcRtillirtem  Ws^Ker  nicht 
TOllstÜndig  aar,  nnd  es  blieben  beim  Filtriren  der  Auflüsimg 
3  Gran  eines  cilronengelben  Pulvern  zurück,  das  sich  in  Alko- 
hol and  Aelher  laicht,  in  Wasser  dagegen  nur  wenig  &uflÖat^ 
durch  verdünnte  Süuren  goldgelb,  durch  Alkalien  bräunlich 
ffirbl,  BUS  der  mit  Wasser  verd^iunten  aikoboliüchen  Anltöaun^ 
durch  AtaDnaul[i)!4ung  gelb  gcndll  wurde,  und  doshalb 
FnrbestolT  ku  iiallen  ist.  Ihm  iiiintieb  verhielt  eich  der  behn 
Filtriren  des  frischen  Sarten  auf  dem  Fillrum  verbliebene  Rück- 
stand, nur  war  dieser  uictit  in  Alkohol  vollhommen  lüafirt 
wahrscheinlich,  weil  er  mit  Siaub  oder  anderen  fremdsitigsa 
Dingen  verunreinigt  war. 

Die  von  dem  Farbesloff  getrennte  wäifsrige 
wurde  wiederum  abgcdBrnjirt  nnd  mit  Albotiol ,  vermischt,  wo- 
durch eine  Trübung  ciiUland ,  die  sich  spater  nocli  vermehrt«. 
Nach  dem  Fillrircn  blieb  aar  dem  Fillram  eine  Masse  XMTÜtit, 
die  gelrocknel  gelblich  weiss  wurde,  4  Gran  wog,  mit  Wai- 
ser benetzt  etwas  kieble,  in  eiDer  grüsscrcn  Menge  derselben, 
sich  auHösle,  aus  dieser  Aullüsung  aber  durch  Alkohol  wd 
Aelher,  so  wie  durch  die  Auflösung  des  neutralen  essigseafM 
Bleioxydes  gefillli  wurde,  beim  Verbrennen  einen  hornäbnliclUBi 
Geruch  verbreitete,    also  Eiweisselolf  war. 

Die  alkoboii.sclie  AullDsung  wurde  nun  bei  einer  Teapl- 
ratnr  von  +  15"  B.  einige  Tage  hingestellt  und  beobkcbtd, 
ob  sich  Kristalle  zeigen  würden.  Es  crrolgte  aber  keine  Ktf- 
slallbildung  uud  das  Ganze  war  endlich  zu  einem  dicken  SyrUfi 
eingetrocknet,  der  einen  sehr  sü^fsen  Geschmack  halte,  Bo 
Versuch,  mittelst  kalten  Alkohols  allen  Schiel  in  zu  ek  er  zu  ei(- 
fcrnen  und  im  Rückstande  den  ettva  vorhandenen  kryslallifltrll^ 
ren  oder  Krümelzucker  zu  gewinnen,  blieb  ebenralls  ohne  Rl^ 
sallat,  da  sich  Alles  aullSsfe.  Es  n-ar  nunmehr  die  UebenMI- 
gung  gewonnen,  dass  der  Schlelmxucker  im  Birkensäfte  enlb^ 
tea  ist,  darum  wurde  die  Auflösung  bei  der  W^rrae  des  Wto- 
serdamprbades  möglichst  stark  atigcdampft  und  als  Rramttst  4i 
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säber  diokerSyrup,  an  Gewicht  109  Gran,  von  gelbtarSnallcher 
Farbe  ap4  aoiwserordeDtlich  süssem,  honigäholiohein  G^choaPlc 
gewooaeo. 

Bioe  durch  Abdampfen  einer  grosseren  Menge  Birkeqaaf«- 
^  erhaltene  Quantität  Syrup ,  mit  verschiedenen  Getrfinken ,  ato 
Wasser,  Thee,  Kaffee  u.  s.  w.  vermischt,  versusste  dieaelbta 
eben  so  sehr,  als  eine  gleiche  Quantität  sogenannten  Meliszu- 
ekers. 

Wenn  man  jetzt  die  Frage  auf  wirft  ^  ob  os  wohl  der  Mähe 
werth  sei,  die  Birken  anzubohren,  und  den  ausfliessenden  Safir 
auf  Zucker  zu  benutzen,  so  möchte  ich  diese  Frage  bejahen, 
denn,  wenn  gleich  der  Birkensaft  nicht  so  viel  Zucker,  wie 
Aer  Ahomsaft,  liefert  und  nicht  krystallisirbaren,  sondem  nur 
SchleimaEiUcker,  so  sprechen  doch  für  die  B^nutzunjg  fol^^ende 
üilUBtaiide:  , 

1)  Es  exlstiren  namentlich  im  nördlichen  Europa  sehr  viele 
qyod  grosse  Birkenwälder. 

9)  In  diesen  Gegenden  hat  das  zur  Abdampfung  des  Saf- 
tes nöthige  Holz  nicht  einen  so  grossen  Werth,  dasa  dieser  io 
Anschlag  zu.  bringen  wäre. 

3}  Wenn  das  Abzapfen  des  Saftes  vorsichtig  gei^chieht^ 
nnd  die  Oeffnungen  nach  dem  Ausfluss  desselben  gut  verspun- 
det werden,  so  wird  dadurch  dem  Gedeihen  und  Wachstbum 
der  Birke  nicht  geschadet  und  es  kann  das  Abzi^fen  alljähr- 
lich wiederholt  werden. 

4)  Eine*  gesunde  Birke  mittler  Grösse  giebt  wenigstens  8 
Quart  Saft,  und  diese  liefern  nach  obigem  Versuche  etwa  % 
Pfund  Schleimzucker.  Aus  100  Birken,  die  eben  keinen  gro- 
sen  Raum  einnehmen,  würden  daher  25  Pfund  Zucker  erhalten 
werden ,  die  einen  Werth  von  fast  4  Rthlr.  haben  wurden. . 
Dazu  kommt  noch,  dass  jede  Birke  so  viel  Keisig  jährlich  giebf, 
als  zur  Abdampfung  von  8  Quart  Flüssigkeit  erfordert  wird. 

^)  Da  die  Birke  ein  ziemlich  hohes  Alter  erreicht,  deshalb 
0ehr  lange  auf  Zucker  benutzt  werden  kann^  überdLess  selbst 
im  hohen  Norden  gut  fortkommt,  ilire  Blätter  einen  brauchba- 
jC,en  Farbestoff  (Schüttgelb)  liefern,  und  ihr  Holz  zu  den  bestejQ 
Hölzern  gehört,  so  gewährt  die  Anpflanzung  derselben  gewiss 
grosisen  Vortheil. 
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6)  Die  Dsrstcllang  des  Kuckers  ans  deni  BirkensAfle  er- 
fordert Dur  ein  einracbes  Abdampfen  desselben  in  gewöhnlicben 
KeBselo,  and  kann  selbsl  Ja  der  kleinsten  ländlichen  Qaashtl- 
tong  vorgenominen  werden ,  denn  die  Absoheidung  der  geriogea 
Mengen  von  Farbe-  und  EiH-eissslolI  ist,  da  diese  unBchAdllcb 
eiod,  darchaua  nicht  erforderlich. 


Chemische  UnteTSuchung  des  BirkensafteB. 


B.    Brandes. *j 

Ich  hatte  eine  zuföllige  Veranlassung  in  diesem  PrübJBfar 
mit  dem  Saft  der  Birken  QBelula  alba)  einige  Versuche  a 
etellen.  Dieser  Saft  ist  bereits  von  Vanqnelin  und  John  mt- 
lerHucht  worden.  Vaucjnelin  fand  darin  brau nITirb enden  Ex- 
traclivsloQ',  Scbieimzucker ,  Bsaigflfiure ,  essigsanren  Kalk  i 
Aiatinerde  {Scherer"»  Journ.  lY.  95.')  Der  SsR,  welchen 
Vauquelin  nntersuchle,  rölheto  nach  seiner  B eseh reib ang  das 
Iiackmuspapier  slark,  scbmeckte  milde,  etwas  süss,  and  1 
farblos. 

Der  Saft,  welchen  John  nntersnehfe,  war  farblos  dun 
sichtig,  wie  Wasser,  gcrnchlos,  schmeükle  kaum  stissÜt^ 
entwickelte  beim  ScbOdeln  LuflblBsen  und  trübte  sich  in  ' 
ecbloesenen  Gefiissen ,  indem  eich  ein  weisses  Palva, 
kohlensaurer  Kalk,  abschied.  In  einer  Temp.  von  24  — 
B.  BHzfe  sich  eine  albumin&se  Substanz  ab,  und  der  Saft  wurde 
saner,  und  zugleich  ging  er  in  geistige  Gübrnng.  In  dem 
Bafte  fanden  sieb  Zucker  0,83,  Terner  Gummi,  Eiweiss,  säur« 
kohlensaurer  Kalk ,  csHlgsaurea  Salz,  und  vielleicht  auch  wdn- 
eteinsaurea,  was  aber  nicht  eigentlich  durch  die  L'nlersachmg 
dargclban  wurde     (John'a  ehem.  Schrift.  III,  4.). 

Es  war  am  34.  A|)ri]  in  diesem  Frühjahr,  wo  die  Blrket, 
wegen  der  anhaltend  kalten  Witterung  und  des  bedenteodei 
Schneefalls  im  Anfang  A|iril,  wie  alle  andern  Bäume,  gebr 
spät  ausschlugen,  und  eben  die  Blattknospen   @icfa   zeigteDj  ib 

*>  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  X,  Heft  3.  3. 
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ich  mehrere  Birken  von  Terschicdenem  Durchmesser  anbohrte, 
^fobei  ich  eine  beileoteDde  Verschiedenheit  in  der  GrgieMgkeit 
des  Ssftes  bemerkte.  Folgonde  Data  geben  hiervon  eine  Leber- 
sieht. 

Eine  Birke,  die  einen  Fdsh  im  Durchmesser  balle,  gab, 
ftls  in  Ana  (lohrlocb  eine  Feders|)Ule  gesteckt  war,  ungleich  naeh 
dem  Anbohren  48  Tro|>rcn  San  in  der  Minute.  Das  Bohrloch 
war  1  FusB  über  dem  Boden  angebracht.  Ana  einem  andern 
Bohrloch,  7  Fuss  über  demBoiIen,  trÖ|ifellen  sogleioh  32  Tro- 
Iifen  in  der  Minute,  nach  Ö  Minuten  epnler  nur  noch  30  Tro- 
pfen in  der  Minute. 

Eine  Birke  von  y^  Fuss  im  Durchmesser,  6  Fum  über 
dem  Hoden  angebohrt ,  gab  sogleich  70  Tropfen  in  der  Hinute, 
nach  einer  Stunde  halle  die  Schnelligkeit  des  Trnprelns  bo  ab- 
genommen, (luss  nnr  noch  10,  und  nach  noch  Ü  Stunden  nur 
noch  t<  Tropfen  in  der  Minute  kamen. 

Eine  andere  Birke  von  tihnlicbem  Diirctimesssr  vk  die 
vorige,  3  Fuss  über  dem  Boilen  angebohrt,  gab  sogleich  &9 
Tfopfcn  in  der  Minnte,  fünf  Minuten  darauf  nur  noch  30, 
nach  einer  halben   Stunde    nur  noch  9  Tropfen    in    der  Alinute. 

Eine  Birke  von  %  Fuss  iui  Durchmesser  gab  4  Fus»  Ober 
dem  Boden  sogleich  nach  dem  Anbohren  30,  nach  fünf  Minu- 
ten aber  nur  noch  10  Tropfen. 

Eine  Birife  von  ähnlichem  Durchmesser  gab  3  Fuss  über 
dem  Boden  angebohrt,  sogleich  18,  B  Fnss,  hoher  sogleich  S3, 
and  in  einer  Buhe  von  7  Fuss  sogleich  17  Tropfen  in  der  Mi- 
nute. 

Eine  Birke  von  einem  halben  Fnss  im  L'mfang  gab  18 
Stunden  nach  dem  Anbohren  18,  und  3i  Stunden  nach  dem 
Anbohren  noch  15  TrupTen  in  der  Minute. 

Der  Birkensaft  ist  sogleich  farblos,  durchsichtig  wie  reines 
Wasser,  ohne  Geruch,  schmeckt  äusserst  wenig  aüsslicfa ,  reur 
girl  schwach  sauer.  Nach  einiger  Zeit  trübt  er  eiuh  AVeisslieh 
und  gehl  nach  und  nach  in  Giihrung,  es  entwickeln  sich  hnfl- 
blasen  darin,  und  sein  spec.  Gew.  bleibt  kaum  mehr  das  des 
Wassers.  Vier  Tage  nach  der  Gewinnung,  wie  ich  erst  die 
Untersuchung  beginnen  kannte,  war  es  nur  U,iJ80. 

Der  Saft  im  fi'isohen  Kuelande  wird  durch  oxabaures  Am- 
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inoniak  schwach   getrübt,  anch   durch  Blcieaag,  snltielMwun 
Silber  und  Clilorbaryiim. 

o)  20  Unzen  Birkensaft  irarden    im  Wss^riianipIlMde  M 
zar  Hiilfte  iliics  Umraiigs  verilunslet,  es  halle  sich  eiae  floebjg 
H&lerie    darin   ahgesondert,    d^   auf   einem  , Filier 
'wurde  nnd    '/^  Gran  wog.     Diese  IVIalcrie  wHr  in  Wasser 
Alkoiiöl  uiiljjsiicli,   in  knUKlisther  K!ilili)9Utig    wurde  sie  aul 
nommcn ;  beim  Verbrennen  atiesa  sie  eiucti  aturken  atnmonialtKb 
echcD  brenxlichten  Geruch  aus   und  biiiterliess   eloe   Asehe, 
aus    iihos|ihorf HUrem    Kalk    beataijd ,    aus    etwas  koblcDsam^ 
Kalk  und  schwefelsaurem  Kalk.      DIcko   Subalaux    verhieU  «ll^l 
demuncb  wie  Eiweixs, 

b")  Oie  vom  Biweias  abCIlrirte  b'iüssä^dt  wurde  v^rduA- 
fltet.  Es  blieb  ein  dicker  zäher  sjrruiiartigec  Rückstand, 
merklich  anuer,  aber  ziemlich  süss  scbmevkle.  Dieser  wi 
mit  Alkohol  von  9ä%  gekocht,  der  Alkohol,  heias  abgegoMt% 
trfibte  sich  beim  Erknlten,  und  es  legten  eich  in  d«a  GbM 
kleine  deutliche  Kristalle  von  Zucker  an.  Diese«  AuskoefeM 
wurde  oft  wicderhQll,  bia  derAlkuhol  keine  merklich  attßösenA 
Wirkung  mehr  auf  des  nückKlaad  äusserte.  Der  in  AlkoM 
Dngelöst  gebliebene  Rückstand  wurde  einstweilen  bei  Seice  g<* 
eetBt. 

c)  Von  den  alkolmltsclien  Klüssigkeilen  aus  6)  wurde  itl 
SplritliB  abdeslillirt ,  und  nachdeai  der  Räckslnnd  müglicliBt  eif- 
getrocknet  war,  derselbe  mit  Aelher  in  Berührung  gebraiilil» 
Die  ätherische  Auflösung  hinlerliess  beim  Verdunsten  einen  gb- 
rina^eii  Rückslnnd ,  der  aus  weissen  durch  sie  hl  igen  kleinen  Jiq^ 
Blallen  be.iland.  Dieae  reagirten  ^auer,  gaben  mit  KiseoEsliU 
keine  Veiändcrung ,  wurden  durch  Bleiesaig  stark  getrübt, 
neulralem  wcin^tcin saurem  Kali  culsland  sugleich  keiue  Wrrl 
ala  aber  das  Ganze  Im  Waseerbade  bis  Ibst  Kur  Trockne  vtt> 
dunstet  und  tm»  mit  Wasser  wieder  übergössen  wurde 
ein  wei««ser  kärnig  krystallinbcher  Rüoksiand  .van  WeinülA- 
Bs  war  also  bestimmt  in  der  unlra-suchtea  äubatauit  IKetncMl^ 
siwre  vorbanden. 

rf)  Die  in  Aelher  nngolOst  gebliebene  Masse  rixta  e} 
de  in  Wasser  aufgelöst  nnd  verdunstet,    bia  zn   einer   Byiiptf* 
tigen  Fläseigkcit.     Mao  liese  diese  lungere   Kcit  stcben«  >btc 
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es  blldele  sich  keine  krjulnllinlBclic  Erslarrun;^,  nur  aof  der 
Oberltächo  erschien  eine  Art  krysintliaischer  Hnut,  anch  hatte 
die  Substanz  viel  von  ihrer  früheren  SGs^gkcit  eingebüsst. 
Oboe  Kweifcl  war  der  Zac);er,  der  sich  vorher  in  jeullluh 
krystslliniscber  Geslalt  ilaria  gebunden  hatte,  durch  die  Binwir> 
ktini;  der  Suare  In  der  hulieren  Tcmpcralur  des  Verdamgirbng 
£UiE  umgeüuderl  werden,  nnd  nicht  mehr  krj'slntlisirbar.  Sie 
Nbmeckte  entfernt  eQäaljch,  aber  etwas  unangenehm  und  bin« 
ttrber  bitterlich.  Beim  Erhilzen  im  PlaÜDlülTel  Gchwoll  sie  «of, 
«nd  verbraniile  ohne  ammoniakaligcho  Dämpfe  ansKuslogsen ,  mit 
flintccJassang  einer  geringea  Äsche,  in  welcher  Kali,  Scfawe- 
fclsiiiire ,  SalzsEnre  und  Kahlensäuf e  erkannt  wurde. 

Die  wätutrige  Auflösung  dieser  lü^ubstanz  wurde  durch  Bld- 
titAg  stark  getrübt ;  sal petersaures  Silberoxyd  brachte  eine  Trfi- 
kiing  darin  hervor,  die  im  Lichte  sieh  HchwhtrAo,  und  in  Am- 
moaiak  sich  außüste,  Chlorbaryum  bevrirkle  eine  j^lemli che  Trfi*- 
hnag,  die  durch  SaliMiiure  nicht  völlig  eich  wieder  aiilljlate, 
Gfllluatini^tur  und  Lcimlüsung  braclilcn  keine  Veränderung  ds^ 
rin  hervor;  Kalkwasser  nacli  dnigcr  Zeit  eine  Trübung;  Cblor- 
^tin  xeigic  sogleich  kciiie  Veränderung,  aber  nach  Verdun*- 
elen  der  FIflssigheit  blieb  beim  Wiederaaliöscn  deutlich  etwM 
Cblnrplaliukaiium  zarQck,  Durch  Erhitzen  mit  verdünnter 
8chwefeis!ioro  wurden  S|iureu  von  Essltrsäure  daraus  cutwi- 
ckelt. 

Diese  Substanz,  verhielt  sich  wie  Zucker  (der  in  Schleim- 
zticker  verwandelt  war)  mit  färbendem  ExIracHvslvff,  etwas 
Cktorkal'mm,  raurem  wäiutleinsnurem  Kali,  emigsaurem  Kali 
nnd  tchirefeliaurem  Kalk,  die  ganze  Masse  wog  88,6  Gran. 

^)  Der  in  9}  in  Aikohol  unlOsIich  gabliebene  Rückstand 
wurde  mit  Wasser  behandelt,  worin  er  sich  bis  auf  einen  ge- 
ringen ROcksland,  ehngcriihr  r/j  Gran  bclrngend,  auflöste.  Die- 
ser nücki-ianii  verhielt  sich  als  eine  all/umiftöse  Klickutoffkallige 
Materie.  Die  davon  gesonderte  wüssrigc  Aaßösnng  binlerlieas 
nach  Verdunsten  eine  Substanz,  die  18,ä  Grau  wog  und  folgende 
Bigenscliaflen  zeigte:  Sic  war  hetlbriiunlich  gelb,  halle  keinen 
»gsgeKei ebneten  Geschmack,  war  anfangs  enlfcrnt  süssljcli, 
hinlerber  etwas  bitterlich,  und  -saHerlich.  Beim  Verbrennen  im 
PlaiinlttlTcl  blfihele  sie  sich  etsrk  auf,   otlesa  brens^ahrieoheode 


md 


444  Ueb.  Benntz.  a.  Zaeammensetz.  cL  BirfceMtteAt 


Dämtife   aus,    die   aofnngs    Hauer  reagirten ;  zaerat    rooben  die 
DJiiD[ife  auch  etwas  nach    verbrennemler  Weinsteinsnure. 

Alkohol  mit  dieser  Substnnx  gehochl,  nabm  eine  hödut 
nnbedeulende  Menge  daraus  auf,  es  hlieb  nach  Verduuslen  det 
Audü^tung  eine  8pur  eines  weissen  Bücb.standes,  der  in  Waa- 
aer  »ich  auQüsle,  schwach  snuer  reagirle,  und  in  Kallfwasaee 
eine  geringe  0|>ali4iraDg  bewirkte.  Die  wiissrige  ADflöaong 
des  Entracles,  nach  der  eben  bemerkten  Oebandhing  mit  Alka> 
JloI,  wurde  durch  Galläpfcllinctur  getrübt;  Bal|ielersanreB  SilbK'' 
Oxyd  bewirkte  darin  eine  Trübung,  die  durch  SalpeteraSm 
iricht  vüll^  wieder  verschwand ;  Eisenoxydsalz  bewirkte  daiil 
eine  dunklere  Färbung  ohne  Niederschlag;  oxalsaures  Ammonialc 
«ine  starke  Trübung,  nach  einiger  Zeit  setzte  skb  ein  Bod^a- 
Mtz  ab ,  der  in  Salpetersäure  völlig  sich  wieder  auflöste.  Kai^ 
«lisehes  Kali  bewirkte  eine  soliwaehe  Trübung,  Bleiessig 
-starke  Trübung.  Cblorplalin  ergab  nach  Zusatz,  Verdunatei 
und  WiederauSüsen  des  Buckslandes  einen  ziemlichen  Gehalt 
an  Kali  7.u  erkeiineiT. 

Ein  Theil  der  Substanz  wurde  eingeSachert ,  nnd  gab  dH 
weisse  Asche,  die  Kali,  Chlor,  Kalk,  Schwerelsaure  und  Eob- 
lennäure  enthielt.  Die  hier  geprüfte  Substanz  war  aonnch  h 
Alkokot  milosHcher,  färbender  Extraclitsloff,  etwas  Guimi, 
azotisirte  m  Waaer  liinliclte  Materie  mit  Spuren  von  saurtK 
meiiüleinsaurem  Kali,  Chlorkalium  und  schwefeiaaurem  Kaäk 

Resultate. 

Der  Birkensaft  enfbiilt  nach  dieser  Untersuchung  in  90  Ull«l< 

Zucker,  mit  etwas  in  Alkoliol  löslichem  Ex- 
tractivstolT;  Chlorkalium,  saurem  weinsteia- 
saurcm  und  essigsaarem  Kali  und  echwefel- 
eaarem  Kalk 88,6  Oni 

Etwas  freie  Weinsteinsiiure, 

In  Alkohol  unlöslichen  ExtractivstofT,  mit  et- 
was Gummi,  a^otiairter  io  Wasser  leichtlös- 
licher Materie,  mit  Spuren  von  wc  ins  lein  sau- 
rem Kali,  Chlorkalium  und  schwefelsaurem 
Kalk ,     .     .     .     .         iS,6  — 

Eiweisa '.     1,0  — 


ü^ 
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Der  Zacker  ist  wohl  krystallisirbarer  Zacken  wird  aber 
darch  die  Verdampfdng  mittelst  der  freien  in  dcfm  Safte  ent- 
haltenen  SSure  in  unkrystallisirbaren  Zucker  verwandelt  ^  wo<- 
bd  sich  auch  etwas  Humussäure  bilden  durfte,  denn  es  fanden 
sich  beim  Wiederauflasen  jener  Masse  einige  in  Wasser  an* 
lösliche ,  in  Kali  leicht  lösliche  braune  Flocken ,  die  wahrschein- 
lich Humussäure  waren,  was  aber  der  geringen  Menge  wegen 
aicht  nSher  untersucht  werden  konnte. 

Eiweiss  und  die  azotisirte  in  Wasser  lösliche  Substanz 
dflrfteo  in  dem  Biricensafte  als  solche  vorhanden  sein,  was 
aber  die  färbenden  Extractivstoffe  betrifft,  so  sind  sie  wahr- 
Bcheinlieh  Producte  der  Einwirkung  der  Luft  auf  den  Saflt^ 
wihrenj-  des  Verdampfens  gebildet. 

Die  Gegenwart  von  Weinsteinsaure  in  dem  Birkensafte  Ist 
'  liier  bestimmt  erwiesen.  Wo  man  freie  Weinsteinsäure  in  ei- 
^ler  geringen  Menge  vermuthet,  ist  die  Behandlang  za  em- 
ipfehlen,  neutrales  weinsteinsaures  Kali  zuzusetzen,  und  wenn 
k  dadurch  keine  Trübung  entsteht,  das  Ganze  in  einem  Uhrgllis- 
''diea  abzuraachen,  im  Fall  des  Vorhandenseins  wird  man  be) 

fdem  Wiederauflösen  des  Rückstandes  einen  körnigen  Rückstand 
von  Weinstein  bemerken, 
r 


Mitlheilungen  veritiischten  litlialts. 


[  **  1)    Selbitentzilndttng  von  eingcirocknefem  Leinöl 

(PliUos.  Magwt.    Sciitbr.  1837,) 

X9iB  freiwillige  Erbitxang  von  Leinöl  in  Berültrung  mit  ve 
gelnbiÜRcber  Fnser  uni)  porüsPn  StibxIanKen  hat  man  schon  ol 
^l'fthrgeiiomDieti ,  dngegen  ist  diese  Er^cbelnnng  nocli  nicht  t 
liocknem  nnd  hart  getvordoDem  Oele  beobachtet  worden. 

Ein  Fabrikant  /.u  Plymouth  lie-sa  vor  etwa  zwei  oder  dtä 
Jahren  Mennige  mit  Oel  zusammenreiben ;  ein  Faaa  mit  diestt 
Misciiang  halte  man  bei  Seite  gestellt,  aud  sio  war  dabei  vml^ 
kommen  hart  and  unbrauchbar  geworden,  was  bei  dieser 
echang  sehr  leicht  geschieht.  Es  wurde  einige  Monate  damf 
zerschlagen  und  der  Inhalf  gepulvert,  um  ihn  vielleicht  benm- 
zen  zu  Ifonneo.  Diesa  war  Abends  geschehen  und  das  Pulm 
In  ein  Gewiss  gebracht  worden.  Am  andern  Morgen  bemeikfB 
man  einen  Feuergeruch  und  es  fand  sieb,  Aass  Bauch  aus 
Gelasse  aurslieg.  Es  wurde  Wasser  darauf  gegossen  und 
dem  Erkalten  der  Inhalt  untersucht.  Der  Boden  des  GefSaKS 
fend  sich  verkohlt,  die  Substanz  zunächst  an  demselben 
und  Iheilweise  reducirt.  Diess  erstreckte  sich  bis  zum  Mittt^ 
puncle  der  Masse,  von  wo  aus  sie  sich  chocolalcntkrbig 
zur  Oberfläche  abschallirt  fand,  die  ihre  rolhe  Farbe 
batCe,  aber  wie  die  ganze  übrige  Masse  hart 
backen  war. 

Derselbe  Fabrikaut  braucht  grosse  Quantilüico  von  geSltei 
Papier^  die  er,   wenn  sie  vollkommen   trocken  «ud   und  tiiobl 


Mittheilungen  vermischten  Inhalts*  447 

ehr  kleben  y  biswellen  in  Haufen  übereinander  sohiehteie,  ak* 
in  er  ist  immer  genutbigt  gewesen ,  sie  wieder  auseinander 
liegen,  wegen  der  entstehenden  Hitze,  die  eine  EntsQndong 
eRirchteii  liess. 


2J    Bereitung  des  doppellkohleiuauren  Kalfs. 

Herr  Prof.  Wöbler  ^)  bat  gefanden,  dass  die  Bildong 
»  doppeltkoblensauren  Kali's  aus  ein(kcb  koblensaoretai  and- 
ohlensSnre,  die  sonst  sebr  langsam  erfblgt,  durch  Vermittlung 
IT  Porösitfit  von  eingemengter  Kohle  ausserordenttich  leicht 
itt  findet.  Man  verfährt  auf  folgende  Weise.  Man  verkohlt 
hen  Weinstein  in  einem  bedeckten  Tiegel,  befeuchtet  die.  koh- 
;e  Masse  schwach  mit  Wasser,  füllt  sie  in  ein  geeignetes 
ifSss  und  leitet  KohlensSaregas  hinein.  Die  Absorption  der- 
ben geschieht  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  sich  die  Masse 
rk  erhitzt,  daher  man  auch  das  Gefass,  um  die  Wiederzer* 
zung  des  gebildeten  Bicarbonats  zu  verhüten,  mit  kaltem 
ftsser  zu  umgeben  hat.  An  der  Temperaturabnahme  erkennt 
n,  wann  die  Sfittigang  beendigt  ist.  Man  laugt  dann  die 
tsse  mit  der  geringsten  ndtbigen  Menge  Wassers  von  +  30 
'4tQ^  aus.  Beim  Erkalten  der  abfiltrirten  Auflösung  schi^sst 
r  grtaste  Theii  des  Bicarbonats  in  schönen  Krystallen  ao. 


S)     lieber  Marcelos  Xanthic -- Oxyd. 

Lieb  ig  und  Wo  hl  er  ^^^)  liaben  Gelegenheit  gefunden, 
en  fast  blos  aus  diesem  seltenen  Körper  bestehenden  Blasen- 
in  zu  untersuchen,  welchen  Hol^ath  Langenbeek  im  Jahre 
16  durch  den  Steinschnitt  aus  der  Blase  eines  achtjährigen 
aben  entfernt  hatte. 

UaB  chemische  Verhalten  fanden  sie  ganz  so,  wie  es  von 
aroet  angegeben  worden  ist.  Von  Harnsäuresteinen  unter-« 
irtdet  er  sich  dadurch ,  dass  er  von  siedendheisser  Salpeter- 
ire  ohne  Gasentwicklung  aufgelöst  wird  und  dass  die  Anflö- 
ig  beim  Verdunsten  eine  lebhaft  citrongelbe  Masse  zurück--' 
st,   die  vom  Wasser  mit  lichtgelber,  vom  kaustischen  Kali 

aOO    Po  gg.  Ann.  1837.  No.  6. 
♦♦)    Po  gg.  Ann,  1837.  No.  6. 


I 


Mittbeikngen  vermischten  Jnhftits. 

hbet  mit  Her  rotligelber  Facbe  aofgelüst  wird.  Das  Pnrparrollt 
der  ÜarasHure  ist  auT  keine  Weiae  il&mit  b er varzab ringen.  Dia 
Verr.  Hill  er  warfen  Xaniboxyd,  welciiea  sie  aus  dem  Steint 
durch  Auflösen  in  Kali  und  Hindnrchleilcn  von  KotilensSuta 
durch  die  Auflösung,  wobei  ca  als  weisxeH  Pulver  iiiederflel, 
dargestellt  halten,  der  Elcmcntaranalysc  und  Hindea  dabei 
das  inleresf^antc  ResnUat,  dass  die  Substanz  die  Zusammensez- 
zang  der  Harnsäure  hat  minns  1  AI.  SauerslolT.  Sie  mbiagei 
daher  den  Namen  Havnoj-yd  dafür  vor. 

Gefunden:  Atome;  Berecbnrt; 

Kollenaloff         3d.S8  6  39,86 

Sückstoff  36,30  4  3ti,72 

Wasserstoff  2.93  4  ä,t>0 

SnnerBtoff         21,4«  8  80,88 


IOO,ÜO  100,00. 

Die  Zusammen setzniigsformcl  ist  also  C5  N4  R4  0, ,  oder 
C5  N4  H4  +  Oj,  wenn  man  die  der  Uarnsäurc  ausdrücken 
wUl  durch  C5  N4  H4  +  O3. 


4J    Proporlionirle  Verbindung  von  Silberoacyd  und 
Bleioxyd. 
Wohler^S)  bemerkt,  dass  wenn  die  AaQösung  eines  Blet- 
salzes  ein  SiJbcrsalt  enthält,  kanslisches  Kali  darin  einen  gel- 
ben Niedcrscblag  bewirkt,    der   in  Kali  unlöslich  bt  und  dnrcb 
Digestion  mit  Kali  von  dem   mitgefüllten   freien   Bleioxyde  ge- 
trennt   werden    kann.      Zufolge    der    Analyse    ist    dieser    gelbe 
Kürper  eine  Verbindung    von  1  At.  Silberosyd  mit  9  At,  Blei- 
Oiyd  und  enthält  in  100  Theilen: 
34,23  SUberoxyd 
65,77  Bleioxyd. 
Am  Lichte  wird  sie  schwarz.    Beim  Glühen  giebt  dem&- 
talliscbes  Silber    und  Bleioxyd.     In  Wasserst olTgas  wird  sie  bei 
gelinder  llitKe  zu  einer  Icichlschmelzbaren  Legirung  der  beidefl 
Metalle  reducirt.    In  Salpefersiiiirc  ist  sie  leicht  löalicb. 

*)  Pogg.  Ann.  1837.  No.  fl. 
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Physiologie  und  organische  Chemie. 


I. 

Vd^er  das  Vorkommen  des  Harnstoffes  im  thierisehen 

Körper  ausserhalb  des  Harns. 

Von 

,  RiCHABD    FSLIX    MabCHAKD.  : 

1)   Aufsuchen   des    Harnstoffes   imge- 

sa  n  d  e  n    B  1  u  t  e. 

ilfis  ist  ein  Problem  in  der  Physiologie,  ob  die  Secretions« 
iigane  im  thierisehen  Organismas  die  Stoffe ,  Welche  sie  aus- 
weiden, wirklich  erst  bilden,  oder  die  schon  gebildeten  ntir- 
iQs  dem  Blute  isoliren.  Die  meisten  Chemiker  und  an  ihrer 
(Spitze  Chevreul  glaubten  sich  der  letzteren  Meinung  an- 
iohliessen  zu  müssen,  namentlich  wohl  in  Beziehung  auf  die 
tkusscheidang  des  Harnstofrs,  besonders  nachdem  durch  die 
Versuche  von  Prevost  und  Dumas  das  Erscheinen  dessel- 
ben im  Blnte  nach  der  Exstirpation  der  Nieren  nachgewiesen 
War.  Die  Physiologen  setzten  sidh  dieser  Ancncht  entgegen, 
Und  suchten  sie  mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  bekämpfen,  indem 
itfe  von  den  Chemikern  verlangten,  den  Harnstoff  im  Blute 
Mclizuweisen,  ohne  dass  eine  Exstirpation  der  Nieren  vorge- 
fbommen  wäre.  Die  letzten  Gelehrten,  welche  sich  mit  diesem 
^genstande  beschäftigt  hab6n,  sind  Mitscherlieh,  Omelin 
iiulBiedemann  ^).  Nachdem  sie  durch  vorläufige  Versuche  sich 

^  Poggend.  Ann.  B.  XXXI. 
'  JjtQxn,  f.  praKt«  Cbenue.  XI.  8.  ^9 
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versichert  ballen,  dnsa  mnn  Doch  y^^^  llarnNlDtr  im  Blt)(e  auf-, 
finden  kOanle,  nnlernahmen  sie  die  Untersuchung  von  10  Pftial 
Knbblat,  ohne  jedoch  in  demselben  eine  Spur  von  BarnslDlt 
nachweisen  zu  können.  Sie  sagen  nicht,  ob  eie  Venen-  oder 
Arterienblut  Angewandt  haben. 

Obgleich  die  genannten  Antoriläfen  eine  jede  Wiederholnng 
dieaea  Versuches  übefflüsüiig  zu  machen  schienen,  m  tinler- 
nahm  ich  dennoch  dieselbe,  und  zvvnr  mit  einigen  ModlBcs- 
(ioncn.  Schon  Prevost  und  D  umas  f<|irccben  sicli  dahi 
aus,  dass  es  uas  nicht  wundern  dürre,  keinen  BarnstoB  ü 
gesunden  Blute  zu  finden,  indem  derselbe  ununterbrochen  V»- 
geachlcden  würde,  daher  sich  stets  nur  in  einer  höchst  gerin- 
gen Menge  im  Blute  befünde,  die  leicht  der  AurmcrkiAOikeit 
der  Cliemiker  entgehen  könnte.  Es  musate  daher  dnmal  datant 
geachtet  werden,  die  gröstmßglichsle  Menge  Blut  einem  Tbiere 
ia  der  möglichst  längsten  Zelt  zu  enlsiehen;  und  zweitem 
Blut  an  einer  Stelle  aufzurangen,  die  seinem  Eintritt  ii 
Nieren  am  näcbslen  Inge.  Wenn  auch  nicht  alles  Blut  danA 
dio  Nieren  geht,  und  dort  gleichzeitig  des  HarnetofTs  beraubt 
wird ,  sondern  vielmehr  noch  ein  grosser  Theil  in  der  Aorli 
desc.  weiter  strömt,  ohne  den  HarnElulT,  den  es  enthalt,  ver- 
loren zu  haben,  eo  ist  doch  die  absolute  Menge  des  Bara- 
Bloffs  im  Blute,  unterhalb  der  Reiialgefösse  offenbar  viel  getiO' 
gcr   als  oberhalb  derselben. 

Um  diesen  Anfodcrungen  eo  viel  als  mug;lich  zu  genGgai, 
wurde  der  Versnch  in  folgender  Art  angestellt:  Einem  growcs, 
munteren  Hunde,  wurde  das  Abdomen  von  der  linken  SeÜM, 
her  geölTnet,  in  die  Aorta,  ungerähr  einen  halben  Zoll  ober 
halb  des  Abgangs  der  Bcnulartcrien  eine  enge,  measiogm 
Canule  eingesetzt,  und  nun  eine  Ligatur  unicrhalb  derselbe) 
um  die  Aorla  gelegt,  so  dass  alles  Blut  dieses  Gefüsses  g 
zwungen  war,  durch  die  Canule  auszuströmen.  Nach  unga* 
fahr  einer  Stunde  starb  das  Thier,  und  die  auFgeTangene  Blu 
menge  betrug  bis  gegen  3  Pfund,  Bei  der  Uperalion  w 
ohnehin  ein  sl.irker  Blutverlust  ent.ilanden.  Das  Blut  «*ari 
durch  SchüUeln  mit  Steinen  vom  Faserstoff  beßreit,  dieser  i 
absolutem  Alkohol  sorgfältig  ausgezogen,  und  diese  Flüasi^d 
mit  der  alkoholischen  Lüsung  des  im  Wasserbade  bis  zur  Trock- 
niss  abgedaioL>fiea  übrigen  Blutes  vernÜHOht,     Die   fernere  Auf' 
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BuchoDg  des  HnrosfofTa  in  dieser  FIGssigkett  geschah  ganz 
in  der  Art,  wie  sie  von  Milscherllch,  Gmelin  und  Tie- 
demann    (P.   Ann.  XXXI.  p.  310.)  beschrieben  worden  ist 

Inders  konnte  ich  aller  angcwandlen  Sorgrnlt  nngcachtet 
aach  nicht  die  geringslc  Spur  davon  anflinden,  obgleich  ich 
mich  durch  einen  PraliminBr versuch  überzeugt  halte,  noch  I/^qq 
im    BIulc   n'cnig;slcna  stiurenweise  entdecken  xn  können. 

Es  pchien  mir  interessant  zu  sein,  zu  erFahren,  welcher 
Bestandlheü  im  Blute  ea  vorzüglich  sein  mÜL-hle,  der  den  darin 
enlhallcnen  IlarnstoIT,  oder  den  ab.'itchtliuh  binxugeselzlen,  tvenn 
die  Quautilüt  weniger  als  i^qq  ißt,  unserer  Aufmerksamkeit 
enl/.ieht.  Znniichst  dachte  ich  naturlich  an  den  EiweissslolT, 
da  dieser  durch  seine  dichte  und  Teste  mechanische  Gerinnung 
ein  groFiscs  nindcrniss  für  die  Ausscheidung  des  Barnstoffa 
sein  inusstc.  Es  wurden  daher  900  Gim.  Bluisenitn  mit  1  Grm 
IlarnslofT  vermengt,  im  Wasserbnde  eingedampft,  and  auf  die 
bekannte  Art  der  HarnslolT  daraus  abgeschieden.  Trols  aller 
Vorsiebt  konnte  ich  nur  0,3  Grm.  des  angewandten  narnstoflä 
wieder  erhalten.  Auf  welche  Weise  der  Rest  zurückgehalten 
wird,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  dass  er  eine  cbetnische 
Verbindung  mit  dem  Eiweisa  eingehen  sollte,  ist  nicht  wohl 
nDKUiiehmcn,  wenn  auch  eine  solche  zwischen  ihm  und  den 
im  8erum  enthaltenen  Salzen  Statt  finden  sollte,  deren  Menge 
indess  so  unbedeutend  ist,  dasa  biedurch  nnr  ein  sehr  unmerk- 
barer Verlust  entstehen  kOnnle.  Es  worden  hierauf  13  Grm. 
frischer  Faserstoff,  durch  Behandlung  mit  Aetber  vom  anban- 
genden Feit  befreit,  in  concentrirler  Essigsäure  aurgeweicbt, 
und  in  kochendem  Wasser  gelöst.  0,5  Grm.  Ilarnstolf,  welche 
der  Flüssigkeit  zugesetzt  wurden,  konnten  nur  noch  zu  0,35 
Grm.  nachgewiesen  werden.*  Dieser  Verlust  Ist  sehr  bedeutend, 
ond  Ich  gl&ube  ihn  nicht  mit  Unrecht,  wenigstens  eines  Thcila 
auf  eine  durch  die  anwesende  Essigsfiurc  bewirkte  Verände- 
rung achleben  zu  dürfen.  Endlich  prüfte  ich  noch  das  Ver- 
hallen des  Harnstoffs  zu  dem  Farbestoff;  10  Grnr.  Farbestoff, 
bei  40"  C  getrocknet,  wurden  mit  0,5  Grm.  Harnstoff  ver- 
miiehl,  und  in  Wasser  gelöst.  Durch  Erhitzen  bis  zn  70°  — 
Hli°  wurde  die  Auflösung  eoagulirl.  Aus  3er  Flüssigkeit,  die 
von  dem  Coagulum  ahflltrirt  wurde,  schied  ich  0,38  Grm, 
;  Harnstoff  aus,  und  durch  Auswaschen  des  Cvagnluina  noch 
29» 
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Q,li    GTm.,   ea    äans    der    Fftrbestolf  des   Blutes    offeab&r 
wetugaten    die  Menge   des  llurnaloll'ea  vorbiro^. 

E»  erhellt  nus  diesea  Vereunlien,  dass  olTcnbar  dtis  Eiweisi 
derjenige  Sloff  ist,  der  uns  bei  dem  Auftiucben  des  naroetoß 
am  feiodltchsten  enlgegeDirilt,  wie  ich  auch  aus  einer  andern 
Brrahrung  sclilie.ssen  l^ann.  In  den  bjdroiilaubeu  Flüsaigkeiteiif 
in  denen  ich  HarnsIofT  iiacbweigen  konnte,  betrag  in  dem  einen 
Falle  der  Eiwcissgehalt  nicht  ganz  3%,  in  einem  andern  4%. 
Als  er  in  einem  dritten  Falle  bis  auf  14%  gestiegen  ww, 
konnte  icb  keine  Spur  von  llarnsloIT  darin  entdecken ,  und  bi<^ 
fehlten  die  übrigen  Stoffe,  welche  uns  im  filule  ho  feindlicb 
entgegentreten,  bis  auf  die  Salze,  denen  man  doch  unmGgUdi 
einen   sehr  bedeutenden  Eintlun.H  zuschreiben  darr.  — 

Ungeachtet  dieses  negaliven  llesultates  kann  man  doch 
sehr  geneigt  sein,  die  Prüexititenz  des  Uarnstoflca  im  Blnlc 
anzunehmen,  um  eo  mehr  da  eich  darch  eine  einfache  Beeil' 
nuDg  nachweisen  läs&t,  wie  höchst  wenig  Harnstoff  im  Blale 
enthallen  sein  kann,  bo  dass  eine  Auffindung  desselben  im 
gesunden  Blule  fast  als  eine  Unmöglichkeit  erscheinen  i 
Es  ist  am  Besten  diese  Rcchnmig  bei  dem  IVIenschcn  ■ 
stellen,  wo  die  Pata  doch  wenlgslena  mit  einiger  Sicherheit 
festste ben.  Der  Harn  des  Menschen  enthält  durchschnittliclt 
3%  HarnslolTj  wenn  man  annimmt,  dass  ein  gesunder  MenEch 
tSglicb  3  Pfund  Urin  Msst,  (eine  schon  Kiemlich  bedeutends.' 
OuantitJit])  so  scheidet  er  innerhalb  24  Stunden  ungefähr  3  L 
Ifarnstotf  aus.  Es  igt  nothwendig,  dass  aller  HarnslolT,  der 
Menschen  gebildet  wird,  auch  ausgeschieden  wird,  indem  so 
irgendwo,  und  am  wahrscheinlichsten  im  Blute  eine  Anhäafung 
desselben  Statt  ünden  würde,  wie  man  es  bei  Kran kh eilt 
wirklich  wahrnimmt.  Es  werden  folglich  auch  innerha 
S4  Stunden  3  Lolh  HarnRlnlT  gebildet.  Es  ist  gar  kein  ClrurH 
vorhanden  anzunehmen,  dass  nicht  die  Bildung  des  HarnstUffi 
gleichförmig  fortschreiten  sollte,  sondern  zu  einer  Tageszell 
^rosset  Ware  als  zu  der  andern.  Man  kCnnle  zwar  glaabei^ 
dass  kurz  nach  genossener  Mahlzeit  die  Erzeugung  dies 
Körpers  energischer  vor  sich  ginge,  aber  es  wird  unten  gi 
zeigt  werden,  wie  diese  beiden  Phänomene,  die  Verdauai 
und  Bildung  des  llarnsfalTcs  gan;a  unabhängig  von  einander 
Bind.     Wenn    sich    nun    im   Verlaufe  von  Hi  iSluudeo   in  der 
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gnnzen  Masse  ies  Bluts  3  I.olh  Mnrnstolf  bilden,  die  unnn- 
lerbroclien ,  treiiigslciiB  grossenlheils  nasgeschieden  werden, 
so  k«nn  sich  in  ilcr  ghnxea  Blalmasae  während  einer  Stunde 
auch  nur  der  SJislo  Theil  von  3  Lolh  befinden.  Nimmt  man 
durchRcbniltlich  im  menschliehen  Kör^ier  20  Pfund  BIuI  an,  bo 
liiidel  sich  in  einem  Pfunde  Blut  innerhalb  24  Stunden  %o 
l.oth  Harnstoff,  innerhalb  einer  Stunde  %o-2*  =  %fsa  '■""'■ 
Wenn  man  sich  nun  da.i  KU  unicrsncbende  Blut  dureb  einen 
Aderiass  verscharren  wuille,  dessen  Dauer  wir  auf  eine  Vier- 
telstunde, und  dessen  Menge  wir  auf  ein  Pfand  Blut  restsetzen 
wollen,  so  sieht  mnn  leicht,  dass  sieb  in  diesem  Pfunde  BInt 
^1930  ''""'  o''*"'  ''<^''  61440ste  Theil  des  angewandten  Blutea 
an  ilarnetofl'  finden  würde,  woraus  klar  hervorgeht,  dass  die 
Menge  desselben  der  n  n  gestrengt  est  en  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  entg;ehen  musste.  Wenn  aueb  alle  oben  angegebe- 
nen Voranssetzungcn  grobe  Fehler  in  sieb  schlössen,  und  man 
Mittel  fiindc,  die  hinderlichen  Umstände  wenigstens  grossea- 
Iheils  7,n  umgehen;   so  jeuchlct  doch  ein,  dass  man  schwcrlieh 

80   ungünstigen  Verhfiltnisa    von    %i44o  ein  gfinstigea  , 
IeÄ°   ViOQ    herausbringen    könnte,    welches    selbst    goch     nlobt 
nie   Sebwierigkeiten  für   den  Experimentator  ist  i*y  — 

Es  wfire  dahcr^  da  man  die  Unmöglichkeit,  den  HamBtqtT 
[gesunden  Blute  zu  linden,  a  priori  nachweisen  kann,  ganz 
brOüssig  gewesen,  den  obigen  Versuch j  der  obnebin  die 
lUsamkeit  einer  Vlvisection  erfoderle,  anzustellen,  wenn  man 
Ip-nicbt  zu  oft  erfahren  hätte,  wie  der  Erfolg  des  £x|ieriment9 
I, anderer  ist,  als  man  erwartet  halte,  und  aus  diesem  Grun- 
mag  man  dasselbe  l^r  gerechtfertigt  halten.  Ich  verHel 
}ch  auf  ein  anderes  Mittel,  den  HarnslofT  nachzuweisen,  la- 
ich njimlicb  eine  grosse  Menge  Blut  nach  einander  mit 
|riem  und  demselben  Menstruum  behandehe,  und  so  die  Masse 
I  aufgenommenen  Uarnstolb  allmälig  zu  vergrüasern  suchte; 
r  Erfolg  war   aber  auch  hier  ungünstig,  indem  wahrschein- 

*)  Wie  scbncll  ans  dem  Blnte  Stoffe  auseesoudert  werden, 
Dha  deiuselbea  fremd  sind,  zeigen  die  Versuclie  mit  Cjranelseo- 
Ebnm,  welcliea  schon  nach  wenigen  Minuten,  dass  es  genossen  ist, 
I  Harn  entdetdtt  werden  kiinu;  ea  darf  nna  also  uicbt  wit ädern, 
um  der  OrgHnjNiniia  bemitbc  ist',  ebeo  so  sclmell,  den  üim  frenideii 
rnstolT  lje;auszuscluiffun. 
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lieb  nicht  alleia  die  geringe  QuantitÜl  dcg  StolTa  Schuld  iet, 
dssa  derselbe  anaercm  Blicke  ent^.ogen  wird,  sODdern  weil  dio 
IUI  lied  etilen  de  Menge  bd  sehr  von  fremden  Substanzen  umhQllt 
wird,  ättss  man  niülit  anf  sie  eioivirkcn  kann.  Eü  ist  zunSobal 
die  Behauptung  festzustellen,  dass  die  Ausscheidung  des  Harn- 
slotTes  gleichmassig  vor  sieb  gebe,  und  sie  nnahhüngig  tod 
dem  KinllusBC  der  Verdauung  sei.  Zu  diesem  Endzweclc  trarde 
Urin  unlersQcht ,  welclicr  wübrend  der  Nacht  und  kurz  nacb 
dem  Aufstehen  aus  dem  Belle  gelassen  worden  war.  Hier 
fand  ich  bis  gegen  4%  Harnstoff  darin,  also  mehr  als  naa 
normal  massig  an/.unebmeu  pllcgf.  Bis  9  Slandeu  nacb  der 
Malil^^eit  wurde  kein  Harn  gelassen,  und  der  nun  anlcrsuchle, 
auf  den  die  Verdauung  den  vollen  Einfluss  halte  ausübe»  k5D- 
nen,  enthielt  3,2%  Harnstoff.  Dass  der  Urin,  welcher  %a 
Morgen  gelassen  wird,  relaliv  mehr  HarnstolT  enthält ,  hat  gSDl 
ohne  Zweifel  darin  seinen  Crund,  dasa  die  Quantität  der  wiBs- 
rigen  Tbeile  des  Urins  durch  die  des  Nachts  erböhtere  Aus- 
dünstung gemindert  wird-  —  Einen  anderen,  freibch  etwu 
indirekteren  Beweis  für  die  oben  aufg'eslellle  Bebauiiiung  rietlt 
eine  Erfahrung  dar,  welche  Lassaigne  i'i^)  mitlheill,  daas 
iiümlich  der  Harn  eines  Verrückten,  der  achtzehn  Tag« 
nichts  gegcsseu  und  getrunken  hatte,  ganz  dieselben  BeBtnnd- 
tbeilo  entbleit,  wie  der  eines  Gesun'len,  Ich  hatte  nicht 
Gelegenheit  diesen  Versuch  zu  wiederholen,  doch  wfire  zo 
wünschen,  dass  von  Aerzlen,  denen  fihnhche  Fälle  vorkom- 
men Bolllen,  diese  leichte  Untersuchung  nicht  veisSumt  vo- 
dea  möchte.  ' 

Diese  Erfahrung  zeigt  uns  mit  vollkommener  Sicherheit, 
dass  die  Bildung  des  Hariisloircs  nicht  unmiilelbar  aus  den 
Nahrungsmitteln  hervorgehe,  sondern  aus  der  schon  fertig  g«* 
bildeten  'Subslanx  des  thierischen  Körpers ,  welchem  dadnrcb 
eine  Menge  von  Slicksloff  entzogen  \vird,  welche  durch  neue, 
Eticfcst  offhall  ige  Nahrung  ersetzt  werden  muss,  so  dass  du 
Mangel  an  stickstoiThalliger  Nahrung  Krankheit ,  und  zuletzt 
Tod  herbeiführt,  wie  aus  den  Versuchen  von  Magen  die  *#}, 

*)  Jooroal  de  Chimle  medicnle.    Bd.  1.  p.  Ä73. 
■<■*)  Annales  de  CMmie  181S.  Sept.  i>.  60. 
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acaiie    und   Mnroet^),   Lassaigne  und   Ywsrt$#}, 
J  Tiedemitnii  und  GmeliBti^i!=}  crheUt. 

Wenn  n'if  nun  nicht  annehmen  können,  dass  durch  die 
irdauunj^  die  AnasRheidung  des  Harnalofls  bethäligl  wird,  eo 
rfen  ^vir  auch  nicht  anslefaen  xa  glauben^  dass  dieselbe  ganz 
»chmässig  rorlschrcito  #0*0). 


► 


Ursachen    des  UarnsIoFFi 
ündertem   Bl 


)B   In   kr: 
Ute. 


haft   ver- 


Die  Cfrsachc  des  ErscbeinenH  des  IlarnslorTes  in  dem 
anken  Dlulc ,  oder  vielmehr  die  so  bedeafende  Anhüuning 
demselben,  dass  die  Menge  wahrnehmbar  wird,  kann  eine 
|ipelte  sein,  erslenB  eine  nagemeiii  bcnirderte  Bildnng,  nnd 
ireilens  eine  unterdrückte  Aüs.schetdnng.  Von  der  ersten 
-t  sind  noch  Iceine  Fülle  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  wir 
nnen  sie  übergeben,  und  uns  bloss  der  zweiten  Ursache  zn- 
inden.  Der  einfachste  Fall,  den  wir  hier  zu  betrachten 
ben,  ist  die  Exslirpnlion  der  Nieren,  ein  Versuch  der  von 
revost  und  Damaa  -)■),  Vnuquelin  nnd  Segalaa^^), 
d  Mitscbcrlich,  Tiedcmann  und  Gmelin^-f)  ange- 
^tlt  und  beschrieben  ist.  Da  alle  drei  Unlersnchungen  ein 
eichea   Resultat   gegeben   haben,  so  wäre  äne  Wiederholung 


K    *)  Mem.  de  1a  aociele  de  Pliya.  et  d'hlst.  nat.    Gcneve  T.  5. 
■   **)  AddhIos  de  Chimie  et  de  Pbja.  1833.     Acut. 
P   ***)  Verd.iuimg  B.  3.  p.  183. 

****)  Vor  einiger  Zeit  hat  Morin  (Ana.  de  Cbito.  et  de  nya. 
XXXXIV.)  ZLi  zeigen  gesucht,  da«B  der  Harustolf  nicbt  elninnl  im 
irue  fertig  gebildet  sei,  noadera  aus  einem  Steife,  den  er  Uril 
nnt,  dnrcli  Eimvirkung  der  Salpetersäure  im  Harne  eatstäude,  wSh- 
od  er  lia  Huru  mit  Cblor  vereluigt  wüi:e.  Wenn  diess  der  FtUI 
Ire,  KO  itürlle  inHn  ja  frejilcli  uuch  nicht  erwarten,  den  Harnaloff 
Blute  nachweisen  zu  ktiunen,  doch  darf  sieb  weder  die  Chemie 
ich  die  Plij'siologle  durch  Aufstellung  solcher  willkiihrlicber  Hjv^^ 
Bsen   iu   ihren  Fortschritten  slfiren  lassen. 


[ 


-|-)  Annales  de  Chlm.  et  de  Pbys,  T.  XXUI.  p.  ÖO. 
^-f )  Magendic  Jonrual  de  Physiologie  T.  II.  g.  3S4. 
ttt)  Poggeud.  Aun.  XXXI.  j>.  303. 
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derselben  ganz  onnütz  gewesen ,  weno  sie  nicbt  zugleich  tUt 
£rn'ei(etuDg  erlitten  bnlten.  leb  suchte  niimlich  besonders  den 
aclinellen  Tod  des  Thiercs  zu  verhindern,  welches  ich  eut 
UntersucbTing  benutzte,  and  nar  so  glöcklicb,  mcin«n  Zweck 
ganz  vollkommen  dadurch  zu  erreichen ,  dass  ich  statt  der  Gi- 
stirpalion  der  Nieren  die  Morlilicalion  der  Nierennerven  durch 
liigntur  vornahm.  Dieses  Verfahren  hat  mehrere  Vorzüge: 
die  0|icralian  ist  leirhtcr  auszurülirea,  nicht  mit  einem  so  star- 
ken Dlulverluet  verbunden^  und  weniger  scbmerKhaft,  so  8$si 
das  Thier  weniy;cc  aiigegrifTen  wird,  und  daher  langer  ID 
Leben  bleibt.  Ich  wühlte  zu  dem  Experiment  einen  starten, 
gesunden  Hammel,  welchem  beide  Nieren  auf  einem  Male  Bn- 
lerbunden  wurden.  Die  Ligaturen  wurden,  sobald  ich  aniuh- 
nien  konnte ,  dass  die  Morlilicalion  vollständig  crfbigt  wir, 
Begleich  wieder  gelöst,  um  dem  normalen  Zustande  so  wcDig 
Eintrag  /q  Ihun  wie  nur  inOglieh.  Die  Wunden ,  welche  durcb 
die  Nath  gut  vereinigt  worden  waren,  begannen  bald  zu  eitern, 
und  selbst  schon  zu  vernarben.  Das  Thier  fühlte  sich  Bchr 
unwohl ,  frass  jedoch  schon  an  demselben  Tage  der  Oiieradoo, 
JHUch  mit  Semmel;  erbrach  einige  Male,  wie  in  den  andern 
Fällen,  mit  vieler  Gnlle  gemischte  FlüseigVeil.  An  dem  an- 
dern Tage  war  das  Tbier  sehr  malt,  frass  aber  doch,  enlleerte 
wässrige  Excremente,  und  brach  von  Zeit  zu  Zeit.  Es  ge- 
lang, das  Leben  des  Thiers  auf  diese  Weise  fünfzehn  Tage  zu 
erhallen,  doch  wurde  es  jetzt  sehr  matt,  das  Erbrechen  wurde 
büullgcr,  und  es  schien  dem  Tode  sehr  nahe  zu  sein,  indem 
auch  der  bisher  sehr  besch leonigle  Herzschlag  matter 
langsamer  wurde.  Da  es  darauf  ankommen  musste,  sd  viel 
wie  möglich  von  dem  Blute  des  Thiers  aufKUfnngen,  so  wurds 
jetzt  die  lugularis  geCITnel,  und  der  Vetblutungstod  auf 
Weise  herbeiführt;  indessen  schon  nachdem  nicht  gans  eli 
Pfund   Blut  aufgefangen  war,   verschied  das  Tbier  #},     Diesef 

*i  Icli  zweifele  gar  nicht  daran,   dass  es  muglich  ist,  das  t 
beo  des  Titieres  noch  eine  viel  liingere  Zeit  atu  erliallen ;  theils  « 
indeasea  die  Operaiiou  nicht  mit  alier  der  fSchounng  gemacht  ward 
die  man  mjiglidier  Weise  dabei  anwenden  kann,  du  ich  in  dergtelä« 
Viviseciioncu  oiabt  sehr  geübt  bin,  Iheils  ist  es  wohl  namentlich  A 
Wimdlieber,  welt^ies  hier  sehr  bellig  war,  das'  die  Kräfte  des  1 
sehr  aufrieb,  und  ein  früheres  Ende  herbeüübcte ,  als  ii 
FüUcu  zu  erwarten  steht. 
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Blat    WQrde    der  IJntersDchiing  itnferworren ,   indem 'genau  iOO 

Crm.  nbgewogen    wurden,    die  ich  im  WasBBrbnde  zur  Trotkt 

niss    abdunsleie,    and    fiberhauiit  genau    bo    behttmlclie,    wie   es 

Mitecherlich,  Gmelin  und  Tiedemsnn  besRhricbea  liaben. 

Ich    crbielt    auf    diese    Weise    elwas    über   S  Orm.    HarnslolT. 

Ferner    wurde    die   durch   Erbrechen   enlieerte  FlüsHiglteit  auf 

einen  Gehalt  an  HarnslolT   geprüft,    und  zwar  nur  die  am  lelz- 

^Bi  Tage  ausgeleerte,  da  ich  vermuthen  konnte,  ifass  sie  reicher 

^■VBn   sein  müsslc,    tih  die   von     den  vorherge)) enden  ^nged. 

^M  Grin.  der  Flüssigkeit  gaben  mit  Salpetersäure  so  u 

^Hfcne  Aeactioncn  auf  HarustolT,  dass  ich  niclit  einen  j^ugenblick 

^Bstehen  konnte,   seine  Gegenwart    für    gewiss   zu  hallen.     IB 

^ptr  Blase   des  Thierea   fand  sieh  kaum  eino  Spur  van  Flüssig-^ 

HMit;    auch    war   während    der  fünf  Tage  kein  Urin  auBgeson- 

Bkrt  worden;  ein   Beweis,  dass  die   Morliflcation   der  Nerveo 

Hfcfdikommen   war. 

B>"  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  an  die  Versuche  zn  erinnern, 
Bt^lcbe  Prof.  loh.  Maller  mit  Dr.  Peipern  Qber  die  Mortis 
^■»tion  der  Nierenvenen  durch  Ligatur,  und  dadurch  unter- 
^Btlckte  Harnabsonderung  angeslelll  haben  ^) ,  indem  mich  die- 
^Hben  anf  die  Idee  brachten ,  den  Versuch  auf  die  beschriebene 
^■iit  anzustellen.  In  Dr.  Müllers  Versuch  wurde  das  Blut 
^ndit  unter  SU  cht. 

^U  In  der  menschlichen  Pathologie  slossen  wir  zuweilen  auf 
^BlDliehe  Falle,  obgleich  natürlich  so  gewaltsame  EingrilTe,  wie 
^He  einer  solchen  Operation  hier  nicht  Statt  linden  werden, 
^nir  finden  Fälle  von  vollkommener  Ischurie  nicht  so  sehr  sel- 
^Bn,  ferner  ist  die  Brightsche  Krankheit,  obwohl  ein  wenig 
^BtuAges  Uebcl,  doch  von  Zeit  xu  Zeit  zu  beobachten,  und 
^Bildlich  bietet  die  asiatische  Cholera  in  ihrer  au.igebildeten  Form 
^Kne  vollkommene  Uarnlosigkeit  dar.  Da  die  letzte  Krankheit 
^■ki  der  Zeit,  wo  ich  mich  mit  diesem  Gegenstande  bescbitnigte, 
^■erade  hier  in  Berlin  in  einem  hohen  Grade  herrschte,  so  be- 
^Bulzte  ich  die  Gelegenheit,  die  Untersuchungen  von  Herr— 
^Blauii    in    Muskau  ##),     und   Wittstock,    hier   In   Bor- 

K  "f)  Im  Auszug  in  Müllers  Arctiiv  für  PbjaioL  etc.  183S. 

K.  las. 

W         «^)  Poggend.  Ann.  D.  XXII.  p,  161. 
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üalf),  welche  beule  ein  negaüves  Resullat  gaben,  7ai  wie- 
derholen. Ich  mass  hierbei  meinem  Freunde,  dem  Dr.  Horita 
Nagel,  welcher  in  einem  hiesigen  Cholera  -  La»areth  uge- 
fiteilt  war,  und  den  giüsslen  Theil  dieser  beschwerlichen  ITb- 
tersachnng  «usföhric,  für  seine  Ihnligo  und  freundachaftlidie 
Bülfe  meinen  inni<;$ten  Dank  abstallcn.  Dieselbe  wurde  ebett- 
falla  ganz,  auf  die  erwühnlo  Art  nusgerührt.  Es  warde  eis 
Pfund  Bint  einer  Cliolerakranl^en ,  dio  raehrero  Tage  sciion  U 
vollkommener  Uarnlosigkeit  tilt,  lier  llnlcrHuehang  uulerworren; 
aber  Irolx  aller  angewandten  Sorgfalt,  mit  welciier  dieselba 
susgerühit  worden  war,  konnten  nur  hoehst  /.weifelhsnc  Spa- 
ren der  Anwci'enheit  von  sal|icleräaaren  Harnstoff  bemerkt  wer- 
den. Ea  wurde  daher  mit  dem  lilule  eines  anderen  Krankei^ 
welcher  gleichfalls  seit  mehreren  Tagen  keinen  Harn  gelassea 
halte,  derselbe  Versuch,  und  zwar  mit  zwei  Pfunden,  wi»- 
derholt,  und  hier  wurden  wirklich  so  deutliche  Kryetallt 
von  salpetersaurem  Harnsluir  erhalten,  dasa  ich  nicht  elnea 
Augenblick  über  ihre  Natur  zweifelhaft  sein  konnte,  lob 
bin  überzeugt,  dasa  bei  der  Brightschen  Affeclion  der  Nifr> 
ren,  gewiss  ebcnfalia  Harnstolf  im  Blute  enthalten  iet,  wie 
es  aach  von  den  englischen  Chemikern  and  Aerzten  ange- 
geben wird. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  es  nnmenlllch 
die  etgenlhömliohe  Gerinnung  des  Eiweisses  ist,  welche  die 
Anfflndung  des  ilarnsloffs  so  erschwert,  ea  war  daher  wün- 
fichenswerlh  ein  Mille!  xu  linden,  durch  welches  das  EiwtisB 
auf  eine  Art  nnd  Weise  gefällt  würde,  welche  der  Beactioo 
auf  den  Harnstoff  nicht  so  entgegenträte,  und  ein  solches 
konnte  man  im  Chtor  vermntheo.  Wenn  dieses  Gas  durch 
eine  Flüaeiigkeit  geleitet  wird,  welche  Kiweiss  cnthiilt,  so  wird 
letzteres  in  leichten  Flocken  niedergeschlagen.  Unglücklich«* 
Weise  indessen  erleidet  der  Harnstoff  hierdurch  eine  wesent- 
liche Zcrnelzung ,  indem  er  in  StickstolF,  kohlcuBaDres  und 
chlor wasacrslaffsaures  Ammoniak  zerlegt  wird. 

*)  Poggond.  Ann.  Bd.  XXIV.  p.  AOff. 
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^  Brscbcinen  de 
^K  eischen    E\üt 


narnstoffes 
ligkeiten    de 

Kürpera. 


in  anderen  pattaolo- 
s  meD6Gh]icb()ii 


^Ä'  'Die  ersten  anarflhrlicberen  Unlersuchiingen ,  welche  sich 
anf  eine  wisse nscha fluche  Genauigkeil  gründen,  hat  Nyslen 
hierüber  angeRlelll,  und  die  Resultate  der.selbea  in  einer  Me- 
moire der  französischen  Academie  der  WissenschaDen  vorge- 
legt. Diese  Memoire,  schon  im  Jahre  1811  eingereiubl,  blieb 
ohne  Raiiport,  und  gerieih  ganii  in  Vergessenhell,  Iris  die 
Herausgeber  des  Journal  de  Chimie  medicalo  sie  KuFüMig  anri 
fanden,  und  in  dieser  Zeitschrift  im  Auszüge  abdruckten  *}, 
Ein  Jahr  früher,  ehe  diese  Arbeit  beliannt  wurde  (1836)  hatte 
ich  die  liydropiscbe  Flüssiglteit  einer  an  Ascites  leidenden 
Frau  unlersDobl,  bei  welcher  nicht  gänzliche  Uaruverhaltung 
eingetreten  war,  und  darin  0,42%  RarnstoIT  gefunden  ##)* 
neben  einer  idcmlichen  Quanlitiit  Eiweisa,  welche  darin  vor- 
handen war.  Iti  zwei  anderen  Fallen,  welche  ich  zu  anter- 
eacben  Gelegenheit  halte,  ßind  Ich  ebenfalls  Harnstoff  stets 
neben  Eiweiss  auftretend,  das  vierte  Mal  indessen  bemflhle 
ich  mich  vergebens  denselben  nach^^utvcisen ,  olTenbar  verhin- 
dert duri;h  die  grosse  Menge  des  darin  enthaltenen  Eiweissea. 

Nyslcn  hat  ebenfalls  hydropische  Flüssigkeiten  unter- 
flacht*##3,  und  darin  nicht  allein  HnrnMoff,  sondern  Reibst 
Harnsüure  aufgefunden,  welche  ich  vergeblich  darin  gesucht 
habe,  indessen  muss  ich  gestehen,  nur  einmal  auf  dieselbe 
Bttcksicht  genommen  zu  haben.  Aber  nicht  allein  in  den  hy- 
dropischen  Flilssigkciten  hat  Nystcn  den  Harnstoff  nachgc- 
wieseuj  sondern  auch  In  den  durch  Erbrechen  »usgeleerlcn 
SlolTen,  wenn  vollständige  lachurie  vorbanden  war  #iSftS). 
Dergleichen  Fülle  sind  selten ,  und  es  fand  sich  keine  Gclegen- 

^Htj    das3    ich    Nystcn's  Beobachtung,    die    übrigens   nicht 

^Hl    *)  Journal  de  Cliim.  med.  Juln.  1S37.  p.  057. 
^^*     **)  Poggend.  Annalen  Bd.  XXXVIU.  p.  357.  und  Müllor« 
Archiv  1837. 

**'10  Er  wnrüo  bei   seinen  cliemiscben  Ajialyses  von  Herrn 
Barruel  dorn  Vater  uulersiützt. 

#^:if#')  Recbercliea  da  cLImie  et  de  pliyaiologio  pathologiiiue. 
Par.  ISll.   p.  2S3  -  3D3. 
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den  goringHleii  Zweifel  verdient,  bütie  wiederholen  fcSi 
was  ich  Gbriscna  um  ko  Icichler  verschmcrzle ,  ila  der  VersDvh 
mit  der  MoriiDnalion  der  Nierennerven  bei  dem  Hammel  ein 
biiircichendes  Annlogoo  dnrbol.  Wir  künnicn  erwarten,  in  der 
Cbolera,  wo  die  iitifsiolugische  UarnslolTausscbeidung  t|iiUr- 
drQclit  Ist,  denselben  in  den  SlüliJen,  oder  den  erbroofaeueB 
FiQsslgkeiten  wieder  xu  finden,  dueh  bcslütigen  diese  Vermn- 
tbung  die  UnteiGucbungen  von  Witt  stock  und  nameoilicb 
die  von  Derrmaun  3v) ,  der  mit  besonderer  Sorgralt  danavli 
geforscht  hat,  kcineswegcs.  Wittalock  giebt  zwar  an,  Spu^ 
reo  von  llarnsüuro  in  den  Darmausleerungcn  gefunden 
ben,  docit  weiss  man  nicbt,  mit  welcher  Sicberbeit  mi 
auf  bauen  kann. 

Wenn  lierrmann  hieraus  Bcblief-ren  will,  dass  In  der 
Cholera  gar  kein  Harnstoff  gebildet  werde,  sa  scheint  nie 
die^e  Folgerung  viel  zu  gewagt  za  sein.  Ich  seile  weiter 
nichts  darin,  als  dsss  die  Menge  der  susgeschiedenen  Flüsalg- 
lieit  so  bedeutend  iiit,  die  des  Hurnätoffa  aber  so  unbedeulead, 
äaaa  sie  in  jener  verschwindet.  Ich  sel/.e  genug  Vertrauen  il 
die  Bcrrmann'schen  Untersuchungen,  als  dass  ich  ttn  ihrer 
Riebligkeit  zweifeln  sollte,  and  mich  dadurch  hätte 
men  lassen,  diese  ekcUiaric  und  widerliche  Arbeit  xa  wieder- 
holen, obgli^ch  die  Büekkehr  der  Cliulera  nacli  Berlin  die  be 
Oelegenlieit  daxu  gegeben  hätte ;  und  überdless  durfte  fcb 
nicht  wagen,  mich  der  Gefahr  einer  Ansteckung  anszoBetzea. 
Ehe  der  Harnslolf  entdeckt  war,  und  ehe  rann  gelernt  h 
ihn  in  kleinen  Quaulilülen  aufzufinden,  waren  schon  hi 
Beobachtungen  gemacht  worden,  dass  bei  Dam  verbal  tun  ff 
ähnlichen  Krankheilen,  namentlich  urinOse  Bchweisse  aoflg^ 
sondert  wurden  '^^il-),  weiche  sich  dnrch  den  starken  GerwA 
nach  Harn  veiriclben.  Obgleich  nun  jeder  Schwciss  «twa 
sniinoniakalisch  riecht,  ohne  das  man  sogleich  annehmen  dörf- 
te,  der  Harnstoff  veraninsae  diess,  so  ist  es  doch  wohl  keinem 
Kweifel  unterworfen,  dass  die  Haut,  welche  ja  auch  t>ei  dem 
Icteroa    Stoffe    aus   dem  Blut  ausscheidet,    die  nicht  za  Uuer 

«)  A.  a.  O. 
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inalsecrclian  geliDren,  diesen  hier  den  fiberschüssigeo  Darn- 

i  eolziclie. 

Bin  vielen  Fällen  wird  freilich  der  Harn  nns  der  von  Ibm 
^effiillen  Dlase  dareli  ExQ.iinoBe  erst  wieder  in  den  Rreis- 
Isuf  ä  berge  führt,  und  diese  Fiillf  gehören  gnr  nicht  hieher,  da 
sie  auf  einer  ganz  zuTiUligen  Erscheinung  herutien ,  die-ioit 
der  Hernbercilung  in  Fnttcrntestcn  Nrcbla  zu  [bun  bnt,  nbcr 
es  ß;iebt  wohl  >  eben  so  un/.wciretbaft  Fälle,  wo  solche  nrinöse 
Schweisse  erscheiucn,  wilhrend  gar  l>ein  Harn  ausgesondert 
wird, 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  des  Schw^eissea 
(m  [ihysiologiscbcn  Zustande  sind  wir  noch  sehr  im  Unklaren, 
ttie  Gberlian[it  über  die  ganze  Lehre  von  der  Bantaus^Gnstung, 
obgleich  die  richlrge  ' Erkenutiiiss  dieses  l'rocesses  sowohl  für 
die  Physiologie  als  auch  bescnders  für  die  praclische  Medicia 
von  hoher  WichligkeiC  wäre,  so  dass  e»  Tür  jelzt  ein  ver- 
gebtiches  nemühen  sein  würde,  seine  Aufmerksamkeit  auf  dle- 
flCD    einzelnen  Fall  zu  wendeu. 

1 

^Bi  In  6er  seltenen  und  fast  unheilbaren  Krankheit,  dem  Dia-i 
^H|i  melKlOH,  soll  nach  Angabe  der  meisten  Chemiker  der 
Parnslofi'  aua  dem  Harn^  verschwinden,  und  durch  Trauben- 
zucker crscli^t  weiden;  obgleich  nach  Untersuchungen  von 
Bnrruel  dem  ülleien  doch  nie  der  Uarnsloll  gänzlich  ver- 
schwinden soll.  Ob  diese  Angabe  gani^  zuverh'issig  sei,  Ob 
sie  bloss  von  der  noch  oichlvollsländig  ausgebildeten  Krankheit 
gelte,  mu»ii  s|)ütot'cn  Forschungen  aufbehalten  bleiben.  Für 
jetzt  sind  wir  genüthjgt  aazitnebmen  ,  der  UarnslolT  werde  durctt 
(Icq  Uaruzucker  gui^.liish  verdrängt.  Du  es,  ebenso  nie  bei 
dem  Ilarn^toll  eine  streitige  Frage  geworden  i^t,  ob  der  Zucker 
im  lilutc  vorkomme,  so  will  ich  hier  die  hierüber  bekannten 
Thatsachen  zusammeoHlellon,  obwohl  ich  nicht  Gelegenheit  bktle, 
eigene  Erfahrungen   über  diesen  Funct  zu  sammeln. 

-Dobson     und     Rollo    haben    zuerst    behaujilct,    einen 
£ergehalt  Im   Blute  entdeclit  eu  haben,   wogegen  die  An- 
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gnbe  von  Nicolas  nnd  Oacadeville  ff)  streitcl.  Kben 
80  wenig  gelang  ea  Vauquelin  und  ScgalasV^S),  ZDCkfiT 
aas  dem  Blute  auszmcbeiilen,  obgleich  eio  daeselbe  «iner  Fr»B 
enlzogen,  deren  Harn  15%  Zucker  eulbieil.  VV'ollBston 
bingegert  giebt  an,  %„  Zucker  im  Blutsecum  etildeckt  xa  ha- 
ben. Die  übrigen  Angaben  über  diesen  Gegenstand  äai  SD 
vag  nnd  scbwankend,  dass  sie  leielil  übergangen  werdeo 
können,  bis  auf  zwei  aus  der  neuesten  Zeil,  welche  mebr 
Anfmerksamkeic  ku  verdienen  scheinen.  Die  eine  rührt  voa 
Ambrosiani,  ObcrB|iolheker  am  Hüsiiilal  za  Paris  her  #SÖ), 
welcher  das  Blut  und  den  Harn  eines,  spater  vom  Prof.  Cor- 
rcliaiii  durch  Kreosot  gebeülen  Diabetischen  untersaohte 
Das  gequirlle  Blul  Hess  er  darch  Erwärmen  gerinnen ,  Gllte 
die  fillrirle  Flüssiglceit  durch  Bleiessig,  eniferntc  das  über- 
schüssig blnzugeselzlc  Blei  durch  Schwefel wasserstofT,  ]ie8| 
die  verdiliinlc,  dunkelrothe,  durchGltrirte  Flüssigkeit  mit  El- 
weiss  aufwallen  und  klüren,  und  dampfte  den  so  erhalteoa 
jSyru[i  ab,  aus  dem  nach  einigen  Wochen  Zuckerkry stalle  U(^ 
schössen,  welche  durch  Bierhefen  in  einige  Giibrung  veisetat 
worden.  Aus  1  Theil  Venenblut  erhielt  er  9  Gran  Zaolra- 
krystalle.  '  *' 

Moitland  #»ft*)  Iheilt  eine  Jihnliciie  Beobachtung  mi^ 
über  das  Blat  eines  Diabetischen,  welcher  täglich  uogefällt 
!■/,  Pfund  Zucker  ausleerte.  Aus  8  Unzen  Blut,  wdoha 
5  Unzen  milchiges  Serum  gaben,  erhielt  M^ttland  ZacbO) 
welcher  so  deutlich  mit  dem  aus  dem  Harn  dargestellten  flbeF> 
einstimmte ,  dass  man  an  der  Identität  derselben  nicht  zw^ftlB 
konnte.  Das  Blut  Murde  dem  Kmnken  entzogen  als  der  ZucJUN 
gebalt   des  Sarnes  schon  nbnnhm. 

Wie  genau  sich  diese  Thatsachen  an  die  oben  erwäbolen, 
das  Erscheinen  des  Harnstoffes  im  Blute  ansch Hessen ,  braDCbt 
nicht  weillüuflger  erorlert  zu  werden.  Im  Diabetes  tritt  äer 
Kucker  durchaus  an  die  Stelle  des  nnrnsloffea,  und  so  kam) 
alles   von   diesem   Gesagte   auch  für  den  Zucker  gelten.    AU 

V}  Gehlcrs  Journ.  1.  p.  S4a. 

**]  lOuru.  deCliimie  med.  I.  t.    Sctiweigers  43.  270. 
«**)  Owodes  Annal.  nuivers.  1831.    Apprile  e  Maggio. 
****)  Lond.  med.  Gaz.  Vol.  XVU,    Marcli.  1838. 
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eben  denselben  Gründen,  die  oben  e.nßeTa\irt  sind,  wird  «B 
ancli  bei  dem  Zucker  grin/,  besonderer  Umstände  bedürfen,  dusa 
er  im  BInte  znrGckgeballen ,  und  durch  seine  Anwachsende 
Menge  wniirnelimbnr  wird,  wie  die.vs  sneb  bei  dem  Harnstäff 
der  Fall  i^t,  nnd  im  Diabclea  mufs  uofih  ein  ganz  besonderes 
Kasammenlreffen  von  Umsfiinden  Slalt  linden,  dn,  trotz  der 
bedeutenden  Ausscheidung  durch  die  Nieren,  das  CliarBclerleli- 
Gnm  der  Krankheit,  dennoch  eine  so  grosse  Ünanlilüt  im  Blule 
zurflckblieb.  In  dem  von  Mnitl&nd  nngefülirlen  Valle  nahm 
der;  iäucker  im  Harne  ab,  und  deshalb  elieg  er  vielleicbt  im 
Blute. 

Das  Feld  der  Thicrchemie  ist  noch  Bo  wenig  mit  festen 
StM^n  versehen,  dnss  rann  jeden  Schritt,  den  man  daranf 
vjnjur&rta  Ihun  will,  erst  genan  iirüfen  miisH ,  ob  er  nicht  eiri 
s^i^l unsicherer  ist,  zugleich  soll  sie  aber  die  Pathologie  la 
Ä^-'(i;osung  der  vielen  räthselbnrien  Erscbcjnungen  ,  weiche  der 
,KC9P^ttnft  veränderte  Organismus  ihr  darbietet,  unlerslAlKen, 
.'j-a^&ber  nicht  in  neue  Hyiiolbesen  liineinführen.  Dessen  nnge- 
-inild\ksnn  ich  es  nicbt  nnlerlassen,  im  Vorübergehen  eine 
.JJfE^fliJthg.  über  die  Verwand tschan  der  beiden  Arten  des  Dia- 
bcr^ä)  des  mellilus  und  Insj|iidu8  auf/.ustellen.  Die  Hanpter- 
tfCiJ^lnliDg,  welche  wir  bei  beiden  Krankheiten  wahrncbmeo, 
latldip;  enorme  Ausscheidung  des  Harns.  In  beiden  vermissea 
W^'.den  HsrnsIolT.  Das  unterscheidende  Zeidien  ist,  dass  wir 
in.  Jem  einen  Falle  Zucker  im  Harn  antrelTen,  im  andern  ntcbf. 
PsH  B|nt  im  Diabetes  insipidas  ist  bis  jd/.t  noch  nicht  nnter- 
rächt.  Bs  konnte  lelciit  möglich  sein ,  dass  in  diesem  die 
Qbantilät  des  im  Diabetes  molliiua  ausgeschiedenen  Zuclcera 
Kurackgehatlen  wird,  entweder  schon  als  Zucker,  oder  noch 
als  HarnstolT,  und  dass  der  Unterschied  beider  Krankheilen  nur 
In  der  Aussch,eiduug  dieser  ^^tofTe  begründet  ist.  Hierüber 
inUssen  genaue  chemische  Unlersuchnngen  entscheiden ,  zu  de- 
nen eich  freilich  selten  Gelegenheiten  darbieten,  welche  aber 
leider   dennoch  meist  übergangen  werden. 

ÖD  Allgemeine  Bemerknngea  über  die  Excretioa 
in  den  drüsigen  Orgaoen. 
Wenn   es   gestaltet  ist,    aus   den    oben   angcführlen  That- 
sftcben    eineu  Sctilut-s   auf  die  Absonderung  der  excretlrendm 
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Drüsen  im  Allgemeinen  y.u   zicheii,  so  mücliten  eich  wohl/aW 
geDdc  Resultate  ergeben. 

Wir  kennen  im  thieti.sclien  Organismas  eine  grosse  Menge 
uisBOtidenider  Organe,  unter  denen  die  Drüsen  nunenllJofl 
UPS  Uauiitrolle  s[iielen.  Xur  Ici  wenigen  derselben  kann  die 
Zoocbomie  einiger  tu  asaen  die  dabei  berr»irlienden  Processo  veT' 
folgen,  die  mci^lcn  entziehen  sich  unserer  Aurmerksamkeit,  da 
sie  SlolTe  susscbeiden,  deren  chemisclie  Cliaractere  tbeils  so 
wenig  bekannt,  Ibcils  so  indilTerent  sind,  dass  die  VerfoIgnDj 
derselben  mit  den  hüchsten  Schwierigkeilea  veiljundon  ist.  Dia 
Organe,  welche  die  günstigsten  Cumbioalloncn  darbieten,  siiMl 
die  Nieren  und  die  Leber.  Der  Uauptbestandtheil  des  Hacia 
l^st  sich  in  kleinen  Ouaniilüten  nachtveisen,  wo  er  erscheint; 
daber  finden  wir  Ibn  im  Blute^  wenn  seine  Ausscheidung  gehindert 
wird  ;  daher  linden  wir  ihn  in  andern  krankhaften  Absonderangei^ 
welche  eich  im  menschlichen  Kürper  theils  ansammeln ,  thcOl 
aaS  andern  Wegen  ausgeslosaen  werden ,  wenn  KrankbciKa 
der  Xiercn  und  des  ganzen  oropoetischen  Systems  vorhanden 
Hii;d.  Eben  so  finden  wir  StolTe,  welche  den  flarnstoff  verti;i& 
tea,  den  Zucker,  selbst  wenn  er  ausgesuhieden  wird,  «lentiOISlli 
im  ßlule,  was  wohl  daher  rührt,  äasa  derselbe  in  aussernrdei^ 
lieber  Quantität  gebildet  wird ,  ein  Umstand  der  die  skelet(artij|e 
Abmagerung  der  an  dem  Diabetes  leidenden  Personen  bedil^ 
Ein  ähnliches  Verhalten  bemerken  wir  bei  den  Absonderungen 
der  Leber.  Ich  kann  hier  nicht  aoa  eigener  Erfahrung  r^- 
den,  jedoch  erlauben  die  Versuche,  welche  namentlich  voo 
Ticdemann  und  Gmelin,  und  einigen  andern  Gelehrten 
hierüber  angestellt  sind,  keine  Kwclfel.  Hier  sehen  wir  ebea> 
falls  die  Bei^tandthcile  der  Galle  im  Blute  auftreten,  wenn  ihre 
Ausscheidung  gehindert  wird,  sei  es,  dass  die  Leber  ihre 
Function  nicht  verrichtet  durch  Krankheit,  z.  B.  bei  Verhär- 
tung derselben,  sei  es,  dass  die  Gallcngänge  unterbunden  wat- 
den.  Der  Farbestoff  der  Oalle,  der  ein  so  eigen thümlichea  Ver- 
halten gegen  i^aliiclcrsaure  zeigt,  und  daran  leicht  erkaaet 
werden  kann ,  wird  dann  bald  im  Serum  des  Bluts  wahrge- 
nommen. Sehr  bfkaniit  ist  die  Aussonderung  dieses  Sfot^ 
entweder  in  den  Harn  oder  selbst  in  andere  Organe  des  Kör- 
pers, wodurch  der  Icterus  bedingt  wird.  Aber  noch  inebi 
bietet  ein  aoderer  Bestaodtheil  der  Oalle  eich  im  Blute  dar, 
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^pe  dasH  der  Zustand  des  Organismus  krankhaft  verändeit 
w£re.  Au9  den  Untersuchungen  von  Leoana  über  das  Blut 
erhellt,  dass  in  demselben  ein  dem  Choleslerin  sehr  verivandles 
Fell  enlhnllen  ist  •),  und  Dr.  Denis  will  neben  mehreren  an- 
dern Fellen  aach  wirklich  dieses  Fe«,  welches  der  Galle  ei- 
genthfimlieh  ist,  daraus  abgeschieden  haben"). 

Man  kann  nnn  freilich  weder  annehmen,  dass  der  Harn 
noch  die  Galle  in  dem  Blulo  ferlig  gebildet  auftreten,  denn 
beide  Künicr  sind  durchaus  keine  chemischen  Verbindungen 
aber  es  scheint  fast  unzweifelhaft,  dass  die  fiestandtheile  bei- 
der schon  Im  Blule  enthalten  sind,  und  nur  in  der  Leber  und 
den  Nieren  aasgesondeif  werden. 

Wenn  dicss  nicht  Statt  fände,  eo  mOssten  in  den  Fällen 
wo  Nieren  und  Leber  nicht  im  Stande  sind,  ihre  Function 
zu  versehen,  andere  Organe  ihre  Verwaltung  übernehmen,  und 
die  Holle  der  Nieren  und  Leber  spielen**'}.  Es  wird  schwer 
»ein,  irgend  ein  Organ  im  Ihieriachen  Organismus  namentlich  zu 
bezelQhncn,  welcliea  diese  verrichten  liünnte,  und  dennoch 
raässten  wir  annehmen,  dass  es  ebenfalls  nur  wieder  ein  ab- 
sonderndes und  excernirendes  drüsiges  Organ  sein  könnte;  aber 
dann  wiire  nicht  einzusehen,  weshalb,  du  dasselbe  einmal  die 
Fähigkeit  besitzt,  Uarn  und  Galle  zu  bilden,  diese  nicht  fort- 
während in  Ausübung  kommt,  auch  wenn  Nieren  und  Leber 
in  Thäligkeit  Hnd.  Dass  dns  Vermögen  den  Barn  abzusondern 
Dui"  durch  einen  Niereneinlluss  beilingl  wird,  zeigen  die  eben 
ungeführien  Versuche,  wo  nach  der  Mortilicalion  der  Nieren- 
nerven die  Absonilerung  aufhörte;  wir  würen  dann  gezwungen 
KnKunehmen,  dass  ein  anderer  Nerv  im  Stande  wäre,  die  Fun- 
ction des  mortiilcirlen  xa  übernehmen,  aber  wenn  wir  uns  ein- 
mal eine  solche  Annahme  gestatten,  so  haben  wir  einer  Bypo- 

^m-  ^  Ann.  de  Ch>ni.  et  de  Pli.vs.  XXXXVin.  p.  308. 

^W   1^  Journal  de  pliarniacle  1881,  [i.  äSS. 

^^L    ^'O  Man  darf  hielier  niclit  vicarireudu  BliilHiisge ,  welche  7..  B. 

die  StvUe   der  Meoslrimtiou   verCrelon,    recbaeo,    ita   diesa   ein   game 

anderer  Fall   ist.  Es  sind  liier  immer  mir   Organe,  denen  eine  Blut- 

anssonderung  oictit  fremd  lüt, '  und  überliaupt  wird  ja  hier  da^BInt 

niclit  erst  irgendwo    anders  gebildet ,   Wie   vorher,   sondern  nuV   aa 

einem  andern  Orte  ausgesondert,  als  Verlier»  weil  die  Masse  deäaet- 

bao  im  Kürper  eu  selir  anwücbst. 

-     Journal  f.  prtUtUscliö  Cliemle  XI.  B.  "*" 
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tliese  Ranm  gegeben,  welche  itlle  Grenzen  übcrsohrdteo  kaao, 
für  deren  Reclil Fertigung  wir  aber  durchaus  keine  Thntaaohe 
anrühren  können,  und  dann  kennten  wir  nucli  erwarten^  dass 
die  Eni|iSnilungsnerven  nach  ihrer  Morlillcalton,  Durctiscbneidang, 
oder  8on8ri<;en  Läbmang  durch  die  Geu-egunga nerven  verlrefeD 
werden  könnten,  und  umgekehrt,  wenn  Inglicb  das  Gegentbeil 
bewiesen  werden  kann. 

Oass  diese  Thalsachen  nicht  mit  der  Schürfe  liier  die  aof- 
geslelllen  Meinungen  reatxustelJen  im  Stande  sind,  weluhe  man 
jezt  in  der  Physiologie  mit  Recht  ebenso  verlangt,  als  in  des 
übrigen  Zweigen  d  er  Nat  ur  wissen  seh  aflen,  möge  darin  seine  Ent- 
schuldigung linden ,  dass  dieser  Zweig  iler  Wissenscbaft  noch 
nea  ist,  und  eine  grosse  Reihe  von  Erfatirungen  und  Com- 
bioatioMcn  erfordert  wird ,  um  mit  mathemalLaoher  Sicherheit  die 
Erscheinungen  za  erklären. 
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Die   uhemische   Untersuchung    der   vegetabilischen   Säurei  | 
wird  jeden  Tag  interesBanler ,  und  jedes  tiefere  Eindringen  U 
immer  deutlicher  erkennen,  wie  unmöglich  es  sei,  itire  Oeschichl«  | 
durtvb  Anwendung  dessen,  was  für  einige  gilt,  auf  alte  übrigen, 
zu    entwerren.     Die   meisten    Arten    dicticr  zahlreichen    Grupp«  j 
bieten  so  ins  Kleine  gehende  besondere  eügenschaflen   dar,  i 
man  sich,   so  zu  sagen,    in    der   NoIhwendigkctC    belindet,    aut  | 
jeder  derselben    eine    besondere  Classe  zu    bilden.     Den  Beweil  | 
für  diese  liehaoptung  liefern  schon  alle  die,    weiche   die  Auf-   ■ 
merksamtveit  der  Chemiker  am  meisten  auf  sich  gezogen  habei^   i 
wie  die    Osalsüure,    Weinsleinsiiure,    Aciifelsäure,   Essigsiiur*,    ] 
Gallussäure  und  vornehmlich  die  Cilronen säure,   die    so    sonder« 
bare  Anomalieen  darbietet,  dasa  eine  tiefere  Untersuchung  der' 
Beiben  die  Not h wendigkeit  einer  noch  tiefern  darlegt.     Gs    'Ut 
wirblicb  dabin  gekommen,  dass  man  sich  von  dem  Zusammea- 
hangc   der   TbatBachen,  die  sie  darbieten,   keine  RcchensohBll  i 
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geben  kann,  ttnil  man  ist  daher  genöthigt,  zu  V^rmutUongen 
Aber  ihre  wahre  Constilulion  seine  Zuflucht  -/.a  nehmen 
gieiefa  es  recht  ivohl  bekannt  ist,  dass  sie  aus  einer  gleichen 
Anz:alil  Alome  Snuertiloff,  WasserstolT  und  KohlenstolT  besteht. 
Darüber  aber  ist  maa  noch  in  Ungenissheit ,  ob  jedes  zusam- 
mengeaelzle  Atom  nua  3^  4,  6  oder  6  Atomen  jedes  ihrer  Ele- 
mente besiehe.  Besonders  ihr  Verhallen  xu  detn  Wasser,  n'elchea 
sie  aufnimmt,  macht  es  so  schwierig,  sich  eine  klare  Vorslellang 
über  ihre  wahre  Natur  z\i  bilden;  denn  mehrere  ihrer  Verbin- 
dungen eiilhalten  Bruchtheile  von  Atomen,  und  sie  ist  die  ein- 
zige Snure,  welche  eine  Anomalie,   wie  diese,  darbietet. 

Es   lüsst   eich   natürlich    gar   niclit   anders  erwarten,   daas 
ein  Körper  von  so  sonderbarer   Coitslilution   Resultate  darbietet, 
ganz  verschieden   von  denen,  welche   die  Wirkung  der  Hitze 
auf   die   andern    organischen   Säaren     gewQhnlich    hervorbringt. 
Durch  die  Untersuchungen  Lassnjgne'a,  Boulla^'a,  des  Va- 
ters, und  Duma  s's  ist  es  si^hon  bekannt ,  dass  durch  das  DcBtilliren 
der   CilronensJiure   bei  einer    miiseigcn  Hitze,   stark   mit  Brenz- 
t  eitrooensäure    betadenea   Wasser    erhalten   wird  ,    so    wie   buoU 
eine  geistige  Flüssigkeit,  die  Boullay,  der  Vater,    gesnmmell 
hat,  und   ein  etwas  nach  Ambra  riechendes  Ocl,  welches  den 
untersten   Theil   des  gcsamroten   Producles   einnimmt,  sich  mit 
der    Zeit   im    Wasser   auflOst  uud    gleichßiils    beim    Abdampfen 
Bren^cifronensJiuro  giebt.   Baup  hat  neuerlich   das  Dasein  einer 
zweiten    Brenz  citronensäure  angekündigt    (Annal.   de  Cbim.  et 
Phys.  t.  LXI.  8.  163')^  und  Berr.eiius  ^[iricht  in  seinem  letz- 
ten Jahresberichte  von   einer  Brenzcilronensnnre,  die  er  in   der 
deutschen  Ausgabe  seiner  Chemie  beschrieben  und  die  ihm  zo- 
folgc  Dahlstrüm  entdockt  bat.     Die  wahre  Natur  der  andern 
Produclc  ist  fast  ganz  unbekannt,  und  es  herrscht  völlige  Dun- 
kelheit darüber,  unter  welchen  Einflüssen  aie  sich  bilden.    Eben 
BO  wenig  weiss  man,  wann  sich  die  geistige  Flüssigkeit  Boul- 
lay's    entwickelt,  und  nicht  einmal,  wie  man  sie  sich  verschaf- 
I  fen    kann ;    denn    er  hat  uns  in  dieser  Beziehung  nichts  hinter- 
t  lassen ,  und  es  ist  mir  nicht  bekannt ,    dass   irgend   ein  anderer 
«  Chemiker  sie  nach  ihm  erhalten  habe.     Bei  einer  solchen  Sacb- 
hge  hielt  ich  es  für  nützlich,    diese  Resullate  zusammcnzuord- 
i«neD,  und,  wo  möglich,  die  Verhiillnisse    zu  ert^ksseo,  welche 
4  Zwischen   ihnen  bestehen  müssen,  um   nicht  allein    dazu  miU 
30  ft 
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wirken  ku  können,  eine   hialanjrlich  klare  Geschichte  von  der 
Wirkung  der  Wärine  anf  die  Cilronenxäure  za  entwerfen,    ni 
vielleicht   einiges   Licht    auf  ihre    wtifaro   ZuRammeiisctzuog  ! 
werCeti,    sondern    auch  in  der  Hoffnung,  die  inlereasanle  Fnge 
über  die  Brenisnurcn  aufzuklären. 

Da  ich  vor  Allem  mir  Boulla/a  geistige  Flässigkeit  zd 
verschniTen  nnd  zu  erfahre_n  wünschie,  in  welcher  Periode  sie 
sich  hildc,  wendete  ich  alle  Mühe  darauf;  aber  meine  Ver- 
suche waren  ziemlich  lange  vergeblich.  Bei  diesem  Mangel 
an  giacklichcm  Ecrolge  nahm  ich  zu  Dumas  meine  ZuSucht, 
der  uns  diese  merkwürdige  Beobachtung  überliefert  hat  Die- 
ser versicherle  mir,  eine  kleine  Flasche  davon  in  den  Händen 
Boullay's,  des  Vaters,  gesehen,  sie  aber  niemals  selbst  bereitet  xu 
haben.  Da  ich  einmal  darüber  in  Gewissheit  gesetzt  worden 
war,  dass  dieses  Product  wirklich  eKistire,  (ing  ich  wieder 
von  Neuem  an,  wobei  ich  mir  vornahm,  die  verschiedenen  «ch 
bildenden  Frodncte  einzeln  zq  nntersucben,  und,  damit  mir 
nichts  entweichen  kenne,  fugle  ich  zu  dem  gevvi>hn1ichen  DeslillaH- 
onEapparale  eine  Rühre  mit  dopiieiler  Krümmung  hinzu,  deren 
grösstcr  Arm  in  eine  Auflösung  von  Aetzkaü  liin eingebracht  wurde, 
Eine  andere  ähnliche  Rühre  gteng  aus  dieser  Flasche  in  eine 
gerade  und  lange  KtirouveUc,  die  in  eine  Frostmischong 
laucble.  An  diese  Eprouvette  war  noch  eine  BOhre  ange- 
bracht ,  welche  die  Bestimoiuiig  hatte ,  die  Gase  unter  eine 
Glocke  zu  leiten.  Ein  hundertgradiges  Thermometer ,  mit  Tbel- 
lung  auf  der  Röhre,  ging  in  die  Retorte  mitten  in  die  Cilro- 
nenstiure  selbst  liinein.  Als  alles  wohl  verschlossen  ^ 
ich  eine  massige  Destillation  vor,  die  jedoch  so  gefeilet  wurde, 
dass  die  Verdichtung  der  Dämiife  in  dem  obern  Tbeile  des  San- 
ches  der  Betorte,  und  ihr  Zurückfallen  auf  den  Boden  verhin- 
dert wurde;  wodurch  immer  stärkere  und  niciit  so  reine  Zer- 
aetKungen  )i  er  vorgebracht  werden.  Ich  erreichte  diesen  Zweck 
ielcht,  indem  ich  die  Betörte  mit  einer  Art  von  Deckel  bedeckte, 
der  einen  hohen  Rand  iiatte  und  aus  Eisendraht  geflochten  war. 
Einige  auf  dieses  Gilterwerk  gelegte  glühende  Kohlen  verhin- 
derten die  Dämpfe,  sich  in  diesem  Tbeile  des  Apparates  zu  ver- 
diebten,  und  nöthigten  sie  in  den  Rccipienten  zu  steigen.  loh 
trelTe  alle  diese  Vorkehruugen  schon  seit  langer  Zeil  und  ich 
habe  bereits  andeiswo  Gelegcoheit  gebabl,  mich  darüber  auesu- 
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ülireohcn.  Ich  erwähne  ihrer  aber  vod  Neuem ,  weil  man  kSrz- 
lich  behanplel  hnl,  daan  ich,  weil  ich  sie  nirht  gelrolTcn  hätte, 
in  einigen  annlo^n  Fnllen  von  <len  bcreila  bekannten  Benulla- 
ten  ganz  verschiedene  erhalten  bälte.  Ich  niuss  aber  bemerken, 
Aaaa  dieser  Einwand  durchaas  nicht  gegründet  ist. 

Die  bei  diesem  Versuche  gebrauchte  Cilroncnsäure  war 
in  s^rken  Plntten  und  nicht  in  abgesonderten  KryMallen.  Sie 
tvar  trociien  und  gepulvert,  ehe  sie  in  die  Kelorle  gebracht 
«rurde.  Erhit/.t  schmol»  sie  bei  ungefiihr  1Ö0<*,  wobei  ich  es 
immer  mir  angelegen  sein  liesa,  einige  Zeit  bei  dieser  Tempe- 
ratur zu  verharren.  Die  Destillation  beginnt  bald;  man  sieht 
eine  TOlIkommen  farblose,  aber  etwas  opalisirende  Flüssigkeit 
ans  der  Retorte  übergehen.  Ein  in  dem  Ael^kali  unlösliches 
Gas,  dessen  bis  jel/.t  noch  Niemand  Erwnlinung  gelhan  hat, 
entwickelt  sich  gleich  Anflings  in  Ueberflusse  und  gcmelnschatt- 
lich  mit  der  Kohlensfiure.  Dieses  Gas  ist  brennbar,  es  brennt 
mit  einer  blauen  Flamme,  sein  Geruch  ist  etwas  kno blau charli^, 
und  es  schien  mir  alle  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung 
des  Kohlcnoxydgases  ku  haben.  Die  relative  Menge  dieses  Ga- 
ses vermindert  sich  allmählig  und  die  Kohlensfiurc  wird  immer 
mehr  vorherrschend.  Nach  einer  ftehrstündigen  Operalion  ent- 
wickelte sich  blo3  noch  die  letztere. 

Einer  der  constanlesten  CliHranlere  dieses  ersten  Zeitrau- 
mes der  Destillation,  wenn  sie  im  Oelbaile  vorgenommen  nnd 
die  Temperatur  bei  150 "  erhallen  wird ,  ist  die  Sublimalioa 
von  Kryalallnadeln,  welche  sich  an  dem  Gewölbe  der  Relorle 
ansetzen  und  mit  der  Zeit  verschwinden.  Dies  ist  vielleicht 
die  von  Dahlstr&m  entdeckte  Saure,  die  Berzeliua  in  seinem 
letzten  Jahresberichte  erwiihnt^  und  die  nach  ihm  ins  Cs  H, 
O,  besteht,  das  heisst,  es  ist  Citronensiiuro  weniger  ein  Atom 
Wasser.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlicher,  dass  die  von  Dahl- 
sträm  entdeckte  Säure  ans  der  Verminderung  entspringe,  welche 
die  CitronensHUre  blos  vermittelst  ihrer  Schmelzung  bei  ISO  <* 
erleidet. 

Diese  Dcstillnlion  schreitet,  wenn  man  mit  400  oder  SOO 
Gr.  arbeilct,  mehrere  Stunden  hindurch  mit  einer  erstaunlichen 
Geschwindigkeit  vorwärts,  und  es  findet  dabei  weder  ein  Anf- 
Bohwellcn  noch  eine  Vcrkohlang  Statt,  die  Masse  nimmt  blos  eine 
Olivenfarbe  an.     Sobald  sich  die  wässerigen  Dämpfe  entwickeln, 
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wird  der  Hals  der  Relorte  ond  der  VorsIos9  an^erordeiriHoh 
heisB,  und  man  muss  mit  der  grüsslen  Sor^ralt  immerfort  dm 
Reci|iienlcn  abkQlilcn ,  will  man  sich  nicht  der  Gefahr  anasetzen, 
einen  Theil  des  ProduOes  zu  verlieren.  Das  The'rmometer  hilt 
sieb  ziemlich  lange  bei  ungefähr  160<*,  nachher  steigt  es  all- 
miiblig  bis  17d<^,  und  wenn  es  diesen  Panct  errriofat  bat, 
schreitet  die  Ueslillalion  mit  der  gcössten  Geschwindigkeit  vor- 
wärts. Za  diesem  Zeitpancte  beginnen  ölige  Trö[ifcheD  rieh 
za  zeigen,  die  Anrangs  farblos  und  in  der  Folge  etwas  cllro- 
nenfarbig  Einil.  Ihre  Anzahl  nimmt  immer  zu,  bis  195 o  llies- 
sen  sie  reiclilich,  nnd  sie  werden  nur  noch  van  einer  sehr  klei- 
nen Menge  einer  wSseerlgen  Substanz  bcgIeilcL  Bei  ungeKbr 
S10<*  geht  nur  noch  diese  üiige  Substanz  über,  die,  statt 
dankler  7.u  werden,  oft  ganz  farblos  wird,  und  nar  erst 
bei  DngefaLr  240'*  nimmt  dieses  Prodnct  eine  Bernsleinflirbe, 
nachher  eine  »:chr  gelbe  Farbe  an.  Ferner  bemerkt  mna,  dogs 
trotz  dieser  hohen  Temperatur  der  Retorte  der  gan^e  übrige 
Apparat  xn  diesem  Zeiipuncte  kalt  wird.  Je  nachdem  diese 
verschiedenen  Phunomene  eich  zeigen,  crhnlt  der  Bfickstand 
der  Deslillalion  Immer  mehr  und  mehr  Consistenz  und  Färbung, 
seine  Tem[icra(ur  nimmt  unaMässig  zu,  und  bei  270 "  tritt  Anf- 
schn'ellen  ein,  sehr  dQnnc  farblose  Streifen  fliessen  längs  des 
Halses  der  Ketoric.  8cl/t  man  die  Operation  noch  weiter  for^ 
SD  enwickeln  sich  rusige  Dampfe  in  Menge,  und  es  verdichtet 
sich  ein  empyreu  malisch  es  braunes  Oel.  Endlich  iat  das  letzte 
Product,  welches  man  erbalt,  eine  gelbe  Substanz  von  weichet 
und  fast  fettiger  BeaclialTenheil. 

Aus  dieser  Art  zu  arbeiten  ergab  eich,  dass  nnter  da 
Gasen,  die  sieh  withrend  der  trocknen  Destillation  der  Citronen- 
sfiore  entwickeln,  es  keins  gicbt,  das  sich  verdichten  lässl,  we- 
nigKfens  bei  einer  Temperatur  von  15  bis  20'^  unter  dem  Ge- 
frierpunete,  der  dIcEproavetle,  w  eiche  den  Apparat  beschlosa  nnl 
die  nit^lits  enthielt,  beständig  unternorfen  gewesen  war.  Ich 
hatte  geglaubt,  die  Schwierigkeit,  Boullay's  geistige  Flfisngkeit 
wieder  zu  erzeugen  und  va  isoliren,  rühre  daher,  daes  sie  bei 
ihrer  grossen  Flüchtigkmt  durch  den  äusserst  schnellen  Gaa- 
strom  mit  fortgerissen  werde,  und  ich  war  der  Meinung  ge- 
wesen ,  dass  wenn  ich  sie  in  gerade  und  stark  erkaltete  Röh- 
ren Übergehen   Hesse,    es  mir  gelingen  würde,  die  ätherische 
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I  verdichten,   die   sie  entbalten  müssen. 
I  (lieser  Ansicht  geneigt,  da  das  sich  im  Anrang< 


Ich  war  1 

Anranffc  ' 


|p>#rigkeit  1 
i  ea  mehr 

r  Destillation  entwickelnde  brennbare  Gas,  wenn  man  ea  nicht 
^ch   Aotztfali    hindurchgehen    läast,    einen    sehr   angenehmen 
■roch  nach  aromatischciu  Bssigüther  hat.     Da  ich  jedooti   gc- 
p^nugen  war,  diese  Ansicht  aufzugeben,  enlie  ich  mich  gonö- 
,  diese  geistige  Flüssigkeit  in  den  flüssigen    Produclcn   der 
eetiilation   aufzusuchen,    und  um   mir   die  Miliel  da>^u  /.u  er- 
Ivhtern,    gab  ich    meinem   Apparate   eine   andere   Binriclilung. 
tntt  der  Eprouvette  und  GssrOhre  bediente  ich  mich  eines  klei- 
I  Hebers,    dessen  kürzerer   Schenkel    mit   seinem   Ende    den 
kdco   des  Recipicuten  berührte,    während  der  andere  in   eine 
wkne  Flasclie   hineingieng.     Diese  einfache   Abiinderung  ge- 
stattete mir,  die  llüssjgea  Productc  der  Destillnlion ,  so  sehr  Ich 
wollte,  zu  Iheilen,  well   das  bcslilndige  und  regelmässige  Ans« 
Strumen  der  Gase  diese  Producte  nOIhigte,  in  die  Flasche  hin- 
B^nzutrctcn,  je    nachdem    sie   sieb    Im   Beci[iienten  verdlchlelcn. 
^Htoh  konnte  daher  fünf  verschiedene  Theile  erhalten.    Die  Dich- 
^Hgkeit  jedes  dieser  Pradiictc,    welche  dieselbe   Ordnung   baben, 
'     jn   der  sie  gesammelt  wurden,  verhielt  sich,  das  Wasser  zu 
1000  gesetzt,  folgender  Manssen: 

So.  1     1055,5 
No.  2     115?,(> 
No.  3     llti3,2 
No.  4     1242,6 
No.  5     1300 
Die   drei   ersten   Producte   gaben    einen    Behr    angenehmen 
idgäthergeruch  von  HJch ,  Ihre  sntire  BeschalTenbeit    nahm  mit 
:  Dichtigkeit  zu,  ihr  Geruch,    ganz  sauer,   kündigte  nichts 
pcoholartiges  an,  und  sie  schienen    mir    eine  blase  Autlüsung 
Irenzci  tränen  saure  in  Wasser  zu  sein.     Wirklich    wird  sie 
^ht  als  eine  weisse  krystallinische  Masse  durch  eine  behutsame 
Abdampfung  aus   dieser   Flüssigkeit   erhallen.     Das  vierte  Pro- 
l)estaud    ganz    aus      dieser     öligen     Flüssigkeit,      deren    ' 
shon  Erwähnung   gethan   woiden  ist.     Es   hat    einen    beinahe 
jü^cfaen     Geruch,    ähnlich     dem     der    Mchtigen    Oelc,    in 
(fasser  geschüttet  setzt  es  sich  zu  Boden  und  erhält  sieb  lange 
laelbst.     Durch  IScbüticIn  kann  man  es  in   kleine  Tropfba  tbei- 
CS  vereinigt    sieb    aber    wieder,    sobald    man  es    rtihig 
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etehen  lisst.  Endlich  jedoch  löst  es  sich  völlig  auf,  oml  mta 
«rhült-darch  blose  AbJamiifang  dieeer  Aullüsung  Kryslalle 
voD  Brenzcitronensünre. 

Uaa  fünfte  Product  hat  die  meiste  CouBlstenz  nod  Dich- 
tigkeit, seine  Farbe  ist  grünlich  gelb,  and  es  besitxC  im  Allg6- 
meinen  die  nämlichen  EigenscbafleD ,  wie  das  vorhergehende, 
»her  in  einem  hohem  biade.  Oft  gerinnt  es  sogar  zd  einet 
kryslallinischeii  Masse,  und,  wurde  die  Operation  zu  weit  ge- 
trieben,  so  enlhull  es  bituminöses  Oel,  das  seinen  Geschmack 
und  Geruch  widrig  macht, 

RÜrt  man  mit  ilor  Deslülation  zu  rechter  Zeit  anf,  bo 
bietet  der  in  der  Retorle  enthaltene  Rückstand  eine  durchsich- 
tige, etwas  |)ecbartige  Masse  von  dunkler  Byaciuth färbe  dafi 
die  fast  gtiax  der  Succotrin  Ischen  Aloe  gleicht.  Dies  ist  «De 
Art  Theer,  der  bei  einer  hohem  Temperatur  ein  braunes  ein* 
(lyreumalischcs  Oel  giebt ,  sich  durch  eine  blose  Bectific»- 
tion  mit  Wasser  in  eine  Art  stark  riechender  gelber  Napbtbi 
verwandelt.  Treibt  mau  die  Ogieration  bis  auf  das  Aeusserste, 
eo  bleibt  nur  eine  voluminöse  Kohle  in  der  Retorte. 

Nach  den  hcrvorspringeudslen  Eigenschaften  dieser  ver- 
schiedenen Producte  zu  urtheilen,  salie  ich  nichts,  was  die 
Anwesenheit  der  gesuchten  geistigen  Flüssigkeit  aozeigoi 
konnte;  denn  die  erstem  schienen  mir,  wie  ich  bereits  gesagt 
habe,  eine  mehr  oder  weniger  concentrirle  Aullüsung  < 
Bren/.citronensaure  in  Wasser  x\x  sein.  Ich  heftete  daher  tot 
Aufmerksamkeit  vory.üglich  auf  die  Ölige  Flüssigkeit,  mit  der  Las- 
sa i  g  n  e  unsxucrst  bekannt  gemacht  hat,  die  er  aber  mit  einer  gewis- 
sen Menge  bituminösen  Oels  vermischt  erhatten  bat.  Die  I 
sondern  Cbaracterc  dieser  Zusammensetzung  machten  mich  ge- 
neigt, sie  als  eine  Art  Aether  zu  betrachten,  eine  Vorstellung, 
die  sich  sehr  wohl  mit  der  gleichzeitigen  Erzeugung  einer  al- 
koholarligen  Flüssigkeit  und  einer  Säure  vertragt.  Aber  einige 
Versuche  reichten  hin ,  um  mich  von  dieser  Ansicht  abzubringen, 
und  ich  erkannte  an  diesem  öligen  Producte  mehrere  sehr 
merkwürdige  Cbaractcre,  die  ich  sorgfüliig  angeben  werde, 
wenn  ich  mich  mit  der  beaondcrn  Untersuchung  dieses  Kürpets 
beschäftige. 

Indem  ich  nun  auf  den  Hsuptgegcnsland  meiner  Untcrsa- 
chongen  zurückkam,    das  heisst  auf  die  Erzeugung   der  von 
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l«y  ,  dem  Vater,  aD^kÜDdigtengeiKtigenFIüs.si^kcit,  wurde 
Allem,   was   vorher   darüber    gesagt   worden    isl,  sebr 
ibtend,  dass  dieses  Product,  dessen  Dasein  ninbl  bexwei- 
den   konnte,   nothwendig   einen    Theil   der  sngenannlen 
'igen  Flüsaigkeit  ausmachen  mass,    die  sich    im  Anfange 
leralion    entwickelt.     Da    ich  jedoch  die  in   diesem    Pro- 
enthallene  Brenz  eil  ronenaünre    nicbt    verlieren   wullto,  so 
erwarf  ich  en  blos  einer  Deslillslion    In    einem  gewGbnIichcn 
irienbade,  and  ich  sammelte  in  dem  gehörig  erknllclen  Reci'- 
Dton  eine  ganz  farblose  FläsEigkeit,    von   einem  angenehmeD 
dgatb erger II ch ,  und  bittrem  Geschmack ,  der  mir  etwas  Klko- 
attig,  nicht  sehr  saurer  Beschaffenheit   xa  sein  schien.     Ich 
tte  zu  dieser  Flüssigkeit  eine  kleine  Menge  Kalkhydrat  hinzu, 
ir    blog  so    viel,   um   die   freie    Siiure   zu  sSIligen;    nachher 
chte  ich    einen    kleinen    Deslillirapparat  In    Ordnung,   dessen 
Ipienl  mit    Eis  umgeben    war,   und    brachte  in   die   Retorte 
lOlzenes     und    gepulvertes     Calci  umchlorür.       Nachher 
ich  allmälilig  auf  Letzteres  die  gesättigte  Flüssigkeit,  und 
le  allzu^chnelle  Rcaction   zu  vermeiden,    wurde    die  Rc- 
;e  »elbat  in  kaltes  Wasser  gebracht.     Als  die  Mischung  ge- 
ig   erfolgt   und    die   Einweichung    lange    genug    fortgesetzt 
rden  war ,  wurde  das  die  Retorte  umgebende  Wasser  etwas 
i-firmt ,  und  sogleich  begann  die  Destillation.     Das  neue  Pro- 
;t   war   eine   iitiieriscbe,   brennbare   Flüssigkeit,   von   bitterm 
Bcbmack  und    balle   den  Geruch  von   EssigStber  und  Weisa- 
nblüthe.      Bei    einer    allmüligcn    RectiAcalion    über    Aetzkali 
I  Caiciumchlurür    blieb    sein    Siedepunct  constant   von  5S   bis 
9,  und  seine  Dichtigkeit  war  gleich  0,7975,  die  Temgicratoc 
[  der    Druck  0,75.      Das  Mittel    von  drei  Analysen  gab 


Kohlenstoff 62,3 

Wasscri-toff 10,33 

eaueratoir 37,4 

(Kohlenstoff  .  239,33 
Wasserstoir  .  37,43 
Sauerstoff       .     100,00 

366,7ä 
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Oller 

Kohlcntttoff 62,5 

WasserBtofT 10,3 

Saacrgtoff 87,3 

"  100,00  " 

Es  slimmen  also  die  Eigenlhüinlichkeiteii ,  die  Zasatnmen- 
eetzang,  kors  Alles  Qberein,  um  uns  au  betvei^^en,  dasa  die» 
FJfissigkeit  einerlei  tat  mit  der,  die  man  Brenzesaiggeitt 
oder  Aceton  neniil.  Die  Ciiemiker ,  welche  sich  mit  im 
Proiiucteii  der  Ucstillation  der  Citronensüure  beBchäftlgt 
haben,  erwähnten  nichts  von  der  SubHian» 
sehn,  die  einen  grossen  Tbeil  derselben  ausmacht,  «ie  haben 
sich  vielmetir  auf  dio  blase  Angabe  beschränkt,  dims  sich  die- 
selbe im  Wasser  auflose ,  und  dasa  man  durch  Alidaia|iniag 
dieser  Auflösung  Kryslalle  von  Bienzcitronensäure  erhalte.  Mek 
ner  Meinung  nach  bietet  sie  jedoch  ein  ziemlich  grosses  Inter- 
esse dar,  BO  dasä  sie  ein  besonderes  Studium  verdieuL  Maa 
wird  sogleich  nach  dem,  was  ich  darüber  sagen  werde, 
theilen  können. 

Da  dieses  Product  mehr  Dichtigkeit  besitzt  als  die  flbt^M 
Producle  dicger  Destillation,  so  ist  sehr  leicht,  es  vernütleUt 
einer  Pipede  abzusondern.  Bs  ist  cilronen farbig  oder  grünlich 
gelb,  je  nachdem  man  die  Destillation  mehr  oder  weniger  weit 
trieb,  eein  Geselimack  ist  sehr  sauer  und  es  bat  die  staende 
Eigenschaft  der  Süchtigen  Oele;  die  ersten  bei  der  Desljllalion 
erhaltenen  Portionen  haben  fast  keinen  Geruch ,  aber  das  gegen 
dBB  Ende  derselben  Gesammelle  hat  einen  Naphlhagcruch , 
sich  in  diesem  Zelliiuncte,  wie  ich  bereits  erwnlint  habe, 
Art  Theer  bildet,  \ve1ches  vermöge  der  Destillation  ein  start 
riechendes  emiiyreumalisches  Oel  giebt.  Wenn  mau  dieses  Ölig« 
I  Prodoct  in  einer  verstuiiftcn  t'laHche  sich  selbst  überlässl, 
setKcn  sich  nach  Verlauf  einiger  Tage  Krj'stallo  von  geivtihn- 
lieber  Bren>-,ciironensnure  daraus  ab,  oft  kann  man  deren  bo> 
gar  mehrmals  sammeln ;  man  behält  aber  endlich  eine  Kiemlicb 
grosse  Masse  von  dieser  Flüssigkeit,  die  selbst  bei  langem 
Zeit  und  geringerer  Temperatur  keine  weitere  KryslalllsalitB 
darbietet,  Sel»t  man  dieses  Product  dagegen,  statt  es  in  c 
verscbiosseuen  FInäche  za  lassen,  dem  freien  Zutritte  der  LoR 
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hlnlnngllche  Zeit  aus,  so  verwsDdelt  es  eich  völlig  in  eino 
einzige  trockne  Kryslsllmasne ,  worein  es  lieln  cmiiyreumalisches 
Oet  enibäll.  Da  icli  ilicee  rcicLUcbcre  KryMaliisatiun  einer  frei- 
willigen VeriinmiiTung  belraass,  eetxte  ich  einen  Theil  dieses 
loben  ü I ige n  Prod übles  dem  lunicerea  Räume  über  ScbwerclsÄDre 
aus;  aber  nacb  acht  Tagen  hatte  sich  nur  ein  leichtes  weisslj- 
cbes  [Inutchcn  gebildet,  und  der  ganze  übrige  Tb  eil  der  Masse 
halte  seine  flüssige  ßeschaOfenhcil  bebauplel.  Die  Scbwefel- 
aünre  n^rde  wieder  erneuert ,  und  durch  buchst  conceufrirte 
ersel/.l.  Di^  Lutl  war  so  sehr  als  möglich  aus  dem  Räume 
entfernt  und  dieser  Zustand  fünf  bis  sechs  Tnge  erhallen  wor- 
den, die  Masse  blähte  sich  auf,  und  nahm  ein  glanzloses  Weiss 
an.  Dessen  ungeachtet  liess  ich,  nm  einer  vulligen  Anslrock- 
nung  noch  gewisser  zu  sein,  das  Product  noch  mehrere  Tage 
unter  der  Glocke,  und  als  ich  sie  wegnahm,  war  ich  nicht 
wenig  darüber  erstaunt,  dass  diese  dem  Anschein  nach  feato 
Masse  sich  sogleich  und  nach  dem  geringsten  Schütteln  in 
eine  sehr  belle  Flüssigkeit  verwandeile.  Als  ich  davon  gehörig 
tiberzeugl  war,  dass  das  angewendete  Mittel  das  Gerinnen  die- 
ses l'roducles  nicht  bewirken  könne^  nahm  ich  meine  Zulluoht 
KorWrirme.  Um  aber  eine  allzu  starke  Beaclion  ku  vermeiden, 
gOBs  ich  diese  Flüssigkeit  in  eine  tubulirte  Relorle,  an  die  ein 
Beciiüent  angefügl  war.  Die  Retorte  wurde  in  ein  W»sserbad 
gebracht  und  das  Sieden  einen  ganzen  Tag  forlgesetzt.  Bin 
helrächllirber  Theil  einer  farblosen  Flüssigkeit  war  in  den  Rc- 
Gi|denten  übergegangen,  und,  was  mich  besonders  äberraschte, 
der  in  der  Relorle  enthaltene  Rückstand,  statt  mehr  als  zuvor 
abgetrocknet  zu  sein,  bot  nur  noch  einige  nadelfürmige  Kry- 
stalle  dar,  die  einzeln  und  ganz  mit  einer  braunen  Flüssigkeit 
bedeckt  waren,  welche  leli-.terc  eine  äusserst  flüssige  Beschaf- 
fenbeil besass.  Neugierig,  zu  sehen,  wohin  diese  unterhaltene, 
aber  gemässigte  Reaclion  der  Wurme  fuhren  würde,  fuhr  kif 
mit  dem  Frhil;!;en,  aber  immer  unter  den  njtmlicben  Umständen 
fort,  nur  dass  ich  mit  dem  Recipienlen  wechselte.  Dieses  Mal 
gerann  dss  neue  dcslillirle  Product,  das  Anfangs  Utissig  ge- 
wesen wai,  nach  Verlauf  einiger  Zeit  zu  einer  einzigen  kvy- 
Blallinischen  Masse  von  einem  schonen  Weiss,  und  die  Kryalallo 
des  vorhergehenden  Tages,  die  sich  in  der  Retorte  gebildet 
ballen,  erhielten  sich  selbst  in   der  Wärme.     Sie  wurden  von 


t 
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dem  dnrflber  schwimm  enden  Theile  abgesondert,  und  letzterer 
in  einem  Marienbade  noob  ein  wenig  crhityA;  es  ging  aber 
nicht»  hei  der  Deslillnlion  fiber,  und  ea  setzten  nch  hetne 
reuen  Kryiilslic  mehr  in  dem  flüssigen  Rückstände  der  Betorte 
ab.  Es  war  daher  einleuchtend,  dan»  die  ölige  Substanz,  so- 
wie man  nie  durch  die  trockne  Destillation  der  Citronensinre 
erhiilt,  wenigstens  zwei  ganz  verschiedene  ProJucle  enthalte, 
nder  vielleicht  aunh  dasHclbe  nur  in  zwei  verschiedenen  Zusljüi- 
den,  weil  das  eine  bei  lOO^  nächtig,  ohne  allen  Zusatz  bty- 
staltlsirbar  und  von  starker,  aber  angenehmer  saurer  S esc haffea- 
beit,  zugleich  auch  im  Waxser  lüsbnr  ist,  wäbrend  das  andere 
selbst  bei  dieser  Tempemlur  beRlündig,  sehr  flössig,  wenig 
oder  gar  nicht  bei  der  gewöhnlichen  Temgieratur  krystallisirbac 
ist,  aber  zn  einer  blätterigen  Masse  ein  wonig  unter  dem  6fr- 
frierpuncle  gerinnt  und  einige  Graile  über  demselben  von  Neaes 
flüssig  ivird.  Lclzlcres  hat  Terner  einen  ätzenden  Ceschmact^ 
widersteht  lange  der  Wirkung  des  Wassers  und  bietet  mein«* 
Charaetere  der  flüchtigen  üele  dar.  ' 

Was  mir  die  Annahme,  nach  welcher  es  derselbe  KSrper 
in  zwei  verschiedenen  Zustünde  wäre,  am  wahrscheinlicheten 
zu  machen  schien,  war  der  Umstand,  das  der  Körper  von 
dem  Öligen  Aussehen  wasserfrei  war,  der  andre  dagegen 
Wasser  genug  zum  Kryslallisiren  eniliielt.  Da  ich  diese  An- 
nähme  vornehmlich  zu  besliiligen  wEinscbte ,  brachte  ich  diese« 
ölige  ProJuct  von  Neuem  in  den  lullleeren  Raum  über  Schwe- 
Telaäure ;  nachher  wog  ich  genau  zwei  Theile  davon ,  brachte 
den  einen  sogleich  in  trockne  Luft,  den  andern  aber  in  feuchte. 
Letzterer  hatte  nach  vier  nud  zwanzig  Stunden  sehr  merklich 
Mi  Gewicht  zugenommen,  und  die  Kryelallrsation  war  erfolgt; 
wogegen  der  erstere  eine  sehr  geringe  Verminderung  erlitten 
\ind  nichts  von  seiner  flüssigen  BeschalTenheil  verloren  halts. 
Ala  ich  sie  noch  Innger  in  der  trocknen  und  feuchten  Luft 
liess,  lösten  sich  die  Kryslalle,  die  sich  Anfangs  unter  deM 
Hlnllasse  der  Feuchtigkeit  gebildet  hatten,  wieder  auf,  das 
Gewicht  nahm  fortwiihrend  zu,  unil  ich  war  gcnüthigt,  meine 
Zuflucht  zur  Abdampfung  zu  nehmen,  am  von  Neuem  KryslaÜA 
zu  erzeugen,  die  sich  nachher  in  ücr  gewöhnlichen  Luft  gut 
erhielten.     Was  den   in    der   trocknen   Luft  gebliebenen  Thdl 
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,  so  but  sich  dfl»  Prodact  ia  seinem  ursprüngliclien  Zd- 
iinmer  erhallen. 
Immer  ilurcli  die  nämliche  Voraussicht  geleilet,  stelKe  ich 
I  einen  andern  Vcraoch  an,  dessen  Besuliate  deutlich  genug 
waren,  eo  dass  ich  sie  sulTühren  kann.  Ein  he-sllmmles  Ge- 
wicht (81,790  Gr.)  dieses  ütigcn  Proiiucles  wurde  in  einem 
fafit  gleichen  Volumen  Wasser  aufgelüst.  Diese  Aullösung; 
wurde  nachher  übec  eine  grosse  Schale  voll  Schwefelsaure  ge- 
hracht,  und  das  Gnnzo  mit  einer  Glocke  bedeckt.  Die  Ver- 
dampfung erfolgte  langsam  und  die  Kryslallisalion  regelmüssig. 
Als  sie  vollendet  schien,  worde  die  Hai>se  in  einem  luRleerea 
Räume  abgetrocknet^  und  nachdem  sio  längere  Keil  darin  ge- 
lassen worden  war,  ergab  sich  bei  dem  leliiten  Abwiegen  eine 
Vermehrunj^  von  8,89  Gr.  was  13,81  Procoolcn  entspricht.  Nua 
ist  dies  beinahe,  bis  auf  einen  sehr  kleinen  Bruch,  die  Menge 
Wasser,  welche  Baup  in  der  kryslallisirten  acide  citricUjUß 
uniiimml,  und,  wie  er  behauptet,  die  nämliche  Menge,  wi« 
ilic  in  der  mit  ihr  isomerbchen  Breozcitronensaure. 

Nach  allen  diesen  Thnisachen  kütinte  man  die  wahre  Ka- 
tar dieses  sonderbaren  Producics  als  hinreichend  festgcsleIH  be- 
trachten. Iiiilessen  war  eine  genaue  Analyse  nolhwcndig ,  um 
sich  gEin»  davon  zu  überzeugen,  und  ich  werde  sogleich  die 
Besullale  derselben  geben.  leb  muss  aber  zuvor  bemeiken, 
dass,  da  diese  Analyse  nur  mit  sehr  geringen  QuantitSlen  vor- 
genommen werdeu  kann,  es  ganz  uneilässlich  war,  diese  FIQh- 
sigkeit  von  jeder  fremden  Substanz  ganz  bcrreit  zu  erhallen- 
Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  man  sie  des  Wassers  berauben 
kann;  aber  ausserdem  enthält  sie  fast  immer  eine  mehr  oder 
weniger  belrüchlüche  Menge  bituminöses  Oel,  je  nachdem  de 
zu  einem  Zeilpuncle  gesammelt  wurde,  wo  die  Verdampfung  . 
mehr  oder  weniger  vorgerückt  war.  Ein  Theil  dieser  Act 
Naphtha  verflücliliget  sich  bei  der  Wurme  des  Wasser bades ; 
aber  der  grüssere  Theil  bleibt  zurück,  und  ich  kannte  kein 
besseres  Mittel  ihn  zu  entfernen,  als  dass  ich  meine  Zuflucht 
zu  einer  Destillation  über  freiem  Feuer  nahm,  wobei  ich  jedoch 
Sorge  trug ,  die  llilze  nicht  zu  weit  zu  treiben ,  weil  gegen  das. 
Ende  hin  ein  Theil  des  Producles  sich  verändert  und  eine  neue 
Menge  Thcer  sich  bildet.  Wenn  dieses  Product  auf  diesen  Grad 
der  B^ioigung   gekommen  ist^  erscheint  es  gleichartig^  denn 
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sein  Siedepanct  erhSIt  etch  lange  bei  der  Temperatur  von  IM^ 
Ks  ist  etn-As  cilronenTarbig,  sein  Gesi^hmack  ist  sehr  Stzead, 
Aut  sehr  Irorknes  Lar^kmuspaitier  wirkt  an  kaum,  aber  ang^ 
feuchtetca  wird  sebr  alark  dadurch  gerOlbet. 

Die  Elemenlaranalyse  diesem  KörpefH  biolet  einige  Schwie* 
rigkcileii  dar  wegen  seiner  Flüchtigkeit  und  der  Leichtigkeit 
mit  der  er  die  Feiicbligkeit  anzieht.  Man  hatin  sieb  jedoefc 
nicht  der  6 laskQ gelchen  bedienen,  Dm  die  Flüssigkeit  sabo- 
nehmen ,  iveil  dieses  Product  nicht  flüssig  genug  ist,  und  a 
räch  darch  die  Wnrme  verändert,  so  das»  immer  ein  wenig 
Kohle  in  den  Kügelchen  zurückbleiben  Würde.  Um  dien 
verschiedenen  Uindernisse  so  sehr  als  möglich  zu  vermeid«!, 
glühte  loh  das  Kupferoxyd,  wie  gewöhntiuh  vor  seiner  Anwen- 
dung stark,  und  brachte  noch  sehr  beiss  einen  Tlieil  davon 
in  eine  sehr  warme  und  trockne  Flasche  ni>  eingeriebene« 
Stöpael.  Sogleich  nach  der  Erkaltung  nahm  ich  eine  gewiss« 
Menge  davon  hernus,  und  benetzte  sie  mit  dem  zu  analyalreo- 
den  Producte,  bestimmte  von  Neuem  das  Gewicht,  brachte  du 
Gemenge  sogleich  in  eine  grüne  Glasröhre  und  füllte  sie  mit 
dem  noch  facisscn  Oxyde  an.  Hierauf  wurde  mit  den  gewöhn- 
lichen Vorsichtsmassregeln  verfahren,  ich  erhielt  als  Mittel  aoa 
drei  Anatyseu 

KohlenstolF 53^17 

Wasserstoff 3,69 

Sauerstoff 43,14 

11,00 

Baup  hat  ans  der  Analyse  des  citri csau reo  Silbers  taige^ 
de  Analyse  der  wasserfreien  Säure  abgeleitet: 

Kohlenstolf 53,579 

Wasserstoff 3,671 

Sauerstoff 43,857 

Diese  Zahlen  kommen  denen  sehr  nahe,  die  ich  so  eben 
angegeben  habe,  und  aus  welchen  er  die  Formel  Cjq  Hj  Oj 
ableitet,  welches  aach  die  der  gewöhnlichen,  mit  ihr  isome- 
rischcn  Brcnxcitronensaure  ist. 

Das  ist  also  ein  neues  Beispiel,  und  sie  sind  noch  seTlen 
von  einer  organischen  Saure,  der  bloa  durch  die  Wirkung  der 
Wärme  ihr  Wasser  entzogen  wird,    und  oline  Zweifel    noch 
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■ürdiger  Ist  die  sonilerbarc  Venvandlung ,  welche  diese 
'  Sfinre  iD  ilirer  pliysiachcn  Constilution  durch  diese  einzige  Ver- 
üDderang  erleidet.  So  «cht  man  selir  deulliclie,  sehr  darchaich- 
tige  Krystalle  durch  das  Auslroclinen  sich  in  eine  ölige  Fiüs- 
sigliejt  verwandeln,  welche  bei  150 <*  siedet,  eich  wie  die 
flüchtigen  Oele,  mit  denen  sie  mehrere  üus^icrc  Cbaraelere  ge- 
mein hnt,  eich  vcrRflchtigcn,  und  M'echs  eis  weise  kann  diese 
Substanz  von  Öligeni  Aussehen,  indem  sie  Feuchtigkeit  aksor- 
blrt,  von  Neuem  gerinnen  und  Kryetalle  liefern,  die  wenn 
man  sie  den  niimlichcn  Einflüssen  aussetzt,  wiederum  in  den 
ölibcten  Kusland  übergehen.  Man  Isann  jedoch  gewiss  Über- 
zeugt Bein,  dass  bei  diesen  Abwechselungen  yoq  Wärme  und 
Feuchtigkeit  ein  Theil  dieser  l'roducte  eine  bedeutende  Verän- 
derung erleidet;  denn  diese  Reaclionen  sind  ziemlich  selten  so 
deutlich  und  so  rein,  als  man  sich  vorstellt,  denn  niemals  un- 
terwirft man  ohne  Nachlhcll  die  organischen  Substanzen  einem 
Innige  anhaltenden  Einflüsse  von  Wilrme  und  Feuchtigkeit,  so 
gemüBsigt  dieser  auch  sein  mng.  Diese  Agenden  üben  immer 
eine  mehr  oder  weniger  krfiftige  zerstörende  Wirkung,  die 
man  endlich  mit  der  Zeit  wahrntmmC.  Ein  solcher  organischer 
Körper  zum  Beis|)iel,  den  mnn  bei  einer  bestimmten  Temperntut 
für  unveränderlich  hält,  erleidet  endlich  gewiss  eine  bestimmte 
"VerAnderung ,  wenn  er  länger  dnrin  verharrt,  und  es  giebt 
«ine  Menge  Reaclionen  dieser  Art,  die  erst  nach  längerer  Zelt 
erfolgen.  Um  die  Reilienfolge  der  Ideen  nicht  zu  unterbrechen, 
clie  ich  über  die  wasserfreie  Brenzcitronen säure  aufstellen  wollte, 
ftiabe  ich  blos  die  Krystallc  erwilbnt,  die  sich  in  der  Betörte 
xvüfarend  des  Trocknens  im  Marienbade  bilden,  und  ich  will 
jetzt  noch  bemerken,  dass  diese  Krystnile,  die  Anfangs  sehr 
tiünn  sind,  wie  die  Bernsteinsäure,  wenn  man  sie  in  Wasser 
«aflöst,  eine  sehr  regelmässige  Gestalt  annehmen,  und  dass  sie 
dann  alle  Characlere  der  S;iure  darbieten,  die  ßaup  unter  dem 
KiUDeu  acide  cilriciiiue  beschrieben  hat. 

Die  von  mir  so  eben  angegebenen  Thatsachen  führen  mich 
auf  die  letzten  Bemerkungen  zurück,  die  ich  in  Bezug  auf  die 
Gallussäure  milgelhcllt  habc*J.  Ich  äusserte  bei  dieser  Gclegen- 
lieit  Giutgc  Zweifel  über  die  Allgemeinheit  des  von   PeloUze 

*)  l^ielie  die  folgende  Abhandlung. 
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über  die  BreDZEäareD  aurgentclltcn  Gesetsea,  und  ich  BBgle, 
es  EcLiene  mir  niuht ,  als  mü^ste  es  diesen  Stiuren  eigen tli unlieb 
eeiD.  Ich  wuüste  dninals  noch  iiicbl,  ilaas  Fretny  schon  ( 
Beweis  darür  gegeben  halle,  indem  er  i^elgte,  dass  ein 
menge  von  Kallv  und  Zucker,  oiler  Gummi,  oder  Stärke,  der 
Wirkung  einer  miisi^igen  Hilze  uniern-urren,  verschiedene  9rt- 
ducte  unter  der  näniljchen  Bedingung  einer  Entwickelnng  ^ 
Wasser  und  Kolilen saure  darbiele. 

Seitdem  habe  ich  Indem  lel/.len  Jahresberichte  von  Ber&e- 
ÜDS  gesehen,  dass  dieser  berühmte  Gelehrte  jenes  Gesetz  nur 
in  sofern  als  hrnrcicliend  gercdil fertigt  belracblet,  als  man  hei 
niedrigen  Temperaturen  operirtj  den  Augenblick  aher,  wo  die 
WÜrmeliöher  steige,  die  Reaction  eine  ganz  andere  sei,  eine 
^weite  Zersetzung  von  einer  andern  Beschaffenheit  anfange, 
gleichzeilis;  und  nnabliängig  von  den  ersten  fortschreite, 
glaube  noch  weiter  gehen  und  behaupten  zu  künnen ,  dasa 
vielen  Fällen  sieb  andere  Producte  bilden  als  Wasser  und  Koh- 
lensaure, wenn  man  die  organischen  Sauren  der  Wirkung  einet 
mSesigen  Hil/.e  unterwirft.  8a  habe  Ich  auch  gezeigt,  dass  bei 
Erhitzung  der  Gallussäure,  selbst  unter  dem  zur  Erzeugung  der 
Brenügallussüiire  nolbigcn  Uilzgrade,  die  Bildung  einer  gerb- 
stofTarligen  Substanz,  Statt  findet,  und  dass  diese  nämliche  Bil- 
dung unter  demselben  Einflüsse  fortdauert,  welcher  die  Breox- 
gallusääure  erzeugt.  Ferner  habe  ich  jetzt  bewiesen ,  dasa  bei 
der  Destillafian  der  Cltronensüure ,  nm  ihre  Breuzsäurcn  sn  er- 
hallen, Wasfter  und  Kohlensäure  nicht  die  einzigen  Froduclt 
sind,  welche  sich  bilden,  sondern  dass  durchaus  Kohle noxj'djps 
und  Aceton  erzeugt  werden,  und  dass,  statt  diese  andern  Pro- 
ducte als  die  Folge  einer  weiter  vorgerückten  Zersetzung  be> 
Iracblen  zu  kOnnen ,  man  anzuerkennen  genöthigt  ist, 
man  sich  die  Mühe  geben  will,  die  Versuche  zu  wiederholci, 
dass  sie  vielmehr  die  ersten  sind ,  die  sich  entwickeln,  fl, 
bleibt  noch  übrig  zu  untersuchen,  ob  dieses  Kohlenoxydgas  mJ 
Aceton  aus  einem  besandcrn,  mit  der  gewö  bull  eben  Citroneo- 
Bäure  vereinigten  und  sich  vur  ihm  zersetzenden  Körper  ent- 
Bleben  möchte.  Fast  könnte  man  versucht  sein ,  es  zu  glanbeo, 
wenn  man  sieht,  mit  welcher  Leichtigkeit  sich  dieses  Kobles- 
oxydgas  unter  dem  Etnllussc  nicht  sowohl  der  Wärme,  als  viel- 
mehr der  achwcfclsüare  entwickelt.     Ea  reicht  hin,  vier  Xhtik 
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SchwefelflSace.und  einen  Vheil.trookner  und  gepol^erter  iCitrOrr 
neosäure  2^  vermischen,  um  diese  ReaeÜon  fast  unabhängig 
TOD- dem.  Einflösse  der  Wä^e  bervorzorafen,  wenn  mantib 
der  schönen,  Jahreszeit  operirt,  and  was  In  «llen  Fällen  anf  einei 
regelmässige  und  eine  sehr  lange  Zeit  fbrtdauernde  Weise  be«; 
stimmt  werden,  kann  ^  wenn  man  die  Mischang  bei  einer  Te^|•^ 
peratar  von  SO^'bis  40  ^^  erhält  Diese  Reaction  und  ihreFoI**; 
gen  schienen  mir  wichtig  genug,  um  sie  zam  Gegenstände  ei^ 
ner  besondern  Abhandlung  zu  machen, «die  ich  später  mittl^eileq 
werde* ..       ■  ^  •■.■■.'{ 


...  » 
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.   Siar  Geschichte  der  QaUussänrei 

Von 

ROBIQUBT.      #) 

(Annal.  de  Chini*  et  Pbys.  tome  LXIV.  Avril.  S.  885.) 

Ich  theHte  früher  Nachricht  über  einige  neue  Aik  der 
Gallussäure  entstehende  Producte  mit  uiid  kündigte  dam&Is  aHi; 
dass  ich  später  eine  Reibe  von  Bemerkungen  Über  den  nämli-i- 
chen  Gegenstand  bekannt  machen  würde.  Ich  erfülle  diesea) 
Versprechen ,  indem  ich  die  erste  Abhandlung '  terötfentlivh^/ 
i^onn  einige  Tbatsachen  In  Bezug  auf  die  Frage,  obdiösä^ 
Bäure  in  den  Galläpfeln  zuvor  vorhanden  sd,  aufgeführt  wer-^ 
den«  Ich  habe  mich  hierbei  so  kurz  als  möglich  gefiisst  "'' 
Ehe  Pelou^e  seine  vortreffliehe  Arbeit  Übelr  den  Gettstoff 

r 

and  die  Gsfllussäure  bekanntmachte,  ^nrde  allgemein '  ange-^ 
nommen,  diese  Säure  sei  schön  ganz  gebildet  in  den  GallSpfeki' 
vorhatnd^n,'  und  man  war  weit  von  der  Aniiahmie  dieses  jungen' 
Gelehrten  entfernt,  dass  die  Gallussäure  nur  eiQ  Prodübt  des 
Gerbstoffes  sei«  *  Da  ich  selbst  schon  ^uvor  dargethan  hatte,' 
dass  gewisse  organische  Grundstoffe,  die,  wie  man  glaubte; 
0ohon  ganz  ^ebilddt  vorhanden  wären,  nicht  zuvor  existirten^^ 
00  hätte  Ich'  wcfügei*  als  jeder  Andere  über  dieses  merkwür« 
dige  Resultat  erstaunt  sein  müssen.  Ich  muss  jedoch  bekennen, 
dass  ich,  um  ihm  Glauben  beizumessen^  es  für  nöthig  fand, 

«)  Bereits  knrx  em:ähht  Bd.  X.  1933^ 
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diese  neue  Umwandlung  eclbet  xn  selion,  and  mich  so  fplrklieb 
dftvon  XQ  fiberzeugen,  sie  werde  nor  nnler  der  Bedingung  ei- 
ner Absoriilion  von  Snaerfltflff  nnd  einer  Erzeugong  von  Koh- 
IcnBÜure  bewirkt.  Diese  8chwierigkeil ,  mich  von  der  alten 
Aftsichl  loszarciesen ,  berufale  nicht  allan  &ur  der  Errahraag, 
dass  gewisse  vegetabilische  Subütanxen,  die  sehr  wenig  Gerb« 
stolf  enthielten,  doch  viel  Glallasaäure  gaben,  wie  z.  B.  die 
Mangokfimer,  welche  nach  Aveqnln  (Ann.  de  Chim.  et  de 
Ptiys.  t.  XLVn.}  deren  S  Unzen  S  Qaentchen  anf  das  Pfund 
bei  einer  blosen  Einweicbong  in  Wasser  und  unmitlelltarem 
Abdamprcn  gaben ;  sondern  diese  Schwierigkeit  entsfirang  auch 
daraae,  dasa  bei  mir  einige  praktische  Bedenken  entstanden,  die 
eich  mit  der  gegebenen  Erklärung  durchaus  nicht  vertrugen. 
80  hatte  ich  seit  mehreren  Juhren  die  Gallussäure  nicht  mebr 
vermittelst  der  Ffiulniss  bereitet,  und  statt  die  eingeweichten 
Gallfiprel  den  Zuirille  der  l.ufl  auszusetzen,  verschloss  ich  ät 
fiorgfällig  in  wohlverGlopfle  Gefasse,  weil  ich  die  Bemerkung 
gemacht  hatte,  dass  die  so  erzeugte  Sänre  nicht  gefärbt  oder 
zum  wenigsten  leichter  zu  bleichen  wer,  und  doch  habe  ich 
nicht  wahrgenommen,  das»  diese  Entziehung  der  Luft  eine  grosse 
Verminilerung  in  dem  Producte  dieser  Operation  herbeigefahrt 
habe.  Da  ich  jedoch  fürchtete,  niehl  genug  Vorkehrungen  g^ 
troffen  zo  haben,  um  jeden  Zutritt  der  Luft  zu  verhindern,  m 
«iederholte  ich  diesen  Versuch  mehrere  Male,  wobei  ich  alle 
mögliche  Sorgfalt  anwendete,  um  mit  Bestimmtheit  za  wissen} 
woran  ich  mich  hinsichtlich  dieses  Puocles  zu  halten  habe. 

Aue  den  aogestelllen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Gal- 
lussäure, sei  es  nun,  dass  sie  in  den  Galläpfeln  znvor  vorhan- 
den sei  oder  nicht,  sich  in  sehr  grosser  Menge  daraus  absOB- 
dere,|_und  zwar  unabhängig  von  jeiler^erfibrung  mit  der  Loft 
oder  dem  SauerstoJTe,  und  ohne  dass  die  Reaction,  wenn  wirk- 
lieb  eine  Statt  finden  sollle,  Gase  erzeuge.  Dieses  angenoiB» 
nen,  kann  nun  daraas  geschlossen  werden,  dass  nicht  der  Get^ 
Stoff  die  Gallussäure  erzeuge?  Gewiss  nicht;  denn  Pelonze 
bat  bereits  hinreichend  dargelhan^  dass  dieser  EOrper  Im  Zi^ 
Blande  der  Beiuhcit  unter  gewiäseci  Bedingungen  mit  dem  Sauer- 
stoffe in  Berührung  gcbiacht,  sich  ganz  oder  zum  Theil  la 
Galtussäure  verwandle.  Ich  füge  blos  hinzu,  dass  diese  Reac- 
tiou  nicht  so  [ilützlich  ist,  als  man  glaotien  k&nnte,    Wiiklteb 
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gto  du  Resallat  der  xra  AnrklSning  dieses  Pancles  unge- 
teilten Tersaclie,  Aass  in  Zeit  von  acht  Monaten  und  bei  ei- 
nem Znsammenlreffen  gflnsiiger  UmsfCnde  nich  Mos  die  I'Hirie 
des  Gerbstoffes  in  GallussÄore  verwandelt  halte,  wnhrend  selbst 
bei  ganzen  Galläpfeln  ein  Monat  in  der  achOnen  Jabreszeil  zu 
einer  voll stJind igen  Reaclion  hinreichend  war,  wobei  noch  das 
inerkwärdig  ist,  dnss  die  Menge  der  erhaltenen  Gallussäure  un- 
geTihr  das  halbe  Oetvieht  des  deza  verwendeten  Gerbstoffes 
betrug.  Gewiss  mtisste  die  Menge  grOsser  sein,  wurde  der 
ganze  Gerbslolf  in  Gallussäure  blos  mit  dem  Verluste  von  2 
Atomen  KohlensIolT  verwandelt.  (Das  Gewicht  des  Alomes 
Gerbstoff  beträgt  «665,690,  das  des  Kohlenstoffes  76,436.) 

Ditraus  gehl  hervor,  dass,  wenn  sich  der  ganze  Gerbstoff 
in  Gallussäure  verwandelte,  der  Verlust  nicht  10  Procent  übcr- 
eteigen  dürfte. 

Allerdings  tcann 'man  dagegen  einwenden,  dasa  die  Gal- 
InssSure  zum  Theil  sich  zersets'.e-,  ich  erwiedcre  aber  darauf, 
dasa  diese  Zersetzung  bei  weitem  nicht  so  rasch  erftolgt,  als 
man  ffircbten  ItOnnte,  vornehmllüh  bei  Anwesenheit  des  Gcrb- 
Btoffes.  Bin  ganzes  Jahr  lang  übertiesa  ich  1  Kilogr.  GallS|ifeI 
der  Fäulnias,  wobei  ich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  Wasser 
hinzuaetzle ,  und  die  nach  so  langer  Einwirkung  daraus  erhal- 
tene SSure  war  hinsichllich  der  Menge  nicht  sehr  von  derje- 
nigen verschieden,  die  ich  in  weit  kflrzerer  Zeit  erlialten  habe. 
lob  stellte  einen  noch  bestimmtem  Versuch  an.  Eine  aus  0,91 
CtallDBS&nre  und  100  Gram.  Wasser  zusammen  gesetzte  AuflQ- 
Bong  wurde  in  einer  nicht  gan»  damit  angefüllten  FInscho 
anter  vine  Glocke  mit  zwei  Tubulaturen  gebracht.  Nach 
ftlAfeehn  Monaten  wurde  diese  Auflösung,  welche  einige  Flok- 
fcen  Schimmel  enthielt  und  die  sich  ein  wenig  braun  gefärbt 
Kslle,   einer  massigen    und    gehörig  geleiteten  Abdampfung  bis 

r  Trockne  unterworfen.     Ich  erhielt  davon  0,72  braune  Gal- 

dic    aber   gut   In   Nadeln  krysfallisirte   und  alle  ihre 

racterisl is che n  Eigenschaften  behalten  batle.  Ich  bemerke  übor- 

dass  sich    nur  in  der  Auflösung  des  GerbsIolTes  wfihrend 

I  ersten  Monates  Schimmel  zeige,  und  dass  diese  AullÜBiing, 
zu   diesem    Zeil|)Uiicte   llllrirt   worden   war,  die  ganze 

fige  Zeit   hindurch   ganz   heil   blieb.     Der  Schimmel  ist  also 

ioe  Folge  von  der  Zersetzung  der  Gallussäure,  weil  nur  zd 
31ft 
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einer  Zdl,  wo  sieb  tciu  ^cliimtncl  uicjir  bililet,  Oallnsfiüurc 
erzeugt  Hin).  Eio  amlcrer  Y.a  (leracllicu.:äeil  ongeslelllcr,  «biy 
iHiigcr  rurleieselKler  Versi^ch  beNütigt  dicnes  ItcsuUati 
brachte  gleirlifalls  eine  AuDösung  von  S5  Gram,  reinen  Gert^ 
sloU  in  (><H>  Gr.  Wasser  un|cr  den  nüinlictieQ  ViHBiiinileit,  Ifoi 
setzte  Sä  Grniu.  Alkohol  hi^izu,  tim  das  äciiimmeln  20,  ,vu|i^ 
ten,  Kovun  sidi  bluH  ^^uren.  uoil  Kivar  erst  nach  einej  eebl 
langen  Zeit  zeiglcu.  Nur  erst  niMih  acb(  bis  zcba  MonMen 
IJng  eiuli  ein  Ab^atx  20  bililcu  an ,  tinil  erst  nach  Verlauf  yof 
aclitzehi)  Atonalen  and  bei  einer  Teui|ier!tlur  unter  dem  Gerrier^ 
liuncle  nahm  ich  [las  Filttiren  damit  vor.     Die  FlüüBigkeit  baUe 

Birohgelbe  Farbe  und  einen  etwas  Büücrlicben,  durcbkU 
nicht  zuHammcnzi  eh  enden  Guächmack.  Jedoch  fällte  sich  die 
Galle  rfau  flu  SU  ng  noch  ein  wenig.  Es  erhel|t  also,  daes  Ikst 
der  ganze  Gerbslolf  zerstört  war,  and  dass  nur  eine  eebr  ge- 
ringe Menge  Gailnssaure  in  der'Flüssigkeit  »uriickbiieb,  weil 
die  Tcu)|iefalur  onlcr  dem  Gefrierpuucte  war.  Desscnangeacb- 
(et  wurde  sie  der  Abdamiifuog  unlertrorfen ,  sie  gab  aber  i 
S,4  Gr.  Aiidrerscila  wog  der  Abtialz  nach  geliörigeia  Trocknen 
18  Gram.  Wir  seben  also,  dass  hier,  wie  in  dem  crölen  Fall^ 
die  Menge  der  Gallassüure  nicht  leicht  die  Uiilfle  des  i 
Versucli  angewendeten  GcrbslolTcs  überHleigt.  ;Dicse  IJtibereia- 
sUmmang  iu  den  Rcsultalcn  muchl  die  Zerstörung  eines  b^ 
trächdicbcn  Theiles  der  Gallussäure,  die  sich  unlcr  Kwei  etAtr 
verschiedenen  Duisljiudeu  er/.eugle,  wenig  wahrtich  ein  lieb*  Der 
Gerb^toiT  In  dem  einen  Falle,  der  Alkohol  in  dem  ander»  oibbs-- 
len  a\s  Prüservaliv  der  gebildeten  Gallussäure  dienen. 

Diese  Lwei  Versuche  scheinen  über/.eugend  genug  ;^n  Bein- 
Würden  jedoch  noch  andre  Beweise  gefordert,  so  will  ich  tor 
erwähnen,  dass  Braconnot  die  Menge  der  Gallussäure,  «rei- 
che aus  100  Theilen  der  Fäulniss  unterworfener  Galhit>fel  ger 
wonnen  wurde,  hüchstens  zu  30,  I'elouze  aber  den  in  de|l 
Gallniifelo  enlhallenen  reinen  Gcrbsloff  zu  40  p.  C.  angab.  Es 
ist  also  dadurch  genugsam  bewiesen,  dass  bei  der  L'mwaarir 
luog  des  Gerbstoffes  in  Gallussäure  ein  Verlust  von  ÖO  p.  C 
SlatI  finde j  wührend  er  nach  der  jetzigen  Theorie  nicht. IV 
p.  C.  übersteigen  durfte. 

Eins   der  schlagcndalen   Rcsullate   dieser  Versuche  ist  i 
grosse  MissvcrhäJiniss,  welches  zwischen  der  zur  ümwandliiR| 
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tfes  reinen  Gerbstoffes  Hi  Oulliissänre  nötbigen  Zeit,  und  der, 
Wblche  selbst  jäfanze  Galläpfel  erfördern,  besteht;  denn  in  dem 
tetxtern  'Fnlle  ist  ein  Monat  -in  der  schönen  Jahreszeit  za  einer 
¥oll8t§ndigen  Reaction  hinreichend.  Es  müssen  also  in  den 
Galläpfeln  noch  andre  Principien  vorbanden  sein ,  welche  diese 
Reaction  er^ichtern  und,  M  zu  sagen,,  als  Ferment  dienen. 
Ich  glaube  wohl,'  dass  die  Art  Gummi  oder  vielmehr  Schleim, 
die '  vermif tehit  Walsers  ails  dem  Rückstande  der  durch  Aether 
ausgezogenen  Gallapfel  erhalten  wird,  diese  Stelle  vertritt.  Aus 
Peloüssb 's  Versuchen  bat 'sich  wirklich  ergeben,  dass  dieser 
Rllckstarid,  ^-welcher  vermittelst  der  Fäulniss  durchaus  keine 
Gallussäure  giebt^  beim  Befeuchten  mit  ciaer  gehörigen  Menge 
Wüs^ör  und  beim  Zutritt  der  Luft  mit  einer  erstaunlichen  Ge- 
schwindigkeit schimmelt. 

Efii  Hesse  sich  vielleicht  annehmen,  dass,  wenn  bei  der 
'Verwandlung  des  reinen  Gerbstoffes  in  Gallussäure  so  viel 
Schwierigkdten  Statt  Anden,  dies  von  einigen  Modificationen 
abhangt,  welche'  er  durch  Behandlung  mit  Aether  erlitten  hat, 
Modifieattonen,  dfe  z.  B.  von  der  Art  sind,  dass  wenn  er  ein- 
mal volm  Aether  abgesondert  wurde,  er  sich  nicht  mehr  darin 
Auflösen  kann,  oder  nur  In  sehr  geringer  Menge;  aber  der  Be- 
weis,- dass  dcfm  nicht  also  ist,  liegt  darin,  dass  ich,  von  Fe- 
lo uze's  Annahme^  der  Gerbstoff  sei  von  allen  in  Galläpfeln 
enthält^n^'  Körpern  am  meisten  im  Wasser  auflöslich,  abge- 
hend, gepulverte  Galläpfl&l  mit  sehr  kleinen  Mengen  kalten 
Wassers  behandelte  und  durch  sehr  starkes  Ausdrücken  eine 
sehr  klebrige'  üfnd  äusserst  zusammenziehende  Auflösung  er- 
hielt. Ich  musste  sie  daher  als  eine  fast  reine  Gerbstoffauflö- 
sung-  betrachten^  und  doch  erhält  sich  diese  Auflösung,  selbst 
fiel  gehöriger- Verdünnung^  fast  unbestimmte  Zeit  lang.  Dies 
erinnerte  mich  an  einen  zu  einem  ganz  verschiedenen  Zwecke 
angesteiften  Versuch,  welcher  etwas  ziemlich  Merkwürdiges 
darbietet.  Ich  behandelte  die^  nämliche  Menge  gepulverter  Gall- 
apfel nach  einander  mit  gleichen  Vheilen  kalten  Wassers  und- 
T^^schh>ss  jede  der  vier  eingeweichten  Portionen  abgesondert 
iu  gänzlich  damit  angefüllte  Flaschen.  Diese  setzte  ich  dar - 
Mf  eine  sehr  lange  Zeit  hindurch  einer  freiwilligen  Reaction 
aus  Und  maehte  dabei -folgende  Beobachtungen.  Die  erste,  das 
helsst  die,' welche  den  meisten  Gerbstoff  enthielt,  hatte,  dem  An- 
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Ncheioe  DHcb,  keiDe  VerJinderiing  erlitt«!)^  in  itcr  xweitoB  I 
pich  n»cb  einigen  Monaten  ein  geringer  Absatz  gebildet,  die 
dritte  enthielt  einen  stntken  Uaufco  wohl  krystallisirter  GaJius- 
fiäurc  und  die  vierte  endlich  einen  kaum  merkiicbeu  Absatz 
{lal  voriger  äftare. 

leb  will  zuerst  bemerken,  daas  fticb  daraus  der  «oschti- 
nenile  Widersiirucb  vollkommen  erklärt,  der  Kwiitchen  dnem 
<ter  nnu|itresultale  dieser  Abhandlnng  und  dem  schon  vor  I 
ger  Koit  von  Cbevreul  erhaltenen  besteht,  dass  nfimlich  der  ^ 
in  hermetisch  verstO)inen  Flaschen  eingeschlossene  Galläprel- 
aufgoas  rieh  unbestimmte  Zeit  erhalte,  wahrend  ich  im  Gegeo- 
Iheil  bewiesen  habe,  dass  sich  Galluaafinre  in  sehr  betrfichl- 
licher  Menge  darin  absetze.  Dieser  üiiterechieil  büngl  i 
gcnacheinlioh  von  der  von  beiden  Theilen  angewendeten  Menge 
WaHaer,  und  vielleicht  auch  von  der  Temperatnr  ab;  denn, 
wenn  man  kalt  und  mit  einer  kleinen  Menge  Wsaser  arbeitet, 
GO  wird  man  kaum  den  Gerbslolf  auflösen,  der  allemal, 
die  Auflösung  ein  wenig  concenirirt  und  vor  dem  freien  Zo- 
irilt  der  Luft  geschützt  ist,  sich  unbestimmte  Zeit  erhält; 
aber  die  Menge  Wasser  betrachtlich  genug,  um  nicht  allein 
die  auilern  nuflüälicben  Principien  der  Galläpfel  au^anebmeo, 
sondern  auch  den  GerbutolT  noch  mehr  zu  vertheilen,  ao  be- 
zeugt «ich  alsdann  Gallussäure. 

Eine  andre  Bemerkung  tiber  den  zuletzt  angefabrtea  Vtfm 
such  ist  die,  dasa  man  dararia  vermulhen  könne,  die  sich  !■ 
den  wässerigen  Einweichungen  absondernde  GallussSare  sei 
darin  znm  voraos  vorhanden;  sie  muss  aber  auch,  nach  deo 
weiter  oben  angeführten  Versuchen,  in  grosser  Menge  priezi- 
stiren.  Dies  stimmt  jedoch ,  wie  ich  nicht  umhin  kann  kd  ge- 
stehen, mit  den  eben  so  bestimmten  Versuchen  Pelouae't 
»icht  übercln,  dass  nnmlich  bei  der  Behandlung  von  GalläpfblnB 
wasserfreiem  Aclher  üich  nur  sehr  wenig  Gallussäure  vorflndeL 
Wirklich  erhält  man,  wird  mit  der  Behandlung  mit  waw 
freiem  Auihcr  begonnen,  als  Bückstand  der  Abdampfung  i 
ein  wenig  Chlorophyll,  eine  ausserordentlich  kleine  Menge  Gerb- 
stoff und  einige  geringe  Verzweigungen  von  GalluBsnure. 
man  auf  wasserfreien  Aether  wasserhaltigen  folgen,  so  bilden 
sielt,  nach  Pelou/.e'a  Beschreibung,  im  Falle  die  Temperaliit 
günstig  ist,  zwei  ächichieu,  die  cloo  dichter  nud  weniger  g»- 
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aUbt,  die  In  einer  Miachung  von  Waeacr  und  Acther  Ocrbslolf  auP- 
^lösl  enthüll,  die  Knilere  reichlicher  und  leichter ,  welche  nur  eine 
kleine  Menge  Gerbstoff,  sehr  weuig  GallDsHünre  und  noch  eine 
gewisse  Menge  Chlorophyll  enthüll;  und  doch  giebt,  wenn  man 
Mmimml,  äass  die  Gailfiiircl  völlig  vom  Aeiher  au.igeKOgen  wa- 
nn ,  der  Bückstand ,  weder  vermittclxt  der  Füulnisa  noch 
•Qf  irgend  eine  andere  Weise  GalluasJiure,  sondern  bloa 
eine   Ait   von   Gttmmi    oder    Schleim ,    der    mit   grosser    Ge-  ^ 

scbwindigkcU  schimmelt  um]    sich  vermillelet  der  Salpetersäure  * 

fn  OsaMure  umwandelt.  Pelou^c  bewies,  indem  er  sich  auf 
dieae  sehr  beslimmlen  Resultate  stützte,  dasa,  wenn  Gallussäure 
in  den  Gallaproln  zum  voraus  vorbanden  sei,  dies  nur  in  sehr 
geringer  Menge   sein   kOnne.      Ich    weiss,   dass   die    Galläpfel,  i 

wie   viele   andre    organische   Producle,    ihre  Zusammensetzung  • 

verfindern  and  unter  gewissen  Kinflüsseo  Umwandlungen  erlei-  , 

den   können;  dies    kann   aber   nur    innerhalb   sehr    beschränktet  7 

Grünzea  wahr  sein.  Denn  ich  behandelte  sehr  hSu8g  Oali- 
Spfel,  um  Gerbsloft  daraus  zu  ziehn,  und  ich  arbeile  fast  jedes-  > 

iiifti    mit  verschiedenen    Proben:    dessen    ungeachtet   erhielt  icli  ■ 

fast  immer  die  nämlichen  Resultate,  sowohl  bei  Aus/iehung  d^  1 

fierbatofles  durch  Aeiher,  als  auch  bei  der  Behandtang  mit 
Wasser,  um  Gallussäure  zu  erhallen.    Folglich  in  einem  Falle  ' 

gänzliche  Abwesenheit  von  Gallusäüore,  in  dem  andern  Abson- 
derung einer  grossen  Menge  dieser  Säure,  unabliitngig  von  dem  ' 
freien  Zutritte  der  Luft 

Aus  einem  der  weiter  oben  angeftlhrlen  Versuche  ergab 
rieh,  dass  in  verschlossenen  Gcfösseo  die  ersten  Wnscbongea 
der  Gallapfel,  selbst  nach  einer  sehr  langen  Zeit,  nur  wenig 
oder  keine  GallussSure  gaben.  Ich  wünschte  zn  wissen,  bia 
zu  welchem  Puncte  die  Eota^iehang  dieser  ersten  Waschungen 
if  das  Gesammtproduct  der  bei  der  Füulniss  erhaltenen  Gal- 
iure  Einlluss  haben  würde.  Icli  machte  daher  drei  fibn- 
le  Mischungen,   von    denen  eine  jede  aus  einem  Kilogramme  I 

gröblieb  gestosaener  Galläpfel,  und  zwei  Litren  reinen  Wassers 
bestand.      Nach    vier  und  zwanzigstündiger  Einweichung  wur-  f 

de»  zwei  dieser  Mischungen  auf  Leinwand  gebracht   und  einer 
irken  Pressung  uolerworren.      Beide  Bückstünde   wurden  von 

in  zwei  Litren  Wasser    eiiigei'iibrt ,   und   den  folgenden  ^ 

urde  die  namlictic  Üpcratiuii   blas  mit  einem 
wiederholt,  so  dnss  von  diesen  drei  Kilcgrauin 
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flpreln  Ann  eine  unbcrQbct  in  seiner  ersten  Einwoicfaatig  ge- 
blieben war,  das  zweite  eine  erste  Waschung  und  das  dritte 
Kwei  Wnschnngen  erlillen  halle.  Jede  dieser  Mischungen  warde 
rantiher  der  Füulniäs  aasgcsct/t ,  und  Tiacli  einer  liinlänglicben 
Keit,  das  heiast,  ho  lange  bia  der  Brei  fast  seine  ganze  ail- 
esanDenKiehendc  Kraft  verloren  hatle,  aud  nur  noch  eioen  g*i 
rlDgeti  zDSBDiincnKiehenden  Geschmack  nebst  einem  zuckcrigiM 
Nadigenchmacke  besnss.  Alsdann  wnrden  die  drei  Misc)Hiiq;ea 
aar  gleiche  Weise  ausgelangt,  utid  der  Ertrag  an  Gnltassfiare 
war  um  so  reichlicher,  als  die  GaJIfipfel  weniger  WaschungAo 
unterworfen  worden  waren,  was  der  Vorstellung  ganz  angfr« 
ihesscn  ist,  dass  der  flerbsloff  zur  Bildung  der  Gallussilnre  uBU 
erlässlich  sei;  es  bleibt  nber  eben  sowohl  erwiesen,  dass  ffleM 
Bildung  oder  Entrernung,  wenn  man  will,  unabhängig  vOn  den 
KusamiDenfrefTcn  mit  dem  fiussern  SauersIolF  Tor  sieb  gebeA 
lianii ;  und  vielleicht  ist  es  n&ch  dem  Vorhergehenden  gestaltet, 
einige  Zweifel  über  das  Dasein  des  GcrbslolTes  als  efuf^cben 
Körpers  zu  hegen.  Mir  scheint  zum  wenigsten,  dass  man  Gmod 
haben  könne  es  anzunehmen ,  1^  wegen  der  wenigen  Gallns- 
Rjfure,  die  man  unter  dem  Einfliisse  des  SauerstolTes  Dnd  des 
Wassers  erhJilt;  2)  weil  man  bei  der  trocknen  Destillation  des 
OerbsEOlTes  Brenzgallasstiure  erhüll,  '  und  auch  weil  er  nicbt 
tryetallisirhnr  ist.  Denn  es  gieht  nur  wenig  wirklich  rdae 
Producie,  deren  MoIccSle  sich  nicht  symmetrisch  gruppiren. 

Indem  ich  von  der  ehemals  von  Chcvreul  aufgestellteB 
Anseht  ansgiiig,  dass  der  GerbsloiT  ein  zusammengesetzter  Kör- 
per sein  könnte,  wovon  die  Gallossäure  eins  der  Elemente  wXrei 
suchte  ich  mich  theoretisch  zu  überzeugen,  ob  diese  Hypothesi) 
einige  Wahrscheinlichkeit  erhalten  könnte,  und  ich  bin  so  atlt 
Folgendes  geleitet  worden.  Pelonze  liatle  «na  seiner  Analjte 
des  Gerbstoffes  die  Formel  C,g  H,g  O^,  abgeleitet.  SpSt» 
zog  Liebig,  als  er  bemerkte,  dass  diese  Analyse  sich  bessef 
mit  Cjg  11,^  0,3  vertrug,  let?:tere  Formel  vor,  da  sie  ieiclitft 
KU  der  Umn-anillung  des  GcrbstolTcB  in  Gallussünre  passe.  De*» 
sen  ungeachtet  behielt  Pelou/c  die  crslere  Formel  bei,  onfl 
ich  habe  mich  ihrer  auch  bedient,  da  sie  besser  zu  der  neuen 
Ansicht,  von  der  ich  ausging,  passto.  Nun  passl  aber  diese  For- 
mel r,8  llia  0,a  =  2  (C,  nji  Oji  +  Hj  0)  +  Ha  C4,  du 
lioiäsl   XU  2  Atomen    krystallisirter    Gallussäure    und   1 
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iBenwaBScratoff  von'  üei'  nSmliohen  ZusBnnneDsetzung  wie  das 

*  Die  von  Liebig  angcuommeno  Pörmfel  wünle  p;lefchftkllB 
Wandern  ümwamlluiigieD' iiasaen,  Sg  findet  mnn,  dass^jlrei 
AWirie  Gerbstoff  3  (Cja  Hj^  0,^;)  ="^054'  114^  O^^  ^H 
(C^-  H^  O33  +  9  (Ch  Hh  0,;),  das  heiik  6  Atomen  GmiuS* 
sünre  und  3'  Atomen  trockner  Bren/galluiiSOrc  St|uitraleiit  sind'; 
oder  noch  besser,  wenn  man  annimmt,  dni'i  der  fieibsfoH"  1 
Atom  Wasser  absorbiren  l^iinnc,  «o  udrde  ilnrnu^  Galliisaäüi« 
nnd  EifslgWuce   hervorgehen      Wirklich  kafin  Cjg  U^^,  0,,  + 

0  Ha  =  a  (C,  Hy  0.0  -H  O4  Hy  O3,    das    helsat    1  Amt 
Gerbstotr  tind  1  Alom  Was^r  durch  9  AtoUie  Gallussüure  w4 

1  Atom   Bsstgaäure  dargeatellt  werden.  1  - 

Ich  weisB  wollt,  bis  zn  welclLem  Pnhoto  diese  versAie- 
dcnen  Ilypolliesen  sich  dnrch  die  Erfniirnng  bestSIigen  kennen; 
diese  neuen  Ansiclilen  werden  mir  aber  als  AuxgangHt' intet 
dienen,  nm  einige  andere  Versuche  za  machen^  die  vielleioM 
auf  merkwürdige  Resultate  leiten. 

Uebor  die  Wirkung  der  Wärme  snf  dieGallassüui^ 
und  Belraohtnngen  über  die  BreassBaiiTea.  , 
Braconnot  enldecUfe  zuerst,  ä&m  die  Gallussäure  ver- 
mittelst der  Wurme  eine  solche  Veränderung  crieiile,  dasa  ifüi 
BubtimirtD  Siioro  als  ein  von  der  geifQhnlitihen  Säure  gtMi 
verschiedenes  Product  helraehtet  werden  niüi^e,  und  er  B(f^ 
xeiolincle  sie  mit  dem  Nsmen  Brenzgnllussüure.  Pelonz-e  ilfl^ 
tersachtc  (ibcrdies  diese  Bcaction  genauer  ^  und  er  gab  eine 
sehr  bestimmte  Erklärung  davon,  die  er  Jn-  folgende  Worte  Ktr^ 
Bammcnrassic:  ' 

Wird  Gallussiiure ,  sagt  Pelouze  #^,  bis  zw  215°  er- 
hitzt, CO  verwandelt  sie  sich  ganK  In  reine  Kohlensäure  nitd 
reine  Brenzgailussliure,  und  wird  siie  ciuer  Tem|ieratuc  vAU 
SSO°  nnlerworfen,  so  bildet  sie  noch  reine  KßhlensSurC;  nber 
statt  der  sublimirten  8ilurc,  vorlm  nicht  die  geringrte  !ff^tiff0 
erzeugt  irird,  zeigt  sich  Wasser,  das  an  den  Wänden  der'Re*^ 
(orte  herabrinnt,  und  es  bioibl  Metagnilussäure  auf  dem  Boden 
des  GefSsacs  zurück. 
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IHese  Verwandlungen,  bcIk(  PcIoubo  hioKa,  slndsoda^ 
licfa,  wie  die  sie  ilarBlellendea  Gloicbnngen 

i)  Bei  «lö"  Cr  Ha  Oj  =  C  0,  +  C«  B^  O3 ; 

«)  Bei  250°  C,  Ha  Os  ^  C  Oa  +  Hj,  0  +  C«  H4  Oj. 
Die»e  PhiSnomene ,  sagt  Peloa/.e  weilcr,  welche  die  Gallu»- 
sinre  darbietet,  sind  bI§o  genan  von  der  nnmlichen  Art,  wie 
die,  welche  die  Heconaäare  darbietet,  wenn  sie,  wie  die  er> 
Blere,  dem  EinA'JSGe  einer  mSssigea  Temperatur  onterwoffln 
wird. 

Es  giebt  nichts  VerfährerUcheres  ata  eine  so  voHkomama 
UebereinslJmiDüng  voo  Thatsachea  mit  der  Theorie,  vonMba— . 
Uoli  wena  die  Bede  itit  von  einem  Agens,  daH  bo  sdiwvr,  iriti 
der  Würmestoff,  /.u  leiten  ist.  So  viel  UrRachen  etehen  id  dcx 
That  seiner  gleichförmigen  Vertbeilung  entgegen,  daM  dia  na 
dem  Verfasser  angekündigte  Regel mäs^glceit  sehr  selleo  m 
erhalten  ist.  Aach  habe  ich  die  grosste  Muhe  auf  Wiededw- 
lung  dieses  Versuches  gewendet;  ich  muss  aber  bekenaen,  dSH 
ich  nicht  so  ginclilich  gewesen  bin,  den  nümlichen  ErAilg  M 
erhallen,  ob  ich  gleich  mir  alle  Mühe  gegeben  habe,  die  ViB' 
stünde  bia  ins  Unendliche  xu  verändern.  So  wendete  ich  täebi 
nur  eine  langsame,  sondern  auch  eine  tebhaflc  Hitze  an,  bald 
tauchte  ich  die  Betorte  ganz  in  daa  Oelbad,  bald  hios  eines 
Tlieil  derselben.  Zuweilen  unterliielt  ich  nach  und  nach  meb- 
f  erc  Scoundcn  lang  eine  Teälstehende  Temiieralur  zu  300°,  nacb- 
her  zu  SlO',  za  320°,  zd  aao°  u.  s.  w.;  welchen  Weg  ioh 
aber  auuh  dabei  einschlug,  so  konnte  ich  douh  die  Wirkung 
der  Wfirme  in  zwei  versctiiedene  Zeitfiuncte  nicht  so  treniwn, 
wie  Pelouze  es  sagt,  und  so  wie  dies  bo  deuüich  bei  den 
Meeonsäuren  geschieht. 

Man  kann  sich  leinbt  denken,  dass  ich  als  Fabrikant  be- 
sonders  betbeiligt  war,  die  gröaste  Menge  Brciizgallusaäure  aof 
tdne  gegebene  Menge  Gallussäure  /.u  erzeugen.  Auch  wendet« 
ioh  alle  mir  zu  Gebote  stehenden  Mittel  an,  den  möglichst  ge* 
ringsien  Bückstaiid  xu  erhalten;  aber,  trol:a  aller  meiner  B»* 
mfibungen  konnte  ich  nicht  über  20  |).  C.  erlangen,  ond  ebsd 
SU  wenig  war  es  mir  jemals  möglich ,  über  SO  p.  C.  BreOM* 
gallussäure  zu  aublimircn,  und,  was  vielleicht  nach  dem,  wit 
ich  gesagt  habe,  in  Erstaunen  aelKen  wird,  ich  gelangle  niobt 
durch  eine  geliörig  gcloiteto  Auwendung   des  Feuers  xu  Ül^ 
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Mvürnum,  sondera  im  Gegeolheil,  wenn  ich  äle  DesÜUatioa 
ehr  Bchnell  vor  eich  geheo  liesa,  das  faeiasl,  wenn  ich  die  Er- 
Hbaag  der  Temper«lur  beachleunigle  and  die  Returte  nnmit- 
ikbcr  in  einer  gewisROD  Entfernung,  mit  glühenden  Koh- 

lamgab.  Zwar  wird  alsdann  die  BrenzgalluBsnure  tticU 
in  der  Wölbung  oder  in  dem  HalHc  der  Uelorte  id  ech$- 

■vdsfen  Scbuppen  eublimirl;  sondern  sie  liies«t  in  flüssigein 
ia  fiber,  und  eretarrl  in  dem  Bcci|iicntea.  In  dieaem 
Ist  «e  bloa  von  einem  rothen  Farbestoffe  l>egleitet,  deaaen 

iKreits  anderswo  erwähnt  habe,  and  der  wegen  seiner  Un- 
uDöalichkeit  im  Wasaer  leicht  entrernt  werden  lianii.  Ea  ist 
;leicbhll9  leicht,  die  Heinigang  derselben  vermittelet  ciuer  Kwei- 
pjaBohnelien  Sublimation  zu  erlangen. 

k  fio  glaube  ich  behaupten  zu  liJinnen,  dasa  die  Wirkung 
K.W&rme  auf  die  Mecon-  und  OaÜussäure  nur  darin  wirk-  ' 
th  verglichen'  werden  könne,  daea  beide  als  Producte  Kohlen- 
lore  und  eine  Bren^aäuce  geben;  übrigens  aber  ist  der  Gang 
er  beiden  gemässigten  Deslillationeo  wesentlich  verschieden, 
M||l  es  in  dem  einen  Falle  zwei  sehr  verschiedene  Zeilpuncte 
Bi^  während  in  dem  andern  die  Reactiou  fortdauernd  ist 
^  Die  Natur  des  Bückslandea  von  der  Deaüllaiion  der  Gal- 
BsSare  ist  weil  verschiedener,  als  man  denken  sollte,  je  nacli 
er  Intensität  und  Dauer  der  angewendeten  Wärme.  Ich  will 
agleich  in  einige  Details  eingehen. 

Wird  die  Temperatur  nicht  aber  ilü"  gesteigert,  so  ent- 
'it^elt  sich  sehr  wenig  Kohlensaure  und  man  sammelt  kaain 
inige  Flitter  Brenzgallussfiure.  Hat  man  die  Temperatur  meh- 
ue  Stunden  auf  diesem  Grade  erhalten,  and  Insst  dann  Erkal- 
iDg  eintreten,  so  findet  man  die  Gallussäure  in  eine  einzig« 
rauliclie,  klingende  und  ziemlich  poröse  Masse  vereinigt, 
ieae  Masse  zerfällt  leicht  im  Wasser,  bald  aber  absnrbirt  ho 
Inen  Tbeil  davon  und  wird  mit  ihm  fest.  Ist  das  Wasser  im 
'eberschusse  vorhanden,  so  löst  sich  ein  betrJichilicher  Theil 
iesea  Productes  sogar  in  der  Kälte  nuf,  und  diese  Auflösung 
A  etwas  znaammcn»ieheud.  Das  Ganxe  löst  sich  im  siedeo- 
en  Wasser  auf,  und  man  erhält  vermiKelst  der  Erkaltung  eine 
jhöne,  aber  etwas  röthlicho,  krystallisirte  Gallussäure. 

Wird  die  Temperatur  von  225  bis  230°  gesteigert,  su 
ommt  die  tiäure  in  Flnss,  nun  sieht  sie  in  der  Betorte  kochen, 
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thiid'W  ninti  sie  ^.#d  oddr  drei -Stuirflciy' ütir  diesem"  C^rlKlfe  ttS 
halten'  nnd  \mn  ftiift  dHiiti"nrtt  der  Opcrhlion  «ii,  W  Itmifit  fluW 
nfs  IWi:fiwtand' eint  snHwJfrKlit'hc  glätiKcnilc  Masse,  die  iii'l^r 
kleiiren  Mcn£rc  kalte»  Was^icrs  Tust  ganz  arjflösliclt  ist:  VMB 
Anll1)!<iing  ist  nach  dem  Fillriron  von  einem  rötlilicben  Bfiißr,' 
bttt  einen  dem  t!a(ebliij  tlhnficlven  Oesehaiaelc,  nnd ,  was'^ai 
M6rkn-ttri[tis:ste  M,  sie  schlJigt  die  a[ifu;eIOste  Gflllerle  rtichltdl 
rtfcder.  Icli  wurdie  bcii-ogtir  die^c'Deüliilalion  zu  rractimiBlfei^ 
um  Hiie  HypofllnÄe  LPebi^'s  zu' btstiltigtn,  welcher  «cfa 'm 
ndsscrt:  „Dass  man  eich  ffie  GallasRÜure  als  ans  vier  Alornen 
KoHTensirnre  und  vier  Atomen  ßren;t;^sllus3Jiure  gebildet  den- 
ken" tiönne,  der^esMIt,'  dssü,  wenn  innn  der  Gallossäar»  im 
vierten  Ttieil  ihrer  Kohlcrfnilore  ctilKiciH^n  könnte,  man  auf  dm 
ftcrbsfofT  »sarGckkommeii  mlissle,"  Obgleich  ich  diese  Bfi^aiip- 
(ang unr  für  scheinbar  bietl^  so  wünschte  Ich  doch  Rn'seh'or; 
waa  nns  dieser  Kntsiehang  eines  Theiles  der  Kolilensäure  bW- 
vorgelien  wilrde,  und  ich  war  nicflt  Wenig  crstnuni,  eine  gcHt- 
BtolTartige  Subnlani^  dabei  wieder  KD  finden.  Ich  sage''  dm 
gertjsfo (fertige  Substanz,  denn  sie  hat  mit  dem  Oerbatolfe  mtf 
den  zusammen  ziehenden  G)e>jnhmnclc'  ilnd'  die  Kigenficht)n''3Il 
tÜierische  Gallerte  nreiJerziiselilagen  gemein,  'sie  bildet' keine 
tinaur  lös  liehen  Verbindnngen  mit  deti  (irgnniaehen  Basen  d.fl.«'. 
ISchon  Ber-zeiins  halle  di^ea  Rciiullat  angedeutet,  Ich  ytkatie 
ea  aber  nicht,  als  ich  meinen  Versuch  anstellte;  er  faTirfftSS 
aber  Unrats  einen  Beweis  nuf,  dass  die  nm  besten  gtireinigle 
Gatlnssaore  noch  Ocrh^tolT  entbnife,  nnd  dass  oichts  wenig« 
ala  die  nestillatien  nöChfg  ser,  um  sie  vötiig  davon  r.a  beft^n^j 
während  es  sehr  einleuchtend  ist,  dsss  diese  gerbstolfärtigc 
Butnlan/.  darch  iHe  Reactian  der  Wurme  selbst  erKCo^  wdnie. 

Bei  einer  noch  etwas  huhern  Tcmjieralur  bleibt  ein  b&f 
träohllicljcr  Theil  des  Riickstaudcs  im  Wasser  unauflödlidL 
just 'sich  aber  gehr  gut  in  den  Alkalica  auf.  Dies  ut'Tji! 
1oU£c'8  Melagiillussöure.  ^       ,  ■  u 

Endlich  ist  der  durch  eine  scbuello  und  bei  rreioin  StoK 
angestellte  Deslillaiioii  erhaltene  Uückslanil  uur  Kohle,  .wift.w 
leicht  vurauäzusebuD  wai'.  <  .  ■, 

Ich  werde  jetzt,  weil  eich  die  Gclcgoiiiioit  daeu  dm^ietO, 
bei  den  BrenBstiurcn   vorweilen  und  einige  Ansichten 


B,ofeiji»9t>  ülb  G^%l?ä^^e. 


L  ^e  eich  mir ,  währcnül ,  ich  wieh  iliDeec  Art  von  UJilerea-« 

)|c|t  we\ß9,^  ^^  .man  sic^   vod  den  zsiilfeicbcn  yer^tail^ 
I  ^ecfienscljart  giebl,  indem  man  e([gt,  .ilaaa,    wean  die 
'q(|on  .  iilulil    immer    die  Regel massigKeit    und    Einfachheit 
jäUKU  die  F<;ru;elii  angek  und  igten  Produqlc    darbietet,    dies 
,,dcr  ungleichen  Verdteilung  der  Warme  abhünge,  die,  in^ 
ufii  sich  in  gewissen  l'unclen   mehr  als,  |n  tiiulern  anhäuft, 
iVQiter  vorgerückte  Zersclzung  bestimmt  und  folglich  neue 
Incle  erzeugt,     leb   weiss   aber  auch^  dass  Behniiplungeg^ 
[e  dle^e,  nicht  immer  wahr  eiud,    und  ich  fürchte  sehr,    das« 
man    sich    vlclmc^hr  durch    die    verfübierische  Einfachheit   de^ 
Formeln  liinrei«Ben,  als  durch  wirkliche  Tlintsachc  leiten  lasse. 
Hier  7..  II. ,    obgleich    durch  'die   Analyse    bewiesen  wird,  dasa 
sich    die   llrenzgallussiiure    von    i|er    Gallussäure   nur   durch    1 
Atom   KohlenGüuro    unterscheide ,    ist    es    doch    nicht    wcoigei; 
gewiss,  dnss  dicH  nicht  die  ein/Jgen  i^iiith  die  trockne  Deafil- 
lalion  der  Gnllusi^aure  dargebotenen  Producle  sind,  wie  gcmäa- 
eigl  auch  iuimer^  und  wie  regelmiissig  dieselbe  sei.     Zum  we- 
nigsten hiibc  ich  mich   der  ICinfnchUcit  dieaer  Ucaultate  niemals 
nAliern  liüiuien.     Imiper  bemerkte  icl^,   da^s  sich  zu  allen  Zeil- 
li^nclcu    der  Deetilla^on    Wasser   entwickele;    eine   so   geringe 
c  CH  auch. war ,^  immer  sah  ich  auch,  dass  die  gerbsloC- 
|ge  Substanz,  die  ich  erwiihnt  habg,  und  die,  wie  ich  glaube, 
I    zusaminengeselKles   l'roduct   ist,   sich    zusammen  mit 
"der  Brcnxgallussiiure  bilde,   und  dies  ist  nicht,  wie  mau  glau- 
ben  küunle,    das  Resultat  einer   (heilweisen    und  weiter  vorge- 
rückten   Reaulion    der  Wiirme,   sondern  im  Gegentbcil  eine  nxfit 
^asammen  fallen  de  oder  ihr  sogar  voranEgehendc.    Davon  kauii 
sich  leicht  überzeugen,,  wenn   mau  im  rechten  Zeil[)UDotfl 
t  der   ü|ieration  aufhürt,  das  heisst  dann,    wenn    nur   noch 
sehr  geringe  JMenge  BrQUi;galluHSi'iuro  nh  l'roduct  vorbnn- 
iet}  denn  von   diesem   Keittiuncte  an  Undcl  man,  dass  die 
lllnssänre  schon  völlig  ihre  Natur  geändert  hat,  weil  sich  dec 
icksland    in   einer    kleincti  Menge    kalten    Wassers    gän/'Ucti 
Üst,  dass  er  rothbraun  gerilrblj  ist,  dass  er  nur  noch  in  kjei- 
Küincrn  ohne  regelmässige  Formen    kry.slailiäirt ,    und  tlaea 
Auflösung  die  Eigcnt^ehaft  hat,   die  Gallertc  niederzasclila- 
,  wahrend  dass,   wenn   die  Destillation   fortgesetzt  worden 
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vSre,  elno  bctrSchtnchere  Menge  BrenzgalluBsfinre,  Wasser  Bj 
Kohleasfiure ,  nachher  ein  Itn  Wasser  onlötilicbef ,  in  den  Al- 
kalien aber  lilslicher  BQckfltand  erhalten  worden  wSre,  ond  diu 
AJIea,  ohne  die  Tempcmtar  von  S50^  zu  fiberach reiten. 

Ich  glaabe  daher  nicht,  dass  man  annehmen  kßnoe,  üe 
Zersetzung  sei  so  cinfBch,  so  deutlich,  wie  man  behanptet; 
ond,  meiner  Meinung  nach  bilden  sich  andre  Produclc,  nicht 
«nKllig,  sondern  noihwcndig,  als  die  durch  die  Formeln  nng^ 
zeigten.  Daraus,  dass  ein  Atom  Gstlussnnre  genan  durch  eia 
Atom  Kohlensäure  nnd  ein  Atom  Brenzgallussfiore  dargestdit 
Wird,  ist  man,  meiner  Meinung  nach,  eben  ao  wenig  bereeb- 
tiget  daraus  zu  scliljessen,  dass  diese  beiden  Producle  die 
zigen  sein  würden,  welche  sich  bilden,  wenn  die  Operation  ge- 
bOrig  geleitet  würde,  als  man  bei  der  nfimlichen  VoraD3<ielKiui|f 
EU  der  Annahme  berechtigt  wSre,  dass  die  trockne  Destlllatln 
des  Oxalsäuren  Ammoniaks  nur  Wasser  und  Oxamid  darbieten 
müsse,  weil  diese  beiden  Kürpcr  vereinigt  das  ursprünglich 
Oxalsäure  Ammoniak  darstellen,  weil  es  allgemein  bekannt  iH, 
dass  bei  dieser  DcstillBlion  die  Erzeugung  des  kohlensauren 
Ammoniaks  eich  nicht  vermeiden  lässt. 

Zu  allen  Zeiten  haben  dcb  die  Chemiker  viel  mit  der  WiN 
kong  der  Wärme  auf  die  organischen  Producte  beachfiftigl; 
aber  nur  erst  seil  einigen  Jahren  hat  man  die  Wirkungen  ia- 
nelben  besser  zu  wSrdIgen  gesucht.  Ich  glanbe  einer  der  er- 
sten gewesen  zu  sein,  die  auf  die  Nolhwenillgkcit,  dies  ui 
Ihun ,  hingewiesen  haben.  Zum  wenigsten  äusserte  ioh  m\A 
Im  Jahre  1832  in  dem  Dictlonnalre  de  Technologie  nnler  Sät 
Artikel  Bun- Marie  folgend  er  maassen  darfiber:  „Bis  jetzt  bt 
nicht  genug  Aurmerksamkeit  der  Noih wendigkeit  gewidmet 
worden,  die  Temiieratar  der  Körper  gehörig  conslant  zu  Da- 
chen, deren  Verballen  in  der  Wärme  man  untersuchen  wUL 
Grosses  Erstaunen  wurde  der  grosse  Unterschied  erregen,  welckcfl 
diese  RegelmäBKigkeli  in  den  Hesultaleo  berbeirühren  würde," 
woraur  ich  ein  Beispiel  anführte. 

Sfiiiter  zeigte  ich  bei  ünlersochong  der  Meconsjiure,  diM 
eine  blose  Auflösung  dieser  merkwürdigen  Säure  in  WasUf, 
selbst  unter  dem  Siedeiiuncto ,  eine  solche  Reaclion  erlitte,  dan 
zwei  verRcbiedene  Zusammensetzungen  erzeugt  würden,  nio- 
lich   Kultlensäure  eines  Thcils,    und   andern   Theila  eine   oem 
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gjinre,  die  den  Namen  Mefumeconsänre  erhielt,  welche  rieh 
nescnllich  vod  der  ersten  uBieracheido.  Ich  bewies  such,  dass 
die  nfioiliche  Üotwandlung  ohne  diu  Zasammen treffen  mit  Was- 
«er  bewirke  werden  kütine,  aber  bei  einer  viel  bühern  Tempe- 
rator  und  niemals  anter  230".  Ich  bemeikte  noch,  dass,  wenn 
diese  Tcmperstor  constant  erhalten  wurde,  die  Reftction  nach 
Verlauf  einer  gewissen  Zeit  ganz  anFbüren  würde,  nnd  daee  eine 
Unlerbrcchnng  SInIt  fände,  wahrend  welcher  die  Elemente  des 
neuen  Producfes  der  trennenden  Wirkung  des  WürmeatoRefl 
vollkommen  widerständen ;  daas  aber  dieser  Widerstand  seine 
Gränüe  hatte ,  die  nicht  über  30**  hinausgehe ,  and  dass^ 
würde  die  Temperatur  des  Maiienbades  fortgebend  bis  ungefähr 
250"  erhöhet,  eine  neue  Renction  sich  zeigte  vermittelst  einer 
Letrfichl liehen  Enlwicklang  von  KoblcnHüurc,  ond  derVerOüch- 
ligung  eines  neuen  zusammcngeselzlen  Koriiers,  der  taat  neutral 
sei  nnd  eine  bedeutende  Aullüslicfakeit  besitze,  das  beisst  Cha- 
raktere besitze,  ganz  verschieden  von  der  in  der  ersten  Periode 
erzeugten  Snure.  Ich  betrachtete  diese  Thatsache  als  die  erste 
dieser  Art,  die  dentlich  nusgesprocheu  worden  wäre,  und  ich 
hielt  sie  für  wichtig  genug,  um  die  Aufmerksamkeit  zu  erre- 
gen. Indessen  sie  blieb  ganz  unbeacbiet.  Ohne  Zweifel  lag 
dte  Schuld  an  mir,  wahrscheinlich  iiatle  ich  sie  nicht  gut  dar- 
gestellt. Wie  dem  auch  sei,  einer  Doserer  jüngsten  und  ge- 
scbichlesten  Chemiker  halle  etwas  später  bei  Untersuchung  der 
Gallussäure  Gelegenheit,  ahnliche  Beobachtungen  zu  machen, 
ODd  da  neue  Beispiele  zu  den  vorhergehenden  hinzugekommen 
Xfitren,  glaubte  er  daraus  folgendes  allgemeine  Gesetz  abidten 
ssa  kennen: 

Dass  jede  BrenzsGurc  plus  einer  gewissen  Menge  Woss« 
und  Kohlensäure,  oder  blos  einer  von  diesen  beiden  binären  Zu— 
BBQiuienscIzungen,  immer  die  Zusammensetzung  der  SSnre,  wel- 
che dieselbe  erzeugt  hat,  rei)rasenlire. 

Ich  weiss  nicht,  bis  zu  weichem  Funde  dieses  Oesetü, 
«)50 ,  wie  mir  scbeinf ,  eich  nicht  blos  auf  die  Säuren  bezleheQ 
sollte,  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit  durch  die  ErfobrungBestä- 
ligung  erhallen  wird;  ich  glaube  aber  von  jetzt  an  bebaupfea  zn 
lOnnen,  dass  die  Producte,  welche  Brenzsäuren  genannt  werden, 
nicht  alle  in  die  niimlicbc  Reibe  der  Zusammensetzungen  gestellt 
werden  können ;  denn  es  giebt  deren  mehreie,  die,  wie  mir  Bchelnl, 
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DDler  iKo  sogciuuinfcn  indiffcrcolcn  Kt)r[ier  gcreihct  iverden  mäs- 
sco,  Qod  die^  vo»  ilem  neuen  GesicltIs|)UDctc  aas  unlerBUcht, 
n'shrech  ein  lieb  eiao  Veründeraitg  in  o^iBorei)  VofstellungeD  «^ 
«lieser  Ilinsichl  verBiilnstii^ ,  würdeo. 

Dumas  bat  hierüber  «ine  Mdnung  aurgestcllt,  die  er  n 
bcliaiiiil  maulit,  um  sie  zu  .bekäiii|)fen,  die  inirjcduch  ADfiaerU. 
eamkcJt  zu  verdienen  ecbeint.  „Wenn  man,"  s.igt  Damts 
{TctUi:  de  Cbimie,  t.  V,  p.  111.},  „Wasser  oder  Koblensänre: 
mit  so  grosser  Lcichlighett  aua  eiuci  organischen  BubstNi^n 
CDlwiokeln  siebt,  die  sich  io  eine  andere  vu  11  komm  cd  rcioe  ver- 
wandelt, so  ist  man  geneigt  zu  glauben,  dsss  ilieaes  WasRer 
oder  dieße  Bäuro  zum  voraus  vorhsnilea  würen  und  sie  durch 
^ic  \Värme  abgesondert  würden,  leb  glaube  nicht,"  setzt  Od- 
mfts  Linzu,  „dn^s  dies  richtig  sei,  sondern  im  Gcgenthei], duB 
diese  KQrper  aus  det  gegenaeiligen  Wirkung  der  beiden  in  der  Sab-: 
Btan>:  »um  \'urana  vorbandcnen  Zusaramensctzungen  cntatehes,. 
welche  auf  einander  genickt  haben,  ebenso  wie  die  Oxalsäura 
und  das  Ainmomak  bei  der  Er^euguijg  des  Oxamides." 

„Wenn  es  z.  B.,;^  fäiirt  Duma»  weiter  Tort,  „za  Ganstei^ 
der  Priicxislcnz  der  Kohlensaure  alcb  sagen  laest,  dasedieft 
Gousiiure  beim  Verluste  eines  Atomes  Kohlensüure  genpu  dia 
Hiiine  ihrer  Sätligungscapacitfit  verliert,  so  findet  man  ia  ia, 
nämlichen  Itcibe  einen  Bci,veiä  für  die  Nichtigkeit  dieses  Gmii- 
iciß.  Beim  Verlnslo  zweier  Atome  Kohlent^äure  müsste  di« 
Meconäüure  einen  neutralen  oder  weniger  sauren  Körper, 
der  vorbergebendc  bt,  liefern;  dagegen  giebt  sie  eine  zw^ 
Btürkere  Säure," 

Ohne  Zweifel  halle  Dumas   seine  guten    Gründe,  wsf 
er  sich  BD  üQSBerte;  ich  muss  aber  bekennen,  d»ss  ich  b^dni 
Studium  dieser  SÜure  eine  ganz  verschiedene  Vurslcllung  d>n> 
gefasRt  habe.     Mao  wird   darCber   nach   folgender    Stelle  ({Mt 
Abbandhing  urtlieilen,   worin  ich  meine  Beobachtungen  ni^ 
gelegt  habe    (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  t.  LI,  p.  856,X 

„Die  SÄlügungscapacilSt ,  dieser  Säure  (der  Bceiizm^c«^. 
säure},   die  aus  ihrer  Anal>'se   und   aus   der  ZusammenietBOf 
dqs  brenzmcconsnuren  Bleies  abgeleitet  Wurde,  ist  zlemltch  t^ 
deutend  befunden  M'ordcn,  obwohl  sie  geringer  ist,    als  dle^dl 
beiden    anderen.     Wenn   mnn  jedoch  gleiche   Gewichte  dien 
drei  Säuren  mit  einer  au|l  derselben  alkalischen  Aullüsung  sB 
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,  so  ergiebl  siob  zwischen  den  Mengen  dea  absorbirteD  AU 
kkll  ein  ungeheurer  Unterschied.  Die  Brcnzsaure  erfordert  nur 
den  ranften  Thcil  der  beiden  anderen  um  eine  alkiiliache  Re- 
action  zq  zeigen,  und,  was  besonders  in  Verwutiderung  setzt, 
die  sich  in  die»ier  alkalischen  Flüssigkeit  bildenden  Kryslalle 
Bind  fast  reine  S^ure.  Es  liönnte  scheinen,  d»ss  diese  beiden 
Kör|ier  sieb  wohl  verniidelst  ihrer  Berührang  verbinden  können, 
wenlgilcn!<  bei  der  gewöhnlichen  Teinperalur." 

Weller  unlen  sagte  ich  noch:  „Wenn  man  mt  eine  Beihe 
von  Körpern  sieht,  die  auseinander  zu  entstehen  scheinen,  so 
ist  der  erste  Gedanke ,  welcher  sich  darbictcl ,  dass  diese  Kör- 
per einen  geractnschaniichen  Typua  haben,  der  mehr  oder  we- 
niger durch  die  fremden  Substjtnzcn  modillcirt  wird;  wenn  diess 
aber  für  den  gegenwärtigen  Fall  giilte,  so  würde  die  Sätli- 
gungseapacitüt  immer  zunehmen,  je  nachdem  man  sicli  der 
Keinheit  mehr  nüherte;  nnd  dann  mussle  unsere  Brenz  saure  die 
beiden  anderen  überlrefTen;  und  gerade  das  Gegeniheil  geschieht. 
Wenn  wir  jedoch  bemerken,  dnss  die  drei  Mcconsauren  bei 
allen  diesen  Störungen  eine  Eigenschaft  behalten,  die  gleichsam 
der  Typus  der  Galtimg  ist,  so  müssen  wir  das  Dasein  eines 
nn  verändern  eben  Radiuals  annehmen,  das  tiberall  seinen  we- 
sentlichen Charakter  beibehält." 

Es  ist  also  einleuchtend,  dass  ich  damals,  den  Ansichten 
jenes  Zcilpunctes  entgegen,  die  Pruexistenz  einer  Art  van  Ra- 
dical  in  den  Meconsfinren  annahm,  das  nicht  fühig  ist,  mit  den 
Alkalien  in  Verbindung  zu  treten,  und  ich  muss  noch  hinzu- 
fügen, dass,  da  ich  dies  nicht  mit  der  geringen  sauren  Bo- 
schalTenhcit  des  Brenzproducles  vereinigen  konnte,  ich  völlig 
geneigt  war,  dieselbe  einer  fremden  Säure  beizumessen,  z.  B. 
der  Essigsäure,  die,  wie  ich  wusstc,  sich  zu  der  nämlichen 
Keit  bildet.  Ich  kündigte  daher  an,  dass  es  mein  Vorsatz  wäre, 
die  Bfenzmcconsäure  in  dieser  Beziehung  von  Neuem  zu  un- 
lersuchen,  und  blas  die  Unmöglichkeit,  mir  dieses  Pruduct  zu 
verschatfen,  konnte  diese  Untersuchung  verzögern.  Was  die 
aus  dem  brcnzmecon sauren  Blcioxyde  abgeleitete  Sältigungsoa- 
Itacilät  Ijetritn,  so  ist  die  ganze  Schwierigkeit  bekannt,  diese 
Art  von  Verbindungen  in  einem  völlig  reinen  Zustande  zu 
erhallen,  und  wie  leicht  mau  sich  hierbei  irren  kann. 

Was  ich  von  der  IndilTerenz  der  Brenz meconsäurc  gesagt 
Juiirii.  f.  iirnKl,  fliemfL'.  SI.  8.  33 
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tiKbe,  ist,  meiner  Meinung  nncli,  noch  leicbtcr  für  die  Bresz- 
galluBSänre  anzuaehmen ,  <]«on  diese,  seitdem  äs  zaeret  erhal- 
tcD  wurde,  &IQoirt  das  Lackmus  nicht  merklich,  und  BeraS' 
lias  erkannte  diess  schon  vor  Unger  Zeit. 

Ich  suchte  vergleichungaweiso  die  Menge  Kali  zu  be- 
Glimmen,  welche  nülhig  ist,  Dm  gleiche  ßcwicbtc  vun  Gallus- 
säure und  Brenitg&llussüare  zu  sülügco.  Letztere  war  durch  eine 
zweimalige  Sublimalion  gereinigt  worden.  Ich  nahm  1  Gnu. 
n  jeiler  derselben,  die  ich  iu  gleichen  Volumen  reinen  Wia- 
sers  auHiJste.  Die  Gallussüure  erfordcrto  4,51  alkaiische  Auf- 
lösung zu  ihrer  viilligen  SiUtignng;  die  anilere  machte  gleieb 
lici  dem  ersten  Tropfen  Kali  das  Lackmus  wieder  hiaa.  Ea 
schien  mir  daher  ziemlich  einlcnchiend,  dasB  die  Folgerung,  t.v 
der  Dumas  gelangl,  bei  der  Hypothese,  nach  welcher  die 
EuhlcnsSure  als  zum  Yoraas  vorhanden  betrachtet  werden 
künne,  weit  entrernt  durch  die  Thalsacheri  widerlegt  xa  wei- 
den, im  Gegenlheil  durch  dieselljen  sehr  gesttiiitt  werde,  und 
weil  man  meint,  d&ss  viele  Prodncte,  die  wir  ans  gutem  Grouile 
fQr  wasserfrei  halten,  wegen  ihrer  grossen  Stabilität  bei  hoheo 
Tcmiiersturea ,  weil  man  meint,  sage  ich,  dass  ilieac  K6rpn 
dessen  ungeachtet  fertig  gebildetes  Wasser  entlialten,  von  dem 
sie  sich  nicht  trennen  durch  Verbindung  mit  gewissen  Körpeni, 
80  dürfte  man  es  nicht  mehr  schwierig  Qnden,  anzanehmeo, 
dass  die  Kohlensaure  uder  ihre  Elemente  die  Uraavh«  ihre 
sauren  Beschaffenheit  werden,  weil  ihre  Sätligungscapacllat  ab- 
nimmt, je  nachdem  man  dieselbe  entfernt.  Diess  ist  eine  That- 
sacbe,  welche  ich  bereits  hei  einigen  andern  organischen  8ii^ 
reo  bestätigt  gefunden  habe,  besonders  bei  der  WeinsleUisiine. 
Erhitzt  man  diese  Säure  blos  hinreichend,  um  das  zu  erhaltco, 
was  Braconnot  modiöcirfe  WeioBleinaäure  nannte,  so  ergiebt 
sich,  daas  Ictiilere,  mit  der  ursprünglichen  Säure  verglicbea, 
schon  ein  Drittel  ungefähr  von  ihrer  Salti gungBcap&cität  wk>« 
ren  habe. 

Man  könnte  also  bis   auf  einen  gewissen  Puuot  diese  SA* 
ren  als  Arten  kohlensaurer  Salze  betrauten,  bei  denen  die 
geblichen   Brcnzsäuren    die    Baxcn    wären,    und  wenn  man 
demselben    Gesichtspuncte    ausginge,    so    wQrden    das    Oleen, 
Margaron,  gtcaron,  Aceton,  Succinon  u.  b.  w,  die  Basen  ihrer 
rcspecUven  Sauren   bilden,   deren  saaie  Besohaircnhctl   gleich- 
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falls  von  ilor  Koblensfiurc  hcrhoinraen  würde,  nnd  ich  zweifle 
nicht,  ilass  eich  viele  organische  Sauren  in  dem  nitmlicben 
Falle  belinden. 

Ea  würden  neue  Unlersncbungen  nötbig  bcid,  um  ans  bier- 
über  Aufklürung  r.a  verscharren,  und  nns  darüber  in  Gewias- 
heit  xa  sclzcn,  ob  nicht  KohtenEänre  dabei  sei  in  Be/.iebung 
nuf  die  organischen  Sauren ,  uic  Ammoniak  in  Beziehung  auf 
die  organischen  Basen ,  deren  SäÜigungaCDiiacilat,  wo  nicht  vom 
Ammoniak  sclbsl,  wie  ich  Anfangs  angenommen  halte,  zum 
wenigHlen  von  dessen  £)]ementcn  herkommt,  wie  diess  Lleblg 
kürzlich  nngenonmen  bat. 

Uebrigens  zeigen  nns  diese  Betrachtungen  deutlicb,  dasa 
hei  gewissen  ZusammensetKungen  eine  Art  des  Seina  ihrer 
Elemente  bcirtehe,  die  uns  giinzliub  unbekannt  Ist.  Man  konnte 
daher  gewiasermaasscn  sagen,  daaa  dieses  Wasser ,  diese  Eoh- 
lensSure^  dieses  Ammoniak  da  aci  und  nicht  sei.  Ihre  Ele- 
mente sind  anwcacnd  und  gewiss etmanasen  die|)anibe1,  ich  be- 
traclitc  sie  ala  ganz  bereit,  sich  in  der  oder  jener  Ordnung,  In 
dem  oder  jenem  Verhältnisse,  nach  dem  Eintlusse  des  Augen- 
blicks, zu  vereinigen,  und  das  ist  es,  was  es  eben  ao  schwie- 
rig macht,  für  mich  wenigstens,  an  diese  binären  Verbindun- 
gen '/.u  glauben,  deren  FrScxistenK  in  den  meisten  orgaobcben 
Zusammcnselzungen  mit  solcher  Beslimmtheit  behauptet  wird. 
Ihre  Elemente  befinden  sich  ohne  Zweifel  darin ;  aber  diese 
nämlichen  Elemente  künnen  auch  nndere  Verbindungen  aus- 
machen, welche  dann  als  wirklieb  znm  Voraus  vorhanden  be- 
trachtet werden  müsstea.  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Frage 
60  bald  mit  Bestimmtheit  entschieden  werden  wird. 
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nerr  F.  M&rqaardt  gicbt  in  den  „MJKheilnngen  des  Ge- 
werbe-Vereins für  das  Königreich  Hannover  13.  und  13.  Lie- 
ferung, 1837,"  eine  Noliz  über  diesen  Gcgensland,  atu  wd- 
cfaer  Ana  Folgende  entnommen  ist.  • 

Seit  einiger  Zeit  bat  ein  Fabrikant  in  Ungarn  Kürbisse  zat 
Znctierhbrication  mit  vielem  Vortbeilo  benut/.t.  Diese  waobsen 
dort,  wie  überall,  in  grosser  Menge.  Alle  dürren  and  aanit 
unbenutzbaren  Flecice  in  Gärten,  Feldern,  Waldecken  o.  s.  W. 
sind  zum  Fortl^ümmeti  des  Kürbisses  tauglicli.  Der  Saamen 
braucht  nicht  auf  hesondein  Grundstücken  und  mit  vieler  Aat- 
merksamkcit  erxeugt  zu  werden,  sondern  die  Frucht  enthill 
ihn  eelbsl  in  bedeutender  Quantität;  sein  Anbau  erfordert  fast 
gar  keine  Arbeit  nod  Sorgfalt,  sein  Fortkommen  nur  wenig 
Düngkraft.  Der  Erllnder  and  seine  Theilnehmer  an  dem  Ge- 
sehäfle  haben  bereits  seit  3  Jahren  ihre  Fabricution  betrieben, 
ein  Privilegium  darauf  erhalten  und  stebon  jetzt  in  DcgrifT,  eiue 
grossarlige  Zuckerfabrik  in  Ungarn  zu  errichten.  Proben  dea 
Kürbisznckers  wurden  der  Direction  des  Gewerbe  Vereins  vor- 
gelegt. Nach  dem  Urtheile  der  Bcdaclion  der  Mitlbeilungen 
dieses  Vereins  siirechcn  diese  sehr  zu  Gunsten  der  Fabrication. 
Der  Robzucker  ist  nicht  sehr  stark  gefärbt  and  sein  Dcig»- 
echmack  Ist  weniger  unangenelim  als  gewöhnlich  der  des  Bun- 
kelrüben-Rohz uckers.  Der  rallinirlo  Zucker  ist  von  ansgeseicb- 
neler   Weisse,  von  ganz  reinem  Geschmack,  dicht  und  fein- 
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kSrnig  y  kurz  ki  jeder  Beziebong  dea  l^uien  Baffinaden  aus  in« 
dischen  |loh74QckerQ  gleich. 

Der  Kürbis  scheint  m^hj:  Racker  zu.lipfera  als.  die  Ran- 
kelröbe.  Bei  AoweQ4ang  hölzerner  jSpin^i^p})^^  erhält  niao 
daraas  darchschnittlich  6  Procent ,  so  dass  man  beim  Gebrauch 
hy draalischer  Pressen  aaf  bedeatend  grossere  Aasbeate  rech- 
nen d(irf.  Der  Kürbip  i^as,  tl^n^  Pördlicbaten  PxQVftpeen. Ungarns 
enthielt  ebenfalls  so  viel  Zacker,  die  Wassermelone  öfiß  Südens 
aber  mehr.  Nach  den^  Versicherangen  der'  Herren  Erfindet 
enthält  der  Kürbis ,  sei  er  gewachsen  wo  immer  ^  an4  gedüngt  . 
womit  immer  y  stets  eine  bedeutende  Menge  Zucker.  Minde- 
stens  wachsen  aaf  einem  Joche  von  1600  Wiener  Qqadrat- 
^aftern  900  Centner  Kürbisse ,  während  aaf  der  gleichen  Bo- 
denfläche in  Böhmen  etwa  400  Ce'ntner  Rankelrüben  erzeugt 
iverden;  dazu  kommt  noch  der  sehr  wichtige  Umstand,  dass 
es  zur  Saamenerzeagung  keines  besondern  Bpden^  and  keiner 
besondern  Mühe  bedarf. 

Zwanzig  Kürbisse  geben  hinreichend  Saamen^  am  ein 
Joch  Landes  damit  bepflanzen  zu  können,  and  wenn  man  den 
Ueberschass  zur  Oelerz^ugung  benutzt^  so  erhält  man  von  25 
Pfund  etwa  4  Pfund  des  schmackhaftesten  Tafelöls ,  and  da- 
durch fast  die  Hälfte  der  ganzen  Kulturkosten  ersetzt.  Ferner 
soll  die  ganze  Manipulation  bei  der  Kürbiszucker-Fabricatiou  be- 
deatend einfacher  seUt^  i^ls  je«H^  bei  der  Darstellung  des  Zuk- 
kers  aus  Runkelrüben ;  sie  erfordert  bei  Weitem  nicht  die  Auf- 
merksamkeit,  wie  diese,  da  der  geriebene  Brei  sechs  Tage  und 
der  Saft  drei  Wochen  ohne  Gefahr  von  Säuerung  und  Zucker- 
vetlast  stehen  bleiben  kann.  Auch  steigt  der  Saft  beim  Ver- 
kochen nicht  In  die  Höhe,  sondern  giebt  vielmehr  einen  soge- 
nannten trocknen  Sud,  and  ist  dem  Anbrennen  nicht  so  sehr 
unterworfen. 

Dass  der  Rückstand  ein  sehr  nahrhaftes  und  gesundes  Vleh- 
fatter  giebt,  ist  wohl  kaum  zu  bemerken  nöthig.  Der  Syrup 
ist  von  schwärzlich  grüner  Farbe  and  der  Rohzucker  besteht 
uns  grobkörnigen,  zerstossenem  Kandis  an  Gestalt  und  Farbe 
ähnlichen,  Krystallen.  Syrup  und  Rohzucker  haben  einen 
feinen  melonenartigen ,  doch  nicht  unangenehmen  Beigeschmack, 
00  dass  der  Syrup   ebenfalls  geniessbar  ist,  was  bekanntlich 


Iffittfteilungen  i-ermischtcn  Inhalts. 

bet  Riinke1räbcii=i>Tup  wegen  ilea  scharren  widorlicben  und  rfi- 
bensrtigcn  Gcscbmack.s  desselben  nicbt  der  Fall  ist. 

Weitere  Erlüulerungen  wird  der  Hr.  Verr.  zu  erbalten  be~' 
strebt  eeio.  wenn  man  sicii  desbalb  an  ihn  wenden  will. 
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Ä}    ßtilcfuäure ,  die  Säiire  dei  Sauei'h-aitt». 

J.  Liebig  hat  gefunden,  dass  die  Süure  im  Saaerkraate 
Milchsäure  l^t.  Das  Sauerkraut  enthält  dieselbe  in  eo  grofser 
IVIenge,  dasB  er  das  äauerkraut  zur  Darstellung  der  Alilcha&nre 
cnipHehlt.  Er  erhitzte  einige  Pfunde  Sauerkraut  mit  Wasaer 
Kum  Kochen  und  setzte  so  lange  kolilensaures  Ziukoxyd  zu, 
ala  noeh  eia  Aurbrausen  und  saure  Reaclion  bemerklich  war. 
Die  abHltrirle  Flüssigkeit  aet/.tc  beim  Abdampfen  xur  Synip- 
Gonsistena  eine  reichliche  Menge  Krystulle  ab,  welehe  durch 
Kohle  entfärbt,  blendend  weiss  wurden  und  alle  Eigenschaften 
des  milchsauren  Zinkoxyds  besassen.  Durch  Fällung  der  Mut- 
terlauge mit  Alkohol  wurde  noch  mehr  davon  erhalten,  snd 
ausser  Milchsäure  wurde  hierbei  keine  andere  organische  SSote, 
uameotlich  keine  Bsaigsäure,  gefunden. 

(Ann.  d.  Pharm.  August  1837.} 


3J)    Mangtmoxydul- Alaun. 

Apjohn  hat  ein  neues  Mineral  aus  Afrika  unlersDcbl, 
welches  in  sechs  Zoll  langen,  schneewcissen,  seid  eng  langen  den 
Fasern  vorkommt,  und  dasselbe  bestehend  gefunden  aua 

(3S  O3  +  AI,  O3)  +  CS  O3  +  Mo  OJ 
wonach  dieser  Körper   ein   neuer  Alaun  bt,   in   welchem  du 
Kali  durch  Mangsnoxydul  vertreten  ist. 

(Ann.  d.  Pharm.  Juni  1637.) 
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